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Mürde und Amt des Bfarrers. 


In dem Schreiben unſeres hl. Vaters Leo's XIII. an die Biſchöfe 
von Peru wird in beſonderer Weiſe die hohe Würde und das ver⸗ 
antwortungsvolle Amt des Pfarrers hervorgehoben. In dieſer herrlichen 
Schilderung heißt es: „Ihr Amt iſt voll von Ehre und Anſehen, aber 
noch voller von Sorgen und Schwierigkeiten. Sie ſind es, welche die 
Biſchöfe ſich beigeſellen als Teilnehmer an der Hirtenſorgfalt, und deren 
Hülfe ſie ganz beſonders gebrauchen, um diejenigen, welche den Glauben 
an Chriſtus bekennen, weiter heranzubilden zur Erlangung des ewigen 
Lebens. Denn die Pfarrer nimmt Chriſtus für ſich in Dienſt, auf daß 
ſie treue Wache halten, damit nicht das hl. Volk Gottes durch den An- 
drang der Feinde Gefahr laufe und Schaden nehme. Sie werden als 
Vater der Seelen angeſtellt, der Seelen, welche, nach dem Bilde ihres 
Schöpfers erſchaffen, für Gott und das Lamm erkauft ſind nicht mit 
vergänglichem Gold und Silber, ſondern durch das koſtbare Blut Chriſti, 
des makelloſen Opferlammes; der Seelen, für welche ſie daher gleichſam 
Geburtswehen tragen müſſen, bis Chriſtus in ihnen ausgeſtaltet iſt. 
Hirten ſind die Pfarrer; wollen ſie alſo nicht Mietlinge ſein, ſo müſſen 
ſie ihre Schäflein anerkennen, mit der Speiſe des göttlichen Wortes 
nähren, mit den hl. Sakramenten ſtärken, und als Vorbild ihrer Herde, 
indem ſie das Geheimnis der geoffenbarten Lehre in reinem Herzen 
bewahren, das ihnen anvertraute Volk ſo leiten, daß ſie mit dem 
Apoſtel ſprechen können: Seiet meine Nachahmer wie ich ein Nachahmer 
Chriſti bin. Endlich ſieht man die Pfarrer mit Recht als Engel an, 
die Gott vor ſeinem Volke herſendet, auf daß ſie es bewahren auf ſeinem 
Wege und mitten durch die Feinde einführen in den Ort, den Er bereitet 
hat, in die heilige Stadt Jeruſalem, die am Ende der Zeiten uns ſoll 
offenbar werden. . .. Solche Männer alſo müſſen fie fein, auf welche 
das Wort des Herrn paßt: Ihr ſeid das Licht der Welt, ihr ſeid das 
Salz der Erde», entflammt von Liebe und Seeleneifer, welche nicht das 
Ihrige ſuchen, ſondern was Chriſti iſt, bereit, ſich abzumühen und ihr 
Leben zu laſſen für ihre Schafe.“ 


Pastor bonus, 1896. 1 
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Würde und Amt des Pfarrers. 


Es ſoll hier verſucht werden, die Bedeutung und den Inhalt der 
Macht und Würde des Pfarramtes ſowohl poſitiv als negativ nach 
einigen Hauptgeſichtspunkten zu gruppiren und zu zeichnen. 

1. Von jedem Prieſter gilt, was der hl. Paulus in ſeinem Briefe 
an die Hebräer anläßlich des Hohenprieſtertums Chriſti ſagt: „Omnis 
pontifex ex hominibus assumptus pro hominibus constituitur in iis 
quae sunt ad Deum, ut offerat dona et sacrificia pro peccato; qui 
condolere possit iis, qui ignorant et errant“ (5, 1, 2). Aber dieſe 
Worte gelten in ganz anderer Weiſe dem Pfarrer, als dem gewöhnlichen 
Prieſter. Während letzterem die vom hl. Paulus gezeichnete Aufgabe 
nur im allgemeinen zufällt, und der Maßſtab ſeiner diesbezüglichen 
Pflicht nur die eigentliche Not des Nächſten und die ſchuldige Gottes⸗ 
verehrung iſt, iſt die Beziehung des Pfarrers zu einem beſtimmten Anteil 
der Herde Chriſti eine viel innigere, die Pflicht eine viel ſchwerere, die 
Schuld und Ehrenpflicht der Gläubigen gegen ihn eine größere und höhere. 
Die Stellung des Pfarrers, ſeine Würde und Bürde, kann füglich nach 
zwei Hauptrichtungen hin betrachtet werden, nämlich ſeine Stellung zur 
Pfarrgemeinde, ſeine Stellung zur Pfarrkirche. 

Die Stellung zur Pfarrkirche iſt zunächſt die, daß es Sache des 
Pfarrers iſt, die näheren Umſtände des Gottesdienſtes, ſoweit ſie nicht 
von höherer Seite feſtgeſetzt ſein mögen, zu beſtimmen. Da die Pfarrkirche 
ſeiner Obhut und Autorität unterſtellt iſt, ſo iſt es keinem geſtattet 
außer den höhern kirchlichen Obern, irgend eine geiſtliche Funktion vor⸗ 
zunehmen oder zu veranlaſſen ohne Erlaubnis oder Zuſtimmung des 
Pfarrers. Fremde Geiſtliche, ſeien ſie auch höheren Ranges, haben ſich 
in all dieſen Sachen dem Ermeſſen des angeſtellten Seelſorgers zu fügen. 
Die pfarramtlichen Funktionen, Taufe, feierlichen Eheſegen, Toten⸗ 
feier u. ſ. w., kann zwar der Pfarrer anderen Geiſtlichen übertragen, 
und es mag manchmal die Schicklichkeit erfordern, daß die Ausübung 
ſolcher Funktionen Ehren halber einem fremden Gaſte angeboten werde: 
die Berechtigung zur perſönlichen Ausübung oder zur Übertragung an 
andere ſteht nur dem Pfarrer zu. 

An den Ort der Pfarrkirche knüpfen ſich alsdann manche Andachten 
und Vereine. Solche Vereine oder Bruderſchaften einzurichten und zu 
fördern iſt wiederum Sache des Pfarrers, manchmal auch, dieſelben zu 
leiten oder wenigſtens für eine geeignete Leitung zu ſorgen. Die 
kanoniſche Errichtung von derartigen Bruderſchaften oder Vereinen kann 
freilich nicht durch den Pfarrer geſchehen; es iſt dies Sache des Biſchofes 
oder höherer Bevollmächtigter: aber der Pfarrer iſt es doch, der alles 
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das anregen, vorſchlagen, einreichen und ausführen muß. Wie er daher 
durch Predigt und Beichthören auf das innere perſönliche Andachtsleben der 
Pfarrkinder entſcheidenden Einfluß ausübt, ſo auch durch Einführung und 
Leitung der öffentlichen Andachten und religiöſen Vereine auf das öffent— 
liche und gemeinſame religiöſe Leben in der Pfarrei. Doch dies führt 
uns zur Stellung des Pfarrers zur Pfarrgemeinde. 

In ſeiner Stellung zur Gemeinde ſind es drei höchſt wichtige 
Funktionen, welche die Erhabenheit ſeines Amtes bekunden und ſeine 
Pflicht ausdrücken. Sie laſſen ſich anlehnen an die genannten Worte 
des Weltapoſtels: 1. ut offerat sacrificia. Als kirchlich beſtellter Prieſter 
für ſeine Gemeinde hat er zunächſt als ſtellvertretendes Organ des 
Hohenprieſters Chriſtus das große euchariſtiſche Opfer der katholiſchen 
Kircke darzubringen für das ihm anvertraute Volk und es jo in be— 
ſtändigen Kontakt zu ſetzen mit den Früchten des einen Erlöſungsopfers 
Chriſti am Kreuze. Aber Chriſtus hat die ewig ſprudelnde Quelle der 
Verdienſte und Gnaden des blutigen Kreuzopfers nicht durch den Kanal 
des Meßopfers allein ſich ergießen laſſen wollen; er hat den ſiebenfachen 
Kanal der hl. Sakramente ſeiner Kirche gegeben. Auch dieſe müſſen 
als Fortwirkung des Kreuzopfers neben der hl. Meſſe den Gläubigen 
zugänglich gemacht werden. Daher gewinnt für den katholiſchen Prieſter, 
in beſonderer Weiſe für den Pfarrer, das Wort „ut offerat dona et 
sacrificia“ die Bedeutung, daß außer der Darbringung des hl. Meß— 
opfers, 2. die Spendung der Sakramente an die Mitglieder der ‘Pfarr: 
gemeinde ihm obliegt. Im Zuſammenhange mit dieſer Aufgabe, welche 
das Weſen des Prieſters ſo eigentlich charakteriſirt, ſteht eine fernere Ob— 
liegenheit, nämlich dahin zu wirken, daß jene göttlichen Güter, dieſe 
dona et sacrificia, bei den einzelnen Gläubigen ihre vollkräftige Wirkung 
erreichen. Das iſt jedoch nur möglich, wenn die Gläubigen in theoretiſcher 
Kenntnis und im praktiſchen Leben von den Wahrheiten der hl. Religion 
durchdrungen ſind. Daher kommt 3. die Aufgabe des Belehrens und 
Mahnens, denen gegenüber „qui ignorant et errant“. 

Was die hl. Meſſe und deren Zuwendung für die Gemeinde an— 
geht, jo wollen wir hier auf die Pflicht der Meßapplikation an Sonn⸗ 
und Feiertagen nicht näher eingehen; ſie wird in allen moral- und 
paſtoraltheologiſchen Büchern behandelt und iſt allbekannt. Es möchte 
hier mehr eine ſpezielle Pflicht des Pfarrers im Unterſchied zu anderen 
einfachen Prieſtern hervortreten, als eine beſondere Auszeichnung. Es 
iſt wahr, gerade in der Gewalt zu celebriren, dieſer göttlich ſakramentalen, 
unverlierbaren Gewalt, welche im geringſten und niedrigſten Dorfvikar 
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nicht geringer iſt, als im Papſte, liegt die erhabenſte und unvergleichlich 
höchſte Würde des katholiſchen Prieſters, und zwar des geringſten, wie des 
größten. Dennoch iſt die Auszeichnung des Pfarrers als ſolchen auch 
in dieſer Hinſicht keine geringe. Gerade die Pflicht und die Sorge, 
welche er diesbezüglich ſeinen Pfarrangehörigen zu leiſten hat, ihnen 
eben der Vermittler zu ſein, durch welchen ſie in die allſeitige Teilnahme 
an den Früchten des Kreuzesopfers Chriſti und feiner unblutigen Er: 
neuerung eingeführt werden, iſt eine weſentliche Aufgabe übernatürlicher 
Vaterſorge zur Nährung und Kräftigung der Seelen. Sie begründet 
daher den Anſpruch, von den Gläubigen auch in dieſer Eigenſchaft ge: 
achtet und geliebt zu werden, und zwar umſomehr, je ungleich wertvoller 
dieſe übernatürliche Sorge für die Bedürfniſſe der Seelen ſind, als die 
Fürſorge für zeitliches Wohlergehen. 

Dieſe Auszeichnung des Pfarrers als Vaters ſeiner Gemeinde iſt 
aber noch tiefer wurzelnd; ſie hat einen noch feſtern Grund in der 
Spendung der Sakramente, welche er zu vollziehen das Recht und die 
Pflicht hat. Ein ſpezielles Recht ſteht dem Pfarrer zu betreffs der Spendung 
der Taufe, der hl. Wegzehrung und letzten Olung, ſowie betreffs der 
Eheaſſiſtenz. Was die Taufe angeht, ſo iſt außer im Notfall nur der 
Pfarrer berechtigt, an Angehörigen ſeiner Pfarrei die hl. Taufhandlung 
zu vollziehen, ſei es an Kindern, ſei es an Erwachſenen. Jeder andere, 
welcher ohne Zuſtimmung des Pfarrers es wagen würde, beginge einen 
an ſich ſchwer ſündlichen Eingriff in die pfarramtlichen Rechte. Doch 
darf der Pfarrer dieſe Angehörigen ſeiner Pfarrei nur an einem Orte 
innerhalb dieſer Pfarrei taufen; auswärts bedürfte auch er der Zu: 
ſtimmung des Ortspfarrers. (Vgl. darüber Lehmkuhl, Theologia mor. 
II. n. 66; Craisson, Manuale iuris can. n. 1350.) Ein gleiches aus⸗ 
ſchließliches Recht beſteht bezüglich der hl. Wegzehrung und der letzten 
Olung. Daß ein widerrechtlicher Eingriff in dieſe pfarramtliche Funktion 
ſchwer ſündhaft ſei, iſt gar kein Zweifel; Ordensleute, welche ſich dieſen 
Eingriff erlauben und ohne Erlaubnis ſeitens des Pfarrers die genannten 
Sakramente ſpenden würden, verfielen der ſchon ſeit alters her verhängten, 
von Pius IX. wieder aufgenommenen Exkommunikation, die päpſtlich 
reſervirt iſt: „religiosos praesumentes clericis aut laicis extra casum 
necessitatis sacramentum extremae unctionis aut Eucharistiam per 
Viaticum ministrare absque parochi licentia“. (Const. Apostolicae 
Sedis ser. 2 $ 14.) Die Aſſiſtenz beim Eheabſchluß iſt bekanntlich da, 
wo der betreffende Beſchluß des Trienter Konzils rechtskräftig iſt, ſo 
ſehr an die Perſon des Pfarrers oder an die von ihm erteilte Delegation 
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gebunden, daß widrigenfalls der Akt ungültig iſt. Auch iſt die feier— 
liche Einſegnung der Ehe dem Pfarrer vorbehalten. Ordensprieſter 
ſowohl als auch Weltprieſter würden ſich durch Zuwiderhandeln gegen 
dieſe Vorſchrift die Strafe der Suſpenſion zuziehen. (Vgl. Cone. 
Trid. Sess. 24, c. 1 De ref. matr.; Lehmkuhl, Theol. mor. II, n. 993.) 
Auch die Austeilung der O ſter kommunion iſt eigentlich ein dem Pfarrer 
vorbehaltenes Recht; doch heutzutage hat man ſchon an mehreren Orten 
angefangen, von demſelben Abſtand zu nehmen und die diesbezüglichen 
Vorſchriften nicht mehr ſo ſtreng zu handhaben. Mehr als ein Grund 
liegt in unſeren heutigen Verhältniſſen, welche eine Beſeitigung dieſer 
Vorſchriften rätlich ſcheinen laſſen; jedenfalls iſt es Sache der Ordinarien, 
nach Ermeſſen die durch dieſe Vorſchrift geſchaffenen Grenzen für den 
Empfang der Oſterkommunion auch allgemein zu erweitern. 

Man ſieht hieraus, die Spendung der Sakramente iſt in ziemlicher 
Allgemeinheit an den Pfarrer und ſeine Zuſtimmung gebunden; jedoch 
mit Ausnahme der beiden häufigſten, des Bußſakramentes und der nicht 
pflichtmäßigen Kommunion. Wenn nämlich auch in der Pfarrkirche 
ohne ausdrückliche oder ſtillſchweigende Gutheißung des Pfarrers kein 
fremder Prieſter die hl. Kommunion ſpenden, noch Beicht hören darf: 
ſo iſt dieſes doch nur eine an den Ort geknüpfte Einſchränkung anderer 
Prieſter; bezüglich der Empfänger des Sakramentes liegt eine ſolche 
Beſchränkung zu Gunſten des Pfarrers nicht vor. Selbſt diejenigen 
Beſchränkungen, welche bei der hl. Euchariſtie betreffs der Oſterkommunion 
und des Viatikums rechtskräftig ſind, fallen fort betreffs der hl. Beicht. 
Die Kirche hat darin den Gläubigen eine große Freiheit eingeräumt, 
damit nicht menſchliche Rückſichten und Menſchenfurcht bei dieſem jo not: 
wendigen und menſchlicherweiſe ſo beſchwerlichen Heilsmittel unheilvolle 
Wirkungen hervorbrächten. Es iſt von Paäͤpſten wiederholt in den feier: 
lichſten Kundgebungen hervorgehoben worden, daß der Pfarrer nicht 
berechtigt ſei, weder zur Oſterzeit, noch zur Zeit der Krankheit von den 
Pfarrangehörigen zu fordern, ſich ihm im Bußgericht zu unterwerfen; 
das einzige, was dem fremden Prieſter zu thun vorgeſchrieben iſt, beſteht 
darin, daß er ſchriftlich die Anzeige vollzogener, Beicht hinterlaſſe, auf 
daß dann der Pfarrer ſeines Amtes zur Spendung der übrigen Sakra— 
mente walten könne, wenn er nicht vorzieht, auch dieſe dem anderen zu 
überlaſſen. Was daher den vom vierten Laterankonzil gebrauchten Aus— 
druck proprio sacerdoti (vel alieno de eius licentia) confiteri bezüglich 
der pflichtmäßigen Jahres: oder Oſterbeicht betrifft, jo iſt klar, daß der 
befugte sacen s in erſter Linie ſowohl Biſchof als Pfarrer iſt, und dann 
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die von jedem dieſer beiden herangezogenen Prieſter oder die von ihnen 
zur Entgegennahme der Beichte der Diözeſanen oder Pfarrangehörigen 
bevollmächtigten auswärtigen Prieſter. Die Bevollmächtigung ſeitens 
des Pfarrers iſt durch das vom Trienter Konzil geſchaffene Recht der 
biſchöflichen Approbation bedeutungslos geworden; allein durch die 
herrſchende Sitte, die Approbation zum Beichthören auf die ganze Diözefe 
auszudehnen, iſt auch allen Diözeſanen von ſelbſt die Befugnis geworden, 
aus der ganzen Geiſtlichkeit in der Diözeſe ſich einen beliebigen Beicht⸗ 
vater zu wählen, ohne irgendwie an die Gutheißung des Pfarrers ge— 
bunden zu ſein. Durch die jetzt ſeit langem eingebürgerte und wegen 
des heutigen Verkehrsweſens faſt zur Notwendigkeit gewordene Gewohn⸗ 
heit, auch Fremde aus anderen Diözefen zu abſolviren, hat ſich jene 
Freiheit in der Wahl des Beichtvaters zu einer noch größeren geſtaltet. 
Übrigens gibt es noch genug Gläubige, welche ihrer perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe wegen nicht aus dem Bannkreiſe ihrer Pfarrei heraustreten 
können und in der Wahl des Beichtvaters aus ſich eine zu verwirklichende 
Freiheit nicht beſitzen. Ein kluger, ſeeleneifriger Pfarrer ſorgt daher 
zu Gunſten dieſer dafür, daß, wo möglich, einigemal im Jahre fremde 
Prieſter zur Aushülfe im Beichtſtuhle herbeikommen, und daß dies Er— 
ſcheinen fremder Prieſter in der ganzen Gemeinde vorher bekannt werde. 
Auf dieſe Weiſe ladet der Pfarrer die Verantwortung von ſich, durch 
zu große Beſchränkung der Freiheit Anlaß zu arger Gewiſſensbedrängnis 
oder gar zu ſakrilegiſchen Beichten zu geben. Es iſt unglaublich, wie 
wenig es zuweilen bedarf, um dem böſen Feinde eine Handhabe zu 
bieten, einem armen Sünder den Mund zu ſchließen und das göttliche 
Heilmittel gegen die Sünde in Gift zu verkehren. 

Trotz dieſer teils durch das kirchliche Geſetz, teils durch das Gebot der 
Liebe gezogenen Schranken bleibt dennoch dem Pfarrer, wie aus dem obigen 
erhellt, eine höchſt wichtige bevorzugte Stellung in der Spendung der Safra- 
mente, welche ihm in Beziehung zu den Pfarrkindern eine ganz eigene Würde 
verleiht. Er iſt der berufene Vermittler des Gnadenlebens der ihm unter— 
ſtellten Gläubigen, welches mit der Taufe beginnt und durch die letzte 
Olung und Wegzehrung gegen die letzten Angriffe des Feindes gefeſtigt 
werden und ſo beim Scheiden aus dieſer Welt ins ewige Leben und 
ſelige Gottſchauen übergehen ſoll. Nur mit den Augen des Glaubens 
ſind wir imſtande, die Würde und Ehre zu faſſen, welche Gott dem 
Prieſter erweiſt, indem er ihn zum Werkzeug gebraucht, um dieſe gött⸗ 
liche Wirkung der Gotteskindſchaft und Heiligkeit in der Seele zu be⸗ 
wirken. Was für die Welt Großes mag vollbracht werden, ſei es auch 
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gefeiert bis in die fernſten Zeiten, es ſinkt doch dereinſt zu Staub und 
iſt nichts im Vergleiche mit dem Ewigen, im Vergleich vor allem mit 
der übernatürlichen Gnade, welche durch die hl. Sakramente mitgeteilt 
oder vermehrt wird. Der ſel. Karl Spinola, einer der hervorragendſten 
japaniſchen Martyrer, hatte nach jahrelangen Drangſalen und Leiden 
endlich die Genugthuung, auf den dem Chriſtentum ungaſtlich gewordenen 
Boden Japans ſeinen Fuß ſetzen zu können. Kurz darauf ward es ihm 
vergönnt, einem ſterbenden Kinde unvermerkt die hl. Taufe erteilen zu 
können: das erfüllte ihn mit ſolchem Troſt und ſo hoher Begeiſterung, 
daß er durch jenen Gewinn allein ſich für alle erduldeten Mühen und 
Leiden mehr als entſchädigt hielt und ein langes Dulderleben für die 
Zukunft auf ſich zu nehmen gerne bereit war, wenn auch ein weiterer 
Erfolg nicht mehr zu gewärtigen ſein ſollte. Dies gibt uns einen Ein— 
blick in die Schätzungsweiſe der Heiligen, die ſie von Gott ſelbſt, dem 
ewigen Urquell aller Wahrheit und Weisheit, gelernt haben; es zeigt 
uns aber auch die hohe Würde des prieſterlichen Amtes, ſpeziell nach 
ſeiner ſeelſorgerlichen Seite hin, inſofern ihm die Heiligung der Menſchen 
durch Spendung der Sakramente zufällt. 

Gerade bei der Taufſpendung und dem pfarramtlichen Rechte auf 
dieſe Funktion fällt noch ein bedeutſames Moment in die Wagſchale. 
Die Taufe iſt im Unterſchied zu den anderen Sakramenten das Sakrament 
der Wiedergeburt. Es iſt infolge deſſen das innige Band der geiſtigen 
Vaterſchaft, welches nach einer Reihe von Jahren den Pfarrer faſt mit 
ſeiner ganzen Gemeinde verbunden hat. Eben dieſes Band der geiſtigen 
Verwandtſchaft und die Mitteilung des übernatürlichen Lebens der Gottes— 
kindſchaft zeigt auch, wie tief wurzelnd und feſtbegründet das Recht iſt, 
welches der Seelſorger im Namen der Kirche auf die heranwachſende 
Jugend hat, um ſie für Gott und die Kirche zu erziehen. Es iſt nicht 
bloß eine Ergänzung und Nachhülfe der Elternpflichten, in welchem 
dieſes Erziehungsrecht zu ſuchen wäre, ſondern es iſt ein dem Eltern— 
rechte ebenbürtiges, ja das Elternrecht ſelbſt verklärendes, ein von Gott 
ſelbſt in der Ordnung der Übernatur geſchaffenes, weit über etwaige 
ſtaatliche Lehr⸗ und Erziehungsbefugniſſe gehendes Recht, welches die 
Kirche und in ihrem Namen der Seelſorger auf ihre Jugend erhebt, 
und welches ſie trotz Staat, ſogar trotz Eltern behält und je nach Um— 
ſtänden ausüben muß. 

Hiermit betreten wir das dritte Gebiet, auf welchem ſich die ſeel— 
ſorgerliche Thaͤtigkeit des Pfarrers zu bekunden hat, das der Lehre 
und Mahnung. Gerade bei den noch unmündigen, erziehungsbedürftigen 
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Kindern kommt dieſes Amt zu ſeiner eingehendſten Thätigkeit und iſt, 
praktiſch wenigſtens, mit weitgehender Gewalt ausgerüſtet als für die 
ſpäteren Jahre. Es iſt nämlich natürlich göttliches Gebot für jeden, 
die notwendige Kenntnis in Sachen der Religion ſich zu verſchaffen. 
Daher haben die angeſtellten Seelſorger die Pflicht, und die Kirche 
ſchärft eigens dieſe Pflicht ein und legt ſie für beſtimmte Zeiten feſt, 
durch Predigt und chriſtlichen Unterricht den Gläubigen Gelegenheit zu 
bieten, ſich in den Wahrheiten des hl. Glaubens zu unterrichten und 
dieſe Kenntnis immer wieder aufzufriſchen oder zu erweitern. Die 
Gläubigen haben die Pflicht, falls und ſo weit ſie es bedürfen, dieſe 
Gelegenheiten zu benutzen; die Kirche ſelbſt gibt da eine genaue Vor⸗ 
ſchrift nicht, weil dieſe nach Verſchiedenheit der Perſonen, der Zeiten und 
Umſtände zu verſchieden ſein müßte, ſondern ſie überläßt das dem Ge— 
wiſſen der Einzelnen. Anders bezüglich der Nicht-Erwachſenen. Weil 
bei dieſen ausnahmslos die Kenntnis der Religion erſt mitgeteilt werden 
muß, dieſes aber füglich nicht durch die Eltern allein geſchehen kann, 
wenigſtens die Beurteilung genügender Unterweiſung nicht dieſen anheim⸗ 
gegeben werden kann: ſo war es von jeher Sitte, die Kinder zum 
Religionsunterricht zu ſammeln und die Eltern förmlich dazu anzuhalten, 
ihre Kinder zu dem für ſie beſtimmten Unterricht zu ſchicken. Zwar 
kann der Pfarrer nicht aus ſich eigentlich bindende Vorſchriften machen, 
wohl aber iſt es ſein Recht und ſeine Pflicht, die ſeitens der kirchlichen 
Behörden erlaſſenen oder gebilligten Vorſchriften einzuſchärfen, ſie auf 
die örtlichen Verhältniſſe anzuwenden und über ihre Ausführung zu 
wachen. Und wie die kirchliche Behörde das Recht hat, die Eltern zu 
verpflichten, daß fie ihre Kinder zur Teilnahme an dem religiöjen Unter: 
richt ſchicken, ſo hat ſie auch das Recht, den Kindern unmittelbar die 
Pflicht zur Teilnahme aufzuerlegen, nicht minder, als die Eltern dieſes 
Recht über ihre Kinder haben. Ein Zweifel iſt darüber gar nicht mög⸗ 
lich, daß mit Rückſicht auf den erforderlichen religiöſen Unterricht die 
Kirche weit eher und viel ſicherer als die ſtaatliche Autorität befugt iſt, 
Lern⸗ und Schulzwang zu üben, und daß die Organe zur Ausübung 
dieſes Zwanges gerade die beſtellten Seelſorger ſind. Im modernen 
Lern⸗ und Schulzwang zeigt ſich in hervorragender Weiſe die rechtlich 
zwar ſchlecht begründete Macht und Majeſtät des Staates: um wieviel 
mehr bekundet die unbeſtreitbare Befugnis der Kirche in dieſer Beziehung 
die Majeſtät der Kirche, deren natürlichen Träger die Seelſorger ſind? 

Die religiöſe Unterweiſung iſt aber nicht eine bloß theoretiſche, 
ſondern auch eine praktiſche; ſie ſoll nicht bloß Kenntniſſe vermitteln, 
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ſondern auch das Leben ſelbſt regeln und heiligen. Die Lehramtsthätigkeit 
des Pfarrers hat daher als Begleiterin auch das Amt eines Beraters 
und Mahners. Gerade dieſes Amt ſetzt die hohe Bedeutung des Seel— 
ſorgers in neues Licht; es iſt ein ſorgen⸗, aber auch troſtvolles Amt. 
Wo noch ein wahrhaft zutrauliches Verhältnis zwiſchen Pfarrer und 
Pfarrkindern herrſcht, wird jener denn auch gerne zu Rate gezogen, vor 
allem, wenn es ſich um die Standeswahl oder um Entſchlüſſe handelt, 
welche über die Zukunft der Jünglinge und Jungfrauen entſcheidend ſind. 
Sache des Pfarrers iſt es, ſowohl durch Feſtigkeit und Klugheit, als 
auch durch Zurückhaltung und Verſchwiegenheit ſich volles Vertrauen zu 
ſichern. Alsdann kann er in der mildeſten Weiſe den tiefſtgehenden 
Einfluß ausüben auf den ſittlichen und religiöſen Geiſt der Gemeinde 
zum Segen für kommende Generationen: er kann die in die Fremde 
Ziehenden beraten und bewahren, er kann die Zurückbleibenden aneifern, 
er kann fremde Eindringlinge und etwa drohende ſchlechte Elemente fern— 
halten oder unſchädlich machen. So kann er auch in dieſer Hinſicht im 
beſten Sinne des Wortes Vater der Gemeinde ſein. 


(Fortſetzung folgt.) 
Eraeten (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Erklärung der hl. Melle nach Alexander von Bales. 


Nachſtehendes iſt eine freie Wiedergabe der Quaestiones 36 u. 37 
partis IV. 1) aus der berühmten Summa theologiae von Alexander 
Halensis, Ord. S. Franc. 2) In der Quaestio 36 wird kurz von dem 
gehandelt, was zum hl. Opfer erforderlich iſt. Die längere Quaestio 37 
bietet eine allſeitige litterale und myſtiſche Erklarung des Opferritus. 


I. Von dem zum hl. Opfer Erforderlichen. 


Es wird hier gehandelt von dem Ort und der Zeit der Konſekration, 
dem Altar und den Altartüchern, dem Kelch und der Patene, den prieſter— 


) So in der Nürnberger Ausgabe von 1482. In der Kölner Ausgabe von 
1622 findet ſich dieſe Abhandlung in der Quaest. 10. 

2) Alex. von Hales trat als Profeſſor der Sorbonne in den Orden, ſchrieb ſeine 
Summa im Auftrag Innocentius' IV. und ſtarb am 27. Auguit 1 1245. Deine Zeit- 
genojjen gaben ihm den Ehrentitel: Theologorum monarcha et Doctor irrefragabilis. 
Der hl. Bonaventura erwähnt ihn als feinen Lehrer mit großer Hochachtung. Außer 
reichem Stoff zur Belehrung und Erbauung für Klerus und Volk bieten die erwähnten 
Quaestiones durch die Darſtellung des Meßritus vor 700 Jahren Veranlaſſung zu 
liturgiſchen Studien. 
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lichen Gewändern, der Zahl der Anweſenden und der Konſekrirenden, den 
Worten der Konſekration und dem, was der Meßfeier vorhergeht. 

1. Von dem Ort der Celebration. Wie nur die Gott ge: 
weihten Prieſter die Meſſe feiern dürfen, ſo darf dieſe Feier auch nur 
an geweihten Orten ſtattfinden, in den göttlichen Gezelten, welche durch 
die Gebete des Biſchofs geheiligt ſind. Es iſt beſſer, die hl. Meſſe nicht 
zu celebriren und zu hören, als es zu thun an Orten, wo es nicht ge: 
ſchehen ſoll, wenn nicht die größte Not eine Ausnahme fordert. Denn, 
wenn die Iſraeliten, bei welchen doch nur der Schatten des wahren Gottes- 
dienſtes war, für die Darbringung ihrer Opfer Gott geweihte Orte be: 
ſaßen und nur dort opfern durften, um wie viel mehr müſſen dann wir, 
denen durch Chriſtus die Wahrheit und Gnade gegeben iſt, nur in Tempeln, 
welche Gott geweiht ſind, das Opfer der Meſſe feiern; um ſo mehr, 
da unſere Opfergabe keine geringere iſt, als der Sanctus Sanctorum! 
Würde aber jemand mit Berufung auf die altteſtamentliche eben erwähnte 
Ortsbeſtimmung folgern wollen, daß auch die hl. Meſſe nur an einem 
Orte gefeiert werden dürfe, damit die Übereinſtimmung zwiſchen der 
Wahrheit und dem Vorbilde vollkommen ſei, ſo iſt zu antworten, daß 
eine ſolche Beſchraͤnkung des gnadenreichen Opfers der Gnadenfülle des 
N. T. nicht entſprechen würde; daß ferner die geforderte Übereinſtimmung 
erfüllt iſt in dem Opfer des Kreuzes, welches hauptſächlich durch die alt⸗ 
teſtamentlichen Opfer vorbedeutet iſt, daß endlich die erwähnte Ein⸗ 
ſchränkung nur deswegen den Juden auferlegt war, um fie von den an 
anderen Orten gebräuchlichen Götzenopfern fernzuhalten. 

2. Von der Zeit der Konſekration. Die hl. Meſſe, insbe⸗ 
ſondere das feierliche Amt in den Kathedral- und Kollegial-Kirchen, ſoll 
gemäß der Verſchiedenheit der Zeiten und Tage zu verſchiedenen Stunden 
gehalten werden. An den Faſttagen um die 9. Stunde, wie das Konzil 
von Chälon-sur-Saöne es andeutet in der Erklärung, daß während der 
vierzigtägigen Faſten vor der um 3 Uhr nachmittags zu ſingenden Meſſe 
keine Speiſe genoſſen werden darf. An den Quatember-Tagen ſoll das 
das hl. Opfer zugleich mit der Erteilung der hl. Weihen um die Abend⸗ 
ſtunde ſtattfinden. Am Karſamstag und der Vigil von Pfingſten, gegen 
Anfang der Nacht, entſprechend den Worten des Exultet (haec nox est) 
und der Kollekte (Deus, qui hanc ss. noctem). An anderen Tagen darf 
zur Nachtszeit nicht celebrirt werden, weil die allgemeine Gewohnheit der 
Kirche dieſes nicht geſtattet. Eine Ausnahme kann geſtattet ſein, um 
einem Schwerkranken die Wegzehrung reichen zu können. An Feſttagen 
und den Vorfeſten geziemt es ſich, die hl. Meſſe um die erſte Stunde 
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oder zu Anfang des Tages zu beginnen oder, falls nur ein Prieſter den 
Dienſt der Kirche verſähe, um die dritte Stunde. Die Konventual-Meſſen 
werden gewöhnlich gehalten um die dritte, ſechste und neunte Stunde; 
um die dritte Stunde, weil da Jeſus gekreuzigt iſt durch die Zungen der 
nach ſeinem Tode rufenden Juden; um die ſechste, in welcher er am Kreuze 
geopfert iſt durch die Hände der Juden und Heiden; um die neunte, in 
welcher er ſich ſelbſt geopfert hat. 

3. Von dem Altar. Obgleich die Altäre des A. B. aus Holz 
(Ex. 27, 1), Gold (3 Reg. 7, 48) oder Erde (Ex. 20, 24) gemacht 
waren und ein Altar aus Gold der Würde des Opfers mehr entſprechend 
ſcheint, ſo iſt doch das kirchliche, von Papſt Sylveſter erlaſſene Geſetz, daß 
der Altar von Stein ſein muß, wohl begründet, nämlich durch die Al: 
gemeinheit dieſes Materials, durch ſeine Dauerhaftigkeit, wodurch es ein 
geeigneter Gegenſtand der Konſekrirung wird, und insbeſondere durch 
ſeine myſtiſche Bedeutung, indem es Chriſtum verſinnbildet (1 Cor. 10, 4: 
Petra erat Christus) und uns erinnert an die zur Feier dieſes Opfers 
notwendige Feſtigkeit des Glaubens. 

4. Von den Altartüchern, insbeſondere den Pallen und Korpo— 
ralien. Mit Recht hat die Kirche beſtimmt, daß dieſelben von weißem 
Leinen ſein ſollen, wie auch der Leichnam Chriſti in reine Leinwand ge— 
hüllt war; obgleich Seide der Würde der Opferhoſtie mehr zu entſprechen 
ſcheinen könnte. Denn das Leinen iſt nicht nur der reinſte Stoff und 
kann am vollkommenſten wieder gereinigt werden, ſondern es enthält 
auch in ſich und ſeinen Eigenſchaften ein Symbol des Erlöſers. Durch 
ſeine Reinheit verſinnbildet es die Makelloſigkeit des Lebens Jeſu (Sap. 
7, 26: Candor est lucis aeternae et speculum sine macula bonitatis 
Dei et imago bonitatis illius). Durch ſeinen Urſprung aus der Erde 
deutet es an den leidensfähigen, aus dem Blute der Jungfrau entnom— 
menen Leib des Heilandes (Pi. 66, 7: Terra nostra dedit fructum suum). 
Durch die vielfache Prozedur ſeiner Zubereitung (Brechen, Hecheln, Spinnen, 
Weben, Bleichen) erinnert es an das vielfache Leid und Kreuz, durch 
welches Chriſtus in ſeine Herrlichkeit eingegangen iſt (Luk. 24, 26: 
Nonne haec oportuit pati Christum et ita intrare in gloriam suam?) 

5. Von dem Kelch und der Patene. Obwohl der Kelch das 
Grab des Herrn und die Patene den vor dasſelbe gewälzten Stein ver⸗ 
finnbildet, wie Ambroſius jagt: Aurum sacramenta non quaerunt, 
ſo iſt doch mit Recht von der Kirche beſtimmt, daß der Kelch nicht von 
Stein oder Kryſtall, Erz oder Meſſing, ſondern von Gold, Silber oder 
Blei ſein muß. Es entſpricht dieſe Beſtimmung der Würde des hl. 
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Opfers, indem Kelche von Stein oder Holz wegen ihrer Poroſität das 
hl. Blut einſaugen, Kelche von Erz oder Meſſing Grünſpan annehmen 
würden, Glas und Kryſtall zerbrechlicher Natur ſind. Ambroſius ſpricht 
von dem Falle, wo der Verkauf der Gefäße notwendig iſt für Arme: 
da gilt das Wort: Ornatus Sacerdotum, redemptio est captivorum ; 
oder er will ſagen, daß die Wirkſamkeit des hl. Opfers nicht durch die 
Koſtbarkeit der Gefäße, ſondern durch die Heiligkeit der Opfernden 
bedingt iſt. 

6. Von den hl. Gewändern. Wie Innocentius ſagt, haben 
dieſelben eine verſchiedene Bedeutung, je nachdem ſie betrachtet werden 
mit Rückſicht auf Chriſtus, den sacerdos in aeternum, oder in Bezug 
auf das menſchliche regale sacerdotium (1 Petr. 2, 9). In erſter Be⸗ 
ziehung bezeichnet der das Haupt bedeckende Amikt Chriſtum, wie Johannes 
ihn ſah (Ap. 10, 1) als Angelus Dei fortis, descendens de coelo amictus 
nube, indem die Menſchheit in der Inkarnation die Gottheit verhüllte. 
Die Albe ſinnbildet die Makelloſigkeit des Lebens Jeſu, welche durch das 
Leuchten ſeines Angeſichtes und die blendende Weiße ſeiner Kleider auf 
Tabor auch äußerlich ſich kundgegeben hat. Das Cingulum, welches 
die Kleider mit dem Körper verbindet, iſt das Symbol der vollendeten 
Liebe Chriſti, gemäß Ap. 1, 13: Vidi similem filio hominis, vestitum 
podere, praecinetum ad mamillas zona aurea. Die um den Nacken 
gelegte Stola verſinnbildet die Knechtſchaft und den Gehorſam Chriſti 
(Phil. 2, 8: Formam servi accipiens, factus obediens). Der Manipel 
am linken Arm ſymboliſirt die im ſterblichen Leben vom Erlöſer erworbene 
Glorie (Pſ. 125, 6: Venient cum exultatione portantes manipulos 
suos). Die Kaſel, welche den ganzen Körper bedeckt, ſinnbildet die Gnaden— 
fülle Chriſti, durch welche er ſeine Glieder erwärmt und belebt, als 
plenus gratiae et veritatis, de cuius plenitudine omnes accepimus 
(Jo. 1, 14, 16), welche nach den Worten des Pſalmiſten (Pſ. 132) als 
unguentum in capite descendit in barbam et in oram vestimenti eius. 
Die zwei Teile der einen ungeteilten Kaſel deuten an, daß jene Gnaden⸗ 
mitteilung des Erlöſers der Menſchheit zu Teil geworden iſt, ſowohl vor, 
wie nach der Inkarnation. — Die Bedeutung der hl. Gewänder für den 
menſchlichen Prieſter iſt folgende: Der Amikt, welcher die Schultern bedeckt, 
erinnert den Prieſter, daß er nicht dem Müßiggang ſich ergeben, ſondern 
die Mühen der Arbeit und des Kampfes tragen muß (supposuit humerum 
suum ad portandum, Gen. 49, 15), wie Paulus ermahnt (2 Tim. 2, 3: 
Labora sicut bonus miles Christi Jesu). Die Albe mahnt ihn, die 
Reinheit des Wandels zu bewahren (Eceli 9, 8: Omni tempore vesti- 
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menta tua sint candida); und wie das Leinen nicht von Natur, ſondern 
durch vielfache Zubereitung weiß geworden iſt, ſo ſoll der Prieſter die 
Reinheit, welche er von Natur nicht beſitzt, durch Entſagen, Ertragen 
und Opfer ſich erwerben. Das Cingulum bezeichnet die Bezähmung der 
fleiſchlichen Gelüſte, durch welche die Reinheit der Seele befleckt werden kann; 
in dieſem Sinne mahnt Chriſtus (Matth. 12, 35: Sint lumbi vestri 
praecincti) und der Apoſtel (Eph. 6, 14: State suceincti lumbos vestros 
in veritate). Die um den Nacken gelegte Stola erinnert den Prieſter, 
daß er das Joch des Herrn auf ſich genommen hat. Indem er dieſelbe 
über ſeine Bruſt kreuzt, iſt angedeutet, daß er ausgerüſtet ſein muß mit 
den Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und Linken (2. Kor. 6, 7), 
nämlich mit der Klugheit, um im Glück künftiges Unglück zu verhüten 
(Matth. 10, 16: Estote prudentes sicut serpentes); mit der Geduld, 
um im Unglück die Verheißungen nicht zu verlieren (Hebr. 10, 35: 
Nolite am ittere confidentiam vestram, quae magnam habet remune- 
rationem). Indem die Stola durch das Cingulum befeſtigt wird, wird 


der Prieſter gemahnt, die Tugenden der Klugheit und Geduld ſorgfältig 


zu wahren, damit dieſe durch die Verſuchungen nicht erſchüttert (Luk. 21, 
19: In patientia vestra possidebitis animas vestras), jene durch die 
Schmeicheleien der Sünder nicht zu Schanden werden (Prov. 4, 5: 
Posside sapientiam, posside prudentiam). Der Manipel oder das 
Schweißtuch erinnert an die Wachſamkeit gegenüber der geiſtigen Träg— 
heit, welche oft jene befällt, die dem Dienſte Gottes ſich geweiht haben. 
Der Prieſter ſoll den geiſtigen Schweiß abſtreifen und mit immer neuem 
Mut der Arbeit ſich widmen (Prov. 6, 3: Discurre, festina, suscita 
amicum tuum, ne dederis somnum oculis tuis, ne dormitent palpebrae 
tuae). Die Kaſel, welche über alle Kleider gelegt wird, ſinnbildet die 
Liebe, die höchſte aller Tugenden. (1 Kor. 12, 31; 1 Tim. 1, 5: Finis 
praecepti charitas). Indem dieſelbe auf den Armen in zwei Teile ſich 
teilt, wird angedeutet, daß beide Arme ausgeſtreckt ſein ſollen in Liebe 
zu Gott und dem Nächſten. Die Weite derſelben erinnert an die Größe 
der Liebe (Pſ. 118, 96: Latum mandatum tuum nimis), und deren 
Ausdehnung, indem ſie auch auf die Feinde ſich erſtrecken muß ). 


— — — 


) Die hl. Gewänder des Biſchofs haben folgende Bedeutung. Die Strümpfe, 
welche den Fuß bedecken und an den Knien befeſtigt werden, erinnern ihn, daß er 
geraden Schrittes und mit gekräftigtem Knie zum Predigtamt eilen ſoll (Fi. 35, 3: 
Genua debilia roborate). Die Sandalen, welche den Fuß unten gegen die Berührung 
der Erde ſchützen, oben zwiſchen den Riemen offen ſind, mahnen, daß der Wandel des 
Biſchofs nicht vom Irdiſchen befleckt ſein darf. (Matth. 10, 14: Excutite pulverein 
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7. Von der Zahl der dem hl. Opfer Aſſiſtirenden. Im 
Ius canonicum de cons. dist. 1 wird beſtimmt, daß niemand die Meſſe 
feiern darf, wenn nicht wenigſtens zwei anweſend ſind, damit die Worte 
Dominus vobiscum und Orate fratres in Wahrheit geſagt werden können. 


de pedibus vestris), daß derſelbe vielmehr dem Himmliſchen zugewandt ſein muß. 
Das suceinetorium, durch welches die Stola mit dem Cingulum verbunden wird, 
ſinnbildet die Liebe der Ehrbarkeit, indem dieſe bewirkt, daß jene, welche das Joch 
des Herrn auf ſich genommen haben, den Reizen der Sinnlichkeit entſagen. Die 
Tunika bezeichnet die Beharrlichkeit, welche Joſeph allein bewahrte (Gen. 37). Die 
Dalmatik mit den weiten und langen Ärmeln ſymboliſirt die Freigebigkeit, welche 
den Biſchof zieren muß, wie Paulus ermahnt (1 Tim. 3, 2: Oportet episcopum 
non turpis lucri cupidum esse, sed hospitalem [vgl. Iſ. 58, 7). Aus dem Grunde 
iſt die Dalmatik auch das Gewand der Diakonen, welche von den Apoſteln zum Dienſte 
der Armen beſtellt waren. (Akt. 6.) An der linken Seite pflegt dieſelbe Bänder zu 
haben, welche erinnern an die Sorgen des aktiven Lebens, welche der Biſchof für ſeine 
Untergebenen haben muß, wie der Apoſtel (2 Kor. 11, 28: Instantia omnium eccle- 
siarum). Die Handſchuhe ſollen ihn ſorgſam machen, daß ſeine guten Werke nicht 


durch die eitle Ehre verderbt werden, daß vielmehr die Linke nicht wiſſe, was die 


Rechte thut. (Matth. 6, 3; 5, 16.) Der goldene Knopf oben erinnert an den Lohn 
guter Werke bei dem Vater, der im Himmel iſt. (Matth. 6, 1.) Die Mitra mit 
ihren beiden Spitzen ſinnbildet die Kenntnis der beiden Teſtamente; die beiden Fim⸗ 
brien, das litterale und geiſtige Verſtändnis derſelben; der Goldreif, welcher vorn und 
hinten ſie umgibt, erinnert an Matth. 13, 52: Omnis doctus in regno coelorum 
profert nova et vetera (vgl. Matth. 15, 14; Dj. 4, 6.) Der Stab ſinnbildet die 
Hirtengewalt; das untere ſpitze Ende desſelben mahnt ihn, die Trägen anzuſtacheln; 
der gerade Mittelteil, die Schwachen zu ſtützen; der gebogene Oberteil, die Verirrten 
zu ſammeln; wie es heißt in dem Vers: Collige, sustenta, stimula: vaga, morbida, 
lenta. Der Ring bezeichnet den Eid der Treue, durch welchen er mit der Braut 
Chriſti vermählt iſt. Warum trägt aber der Papſt, da er doch der Oberhirt der 
ganzen Kirche iſt, keinen Hirtenftab? Der Grund iſt folgender: Der hl. Petrus 
ſchickte die heiligen und in dem Glauben Chriſti ſehr gelehrten Männer Eucharius, 
Valerius und Maternus, um den Teutonen das Evangelium zu predigen. Maternus 
ſtarb auf der Reiſe in dem Orte Elegia; nach deſſen Begräbnis kehrten die beiden 
anderen, trauernd über ſeinen Tod, zum hl. Petrus zurück. Dieſer gab ihnen ſeinen 
Stab mit der Weiſung, denſelben auf das Grab des Maternus zu legen und dabei 
zu ſprechen: Petrus befiehlt dir, daß du im Namen Jeſu Chriſti von den Toten 
auferſteheſt. Darauf kehrte der Tote zum Leben zurück. Er wurde dann Biſchof 
der Trierer Kirche, welche den Stab des hl. Petrus mit großer Ehrfurcht aufbewahrt 
bis auf den heutigen Tag. Aus Ehrfurcht für dieſen Stab und zur Erinnerung an 
das Wunder bedient der Römiſche Biſchof des Hirtenſtabes ſich nicht, als allein an 
jenem Orte, nämlich in der Trierer Kirche oder Diözeje. 

Die Erzbiſchöfe und andere vom Papſte ausgezeichnete Biſchöfe tragen das 


Pallium; dasſelbe hat in allen ſeinen Beſtandteilen eine myſtiſche Bedeutung. Die 


Wolle, aus welche es gemacht iſt, ſinnbildet die Strenge; die Weiße derſelben die Güte, 
welche der Biſchof gegen die Verſtockten und Büßenden haben muß, wie auch in der 
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Dieſe Beſtimmung iſt jedoch außer Kraft geſetzt durch die gegenteilige 
Gewohnheit, welche darin ihren Grund hat, daß bei der vermehrten Zahl 
der Prieſter ſonſt manche auf die Darbringung des hl. Opfers verzichten 
müßten. Die erwähnte Pluralform iſt trotzdem berechtigt, weil die Intention 
des Celebrans auf die ganze Kirche gerichtet iſt. Auch glaubt man mit 
Recht, wie Innocentius ſagt, daß die Engel dem hl. Opfer beiwohnen 
gemäß Pf. 137, 1: In conspectu angelorum psallam tibi et confitebor 
nomini tuo. 

8. Von der Zahl der Konſekrirenden. Früher pflegten die 
Kardinal⸗Prieſter zugleich mit dem Papſte ein und dasſelbe Opfer zu 
celebriren; in manchen Kirchen konſekriren die Prieſter vereint mit dem 
Biſchof. Es geſchieht das als Darſtellung des erſten euchariſtiſchen Opfers, 
welches Chriſtus mit den Apoſteln am letzten Abendmahl gefeiert hat. 
Eben deshalb aber iſt die Mehrzahl der Konſekrirenden nicht bedeutungs⸗ 
los und überflüſſig. Auf die Einwendung, daß, falls einer vor den 
anderen die Wandlungsworte ſpricht, dieſer allein opfern würde, iſt zu 
antworten, daß die Intention bei dieſer Handlung das eigentlich Be— 
ſtimmende iſt; indem alſo alle eine Intention haben, iſt anzunehmen, 
daß auch nur eine Konſekration vollzogen wird, und daß alle gültig 
konſekriren, wenn ſie auch nicht vollkommen gleichzeitig die Worte ausſprechen. 


— ͤ ö œB́g̃⸗ — 


Bundeslade mit den Geſetzestafeln die virga Aaron und das Manna vereint auf⸗ 
bewahrt wurden. Daß dieſelbe vom Schaf genommen iſt, erinnert an die Tugend der 
Sanftmut nach Chriſti Beiſpiel. (Iſ. 53, 7.) Die kreisförmige Geſtalt mahnt, alles Un- 
erlaubte und nicht Gehörige zu meiden. (Eecl. 7, 19; Eccli 1, 27.) Die vier Kreuze ſinn⸗ 
bilden die vier Kardinaltugenden; die purpurne Farbe derſelben, das Blut Chriſti, ohne 
welches jene fälſchlich Tugenden genannt würden. (Matth. 5, 20. Cant. 7, 5.) Die zwei 
Streifen vorn und hinten bedeuten das kontemplative und aktive Leben, welches im 
Biſchof vereint ſein muß, nach dem Beiſpiel des Moyſes, der bald auf dem Berge 
mit dem Herrn philoſophirte, bald zum Volke herabſtieg (Ex. 19), indem er mit Martha 
satagit circa frequens ministerium, aber auch mit Maria sedens ad pedes Domini 
audit verbum illius (Luk. 10, 39). Das Pallium iſt doppelt an der linken Seite, 
welche das gegenwärtige Leben ſinnbildet, einfach an der rechten, welche das ewige 
Leben darſtellt, weil der Biſchof ſtark ſein muß, die Beſchwerden dieſes Lebens zu 
tragen, aber nach dem anderen mit einfachem und vollem Affekt ſeufzen muß (Pf. 26, 4). 
Die zur Befeſtigung eingeſteckte Nadel auf der Bruſt mahnt zum Mitleid (2 Kor. 
11, 29), die auf der linken Seite zur Amtstreue (ib. 28), die auf dem Rücken zur 
Strenge der Gerechtigkeit (1 Petr. 4, 18); auf der rechten Seite wird keine Nadel 
eingeſteckt, weil im Himmel kein Stachel ſein wird (Ap. 21, 4). Die Nadeln ſind 
unten ſpitz, oben rund und mit einem koſtbaren Stein geziert, weil der gute Hirt wegen 
der Hirtenſorgen hier unten zu leiden hat, oben aber gekrönt und dort als guter 
Kaufmann die koſtbare Perle beſitzen wird. (Matth. 13, 46.) 
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9. Von den zur Konſekration notwendigen Worten. 
Obgleich es ſelbſt im Notfall nicht geraten wäre, die weſentlichen Worte 
der Wandlung allein auszuſprechen, ſo würde die Konſekration doch gültig 
ſein. Denn Chriſtus hat nur dieſe Worte gebraucht, und dieſelben haben 
jetzt keine geringere Kraft als damals. Wenn jemand ſagte, Chriſtus 
habe den Apoſteln und der Kirche das Recht gegeben, den Ritus der 
Konſekration näher zu beſtimmen, ſo daß die von denſelben vorgeſchriebene 
Form für die Konſekration notwendig ſei, ſo iſt zu bemerken, daß die 
Apoſtel und die Kirche die den weſentlichen vorausgehenden Worte nie⸗ 
mals als zur Wandlung gleichfalls weſentlich gefordert haben. 

10. Von dem, was der feierlichen Celebration vorher: 
geht. Für die würdige Feier und Anwohnung der hl. Meſſe wird ein 
Dreifaches vorausgeſchickt: Die confessio, zur Reinigung von der Sünde: 
die altaris osculatio, zur Vereinigung der Glieder mit dem Haupte; 
die altaris incensatio, zur Erweckung der Andacht in dem Prieſter und 
den Anweſenden. Entſprechend Prov. 18, 17: Justus prior accusator 
est sui legt der mit den hl. Gewändern bekleidete Celebrans, bevor er 
das hl. Opfer beginnt. das Bekenntnis der Sünden vor den Anweſenden 
ab, jedoch nicht im einzelnen (wie einige zuweilen weniger richtig thun), 
weil es nicht ein geheimes, ſondern ein öffentliches Bekenntnis iſt. In 
gleicher Weiſe bekennen die Anweſenden ihre Sünden, entſprechend Pf. 
31, 5: Dixi, confitebor iniustitiam meam Domino. Sie klopfen dabei 
an ihre Bruſt, wie das Publikum im Tempel (Luk. 18), um gerechtfertigt 
in ihr Haus zurückzukehren. — Darauf küßt der Prieſter den Altar, 
wodurch die Vereinigung der Kirche mit Chriſtus verfinnbildet wird 
(Cant. 1, 1: Osculetur me osculo oris sui). — Die dann folgende 
Incenſation des Altars iſt Symbol der in dem Celebrirenden und den 
Anweſenden erforderlichen Andacht, gemäß Pf. 140, 2: Dirigatur oratio 
mea sicut incensum in conspectu tuo. Dieſer Ritus entſpricht Ap. 
8, 3: Angelus stetit ante altare aureum et data sunt ei incensa 
multa, ut daret de orationibus sanctorum. Der hier erwähnte angelus 
iſt der Prieſter, gemäß Mal. 2, 7: Angelus Domini exereituum est. 
Das goldene Rauchfaß voll Feuer ſinnbildet das Verbum incarnatum 
in ſeiner Liebe; wir räuchern mit demſelben vor dem Herrn, wenn wir 
unſere Gebete in gläubiger Vereinigung mit Chriſtus und feiner Liebe 
Gott darbringen. 


(Fortſetzung folgt.) 
St. Apollinarisderg (Remagen). 


P. Irenäus Sierbaum, O. S. Fr. 


1 
j 
H 
| 
7 
N 
| 
| 
ki 7 
| 


Die deutſchen Formularien der gebräuchlichſten Gebete. 17 


Die deutſchen Formularien der gebräuchlichſten Gebete. 


Bei dem deutſchen Gebet der Gemeinde ſollte eine einheitliche Form 
vorhanden ſein, welche nicht bloß allen Gliedern der Gemeinde bekannt 
iſt, ſondern auch mit der in größeren Kreiſen gebrauchten Gebetsform 
übereinſtimmt. Der ſicherſte Weg, dies zu erreichen, wäre, wenn für 
jedes Land, bei uns alſo für ſämtliche deutſchen Diözefen, ein einziges 
Buch mit den Formularien der vorkommenden Gebete angeordnet und 
oberhirtlich eingeführt würde, wie dies für alle engliſch ſprechenden 
Länder von den betr. Biſchöfen geſchehen iſt. Vorerſt bleibt ein doppelter 
Ausweg übrig. Zunächſt muß man ſich an die alten Formularien 
halten, welche im katholiſchen Volk ſeit unvordenklicher Zeit Bürgerrecht 
erhalten haben; daneben aber muß die von der Kirche feſtgeſtellte lateiniſche 
Form als Norm gelten, welcher jedes deutſche Formular ſich mit möglichſter 
Treue zu nähern hat. 

Letztere Rückſicht wird ſehr oft außer acht gelaſſen. Die große 
Behutſamkeit und Sorgfalt, welche bei der Abfaſſung jedes kirchlich 
offiziellen Schriftſtückes und namentlich auch der liturgiſchen Gebete 
gewaltet hat, ſollte auch den Überſetzern nahe legen, ſich ſtreng an jedes 
Wort der lateiniſchen Vorlage zu halten. Allein man wird finden, daß 
dieſe Forderung zum Teil aus Mangel an Verſtändnis, zum Teil 
aus falſchem Schönheitsgefühl oft unbeachtet bleibt. Es iſt nach beiden 
Hinſichten unzuläſſig, z. B. das Wort petimus mit „wir flehen“, wofür 
die kirchliche Sprache obsecramus jagt, zu überſetzen. Die ebenſo rührende, 
als eindringliche Einfachheit der kirchlichen Sprache wird geradezu auf: 
geopfert, wenn in ſolcher Weiſe der Subjeltivismus des Überſetzers ſich 
geltend machen darf. Der Verſuch, eine allgemeingültige Norm für die 
deutſchen Gebetsformulare herzuſtellen, muß daher in der Abweiſung 
aller in dieſelben eingedrungenen Fehler beſtehen; und hierzu ſollen die 
folgenden Andeutungen dienen. 

1. Das kürzeſte Gebetsformular iſt das Kreuzzeichen. Dieſes heißt 
der kirchlichen Vorſchrift gemäß: „Im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen“; nicht: „Im Namen Gottes 
des Vaters ꝛc.“ und nicht „des Vaters, des Sohnes ꝛc.“; auch das 
„Amen“ darf nicht wegbleiben. 

2. An Kürze zunächſt flieht das Gloria Patri, deutſch „Ehre ſei 
dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte, wie ſie war im 
Anfange, auch jetzt und immer und zu ewigen Zeiten. Amen.“ Unrichtig 
iſt: „Ehre ſei Gott dem Vater ꝛc.“; ferner „dem Vater, dem Sohne ꝛc.“ 
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noch unrichtiger: „wie er war ꝛc.“ oder „wie es war ꝛc.“ Die Über⸗ 
ſetzung „ſo jetzt ꝛc.“ könnte man beſtehen laſſen, allein der liturgiſchen 
Formel entſpricht nur „auch“ für et, nicht sic. Unbedingt zu tadeln iſt 
die Auslaſſung des „und immer“. Man könnte vielleicht auch überſetzen 
„und in Ewigkeit. Amen“; allein für die obige Formel ſpricht der 
Gebrauch des katholiſchen Volkes, der durch die urſprüngliche Bedeutung 
des Wortes saeculum durchaus gerechtfertigt iſt. 

3. Beim Vaterunſer muß es zuerſt heißen: „Der du biſt in 
den Himmeln“, in coelis, nicht „der du biſt im Himmel“. Die zweite 
Bitte heißt nach altem Herkommen, ſprachlich ganz genau: „Zukomme 
dein Reich“, nicht „zukomme uns dein Reich“ und auch nicht „zu uns 
komme dein Reich“. In der dritten Bitte heißt es wieder: „wie im 
Himmel, auch auf Erden“; letzteres Wort nach altem Sprachgebrauch 
und Herkommen, nicht „auf der Erde“. Unrichtig iſt in der vierten 
Bitte die ſüddeutſche Formel „gib uns heut unſer tägliches Brot“, 
welche der bibliſchen und der liturgiſchen Wortfolge nicht entſpricht. In 
der fünften Bitte muß zunächſt geſagt werden: „unſere Schulden,“ 
nicht „unſere Schuld“; dann aber ſoll man das alte gute Wort 
„Schuldiger“ nicht in „Schuldner“ umändern. Letzteres hat eine 
beſtimmte einſeitige Bedeutung, die der von „Gläubiger“ korrelat iſt; debitor 
aber ſteht hier als nomen agens zu dem allgemein gedachten debere 
„ſchuldigen“, und die Überſetzung muß daher „Schuldiger“ bleiben. Die 
letzte Bitte heißt: „ſondern erlöſe uns von dem Übel. Amen“, nicht 
„von allem Übel“, oder wie ſonſt mißbräuchlich geſagt werden mag; 
das „Amen“ darf nicht fehlen. Das ganze Formular heißt alſo: „Vater 
unſer, der du biſt in den Himmeln, geheiligt werde dein Name, zu⸗ 
komme dein Reich, Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, auch auf 
Erden. Unſer tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unſere 
Schulden, wie auch wir vergeben unſern Schuldigern. Und führe uns 
nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von dem Übel. Amen.“ 

4. Beim Ave Maria würde am beſten geſagt werden: „Gegrüßt 
ſei Maria“. Gegen das gebräuchlichere „Gegrüßt ſeiſt du, Maria“, iſt 


jedoch nichts zu erinnern. Dagegen muß durchaus zu ſagen eingeſchärft 


werden „voll der Gnaden“, nicht „du biſt voll der Gnaden“, was weder 
von gratis plena, noch von xeyapıroaswn als Überſetzung gelten kann. 
„Gnaden“ iſt, wie „Erden“ im Vaterunſer, „Höllen“ im Glaubens⸗ 
bekenntnis, „Frauen“ bei Schiller, der alte deutſche Genetiv der Einzahl 
und ſollte der Tradition wegen nicht in „Gnade“ umgeändert werden. 
Daß es heißt „die Frucht deines Leibes, Jeſus“, nicht „Jeſu“, muß 
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ausdrücklich erwähnt werden. Am Schluß iſt es falſch, zu ſagen: „Bitte 
für uns arme Sünder“, wie in Süddeutſchland üblich iſt, ſondern es 
heißt einfach „für uns Sünder“; ebenſo iſt das ſüddeutſche „in der 
Stunde unſeres Abſterbens“ als Überſetzung von mortis nostrae unzu⸗ 
läſſig ſtatt „in der Stunde unſeres Todes. Amen.“ Das Ganze alſo 
heißt: „Gegrüßt ſeiſt du, Maria, voll der Gnaden, der Herr iſt mit 
dir, du biſt gebenedeit unter den Weibern, und gebenedeit iſt die Frucht 
deines Leibes Jeſus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns 
Sünder jetzt und in der Stunde unſeres Todes. Amen.“ 

5. Im Credo, d. h. dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis, lautet 
der Anfang nach der liturgiſchen Feſtſtellung: „Ich glaube an Gott, den 
allmächtigen Vater, Schöpfer ꝛc.“, nicht: „an Gott Vater, den allmächtigen 
Schöpfer“; die Allmacht iſt hier nach bekannter dogmatiſcher Rückſicht 
von der Perſon des Vaters prädizirt. In der Folge wird man 
„Jeſum Chriſtum, ſeinen eingebornen Sohn“, ſtatt unicum des 
Herkommens wegen wohl beſtehen laſſen müſſen; das Mittelalter kennt 
nur „ſeinen einigen ſun“. Falſch iſt, im 5. Artikel hinzuzuſetzen: („am 
dritten Tage) iſt der Herr auferſtanden ꝛc.“; unnötig iſt 
„wieder auferſtanden“. Im 7. Artikel fordert die richtige Überſetzung: 
„aufgefahren zu den Himmeln“ (ad coelos), nicht „in den Himmel“ 
oder „gegen Himmel“. Dagegen darf im 6. Artikel das „allmächtigen“ 
nicht ausgelaſſen werden: „ſitzet“ (nicht „ſitzet er“, weil alles von einem 
Relativ abhängt) zur rechten Hand Gottes des allmächtigen Vaters“. 
Am meiſten verunſtaltet wird der 9. Artikel, der liturgiſch heißt: „Eine 
heilige katholiſche Kirche.“ Jede andere Überſetzung: „eine heilige chriſt⸗ 
katholiſche“, „eine heilige allgemeine“, „eine heilige allgemeine chriſtliche“, 
und was ſonſt noch geſagt wird, iſt durchaus verwerflich. Das alte 
„Ablaß der Sünden“ ſoll beibehalten und nicht durch „Nachlaß der 
Sünden“ erſetzt werden, zumal da das alte Wort die Doppelbedeutung 
von Erlaſſung der Schulden und Erlaſſung der Strafen hat. „Und 
ein ewiges Leben“ wird kaum zu verbannen ſein, obwohl es im lateiniſchen 
nicht ſteht. Folglich muß man ſagen: „Ich glaube an Gott, den 
allmächtigen Vater, Schöpfer des Himmels und der Erden, und an Jeſum 
Chriſtum, ſeinen eingeborenen Sohn, unſeren Herrn, der empfangen iſt 
vom heiligen Geiſt, geboren aus Maria, der Jungfrau, gelitten hat unter 
Pontius Pilatus, gekreuzigt, geſtorben und begraben, abgeſtiegen zu der 
Höllen, am dritten Tage auferſtanden von den Toten, aufgefahren zu 
den Himmeln, ſitzet zur rechten Hand Gottes, des allmächtigen Vaters, von 
dannen er kommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten. Ich 
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glaube an den heiligen Geiſt, eine heilige katholiſche Kirche, Gemeinſchaft 
der Heiligen, Ablaß der Sünden, Auferſtehung des Fleiſches und ein 
ewiges Leben. Amen.“ 

6. Beim Roſenkranz lauten die alten quaſi⸗offiziellen Geſetze 
1. „Den du Jungfrau empfangen haſt; 2. den du Jungfrau zu Eliſabeth 
getragen haſt; 3. den du Jungfrau geboren haſt: 4. den du Jungfrau 
im Tempel aufgeopfert haſt; 5. den du Jungfrau im Tempel wieder⸗ 
gefunden haſt; 6. der für uns Blut geſchwitzt hat; 7. der für uns iſt 
gegeißelt worden; 8. der für uns mit Dornen iſt gekrönt worden; 
9. der für uns das Kreuz getragen hat; 10. der für uns iſt gekreuzigt 
worden; 11. der von den Toten auferſtanden iſt; 12. der in den 
Himmel aufgefahren iſt; 13. der uns den hl. Geiſt geſandt hat; 14. der 
dich, o Jungfrau, in den Himmel aufgenommen hat; 15. der dich, o 
Jungfrau, im Himmel gekrönt hat;“ alles ohne die weiteren Zuthaten, 
welche übel angebrachte Andacht hineinflicht. Gebräuchlich iſt, nach dem 
Glaubensbekenntnis das „Ehre ſei dem Vater ꝛc.“ einzuſchalten und am 
Schluß das „Ehre ſei dem Vater ꝛc.“ dreimal zu ſagen. Ein Geſetz 

„der den Abgeſtorbenen die ewige Ruhe ver leihen wolle“, anzuhängen 
kann man weder loben, noch tadeln. 

7. Bei den Litaneien muß zunächſt beachtel werden, daß die 
katholiſche Liturgie das Kyrie eleison immer nur dreifach als Anrufung 
der drei göttlichen Perſonen kennt. Es iſt daher ſehr unrecht, wenn der 
Vorbeter nach dem „Chriſte, erbarme dich“ fortfährt: „Chriſte, höre uns“. 
Die Gläubigen müſſen durch Belehrung oder durch Übung gewöhnt 
werden, das Folgende abzuwarten: „V. Herr, erbarme dich; R. Chriſte, 
erbarme dich; V. Herr, erbarme dich; Chriſte, höre uns; R. Chriſte, 
erhöre uns.“ In der Litanei vom ſüßen Namen Jeſu „V. Jeſu, höre 
uns; R. Jeſu, erhöre uns.“ In dieſen Ausdrücken iſt auch die richtige 
Überſetzung gegeben. Obwohl das Chriſte, erbarme dich unſer“ ſchwer 
zu verbannen ſein wird, ſo ſollte doch der Vorbeter ſich ſtandhaft bei 
dem „Herr, erbarme dich“ halten, um allmählich die Gemeinde richtig 
zu gewöhnen. Das Geſagte gilt auch für den Schluß der Litaneien: 
„V. Herr, erbarme dich; R. Chriſte, erbarme dich; V. Herr, erbarme 
dich. Vaterunſer ꝛc.“ Die Hinzufügung des Vaterunſer darf nicht 
unterbleiben, weil ſie bei den liturgiſchen Litaneien ausdrücklich vor⸗ 
geſchrieben iſt; dagegen iſt die Fortſetzung mit „Gegrüßt ſeiſt du, Maria“ 
bloß durch das Herkommen eingeführt. 

Bei einzelnen Anrufungen find alte Überſetzungen durch den 
Gebrauch geheiligt und müſſen deswegen beibehalten werden, obwohl ein 
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innerer Grund fehlt: „Heilige Jungfrau aller Jungfrauen“; „Mutter 
der göttlichen Gnaden“; „du aller reinſte Mutter, du aller: 
weiſeſte Jungfrau ꝛc.“, „du gütige Jungfrau“; dagegen ſind „du 
geiſtiges Gefäß, du geiſtige Roſe“ (ſtatt „geiſtliche“) und „du Hilfe 
der Chriſten“ (ſtatt „Helferin“) durch richtige Überſetzung gefordert. Die 
Anrufung des hl. Joſeph am Schluß darf nicht wegbleiben, wie hier und da 
geſchehen iſt. Für die drei Schlußgebete dürften wohl folgende Überſetzungen 
durch Richtigkeit und Herkommen am meiſten empfohlen ſein: 1. Unter 
deinen Schutz und Schirm fliehen wir, o heilige Gottesgebärerin, verſchmäh 
nicht unſer Gebet in unſern Nöten, ſondern erlöſe uns jederzeit von 
allen Gefahren. O glorreiche und gebenedeite Jungfrau, unſere Frau, 
unſere Mittlerin, unſere Fürſprecherin, verſöhne uns mit deinem Sohne, 
empfiehl uns deinem Sohne, ſtelle uns vor deinem Sohne. 2. Wir 
bitten dich, o Herr, du wolleſt deine Gnade in unſere Herzen eingießen, 
damit wir, die wir durch des Engels Botſchaft Chriſti, deines Sohnes, 
Menſchwerdung erkannt haben, durch ſein Leiden und Kreuz zur Herr⸗ 
lichkeit der Auferſtehung geführt werden, durch denſelben Chriſtum, unſern 
Herrn. 3. (Bitte für uns, o allerſeligſter Joſeph ꝛc.) Wir bitten dich, o Herr, 
laß uns durch die Verdienſte des Bräutigams deiner allerheiligſten 
Gebärerin geholfen werden, damit, was unſer Vermögen nicht erhalten 
kann, durch ſeine Fürbitte uns geſchenkt werde, der du lebſt und regierſt 
in Ewigkeit. Amen. 

8. Für das Salve regina gibt es eine uralte deutſche Form, 
welche leider vielen Überſetzern der jetzt vom hl. Vater vorgeſchriebenen 
Gebete unbekannt geweſen zu ſein ſcheint. Dieſelbe beginnt hergebrachter 
weiſe: „Gegrüßet ſeiſt du, Königin, du Mutter der Barmherzigkeit,“ 
wogegen das „Sei gegrüßt“ fremdartig und matt klingt. Bei den 
folgenden Worten befolgt die deutſche Form eine ältere Lesart, welche 
früher im römiſchen Brevier ſtand: „des Lebens Süßigkeit“ oder „des 
Lebens Troſt und Süßigkeit“. Da ſtatt vitae dulcedo jetzt vita, dulcedo 
geleſen wird, ſo muß man ſchon ändern: „unſer Leben, unſere Süßigkeit“. 
Am meiſten hat den modernen Überſetzern das Wort exules, ſowie das 
jpätere exilium zu ſchaffen gemacht; wir haben in dem alten Formular 
dafür das unübertreffliche, der Tiefe des deutſchen Gemütes entſtammende 
Wort „elend“, und dieſes muß unter allen Umſtänden beibehalten werden: 
„zu dir rufen wir, elende Kinder Evä.“ Früher ſagte man richtiger 
„ſchreien wir“, clamamus, worauf wir jetzt wohl verzichten müſſen; 
dagegen ſollte der altertümliche Genetiv „Evä“ nicht durch „Evas“ 
erſetzt werden. Ebenſo ſoll im Folgenden das gute alte „Zähren“, 
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welches ein Gemeingut aller indogermaniſchen Sprachen iſt (84 
zahri) nicht mit „Thränen“ vertauſcht werden: „Zu dir ſeufzen 
wir trauernd und weinend in dieſem Thale der Zähren.“ Bei dem 
folgenden Wort „Eja“ haben die neueren Überſetzer allerlei geſchmackloſe 
Verſuche gemacht, einen entſprechenden deutſchen Ausdruck zu finden: 
„Wohlan denn“; „nun denn“: „Sei denn auch unſere Fürſprecherin“ 
u. dgl., während das alte Formular mit richtigem Takt es als unüber⸗ 
ſetzbar beibehalten hat; „Eja alſo, unſere Fürſprecherin“ wofür man 
jetzt aus einem naheliegenden Grunde gewohnlich hört: „Eja unſere 
Fürſprecherin.“ Für „illos tuos misericordes oculos“ ſcheint man früher 
keinen entſprechenden Ausdruck gefunden zu haben, und man wird auch 
jetzt wohl fortfahren müſſen zu ſagen: „wende deine barmherzigen Augen 
zu uns.“ Im folgenden Satz hat das Deutſche die Wortſtellung 
vertauſcht, und es iſt ſchwerlich möglich, hier eine Anderung zu bewirken: 
„und nach dieſem Elend (exilium ſ. o.) zeig’ uns Jeſum ꝛc.“ Das 
benedietum fructum iſt durchaus mißverſtanden, wenn wir dafür zu 
leſen bekommen: „die geſegnete Frucht deines Leibes“. Benedicere heißt 
in der Vulgata und der kirchlichen Sprache ſowohl „ſegnen“ als „preiſen“; 
mit Rückſicht auf Hebr. 7, 7 aber kann hier an die erſte Bedeutung 
nicht gedacht werden, und es muß alſo bei der herkömmlichen Überſetzung 
bleiben: „die gebenedeite Frucht deines Leibes“. Der Schluß heißt 
richtig nur „o gütige, o milde, o ſüße Jungfrau Maria“, nicht: „o 
milde, o gütige“. Das Ganze alſo lautet: „Gegrüßet ſeiſt du, Königin, 
du Mutter der Barmherzigkeit, unſer Leben, unſere Süßigkeit und unſere 
Hoffnung, ſei gegrüßt. Zu dir rufen wir elende Kinder Evä, zu dir 
ſeufzen wir trauernd und weinend in dieſem Thale der Zähren. Eja 
unſere Fürſprecherin, wende deine barmherzigen Augen zu uns, und nach 
dieſem Elend zeige uns Jeſum, die gebenedeite Frucht deines Leibes, o 
gütige, o milde, o ſüße Jungfrau Maria!“ 

9. Um noch ein Wort über die jetzt vorgeſchriebenen Gebete nach 
der hl. Meſſe zu ſagen, ſo iſt in dem lateiniſchen Text das Beſtreben 
erſichtlich, die kirchliche Sprache der klaſſiſchen Reinheit näher zu führen. 
Dies haben einzelne Überſetzer nicht herausgefunden, jo daß fie uns mit 
einem „ſeligen Joſeph“ und „den ſeligen Apoſteln Petrus und Paulus“ 
beſchenkt haben; wir glauben doch, daß dieſe drei erhabenen Perſonen 
durch das allgemeine Urteil der Kirche nicht bloß beatifizirt, ſondern 
auch heilig geſprochen ſind. Das „Imperet illi Deus“ wird faſt durch⸗ 
gängig als direkte Rede verſtanden, was wohl richtig iſt nach Br. Jud. 9, 
während nach klaſſiſcher Redeweiſe die Verbindung mit dem einfachen 
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Konjunktiv ſtatt mit ut vorliegt: „Daß Gott ihm befehle, bitten wir 
flehentlich.“ Warum der infernus jo vielfach zum „Abgrund“ ſtatt zur 
„Hölle“ gemacht worden iſt, bleibt ſchwer zu verſtehen. 

donn. Sr. Raulen. 


Staat, Nationalität, Demokratie und Chriſtentum. 
I. 


Der Staat ift die Gemeinſchaſt, zu welcher die Glieder eines Volkes 
verbunden ſind, einander das Recht zu gewähren. Das Chriſtentum iſt 
die Macht, welche das Gewiſſen reinigt und heiligt als den Quell aller 
guten That. Die Geſetze, in denen das Recht ſich ausgeſtaltet, ſind un⸗ 
wirkſam ohne gute Sitten. Die moraliſchen Grundſätze, welche aus der 
Religion fließen, bringen Ordnung in die Handlungen, indem ſie regeln das 
Innerſte im Menſchen bis auf ſeine Gedanken und Wünſche, die geheimſten 
und von dem ſtaatlichen Geſetz unabhängigen. 

Einen politiſchen Zuſtand, von dem wir ſagen können: Das iſt der 
rechte, der ſoll bleiben in Ewigkeit, gibt es nicht. Noch weniger vermögen 
wir einen Zuſtand, wie er ſein ſoll, aus der Theorie zu konſtruiren. 
Der Staat will nicht das Vollkommene vom Himmel herab holen. Der 
beſte Staat iſt der, welcher den zeitweiligen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 
ſeiner Bürger am meiſten entſpricht. Für das Chriſtentum gibt es nicht 
einen Normalſtaat. Es ſchreibt ſeinen Bekennern nicht eine beiiimmte 
politiſche Verfaſſung vor, fie können und ſollen in allen Verfaſſungen 
leben und für ihr Heil ſorgen. 

Welcher Partei im Staat ſoll ſich der Chriſt anſchließen? Die 
Parteien bieten nicht ein Bleibendes, ſie ſind die Gegenſätze, in die das 
öffentliche Leben ſich ſpaltet, die aber durch ein Höheres überwunden 
werden ſollen. Wir betrachten es als eine göttliche Eingebung, daß die 
Gemeinſchaft, welche das Chriſtentum und die Kirche im Reichstag ver⸗ 
tritt, Centrum ſich benannt hat. Damit hat ſie nicht als Partei, ſondern 
als über den Parteien flehend, auch nicht als mechaniſch vermittelnd, 
ſondern als im höchſten einend ſich zu erkennen gegeben. 

Es kann nicht die Aufgabe des Chriſtentums ſein, alle Formen und 
Gebräuche, die jemals in der Welt beſtanden haben, aufrecht zu erhalten. 
Chriſtus hat niemals das Veraltete heilig geſprochen, das Hergebrachte 
als ſolches für unantaſtbar erklärt. Er hat geſagt: Ich bin nicht ge: 
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kommen, aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Erfüllen iſt mehr, als erhalten, 
iſt fortbilden in dem Sinn, daß das Beſtehende nicht aufgehoben, ſondern 
zu ſeinem Weſen vollendet wird. Er hat geſagt: Ich bin gekommen, 
Feuer auf die Erde zu werfen, Luk. 12, 42. Im Feuer iſt nicht Still⸗ 
ſtand. Es iſt das Lebendige, Progreſſive. 

Der Glaube macht uns durch Chriſtum frei, aber zugleich Chriſto 
zu Schuldnern in allem. Der Chriſt gehorcht nicht allein der Obrigkeit; 
er liebt ſie, weil ſie von Gott kommt. Er hat keinen andern Herrn als 
Gott, welcher auch der Herr der Obrigkeit iſt. Die erſten Chriſten ſagten: 
Wir fürchten Gott, nicht den Prokonſul. 


II. 


Die klaſſiſchen Völker kannten nur Nationalitäten. Das Bewußtſein 
der urſprünglichen Einheit, das Band, welches die Menſchen als ſolche 
verknüpft, war ihnen fremd. Das bürgerliche Leben, das Leben im Staat, 
war das höchſte, wozu die alte Welt ſich aufraffen konnte. Der antike 
Staat umfaßte die Religion mit. Die Prieſter waren Staatsdiener. 
Jedes Volk war eine Welt für ſich, ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze, 
das die anderen Völker nur als Gegenſtände des Eigennutzes und der 
Ausbeutung betrachtete. Das Menſchengeſchlecht bedurfte der Wiedergeburt, 
eines Wunders der Weltgeſchichte, die Feindſchaft unter den Völkern zu 
überwinden. An Pfingſten wurde das soli Deo gloria von Tauſenden 
in verſchiedenen Sprachen geſungen, ſammelten ſich die entfernteſten Völker 
der Erde zur Einheit des Glaubens, erkannten ſich die durch politiſche 
Grenzen Geſchiedenen in einer nähern, innigern Gemeinſchaft, als der 
des gemeinſamen Vaterlandes, als Bürger des Himmelreiches. In der 
chriſtlichen Atmoſphäre aufgewachſen, vermögen wir den Umſchwung nicht 
zu ermeſſen, welchen das Evangelium in allen Verhältniſſen hervorrief. 
Die Welt ſtaunte über das unerhörte Schauſpiel, daß die Völker, die 
bisher feindlich einander gegenüber geſtanden hatten, in friedlichen Verkehr 
traten, brüderlich einander zu Hülfe kamen, ihre Gaben gegen einander 
austauſchten. 

Die Haupttriebkraft des Nationalitätsſtaates iſt der Patriotismus. 
Es iſt ihm eigen, daß er nach innen ebenſo anziehend, wie nach außen 
abſtoßend wirkt. Es gibt einen edlen und einen unedlen Patriotismus. 
Der edle iſt da, wo jeder einzelne durch treue Arbeit und redliches Be⸗ 
mühen dazu beiträgt, daß ſein Volk im Wettlauf der Nationen die 
Palme erreicht. Der unedle oder exkluſive, in Waffen einherſtolzirend 
und in eitlem Selbſtruhm ſich ergehend, iſt nichts anderes als Volks⸗ 
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egoismus. Wie aber der Einzelegoismus durch die Liebe, jo muß der 
Patriotismus durch die Menſchheit⸗Gemeinſchaft überwunden werden, 
welche das Chriſtentum geoffenbart hat. Das Chriſtentum heiligt, wie 
alle Tugenden, ſo auch die Vaterlandsliebe. Aber mit dem „wilden“ 
Patriotismus, dieſer gewaltſamen und unerbittlichen Leidenſchaft, hat es 
nichts gemein. Das Chriſtentum iſt in ſeinem Weſen international, 
Gal. 3, 26—28: Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den Glauben an 
Chriſtum Jeſum; denn wieviele ihr auf Chriſtum getauft wurdet, zoget 
ihr Chriſtum an. Hier iſt nicht Jude, noch Grieche, — ihr ſeid Einer 
in Chriſto Jeſu. Es will von den einzelnen erlöſten Seelen aus alle 
Menſchen umfaſſen. 

Im Mittelalter erwuchs, unbeſchadet der Selbſtändigkeit und Un⸗ 
abhängigkeit der in voller Eigentümlichkeit entwickelten Einzelvölker, die 
vereinigte Chriſtenheit zu einem höchſt merkwürdigen, geiſtlich⸗weltlichen 
oder hierarchiſch⸗politiſchen Organismus, in dem die vollgiltigſte Herr⸗ 
ſchaft der Autorität die geſunde Freiheit der beſonderen Reiche, Stände, 
Individuen nicht beeinträchtigte, ſelbſt der vereinzelte Mißbrauch dieſer 
letzteren nicht die ſichere Geſtalt des Ganzen zu ſchadigen vermochte, wo 
um die moderirende geiſtliche und die regierende weltliche Macht, die beiden 
Angelpunkte alles Lebens, willig und natürlich die Vereinigung der Völker 
ſich drehte. Das war das heilige römiſche Reich, in welchem Papſt und 
Kaiſer gemeinſam die Zügel führten. Zwar iſt nicht immer das volle 
Gleichgewicht des Geiſtlichen und Weltlichen bewahrt worden. Übergriffe 
des einen und des andern haben die Erſchütterung und Löſung des Ver⸗ 
bandes herbeigeführt, aber die Idee der Gemeinſchaft von Frömmigkeit 
und Recht, von Autorität und Freiheit wird immer wieder auftauchen 
und ihre Erfüllung in immer neuen Formen ſuchen. Die Unabhängig⸗ 
keit und Suprematie des geiſtlichen Lebens über das Recht und die Gewalt, 
der ewigen Prinzipien über die zeitlichen Intereſſen iſt der Grund und 
die Vorausſetzung aller Freiheit, wie aller dauerhaften Ordnung im Staat. 
Ohne ſie wäre alles Leben und alle Entwicklung, alle Geſchichte, welche 
den Ausgleich des Innern und Außern im Völkerleben enthält, zu Ende. 

Am Ausgang des Mittelalters ſchwand das Bewußtſein der chriſt⸗ 
lichen Univerſalität aus dem öffentlichen Leben der Völker. Die Nationalitäten, 
vorher durch das Kaiſertum zuſammengehalten und mit dem Ganzen 
verbunden, löſten ſich mehr und mehr von dieſem und beſchritten ihre 
eigenen Bahnen. Die Proteſtation zu Speyer vom 19. Apr. 1529, mehr 
kirchenpolitiſchen als rein religiöfen Charakters, war der Akt, durch den 
die Reichsfürſten, die ſich der Reformation angeſchloſſen hatten, in Perſon 
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oder durch ihre Abgeordneten erklärten, daß fie dem Reichstagsbeſchluß 
ſich nicht fügten, und die Reichsverfaſſung ſprengten ). Dadurch find 
wir in das Zeichen der Nationalitätsſtaaten getreten. 

Unter allen Nationen iſt aber nicht Eine völlig unvermiſcht. 
In Frankreich wohnen Normannen, Proven galen, Burgunder, Basken 
nebeneinander. Wieviel verſchiedenes Blut iſt in der engliſchen Nation 
zuſammengefloſſen! In Spanien hat jede Provinz ihren beſondern 
Charakter nach der Eigenart ihrer Bewohner. In Italien iſt jede 
Stadt ein Gebiet für ſich. Wir Deutſchen find als Oſterreicher, 
Preußen, Bayern, Sachſen, nach den Stammeseigentümlichkeiten in Sitte, 
Mundart verſchieden. Durch den ſich erweiternden Verkehr werden 
die Nationen immermehr untereinander gewürfelt. Doch iſt noch nie 
ſoviel von Nationalgeiſt, Nationalehre, Nationalcharakter geredet worden, 
als jetzt. Was iſt die Urſache dieſes über das weſentliche Maß hinaus 
geſteigerten Nationalitätsbewußtſeins? Der religiöſe Indifferentismus. 
Die Nationen bedürfen eines Gegenſtandes der Verehrung. Haben ſie 
ihn nicht, ſo machen ſie ſich ihn; dann muß der neuaufgeſtutzte Nationalitäts⸗ 
götze, der omnipotente Staat, ihnen den lebendigen Gott erſetzen. 
Wer ſein Vaterland wirklich liebt, ſpricht nicht immer davon. Die eine 
Nation iſt wider die andere feindlich geſinnt. Die angefeindete Nation 
muß ſich wehren, daher die fortwährende Rancune. 


III. x 


Alexis von Tocqueville ſchreibt in feinem Buch über die Demokratie 
der Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika: Die Mehrzahl der Ein⸗ 
gewanderten beſteht aus ſolchen, die in ihrer Heimat dem Glauben 
entfremdet waren. In Amerika beſannen ſie ſich und kehrten zum 
Glauben zurück. Die Popularität, deren die Kirche in Nord⸗Amcrika 
ih erfreut, und die lebendige Herrſchaft, die fie dort über die Gemüter 
ausübt, führt er auf ihre völlige Trennung vom Staat zurück. Die 
Kirche bedarf der Anlehnung an den Staat nicht. Sie kann ohne den 
Staat beſtehen, ſie beſteht in Amerika, ohne daß der Staat ihrer ſich 
annimmt, stat mole sua. Die in Amerika Eingewanderten fanden die 
Trennung der Kirche vom Staat vor. Wir, deren kirchliche Verhältniſſe 
weſentlich andere ſind, wollen uns hüten, an dem geſchichtlich Beſtehenden 
zu rütteln. Nichtsdeſtoweniger will es uns ſcheinen, als wenn die Ara 
des National⸗Kirchentums gerade jetzt ſich zu Ende neigte. Die Staats⸗ 


1) v. Bezold überſchreibt den 3. Abſchnitt des 3. Buches ſeiner Geſchichte der 
deutſchen Reformation: „Die Fürſtenrevolution und ihr Ergebnis.“ 
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angehörigkeit deckt ſich nicht mehr mit der Konfeſſionalität, vielmehr 
find Angehörige verſchiedener kirchlicher oder unkirchlicher Denominationen 
in demſelben Staate vereinigt. Die Einheit von Staat und Kirche hat 
ſich in den meiſten evangeliſchen Ländern bereits gelöſt, fie löſt ſich, wer 
wollte es leugnen, auch in den anderen immermehr. An die Stelle 
der Autokratie der Fürſten treten die jeweiligen Mehrheiten der 
Kammern. Nichts bleibt den Regierungen thatſächlich übrig, als auf den 
paritätiſchen Standpunkt ſich zurückzuziehen und den Religionsgemein⸗ 
ſchaften die Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu überlaſſen. Das wird 
ihnen auch nicht ſchwer; denn das konfeſſionelle Element iſt längſt nicht 
mehr, wie zur Zeit der Reformation, das im Staatsleben Entſcheidende. 
Daraus ergibt ſich für die evangeliſchen Kirchengemeinſchaften, wenn 
fie nicht in Sekten zerfallen wollen, die Pflicht, auf die Einheit und 
Selbſtändigkeit ſich zu beſinnen, woraus ſie hervorgegangen ſind. 

Als erfreulicher Umſchwung in der Geſinnung der Demokraten iſt 
hervorzuheben, daß ſie aufhören, die Kirche als ihre Todfeindin zu 
haſſen und zu bekämpfen. In ihren Verſammlungen wird ihrer neuer⸗ 
dings mit Schonung und Vorliebe gedacht. Alexis von Tocqueville in 
ſeiner Schrift: L’ancien Regime et la Revolution, weiſt als Eigentüm⸗ 
lichkeit der franzöſiſchen Revolution auf, daß unter allen ihren Greueln 
die gegen die Religion von ihr zuerſt und am heftigſten unternommen, 
aber auch am früheſten wieder aufgegeben worden ſeien, und daß ihre 
Angriffe wider den Klerus nicht als ſolchen, ſondern als den am meiſten 
bevorrechteten Stand gerichtet geweſen ſeien. Als erbittertſte Feindin 
der Religion, welche planmäßig auf ihre Zerſtörung ausging, bezeichnet 
er die Bourgeoiſie: „In den prachtvollen Sälen, den üppigen Boudoirs 
der Chauſſee d'Antin war religiöſe Überzeugung nur noch eine verbrauchte 
Velleität, in den Vereinigungen von Männern höherer Bildung wurde 
die leiſeſte Außerung frommen Gefühles mit Hohn zurückgewieſen.“ 
Er kommt zu dem Schluß: Die Demokratie iſt nicht die natürliche 
Feindin der Religion. Nichts iſt im Chriſtentum, was ihr widerſtrebt. 
Die Religion, wie ſie im Herzen des Volkes den lebhafteſten Anklang 
findet, ſo hat ſie in ihm auch ihren letzten und tiefſten Halt. Wir 
wollen nicht allem von dem Verfaſſer der vorgenannten Schrift Geſagten 
beiſtimmen. Aber Eines wollen wir als unſere Wahrnehmung beſtätigen: 
Der Hauptgrund davon, daß das evangeliſche Kirchenweſen nie wahrhaft 
volkstümlich geworden iſt, liegt in ſeiner Staatlichkeit, nicht in dem ihm 
Weſentlichen, ſondern in dem, womit als mit dem ihm Fremdartigen es 
ſich vermiſcht hat. Und berechtigt ſind ſicher folgende Fragen: Was hat 


e 
e 
| | 
e | 
4 
| | 
1 


1 


28 Der Selbſtmord in der Tierwelt. 


die Bourgeoiſie, die Kirche aus ihrem Recht und Beſitz zu werfen und 
zur Sekte zu erniedrigen, den Sozialiſten zu thun übrig gelaſſen? Wer 
hat die fran zöſiſche Revolution gemacht, die Könige geköpft, Kirche und 
Schule ſäkulariſirt? Der Klerus, in den Dienſt der Volksbedrücker ſich 
hingebend, erniedrigt ſich ſelbſt. Von allem Weltlichen gejäubert, wieder 
er ſelbſt geworden, erfreut er ſich des Vertrauens im Volk. Wir wollen unſere 
Selbſtändigkeit bewahren, uns hüten, von denen ins Schlepptau uns nehmen 
zu laſſen, welche die Religion als Staffel benutzen, die verlorene Herrſchaft 
wieder zu gewinnen, die heiligen Gebräuche üben nicht für ſich, ſondern 
um dem Volk zu ſchmeicheln und es zu unterdrücken. Wir wollen 
nicht einer Partei uns zu eigen geben, ſondern als echte Volksmänner 
der Wahrheit dienen. Wir wollen in den Fußtapfen deſſen einher⸗ 
gehen, deſſen Wahlſpruch es war: Mich jammert des Volkes, der am 
Kreuz gebetet hat: Vater, vergib ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun. Wir wollen uns auch durch die bitterſte Erfahrung nicht den 
Glauben an den göttlichen Funken im Menſchen und an die Seele, die 
von Natur Chriſtin iſt, rauben laſſen. Das Volk im Joch der Arbeit 
dürſtet, ſeines Anteiles an der Freiheit der Kinder Gottes gewiß zu 
werden. Es bleibt dabei: den Armen wird das Evangelium gepredigt. 
Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, der Menſchen Seelen zu ver⸗ 
derben, ſondern ſelig zu machen. 


Rönigswald, Alotzſche bei Dresden. Opitz, Superintendent a. D. 


Ber Selbſtmord in der Tierwelt. 


Seit den letzten dreißig Jahren iſt vom linken Flügel der Natur⸗ 
forſcher die Vorſtellung verbreitet worden, daß der Menſch nicht bloß 
nach ſeiner äußeren Organiſation zum Tierreich gehöre, ſondern auch 
in ſeinen höheren Fähigkeiten, dem Geiſtes⸗ und Willensleben, vom 
Affen oder Hunde nur graduell, nicht weſentlich ſich unterſcheide !). Weder 
Verſtand und Vernunft, noch das Gewiſſen, noch endlich der Sinn für 
das Schöne ſollen gemäß dieſer Weltanſchauung die ausſchließliche Prä⸗ 
rogative des Menſchen bilden. Vielmehr ſollen die rudimentären Anſaätze 
ſelbſt der höchſten pſychiſchen Potenzen ſich deutlich ſchon im Tierreich 


1) Am verderblichſten wirkte in dieſer Hinſicht das ſalopp geſchriebene, berüchtigte 
Buch: L. Büchner, Kraft und Stoff, Leipzig, 1. Aufl. 1855. Dasſelbe hat ſeine 
Zugkraft noch nicht verloren, da etwa alle fünf Jahre eine neue Auflage nötig wird. 
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nachweiſen laſſen, ſo daß die „Naturausleſe“ im „Kampf ums Daſein“ 
(natural selection in the struggle for life) dieſe Keimanfänge nur auf⸗ 
zugreifen brauchte, um ſie im Menſchen nach langwierigem Prozeß 
allmählich zu jenen höheren Formen hinaufzuzüchten, die wir Verſtand, 
Gewiſſen und Schönheitsſinn nennen ). 

Wenn nun aber ſchon im Tiere Grundſpuren der Moralität ſich 
regen, ſo folgt mit zwingender Logik, daß auch die erſten Anfänge des 
Verbrechens ſich in ihm verraten müſſen; denn wo das ſittlich Gute 
zu Hauſe iſt, da kann ſein polarer Gegenſatz, das Unmoraliſche und 
Unſittliche, unter ſublunaren Verhältniſſen nicht fehlen. Wirklich ver⸗ 
mochten ſich die materialiſtiſchen Forſcher dieſer Konſequenz auf die Dauer 
nicht zu verſchließen. Und ſo gingen ſie denn eifrig auf die Suche nach 
konkreten Beiſpielen aus dem Tierleben, an denen ſie die vollſtändigſte 
Analogie zwiſchen tieriſchen und menſchlichen Verbrechen (z. B. Untreue, 
Diebſtahl, Mord) nachweiſen zu können glaubten. Nur ein Verbrechen 
gab es, das trotz eifrigſter Nachforſchung in der ſorgſam gebuchten und 
verglichenen Liſte „tieriſcher Verbrechen“ vergeblich geſucht wurde, näm⸗ 
lich der Selbſtmord. Der Selbſtmord iſt ein ſo widernatürlicher 
Eingriff in den eigenen Organismus, ein ſo verabſcheuungswürdiges 
Attentat auf das eigene Selbſt, daß das traurige Privileg der Selbſt⸗ 
entleibung nur dem Menſchen vorbehalten ſchien. 

Sollte alſo der Menſch vielleicht doch, wenigſtens durch dieſe eine 
Kluft, vom Tiere grundſätzlich getrennt ſein? Ließ ſich der ſchmale 
Abgrund am Ende nicht überbrücken? Guter Rat war teuer. Wenn im 
Tierreich ſich die Anſätze aller Verbrechen mit einziger Ausnahme des 
Selbſtmordes aufſpüren laſſen, ſo liegt der Schluß auf platter Hand, 
daß dem Tier entweder eine höhere ſittliche Auffaſſung vom Wert des 
Lebens als dem Menſchen zuzutrauen, oder aber jedwede ſittliche Be⸗ 
fähigung und ethiſche Veranlagung auch auf den anderen Gebieten 
kategoriſch abzuſprechen ſei. Erſteres ließ ſich nach den bekannten Grund⸗ 
ſätzen der Darwinſchen Entwickelungslehre, welche den Menſchen als 
höchſtes und letztes Züchtungsergebnis unbedingt an die Spitze der ganzen 
Entwickelungsreihe ſtellen muß, nicht ohne große Inkonſequenz behaupten. 
Allein auch das zweite Glied obiger Alternative konnte unmöglich nach 
dem Geſchmack von Männern ſein, die um jeden Preis gewillt waren, 


1) Den Beweis hiefür im großen Stil ſuchte Prof. G. J. Romanes zu führen 
in ſeinem Werk: „Mental evolution in man: origin of human faculty“ (London 
1888). Der katholiſche Zoologe St. George Mivart (The Origin of human reason, 
London 1889) hat das Machwerk Schritt für Schritt widerlegt. 
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die geiſtige Scheidewand niederzureißen, welche den Menſchen vom Tiere 
trennt, und die deshalb ihren ganzen Scharfſinn und Fleiß aufboten, 
um durch den doppelten Kniff der Vermenſchlichung des Tieres und 
der Vertierung des Menſchen ein „höheres Drittes“ zu gewinnen, 
worin Tier und Menſch ſich wie in ihrer gemeinſamen Mitte treffen. 
Das Signal dazu hatte ſchon Burmeiſter gegeben: „Der menſchliche 
Körper iſt eine modifizirte Tiergeſtalt, ſeine Seele eine potenzirte 
Tierſeele.“ 

Da der Weſensunterſchied von Menſch und Tier, wenn ein ſolcher 
überhaupt exiſtirt, ſich auch in der Sphäre des Verbrechertums, und 
zwar um ſo dringlicher verraten muß, als letzteres ohne die Faktoren 
der ſittlichen Wahlfreiheit und Verantwortlichkeit ſich begrifflich gar 
nicht einmal vollziehen läßt, ſo gewinnt die ebenſo oft bejahte wie ver⸗ 
neinte Frage nach dem Vorkommen tieriſcher Selbſtmorde nicht nur ein 
naturgeſchichtliches, ſondern auch ein philoſophiſches und religiöjes 
Intereſſe. Soll das Problem aber ohne Vorurteil gehandhabt werden, 
ſo iſt die Scheidung zwiſchen den Thatſachen und der Deutung 
dieſer Thatſachen eine unerläßliche Vorbedingung erfolgreicher Unter⸗ 
ſuchung. Denn etwas anderes iſt es, auf Grund von Beobachtung und 
Experiment den reinen Thatſachenbeſtand zu konſtatiren; etwas anderes 
wieder, mit Hülfe von Hypotheſen die feſtgeſtellten Thatſachen zu interpretiren. 

Nun laſſen ſich aber alle bis jetzt im Tierreich beobachteten that⸗ 
ſächlichen Erſcheinungen, welche mit dem menſchlichen Selbſtmord eine 
gewiſſe Ahnlichkeit beſitzen — von zufälligen Selbſttötungen (z. B. 
des Haſen in der Schlinge, des Kettenhundes, der über die Mauer 
ſpringt, u. dgl.) ſehen wir ſelbſtredend ganz ab — der Hauptſache nach 
auf drei Typen oder Gruppen zurückführen, die wir der Reihe nach 
durchgehen wollen. 


I. Freiwillige Aushungerung infolge von Lebensüberdruß 
oder Melancholie. 


Wer hat nicht ſchon die rührende Geſchichte vom „treuen Hund“ 


gehört, der aus purem Gram über das Hinſcheiden ſeines zärtlich geliebten 


Herrn ſich auf deſſen Grab niederlegte und alle ihm dargereichte Koſt 
verſchmähend, den freiwilligen Hungertod ſtarb? Die Geſchichte ſelbſt 
iſt kein „Jägerlatein“; die nackte Thatſache, daß Fälle vorkamen, wo 
ein beſonders anhänglicher Hund wegen des Verluſtes ſeines freundlichen 
Meiſters elend zu Grunde ging, muß bedingungslos zugeſtanden werden. 
Die Frage iſt nur, ob die Verhungerung als wirklicher Selbſtmord 
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zu deuten, alſo auf gleiche Linie mit dem Verfahren des Zuchthäuslers 
zu ſetzen ſei, der, wenn keine Mordwerkzeuge zur Hand find, jede Nah⸗ 
rung grundſätzlich zurückweiſt und den freiwilligen Hungertod einem 
Leben ewiger Gefangenſchaft und Schande vorzieht. 

Trotzdem nun der franzöſiſche Naturforſcher Dr. Rougon in unſerem 
Falle die vollkommene Parität zwiſchen der Handlungsweiſe des 
Hundes und des Menſchen aufrecht erhält), jo iſt es doch ein Leichtes, 
die Idee des überlegten Selbſtmordes beim Hunde in apodiktiſcher Weiſe 
auszuſchließen. Zunächſt dürfen wir uns wohl auf die Autorität des 
Prof. Dr. W. Preyer in Jena berufen, welcher die Weſensgleichheit 
von Tier und Menſch aus anderen Gründen prinzipiell verteidigt. Von 
unſerem Fall erklärt er ſchlankweg: „Hier liegt kein Selbſtmord vor. 
Denn wenn das Tier aus Lebensüberdruß den Vorſatz gefaßt hätte, 
ſein Leben zu beſchließen und zu dem Zwecke keine Nahrung mehr zu 
ſich zu nehmen, ſo müßte es doch vorher wiſſen, daß es ohne Nahrung 
nicht leben kann. Woher ſoll aber ein Hund dieſe Erfahrung haben? 
Es iſt ſchlechterdings unmöglich, daß ein Hund, ſei er auch noch ſo 


intelligent, aus ſeinen Wahrnehmungen den Zuſammenhang des Todes: 


begriffs — den er gar nicht hat — mit Faſten zu abſtrahiren, daß 
er die Notwendigkeit des Sterbens nach anhaltender Nahrungsverweigerung 
kenne, weil er weder an ſich, noch an anderen Hunden die dazu 
erforderlichen Beobachtungen oder Experimente anſtellen konnte. Wollte 
er ſich, weil ohne ſeinen Herrn das Leben für ihn unerträglich geworden. 
davon befreien, ſo brauchte er nur ins Waſſer zu ſpringen und nicht 
wieder an das Ufer zu ſchwimmen. Das würde aber ſofort als un⸗ 
natürlich von jedermann bezeichnet werden; niemand würde einer ſolchen 
Erzählung Glauben ſchenken.“ 2) 

Die von Preyer hier bloß angedeuteten Momente bedürfen, da es 
ſich um die Prinzipienfrage handelt, einer weiteren Ausdeutung und 
philoſophiſchen Vertiefung, umſomehr, als das ſo gewonnene Licht ſeinen 
erhellenden Schein auch auf die übrigen Thatſachengruppen vorauswirft. 
Zum Weſen des Selbſtmordes durch Hunger gehören offenbar drei Stücke: 
1. die klare Erkenntnis, daß dem Tode die Kraft der Erlöſung von 
einem unglücklichen Leben inne wohnt; 2. die Einſicht, daß beſtändiges 
Faſten und darauf folgendes Sterben im Verhältnis von Mittel 
und Zweck zu einander ſtehen; 3. der überlegte und feſte Entſchluß, 
gerade die Aushungerung als ein geeignetes Mittel zur Selbſttötung 


1) Cf. Revue scientifique 1885, p. 30. 
2) W. Preyer, Aus Natur und Menſchenleben. 2. Aufl., S. 88. Berlin 1885. 
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auszuwählen und zu ergreifen, da es ja noch viele andere Wege 
gibt, die ebenſo ſicher, wenn nicht ſicherer, zu dem gewünſchten Ziele führen. 

Nun haben wir aber bezüglich des erſteren Weſensſtückes bereits 
von Preyer gehört, daß dem Hunde der Todes begriff gänzlich fremd 
iſt, um wie vielmehr die Erkenntnis, daß der Tod auch das „Ende 
aller Leiden“ bedeute. Die alltägliche Erfahrung lehrt, daß ſelbſt höhere 
Tiere an den Leichnamen ihresgleichen mit größter Gleichgültigkeit 
vorübergehen und ſelbſt in Fällen, wo eine ſeeliſche Erregung ſich be⸗ 
merkbar macht, keinen Anhaltspunkt für die Annahme bieten, daß ſie 
begriffen haben, was es mit dem Sterben auf ſich hat. Wenn aber 
der Hund nicht einmal die Idee des Todes beſitzt, ſo wird ihm erſt 
recht nicht die Erkenntnis aufdämmern, daß gerade die Verhungerung 
ein geeignetes Mittel zur Selbſttötung bilde. Schon die begriffliche 
Abſtraktheit, welche das Verhältnis zwiſchen der bewußten Auswahl des 
Mittels und der freien Erſtrebung des Zweckes von oben bis unten beherrſcht, 
verbietet uns, der Intelligenz eines Tieres eine ſolche Ahnung des logiſche. 
und metaphyſiſchen Zuſammenhangs zwiſchen Faſten und Sterben zuzu⸗ 
ſchreiben. Wohl handeln auch die Tiere innerhalb der Grenzen ihres ſpezifiſchen 
Inſtinkts, z. B. im Neſtbau, in der Erbeutung von Nahrung, im Fort⸗ 
pflanzungsgeſchäft u. dgl. in höchſt zweckmäßiger Weile. Mit ſtaunens⸗ 
werter Sicherheit ergreifen ſie gerade diejenigen Mittel, deren Zweck⸗ 
mäßigkeit der Menſch oft erſt nach mühſamen Studien einſehen lernt. 
Schon ſeit Beginn der Schöpfung hat der Trichterwickler in dem s⸗förmigen 
Einſchnitt, den er mit ſeinem Rüſſel in das Birkenblatt ritzt, um mit 
dem geringſten Aufwand von Kraft einen möglichſt großen Trichter zur 
Beherbergung ſeiner Brut herzuſtellen, ein mathematiſches Problem ge⸗ 
Löft, welches der Menſch nur mit Hülfe der höheren Analyſis zu bewältigen 
imſtande war — nämlich das Problem, wie man eine Kreisevolvende 
konſtruiren muß, wenn die Evolute gegeben iſt 1). In ähnlicher Weiſe 
hat unſere Honigbiene in der eigentümlichen Art des Zellen⸗ und 
Wabenbaues eine ſchwierige Maximum⸗ und Minimum Aufgabe gelöſt, 
an welcher ſelbſt zwei ſo große Mathematiker, wie Maclaurin und König, 
ſich verrechnen konnten 25. Werden wir alſo behaupten, daß die Inſekten 
den Menſchen an mathematiſchem Wiſſen übertreffen? Angeſichts der 


Dy gl. die Monographie von P. Erich Was mann, 8. J., Der Trichter⸗ 
widier. Eine naturwiſſenſchaftliche Studie über den Tierinſtinkt. Münſter 1884. 

2) Vgl. den höchſt intereſſanten Aufſatz von Lord Brougham: „Architecture 
of cells of bees“ in deſſen: „Tracts mathematical and physical“ p. 103 ff. Lon⸗ 
don 1860. Ebenſo meine Ausführungen im „Katholik“ 1883 1, S. 380 ff.; 2, 347 ff. 
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Thatſache, daß die Tiere auf allen außerhalb ihres Naturtriebs liegenden 
Gebieten ſelbſt die elementarſte Intelligenz vermiſſen laſſen, wäre eine 
ſolche Annahme allzu albern und ungeheuerlich, als daß ſie auch nur 
für einen Augenblick diskutirbar erſcheinen könnte. Ohne Frage offenbart ſich 
in den Kunſtfertigkeiten der Tierwelt ein wunderbarer Verſtand, eine groß⸗ 
artige Mathematik, eine ſichere, kunſtvolle Hand: allein alles dies ſteckt dennoch 
ſeinem formellen Begriffe nach nicht im Tier, ſondern in einem anderen 
höheren Weſen, das der größte Mathematiker und vollendetſte 
Künſtler ſein muß, weil es den vernunftloſen Weſen zugleich mit ihrem 
Sein auch gewiſſe innere Geſetze und Triebe — „Inſtinkt“ pflegt man 
es zu nennen — eingegraben hat, welche zu jenen erſtaunlichen Leiſtungen 
befähigen. Nicht in der Kanonenkugel ſteckt das Genie, obſchon ſie mit 
mathematiſcher Präciſion in paraboliſchem Fluge in das Feſtungswerk 
einſchlägt und gerade dort ihre verheerenden Wirkungen anrichtet, wo 
der Feind am empfindlichſten getroffen wird. Der eigentliche Grund 
der höchſt zweckmäßigen Leiſtungen liegt vielmehr im Verſtand des Artillerie⸗ 
Offiziers, welcher das Rohr gerade auf den Winkel einſtellen ließ, unter 
dem allein die Flugbahn der Kartätſche nach den Geſetzen der Balliſtik 
direkt auf die verwundbarſte Stelle des Feindes hinüberführt ). 

Müſſen wir alſo dem Tier im allgemeinen und dem Hunde im 
beſonderen die verſtandesmäßige Einſicht in die Zweckbeziehung von 
Mittel und Ziel grundſätzlich abſprechen, ſo iſt damit auch der Ausfall 
des dritten Faktors, den wir in die Begriffsbeſtimmung des Selbſtmordes 
durch Hunger aufnahmen, von ſelbſt gegeben. So wenig der Hund den 
Begriff des Selbſtmordes gewinnen kann, ebenſowenig und noch weniger 
kann ihm der überlegte Willensentſchluß zugetraut werden, gerade du 
ſyſtematiſche Faſten als Mittel zur Selbſttötung auszuwählen. Entgegen⸗ 
geſetzte Beiſpiele, deren die Naturgeſchichte eine ganze Menge kennt, 
bilden nur eine ſcheinbare Ausnahme. Die Biene, welche durch den 
Stich ihren Stachel in der Wunde zurückläßt, muß ſterben. Allein indem 
ſie ſticht, übt ſie nur das Recht der Selbſtverteidigung oder, falls ſie 
zum Angriff eigenmächtig vorgeht, ſchützt ſie den Bienenſtaat, in deſſen 
Wohl und Wehe ihr ganzes Leben und Weben aufgeht. Von der Tödlichkeit 
des Stiches für ſie ſelbſt hat ſie keine Ahnung — ſie begeht darum 
keinen Selbſtmord. Der junge Kuckuck läßt ſich von fremden Vogelarten 
in fremdem Neſte ausbrüten und füttern, da nach den Geſetzen des 


1) Cf. 8. th. 1. p. qu. 2. art. 3: „Ea autem quae non habent cognitionem, 
non tendunt in finem, nisi directa ab aliquo cognoscente et intelligente, sicut 
sagitta a sagittante.“ 


Pastor bonus, 1896. 3 
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Naturhaushalts ſeine Eltern außer ſtande ſind, dem Brut⸗ und Fütterungs⸗ 
geſchäft in Perſon obzuliegen; aber all dies geſchieht nur auf Koſten 
ſeiner Milchbrüder, deren Eltern kein Auge dafür haben, daß der robuſte 
Geſell infolge ſeines ſchnelleren Wachstums ſeine halbflüggen Neſtgenoſſen 
hinausdrängt und dem Tode weiht. Allein gerade der Umſtand, daß 
eine Art oftmals für die Erhaltung einer fremden, manchmal zu ihren 
Todfeinden zählenden Art ſorgen muß, enthält den bündigſten Beweis 
dafür, daß nur die Pläne und Abſichten einer überweltlichen Intelligenz 
zur Ausführung gebracht werden, deren Blick nicht auf das Einzelne, 
ſondern das Allgemeine gerichtet iſt. 

Nachdem gezeigt iſt, daß der treue Hund ſich nicht mit der Abſicht 
der Selbſttötung auf dem Grabe ſeines Herrn verhungern läßt, entſteht 
die prinzipiell zwar weniger belangreiche, aber wiſſenſchaftlich um ſo 
intereſſantere Frage: Wie iſt das auffällige Gebahren des Tieres denn 
zu erklären? Niemand hat meines Erachtens dieſe Frage befriedigender 
beantwortet, als Profeſſor Preyer. „Es erſcheint durchaus natürlich“, be⸗ 
merkt er, „daß der treue Hund ſich auf das Grab ſeines Herrn ſetzt 
und es nur auf kurze Zeit verläßt, weil er auf ſein Wiederkommen 
wartet. Den Tod kennt das Tier nicht, aber die Abweſenheit ſeines 
Wohlthäters hat es häufig erlebt und bis zuletzt ebenſo oft die Freude 
des Wiederſehens wie den Schmerz der Trennung empfunden. Nur jetzt 
nach dem Begräbnis iſt der Abſchied von dem eingeſargten und mit 
Erde bedeckten Körper ein Abſchied für immer. Das weiß der Hund 
nicht, er wartet alſo da, wo er ihn zuletzt ſah, mit rührender Geduld, 
und zwar anfangs in derſelben ruhigen Verfaſſung, in der er früher 
während einer kürzeren oder längeren Abweſenheit ſeines Herrn deſſen 
Rückkunft da erwartete, wo er ihn verließ. Bald aber wird eine Art 
Trauer, eine ſtarke Niedergeſchlagenheit ſich geltend machen müſſen, weil 
alles, was bis dahin das treue Tier erheiterte, aufhört, die Quelle aller 
ſeiner Freuden verſiecht und die gewohnten Sinneseindrücke — der An⸗ 
blick, die Stimme, die Liebkoſungen des freundlichen Weſens — fehlen. 
Durch dieſen Ausfall und das vergebliche Warten muß eine Art Schwer⸗ 
mut oder Melancholie eintreten, welche den Appetit des deprimirten 
Tieres vermindert. Nahrungsbedürfnis iſt vorhanden, es fehlt nur die 
Freßluſt. Auch beim Menſchen nimmt bekanntlich der Appetit in trau⸗ 
riger Gemütsſtimmung nach dem Verluſte eines geliebten Wejeus oft in 
bedenklicher Weiſe ab.“!) Mit dieſem ebenſo ſachgemaͤßen wie fachmänniſchen 


1) W. Preyer, a. a. O. S. 88 f. 
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Urteil ſind zugleich alle jene Fälle im Tierreich abgethan, welche mit dem 
menſchlichen Hungertod aus Heimweh ahnlich ſind. Manche der in der 
Wildnis eingefangenen Tiere in unſeren zoologiſchen Gärten und Menagerien 
ſiechen nicht ſelten an Entkräftung dahin, weil ſie im Zuſtande der Ge⸗ 
fangenſchaft entweder gar keine oder ungenügende Nahrung zu ſich nehmen, 
beziehungsweiſe das Genoſſene nicht mehr normal verdauen. Daher iſt 
es ein kluges und richtiges Verfahren der Menageriebeſitzer, den Beſtand 
ihrer wilden Tiere nicht durch Einfangung, ſondern durch Selbſtaufzucht 
zu erhalten und dafür zu ſorgen, daß die Jungen in der Gefangenſchaft 
zur Welt kommen, um ſich von Jugend auf an das Leben im engen 
Käfig zu gewöhnen. Die wild eingefangenen und in Gefangenſchaft 
gehaltenen Löwen ſterben nicht an Heimweh. „Nicht iſt es das Ver⸗ 
langen“, ſagt wieder Preyer, „zurückzukehren in die ſonnige Heimat oder 
die Sehnſucht nach Freiheit, welche den Entſchluß reifen laſſen, das 
Leben durch den Hungertod zu beendigen. Von all dieſen, auch dem 
Kinde ganz fremden, weil zu ſchwierigen Abſtraktionen, weiß das Tier 
nichts — ſondern die Verſetzung in eine völlig neue Umgebung, die 
plötzliche Veränderung ſeiner Lebensbedingungen und das Unvermögen, 
ſogleich den neuen Zuſtänden ſich anzupaſſen, ſind Urſachen der Störung 
des früheren gewohnten Ablaufs der Nervenerregungen im Gehirn. 
Es wäre Mißbrauch der Sprache, in ſolchen Fällen von Selbſtmord zu 
ſprechen.“ !) 

Es wird viel zur Klärung der vorwürfigen Frage beitragen, wenn 
wir hier kurz einen erläuternden Vergleich aus der „Naturgeſchichte des 
Menſchen“ heranziehen. Schon viele Anthropologen haben ſich den Kopf 
darüber zerbrochen, daß viele wilden Völkerſchaften, die ſog. „Natur⸗ 
völker“, ſobald ſie mit dem Weißen und der „Kultur“ in Berührung 
kommen, zu verelenden anfangen, von Jahr zu Jahr in der Bevölkerungs⸗ 
ziffer zurückgehen, um zuletzt von der Bildfläche gänzlich zu verſchwinden. 
Das „Ausſterben der Naturvölker“, ſei es nun nach oder infolge der 
„weißen Civiliſation“, bildet ſicherlich das traurigſte und beſchämendſte 
Kapitel der ganzen Anthropologie. Das beſtbekannte Beiſpiel dieſer Art, 
welches ſich ſozuſagen vor unſeren Augen ereignete, iſt das Verſchwinden 
einer melaneſiſchen Menſchenraſſe, der ſog. Tasmanier auf „Van Diemens 
Land“. Die letzte Repräſentantin dieſes Stammes, die bekannte Lalla 
Rookh, die im Juni 1876 ſtarb, beſiegelte mit ihrem Tode zugleich den 
Untergang ihres ganzen Volkes. Über den grauſamen, erbarmungsloſen 


1) W. Preyer, a. a. O. S. 90 f. 
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Vernichtungskampf, den die engliſchen Koloniſten gegen dieſes unglückliche 
Volk mit den raffinirteſten Mitteln der „Civiliſation“ von Regierungs 
wegen führten, jo daß 1832 die ganze Inſelbevölkerung glücklich bis auf 
120 Individuen zuſammengeſchmolzen war, wird der ewige Weltenrichter 
dereinſt ſein geſtrenges, aber gerechtes Urteil fällen !). Nur auf eine 
andere Urſache, welche den reißenden Rückgang der Naturvölker bis zur 
ſchließlichen Vernichtung nicht bloß in Tasmanien, ſondern auch in 
anderen Weltteilen zu erklären geeignet iſt, ſei hier noch in Kürze ver: 
wieſen: es iſt das Gefühl grenzenloſer Niedergeſchlagenheit, ſchwerer 
Melancholie, das dieſe frohen Naturkinder und „Söhne der Freiheit“ 
ergreift, wenn ſie ſehen, wie der „weiße Mann“ ihre Jagdgründe und 
Fiſchereigebiete von Jahr zu Jahr einengt, ein Stück ihrer Heimat nach 
dem anderen in ſeinen habgierigen Händen verſchwinden läßt und ſie 
ſelbſt auf den Ausſterbe⸗Etat ſetzt, da der unvermittelte Übergang zur 
neuen Lebensweiſe, ſowie der Mangel an genügender und geeigneter 
Nahrung beim „Wilden“ ähnliche Erſcheinungen hervorruft, wie beim 
„König der Wüſte“, wenn er in den Käfig geſperrt wird. Schwermut 
und Verzweiflung hemmen nach und nach alle Lebensfunktionen des 
Organismus in einer Weiſe, daß in der phyſiſch⸗pſychiſchen Verelendung 
zuletzt der Stamm ſelbſt zu Grunde gehen muß. Höchſt ergreifend iſt 
das ſtumm reſignirte, die tieffte Melancholie atmende Wort, das vor 
längerer Zeit ein Maori auf Neuſeeland zu Hochſtetter ſprach: „Sowie 
der Klee der Weißen unſer Farnkraut tötete und der europäiſche Hund 
den Maori⸗Hund, .. . ebenſo wird nach und nach auch unſer Volk von 
den Europäern verdrängt und vernichtet.“ 2) Nicht durch Selbſtmord 
alſo endigen die armen Naturvölker ihr Daſein: ſie werden vernichtet, 
gegen ihren Willen vernichtet, durch wilde Hetzjagden, anſteckende Krank⸗ 
heiten und ſcheußliche Laſter, die der „weiße Mann“ mit ſeiner „Kultur“ 
ihnen mitgebracht. Nicht an letzter Statt iſt es der in ſchnöder Geld⸗ 
gier importirte Schnaps, dieſes „Höllenbräu“, welches Tauſende und 
Abertauſende einſt glücklicher Naturkinder an Körper und Geiſt ſchon 
vernichtet hat und noch immer vernichtet. Zuletzt geſellt ſich hinzu der 
Ekel am Leben, die Melancholie, das niederdrückende Bewußtſein des 
nahen Unterganges — und thut den Reſt. Fürwahr, die Geſchichte 
der weißen Koloniſation des Erdkreiſes müßte jeden rechtlich und menſch⸗ 


1) Über die engliſche Ausrottung der Tasmanier vgl. Friedr. v. Hellwald, 
Naturgeſchichte des Menſchen Bd. I, S. 63—66. Stuttg. 1882. 
2) Platz, Der Menſch. 1. Aufl., S. 213. 
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lich fühlenden Mann mit Entſetzen und Abſcheu erfüllen, würde das 
gräßliche Zerrbild nicht durch die wohlthuenden milden Züge der Wirk⸗ 
ſamkeit unſerer chriſtlichen Miſſionen in etwa gemildert. 


(Fortſetzung folgt.) 
Münfer i. W. Joſ. Pohle. 


Weinfälſchung. 


(Moralkaſus.) 


A. hat ſeinen Wein mit Zucker und anderen unſchädlichen Subſtanzen 
verſetzt, aber in ſo geringer Quantität, daß die hl. Meſſe gültig mit 
dem Wein geleſen werden könnte. Er verkauft ihn an B. mit der Ver⸗ 
ſicherung, es ſei reiner Wein; er thut es in gutem Glauben, inſoweit er 
ſicheren Grund hat, anzunehmen, daß B. ihn nicht als Meßwein ver⸗ 
kaufen wird. B. verkauft ihn dennoch an einen Geiſtlichen als Meß⸗ 
wein, nachdem er noch weitere Zuſätze gemacht, welche, wenn ſie die 
einzigen Zuſätze wären, ebenfalls der Gültigkeit der Meſſe nicht ent⸗ 
gegenſtänden. A. hört von der Sache und muß ſich ſagen: der doppelte 
Zuſatz (des A. und des B.) mache die Gültigkeit der Meſſe immerhin 
zweifelhaft. Wozu iſt A. jetzt verpflichtet? 

Antwort: A. iſt ex iustitia zu nichts verpflichtet. Zwar hat 
er gefehlt durch ſeine unwahre Angabe; doch konnte er nicht vorausſehen, 
daß ſein Fehler die Ungültigkeit der Meſſen zur Folge haben könnte. 
Würde B. auf Reſciſſion des Kontraktes klagen und A. zur Rückgabe 
des Kaufgeldes und Rücknahme des Weines verurteilt werden, dann 
wäre er allerdings (post sententiam judicis) verpflichtet, fi dem Ur: 
teil zu fügen. 

Ex caritate oder ex religione iſt A. ebenſowenig zu etwas 
verpflichtet, falls die Meſſen ſchon geleſen ſind. Sind ſie dagegen noch 
nicht geleſen, ſo ſcheint er zu einem ziemlich erheblichen Opfer verpflichtet 
zu ſein, um die Gültigkeit der noch zu leſenden Meſſen ſicher zu ſtellen; 
denn einen Fehler hat er begangen, und die, wenn auch nicht vorgeſehenen 
Folgen dieſes Fehlers muß er doch einigermaßen wieder gut zu machen 
ſich bemühen. Zu einem wie großen Opfer er verpflichtet iſt, das hängt 
von ſehr vielen Umſtänden ab, z. B. von den Fragen: wie groß iſt die 
Wahrſcheinlichkeit, daß jene Meſſen ungültig ſein werden? wie viele 
Meſſen ſind noch zu leſen? wie viele dieſer Meſſen werden als Sonntags⸗ 
meſſen und von wie vielen Perſonen benutzt werden? u. ſ. w. Welches 
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Opfer, ſei es an Geldeswert, ſei es am guten Namen, gebracht werden 
muß, das läßt ſich alſo wohl nur nach den Umſtänden des einzelnen 
Falles näher beſtimmen. Um wenigſtens irgendwie eine Entſcheidung zu 
geben, ſo will uns bedünken, es müßte z. B. ein mittelmäßig wohl⸗ 
habender Weinhändler ein Opfer von 100 Mk. nicht ſcheuen, wenn die 
Gültigkeit einiger tauſend Meſſen ſehr zweifelhaft wäre. Dringender 
als A. ſcheint uns in obigem Falle die Verpflichtung des B. zu ſein. 
Falls eine culpa theologica ſeinerſeits vorliegt, indem er etwa vorher: 
ſehen konnte, daß ſeine Handlungsweiſe vielleicht die Ungültigkeit der 
Meſſen bewirken werde, jo ſcheint er ex iustitia verpflichtet zu fein zur 
möglichſten Abwendung des Schadens. Weniger dringend bedünkt uns 
dagegen die Pflicht eines jeden beliebigen Dritten, obgleich auch ein ſolcher 
ex caritate et religione verpflichtet ſein kann, den Irrtum aufzuklären. 
Arier. J. v. Hammerſtein, S. J. 


Kardinal von Geiſſel und die Urſulinenkongregation 
von Kalvarienberg bei Ahrweiler. 


In dem kürzlich erſchienenen Werke: „Kardinal von Geiſſel. Aus ſeinem 
handſchriftlichen Nachlaß geſchildert von Otto Pfülf S. J.“ finden ſich im 
ſechsten Kapitel des 2. Buches unter der Überſchrift „Biſchöfliches Walten“, 
Seite 283 — 285 nachſtehende Ausführungen: 

„Im Dezember 1837, kurz nach der Wegführung des Erzbiſchofs, hatte die 
Oberin des Urſulinenkloſters in Montjoie !) dem dortigen Stadtrate ihren Entſchluß 
unterbreitet, mit ihrer ganzen Ordensgenoſſenſchaft nach Ahrweiler in der Diözeje 
Trier überzuſiedeln. Die ſtädtiſche Behörde hatte erwidert, daß ihr gegen die Aus⸗ 
wanderung der Konventualinnen mit ihrem perſönlichen Eigentum, d. 9 mit der von 
ihnen dem Kloſter zugebrachten Mitgift, nichts zu erinnern zuſtehe, daß ſie jedoch in 
eine Verlegung des Kloſters und eine Verpflanzung des Kloſtervermögens nicht willigen 
könne. Im gleichen Sinne hatte auch die Regierung von Aachen in ihrem Berichte 
an das Oberpräſidium 31. März 1838 ſich entſchieden, und die Oberin des Kloſters 
elbſt hatte in einer Eingabe an das Oberpräſidium 20. Mai 1838 mit dieſer Ent⸗ 
cheidung ſich einverſtanden erklärt. Nur ein Teil des Kloſtervermögens, als dem 
Crziehungsinſtitute angehörig, ſollte zur Mitnahme nach Ahrweiler beanſprucht werden. 
Daraufhin wurde 27. Mai 1838 die ſtaatliche Genehmigung zur Überſiedlung erteilt, 
vorbehaltlich der weiteren Entſcheidung der Regierung von Aachen in betreff des von 
den abziehenden Nonnen in Anſpruch genommenen Teiles des Kloſtervermögens. 
Eine Auswanderungsgenehmigung, Translation oder kanoniſche Dimiſſion war weder 

1) Außer der Oberin waren nur noch drei im Alter vorgeſchrittene Schweſtern 
übrig geweſen; ſeit zwölf Jahren hatten ſie keine Zöglinge mehr und erwarteten 
ſchon die völlige Auflöſung des Hauſes, als der zum Erzbiſchof erhobene Graf Spiegel 
ſich des Kloſters annahm und eine tüchtige Schweſter des Kölner Urſulinen⸗Konvents, 
Mater Maria Thereſia Schäfer, zur Neubelebung der Genoſſenſchaft nach Montjoie 
ag Vgl. Geſchichte der hl. Angela Merici und des von ihr geſtifteten Ordens 

Urſulinen, von einer Urſuline (Innsbruck 1893) S. 569. 
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von ſeiten des gefangenen Erzbiſchofs, noch von ſeiten des Generalvikars Hüsgen er⸗ 
folgt, noch weit weniger eine Translation des Kloſtervermögens. Es fand ſich hier⸗ 
für weder in den Briefen des Erzbiſchofs, noch denen des Generalvikars ein Anhalts- 
punkt; überdies hätte Hüsgen in ſeiner Stellung eine ſolche Genehmigung niemals, 
in keiner Eigenſchaft und unter keiner Bedingung rechtsgültig erteilen, und ſelbſt der 
Erzbiſchof nicht ohne die Gutheißung des Apoſtoliſchen Stuhles dieſelbe verfügen 
können. Trotzdem war auf Grund der von der Staatsbehörde allein bedingungsweiſe 
erteilten r Auswanderung der Ordensfrauen faktiſch erfolgt. Begreif⸗ 
licherweiſe erheiſchte aber die Gründung und das erſte Aufblühen der neuen Erziehungs⸗ 
anſtalt zu Ahrweiler beträchtliche Mittel, und dies ſcheint die von anderer Seite nicht 
ſehr weiſe beratene Oberin !) veranlaßt zu haben, nun doch nach erfolgter Auswande⸗ 
rung auf das ganze Kloſtervermögen Anſpruch zu erheben. Die Folge war der ent⸗ 
ſchloſſene Widerſtand der Gemeinde Montjoie, welche durchaus eine klöſterliche Anſtalt 
wiederhergeſtellt ſehen wollte, und auf Grund dieſes Widerſtandes die Sequeſtration 
des geſamten Kloſtervermögens. Jahrelang dauerten nun die Verſuche, zu einem 
friedlichen Ausgleiche zu gelangen Das Anſinnen der Stadt, die Nonnen ſollten ſich 
mit demjenigen Vermögensteile begnügen, den die nach Ahrweiler übergegangenen 
Schweſtern als Doten eingezahlt hätten, wieſen die Nonnen beharrlich zurück. Zwar 
wurde 1841 ein Vergleich erzielt, wonach eine Wiederherſtellung der klöſterlichen An⸗ 
ſtalt in Montjoie geſichert worden wäre; aber die Oberin, wiewohl ſie den Vergleich 
ſelbſt mit vollzogen, trat nachträglich von demſelben wieder zurück. Da nun die 
Ausſicht, auf dem Vergleichungswege zu einer zweckentſprechenden Benutzung des 
brachliegenden Vermögens zu gelangen, vollends geſchwunden war, erging endlich im 
Frühjahr 1845 die Verfügung der Regierung, daß der Streit auf dem Prozeßwege 
u ſchlichten ſei, und da die Nonnen ſich weigerten, den Prozeß anzuſtrengen, erging 
bie Aufforderung dazu an die Gemeinde Montjoie. Es ſchien ſicher, daß die Ordens⸗ 
frauen den Prozeß verlieren würden, aber auch im anderen Falle bedeutete der 
Prozeß den Untergang ihres Mutterhauſes und beraubte Montjoie und damit die Erz- 
diözeſe der Wohlthat einer klöſterlichen Erziehungsanſtalt. Gewannen die Nonnen, 
ſo ging das ganze Kloſtervermögen — und zwar ohne alle kirchliche Ermächtigung — 
nach Ahrweiler in eine fremde Diözeſe über; gewann die Stadt, ſo verwandelte ſich 
das bisherige Kloſtervermögen in Gemeinde⸗Schulvermögen. Die Gemeinde war aber 
konfeſſionell gemiſcht, und ſo ſtand ein weiterer Streit bevor über die Teilung oder 
Nichtteilung des Kloſtergutes zwiſchen den beiden Konfeſſionsgemeinden. Bei all dem 
blieb noch die kirchlich unzuläſſige Stellung jener Ordensfrauen, welche, durch Ordens⸗ 
mat dem Erzbiſchof von Köln verpflichtet, ohne deſſen Gutheißung ihre ganze 
noſſenſchaft aus der Erzdiözeſe verlegt hatten. 

„Für Geiſſel veranlaßte dieſe leidige Sache viel Schreiberei und vielen Verdruß. 
Er begnügte ſich auch nicht damit, ſchriftlich die Oberin über die Unhaltbarkeit ihrer 
Anſprüche wie ihres Standpunktes zu belehren, ſondern citirte auch (5. April 1845) 
den früheren Spiritual des Kloſters vor ſich, um durch deſſen Einfluß und perſönliche 
Vermittlung den Prozeß abzuwenden und einen friedlichen Ausgleich herbeizuführen.“ 2) 


1) M. Maria Thereſia Schäfer (F 1851) gilt in den Annalen des Ordens als 
eine der hervorragendſten und beſtverdienten Schweſtern in Deutſchland während der 
erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts. Auch in den damaligen katholiſchen Blättern 
Deutſchlands wurde ihrer wiederholt in der rühmendſten Weiſe gedacht, z. B. im 
Katholik“ 1847 S. 443 als einer „ebenſo verſtändigen und umſichtigen, als frommen 
und thatkräftigen Kloſterfrau“. Die Gründung des Kloſters Ahrweiler, das raſch zu 

her Blüte kam, iſt ſpäter durch Gründung mehrerer wichtigen Filialen doch zum 

gen für die Kölner Erzdiözeſe geworden. Was in dieſer verwickelten Sache etwa 
= Gunſten der Ordensfrauen ſprach, iſt aus den dürftigen, mir zu Gebote jtehenden 
kten nicht erſichtlich; der Koadjutor war mit ihrem Verhalten unzufrieden, und die 
Regierungsbehörde ſchien es kaum minder zu ſein. Man bezeichnete jedoch einen 
Geiſtlichen der Erzdiözeſe, den einflußreichen Berater des Kloſters und der Vorſteherin, 
als den eigentlichen Urheber der ganzen Schwierigkeit. 

. ) Wie es ſcheint, iſt dies ſpäter auch wirklich gelungen, denn 1857 eröffneten 
die Schweſtern von Ahrweiler aufs neue zu Montjoie eine höhere Schule mit Penſionat. 


2 
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Drei ſchwerwiegende Vorwürfe ſind es, welche hier gegen die Urſulinen 
reſp. deren damalige Oberin, M. Maria Thereſia Schäfer, erhoben werden. 
Dieſelben laſſen ſich kurz alſo formuliren: 

1. Die Urſulinen ſind auf Grund der von der Staatsbehörde allein 
bedingungsweiſe erteilten Genehmigung von Montjoie in der Erzdiözeſe Köln 
nach Ahrweiler in die Diözeſe Trier ausgewandert; „eine Auswanderungs⸗ 
genehmigung, Translation oder kanoniſche Dimiſſion war weder von ſeiten 
des gefangenen Erzbiſchofs, noch von ſeiten des Generalvikars Hüsgen 
erfolgt.“ 

2. Nach geſchehener Überſiedelung erhebt die nicht ſehr weiſe beratene 
Oberin, M. Maria Thereſia Schäfer, veranlaßt durch die Notwendigkeit, 
beträchtliche Mittel für die neue Erziehungsanſtalt zu Ahrweiler herbeizuſchaffen, 
Anſpruch auf das ganze Kloſtervermögen von Montjoie, wiewohl ſie ſich 
früher mit einer Vermögensteilung einverſtanden erklärt hatte. 

3. „Zwar wurde 1841 ein Vergleich (zwiſchen der Stadt Montjoie 
und den Urſulinen) erzielt, wonach eine Wiederherſtellung der klöſterlichen 
Anſtalt in Montjoie geſichert worden wäre, aber die Oberin, wiewohl 
ſie den Vergleich ſelbſt mitvollzogen, trat nachträglich von dem⸗ 
ſelben wieder zurück.“ 

Zur Steuer der Wahrheit ſoll in den folgenden Zeilen eine Reihe von 
Aktenſtücken aus dem Kloſterarchiv der Urſulinen von Kalvarienberg bei 
Ahrweiler veröffentlicht werden, aus denen ſich ungefähr das Gegenteil der 
vorſtehenden drei Beſchuldigungen ergibt. Die Leſer des „Pastor bonus“ 
mögen urteilen! 


1. Die Urſulinen find 1838 unter voller Zuſtimmung ) der 
beiderſeitigen Diözeſanbehörden nach Ahrweiler ausgewandert. 


Die verſtorbene Oberin, M. Maria Thereſia Schäfer, ſoll ſelbſt auf⸗ 
treten und die Wahrheit dieſes Satzes beweiſen. Sie hat ihn nämlich ſchon 
im Jahre 1842 dem damaligen Koadjutor von Geiſſel gegenüber ſiegreich 
verteidigt, ſodaß wir ihr Schreiben nebſt den Anlagen hier bloß wieder- 
zugeben brauchen. Dasſelbe lautetalſo: — ex 

„Euer Erzbiſchöflichen Gnaden erteilten mir am 27. p. den mündlichen Auftrag, 
die in Beziehung der Verlegung unſeres Kloſters von Montjoie nach Ahrweiler ſtatt⸗ 
— ſchriftlichen Verhandlungen in Abſchrift einzuſenden. In ganz gehorſamſter 

folgung dieſes hochverehrlichen Befehles beehre ich mich Euer Erzbiſchöflichen 
Gnaden vorzulegen: den unterm 24. November 1837 an den Kgl. Ober⸗Präſidenten 
der Rheinprovinz, Herrn von Bodelſchwingh, erſtatteten Bericht, worin die Gründe 
und Veranlaſſung jener Verlegung dargeſtellt ſind. Dieſe Gründe hatte ich ſchon 
früher im Juli desſelben Jahres die Ehre gehabt, Sr. Erzbiſchöflichen Gnaden, dem 
hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Clemens Auguſt, mündlich vorzutragen, und in 
gnädigſter Anerkennung derſelben wurde mir ebenfalls mündlich von Sr. Erzbiſchöf⸗ 
lichen Gnaden befohlen, zu dem Zweck der Verlegung unſeres Kloſters vorerſt die 
Staatsgenehmigung nachzuſuchen und nach Erhaltung derſelben um die kirchliche 
Sanktionirung zu Sr. Erzbiſchöflichen Gnaden zurückzukommen. 

„Dem Geſuche um die Staatsgenehmigung mußten noch nähere und beſtimmtere 
Verhandlungen mit Ahrweiler vorangehen; ich bat daher Se. Erzbiſchöflichen Gnaden 


) Die Frage, ob dieſe Zuſtimmung in firchenrechtlicher Beziehung allewege 
genügte, laſſen wir hier unerörtert. 
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wie die ergebenſt beigefügten abſchriftlichen Verhandlungen nachweiſen, öfter und auf 
längere Zeit in Ahrweiler anweſend ſein zu dürfen; ich erhielt dieſelbe (ſiehe unten 
1. Anlage), und wie nun aus der beabſichtigten Verlegung deutlich hervorgeht, ſo iſt 
auch auf hochdeſſen ſchriftliche Sanktionirung dieſer Verlegung (mündlich war ſie ſchon 
zugeſagt) mit Gewißheit zu ſchließen. Die inzwiſchen eingetretenen traurigen Zeiten 
machten es mir unmöglich, dieſelbe bei Sr. Erzbiſchöflichen Gnaden nachzuſuchen; 
denn die Staatsgenehmigung wurde mir erſt im Mai 1838 erteilt. Meine geiſtlichen 
Mitſchweſtern und ich durften es uns nicht einmal mehr erlauben, an der kanoniſchen 
Gültigkeit unſerer Transferirung zu zweifeln, zumal der hochwürdigſte Bistums⸗ 
Verweſer zu Trier, Herr Weihbiſchof Günther, auf ein Schreiben des hochwürdigen 
Generalvikars Hüsgen uns eine förmliche Aufnahme gewährte (ſiehe S. 42 2., 3. u. 
4. Anlage). 

„Nicht wenig erſtaunte ich, als ich wiederholt aus zuverläſſigen — doch nicht 
offiziellen — Quellen vernahm, daß Euer Erzbiſchöfliche Gnaden darüber anders 
urteilten. Ich hielt es für meine Pflicht, Hochdenſelben den wahren Hergang der 
Sache vorzulegen, und wagte daher am 27. p. die gehorſamſte Bitte um Audienz. 
Mit der tiefſten Ehrfurcht, aber auch mit dem kindlichſten Vertrauen nahte ich mich 
Euer Erzbiſchöflichen Gnaden, fühlte aber bald, daß Hochdieſelben mir und meiner 
Gemeinde zürnten, und Schmerz über die unerwartete Gewahrung befing mir Herz 
und Seele. Tiefbetrübt verließ ich das erzbiſchöfliche Palais, das ich vertrauensfroh 
betreten hatte, ſann hin und her, was wohl die Urſache dieſer Ungnade ſein könnte. 
Eine unwahre Darſtellung der Thatſachen von ſeiten Montjoies dachte ich mir als 
die allein mögliche und wünſchte nun nichts ſo ſehr, als Gott möchte es fügen, daß 
Euer Erzbiſchöflichen Gnaden mit dem hochwürdigſten Herrn Propſt Claeſſen zu 
Aachen Rückſprache nähmen, der unſere Kloſtergemeinde durch und durch kennt und 
von jedem Schritte weiß, der zur Verlegung unſeres Kloſters geſchehen iſt. Herr 
Propſt würde der Wahrheit zeugen, und ich würde vielleicht einſt ſo glücklich ſein, zu 
vernehmen, daß Euer Erzbiſchöfliche Gnaden unſerem Hauſe in hoher Huld zugethan 
ſeien! So dachte, ſo wünſchte ich. — Aber wie könnte ich dies noch hoffen, nachdem 
ich das von Euer Erzbiſchöflichen Gnaden an das Kgl. Ober⸗Präſidium gerichtete 
Schreiben vom 23. Juni curr. geleſen habe, das mir erſt am 4. ds. von dem 
hieſigen Herrn Bürgermeiſter zugeſtellt wurde? 

„Meine Vermutung iſt nun Gewißheit. Euer Erzbiſchöflichen Gnaden zürnen 
uns. Wir haben nach Hochderſelben Urteile uns angemaßt, ſträfliche, verwegene 
Handlungen zu begehen, und ich darf es hoch beteuern, daß nicht einmal der Gedanke 
zu ſolchem Frevelwerke in mir oder in einer meiner geiſtlichen Mitſchweſtern je auf⸗ 
ekommen iſt. und daß wir zu ſolch böſem Thun wirklich nicht fähig ſind. Dieſe 

rklärung glaubte ich ſowohl der eigenen, als des Kloſters Ehre ſchuldig zu ſein. 
Ich hoffe, die Sache werde ſich bald vor Euer Erzbiſchöflichen Gnaden aufklären, und 
Hochdieſelben werden uns alsdann Gerechtigkeit widerfahren laſſen und uns mit Zu⸗ 
ſicherung Hochdero Gunſt und Gewogenheit tröſten. Wir werden bis dahin unſeren 
Schmerz vor dem Herrn ausweinen, aber auch nicht weniger fortfahren, für das 
Wohl Euer Erzbiſchöflichen Gnaden zu beten, und emſigſt bemüht ſein, die uns auch 
hierher aus der Erzdiözeſe Köln zugeſandten Töchter gottesfürchtig zu erziehen. In 
dieſer Geſinnung beharre ich mit der tiefſten Ehrfurcht 

Euer Erzbiſchöflichen Gnaden ꝛc. ꝛc. 
gehorſamſte Dienerin 
Kalvarienberg, 17. Aug. 1842. gez. Thereſe Schäfer, supérieure.“ 


Anlage 1. „Euer Wohlehrwürden! 
wird hiermit gejtattet, in Begleitung einer von Ihnen zu wählenden Chor- oder 
Laienſchweſter ſo oft und auf ſo lange Zeit zu verreiſen, als ſie es für die 
Förderung der vorliegenden Angelegenheit nützlich halten. 
Köln, am 28. Juli 1837. gez. Clemens Auguſt, Erzbiſchof von Köln.“ 
An die wohlehrwürdige Oberin des Urſulinenkloſters 
Thereſia Schäfer zu Montjoie. 
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Anlage 2. „Vielgeliebte Tochter in Chriſto! 
Verzeihe, daß Du auf Dein Schreiben vom 7. d. Mts. nicht eher Antwort 
erhalten haſt: in dieſen Tagen war ich gar zu ſehr beſchäftigt und gehindert. 
In der Anlage überſchicke ich Dir die Erlaubnis in betreff der Beicht und ein 
Schreiben an den Herrn Weihbiſchof zu Trier, worin die familie sacra von 
Montjoie zur Aufnahme beſtens empfohlen habe. Biſt Du auch mit Deinen 
Kindern aus der hieſigen Diözeſe entfernt, ſo werde ich doch Dir mit aufrichtiger 
Vaterliebe in Chriſto ergeben bleiben. Mein Schreiben an den Herrn Weih⸗ 
biſchof wirſt Du mit einem von Dir begleiten und darin um Aufnahme bitten. 
Köln, den 6. Juni 1838. gez. Hüsgen.“ 
Ihrer Hochwürden der Kloſterfrau Thereſe Schäfer, 
bisherige Oberin des Urſulinenkloſters zu Montjoie. 


Anlage 3. „Im September vorigen Jahres hatte ich die hohe Ehre, Euer Biſchöfl. 
Hochwürden perſönlich mit unſerer Angelegenheit und mit dem ſehnlichen Wunſche, 
in die Diözeſe Trier, und zwar auf den Kalvarienberg zu Ahrweiler aufgenommen 
zu werden, bekannt zu machen. Hochdieſelben hatten die Gewogenheit, mir gleich 
mündlich die geneigteſte Aufnahme zuzuſagen. Bis jetzt haben die Verhandlungen 
über die Transferirung unſeres Kloſters und Erziehungsinſtituts aus dem Regierungs- 
bezirk Aachen in den Regierungsbezirk Koblenz bei der Staatsbehörde gedauert. 
Am 31. des v. Mts. iſt uns die Genehmigung derſelben v' dem Ober⸗Präſidenten 
Herrn von Bodelſchwingh zugeteilt worden; es fehlt uns, den Umzug zu bewirken, 
nur noch die Genehmigung von ſeiten der geiſtlichen Oberbehörde. 

Ich bitte daher demütigſt und im Namen meiner Mitkonventualinnen, Euer 
Biſchöfliche Hochwürden wollen uns dieſelbe ſobald wie möglich geneigteſt erteilen 
und uns mit Huld unter die Trieriſchen Diözeſanen aufnehmen. Wir wollen 
hingegen uns raſtlos bemühen, durch treue Erfüllung unſerer Berufspflichten allen 
rechtmäßigen Anforderungen der Diözeſe an uns möglichſt zu entſprechen und 
beſonders Hochdenſelben durch unſere Leiſtungen in Erziehung der weiblichen 
Jugend, durch Beobachtung unſerer klöſterlichen Statuten Freude zu bereiten und 
unſeren feurigſten Dank für die Gewährung unſerer Bitte de bezeugen. Hoffent⸗ 
lich wird das anliegende Schreiben von Seiner Hochwürden, dem Herrn Ver⸗ 
weſer H. Hüsgen zu Köln, unſerem unterthänigſten &ejuche förderlich ſein und 
uns recht bald die erbetene Aufnahme erwirken. Ich bin genötigt um Beſchleu⸗ 
nigung dieſer Angelegenheit zu bitten, 1. weil wir ſchon lange monatlich über 
100 Thlr. einbüßen, und 2. weil ſich für die Neueröffnung der Anſtalt auf dem 
Kalvarienberge bei Ahrweiler ſchon vielſeitig neue Zöglinge melden, denen wir 
nicht eher beſtimmten Beſcheid — können, bis wir die Genehmigung zur Ver⸗ 
legung unſeres Kloſters in die Diözeſe Trier von Euer Biſchöflichen Hochwürden 
erhalten haben. gez. Maria Thereſia Schäfer, Urſuline.“ 

An Se. Biſchöflichen Gnaden 

den hochw. Herrn Weihbiſchof Günther in Trier. 


Anlage 4. „Mit wahrer Teilnahme habe ich, würdigſte Vorſteherin, aus Ihrem ſehr 
geſchätzten Schreiben vom 9. ds. entnommen, daß Ihnen nun dic höhere Staats- 
genehmigung zur Transferirung Ihres Kloſters und Erziehungs-Inſtituts aus 
dem Regierungsbezirke Aachen in jenen von Koblenz erteilt worden ſei und Sie 
nun den Umzug von Montjoie nach Kalvarienberg bei Ahrweiler eheſtens be- 
wirken werden. In dem jenem Schreiben beigefügten geſchloſſenen Briefe hatte 
der Domdechant und Erzbiſchöfliche Generalvikar Herr Dr. Hüsgen wegen Ihrer 
Überſiedelung, worüber die Stadt Montjoie trauere, der Stadt Ahrweiler Glück 
gewünſcht, und Ihre geiſtliche Familie zur Aufnahme in die Trieriſche Diözeſe 
beſtens empfohlen. Da ich darin eine Entlaſſung aus der Erzdiözeſe Köln ent⸗ 
nehmen muß, jo gebe ich ſehr gern mit Vorwiſſen des hieſigen hochwürdigen 
Domkapitels meine Zuſtimmung zu Ihrer Aufnahme in unſere Diözeſe und 
werde Ihr Kloſter u den wenigen uns gebliebenen klöſterlichen Anſtalten zählen. 
gu dem Ende muß ich Sie aber erſuchen, mir zur Zeit ein Verzeichnis Ihrer 

oſterfrauen mit Vor⸗ und Zunamen und Tag und Jahr ihrer Geburt mit⸗ 
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zuteilen, um ſie in unſeren Diözeſan⸗Schematismus aufnehmen zu können. Mich 
in Ihr und Ihrer Mitſchweſtern frommes Gebet empfehlend, unterzeichne ich 
Ihr ergebenſt bereitwilligſter Weihbiſchof und Bistums⸗Verweſer 
gez. Günther.“ 
An die wohlehrwürdige Thereſia Schäfer, 
Vorſteherin des Urſulinenkloſters zu Montjoie. 


Auf das Schreiben der M. Thereſe Schäfer (Seite 40) antwortet der 
Koadjutor von Geiſſel unter dem 21. Oktober 1842, wie folgt: 


„Aus Euer Wohlehrwürden Schreiben vom 17. Auguſt v. J. und deſſen Anlagen 
geht zwar hervor, daß zur Überſiedelung Ihrer Kloſtergemeinde und Ihres Erziehungs- 
inſtituts von Montjoie nach Ahrweiler die Staatsgenehmigung erteilt worden iſt, daß 
auch der damalige Generalvikar Hüsgen ſeligen Andenkens derſelben nicht entgegen- 
wirken wollte, indem er den damaligen Verweſer der Diözeſe Trier, Herrn Weih⸗ 
biſchof Günther, Glück zu dieſer Acquiſition wünſchte und Ihre Gemeinde zur Auf⸗ 
nahme in die dortige Diözeſe empfahl 

Der Erzbiſchof von IJconium, 
Koadjutor und Apoſtoliſcher Adminiſtrator des Erzbistums Köln, 
gez. f Johannes.“ 
An die Vorſteherin des Urſulinenkloſters M. Thereſe Schäfer 
Wohlehrwürden zu Ahrweiler. 

Aus den etwas gewundenen Sätzen der vorſtehenden Antwort des 
Koadjutors erſieht man, daß derſelbe nur ſehr ungern die Erklärung abgibt, 
den Urſulinen in ſeinem Schreiben an die Regierung Unrecht gethan zu 
haben. Wer die obigen in den Anlagen citirten Aktenſtücke aufmerkſam 
durchlieſt, wird mit uns der Anſicht ſein, daß Generalvikar Hüsgen mit der 
Überſiedelung der Urſulinen einverſtanden war und nicht bloß der 
Überſiedelung der Kloſtergemeinde nicht entgegenwirken wollte. Denn 
Weihbiſchof Günther entnimmt aus ſeinem Schreiben die kanoniſche Ent⸗ 
laſſung der Schweſtern aus der Erzdiözeſe Köln. 

Ganz beſonders aber möchten wir auf des Erzbiſchofs Clemens Auguſts 
Einverſtändnis aufmerkſam machen, das ſich unzweifelhaft aus Anlage 1 ergibt. 


2. Die Oberin M. Maria Thereſia Schäfer hat vor der Über- 
ſiedelung in keine Vermögensteilung eingewilligt und auf 
feinen Vermögensteil des Kloſters von Montjoie unbedingt 
verzichtet; alſo konnte ſie auch nach der Überſiedelung be— 
reits aufgegebene Anſprüche nicht wieder erneuern. 


War den Schweſtern nun kirchlicherſeits die Auswanderungsgenehmigung 
erteilt und die Aufnahme in die Diözeſe Trier von ſeiten des Kapitel-Vikars 
Weihbiſchof Günther auch gewährt, ſo war doch noch keine Entſcheidung 
über das Kloſtervermögen von Montjoie getroffen worden. Gleichwohl 
waren die Schweſtern berechtigt, die von ihnen eingebrachten Doten und 
ihr privatim erworbenes Vermögen zu beanſpruchen und mit nach Ahrweiler 
zu nehmen. Nur das alte, ſtiftungsgemäße Kloſtervermögen konnte daher 
bei einem Streite zwiſchen Montjoie und den Urſulinen in Frage kommen. 
Auf dieſen Vermögensteil nun verzichtete M. Thereſe Schäfer nie und zu 
keiner Zeit bedingungslos, weder vor, noch nach der Überſiedelung, ſondern 
erſt in dem 1845 reſp. 1847 abgeſchloſſenen Vergleiche. Wir bemerken 
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ausdrücklich, daß von der Berechtigung oder Nichtberechtigung dieſes An⸗ 
ſpruches hier keine Rede iſt. Uns kommt es nur darauf an, den Nachweis 
zu erbringen, daß M. Thereſe Schäfer nicht vor der Überſiedelung auf ihre 
Anſprüche verzichtete und nach geſchehener Überſiedelung dieſelben wieder 
geltend machte. Weil von kirchlicher Seite für dieſe vermögensrechtliche 
Frage nichts entſchieden war, ſo dürfen wir uns nicht wundern, daß die 
folgenden aktenmäßigen Erörterungen nur auf Regierungsentſcheidungen fußen 
oder auf eine Erlangung derſelben hinzielen. f 

Die erſte bedingungsweiſe erteilte Erlaubnis zur Überſiedelung nach 
Ahrweiler wurde vom Ober⸗-Präſidenten von Bodelſchwingh am 6. April 
1838 mit folgendem Reſkript erteilt: 


„Euer Wohlgeboren benachrichtige ich auf die Vorſtellung vom 29. November 
d. J. vorläufig, daß die Kgl. Regierung zu Aachen die Erlaubnis zur Überſiedelung 
der Konventualinnen des Urſulinenkloſters zu Montjoie nach Ahrweiler von der Be⸗ 
dingung abhängig machen zu müſſen glaubt, daß dieſelben mit Ausnahme ihres 
perſönlichen Mobilareigentums und ihrer Doten alles Vermögen des Kloſters und 
der Kirche zu Montjoie an Kapitalien, Forderungen und anderer dort vorgefundener 
Gegenſtände zurücklaſſen. 

„Euer Wohlgeboren wollen ſich über dieſe Bedingung ausſprechen und eine Über⸗ 
ſicht des ſämtlichen Vermögens des Kloſters zu Montjoie unter Anführung der 
etwaigen Anſprüche der Konventualinnen hinzufügen. 

Der Ober⸗Präſident der Rheinprovinz 
gez. Bodelſchwingh.“ 
An die Vorſteherin des Urſulinenkloſters zu Montjoie 
Thereſe Schäfer, Wohlgeboren, Ahrweiler. 


Auf dieſes Schreiben antwortet die Oberin M. Thereſe Schäfer unter 
dem 12. April 1838, wie folgt: 

„Euer Hochwohlgeboren erteilten mir am 6. ds. den gütigen Befehl, mich über 
die von der Kgl. Regierung zu Aachen in Beziehung unſerer Überſiedelung nach Ahr⸗ 
weiler geſtellte Bedingung auszuſprechen und eine Überſicht des ſämtlichen Kloſter⸗ 
vermögens beizufügen. Obwohl Pflicht und Umſtände die ſchleunigſte Ausführung 
desſelben dringendſt forderten, mußte ich ſie dennoch vieler nicht zu beſeitigender Be⸗ 
rufsarbeiten wegen bis auf heute verſchieben. 

„Im Einverſtändniſſe mit meinen Mitkonventualinnen erkläre ich nun, daß wir 
die Beſtimmung über die Eigentumsverhältniſſe unſeres Kloſtervermögens, betreffend 
Kapitalien, Forderungen und vorgefundene Gegenſtände, den beiden Kgl. Regierungen 
zu Koblenz und Aachen zur gerechten Entſcheidung gänzlich überlaſſen, feſt überzeugt, 
daß Recht und Billigkeit Hochdieſelben einzig dabei leiten werden. Nach dieſer unſerer 
Erklärung dürfte die Bedingung der Kgl. Regierung zu Aachen uns wohl kein Hindernis 
— Übersiedelung mehr ſein. Daher erlaube ich mir, in tiefſter Unterthänigkeit den 

rſchlag zu machen, daß die Auseinanderſetzung der Rechte, die wir auf das Kloſter⸗ 
vermögen zu haben glauben, erſt nach geſchehener Überſiedelung vorgenommen werden 
möge. Zu dieſer genügt uns auf den Augenblick, daß wir unſer Privateigentum, 
welches die Aachener Regierung uns ja ſelbſt zuerkennt, mit hinüber transportiren 
dürfen. Müßten wir die in Rede ſtehende Entſcheidung, die ich als eine ſekundäre 
Sache in unſerer Überſiedelungsangelegenheit betrachte, erſt abwarten, ſo dürfte es 
noch lange werden, ehe wir unſer Ziel erreichten; denn die hieſige Gemeinde wird 
gewiß alles aufbieten, ſich dieſes Kloſter mit allen Realitäten zuzueignen. 

„Sollte ſie auch nicht reüſſiren, ſo entſteht dadurch doch wenigſtens eine Verzögerung, 
die eine höchſt nachteilige Unterbrechung unſeres Wirkens, einen faſt unerſetzbaren Schaden 
für unſer Inſtitut zur Folge haben wird. Ich wage daher nochmals die flehentliche 
Bitte, Euer Hochwohlgeboren wollen die große Gewogenheit haben, uns doch ſo bald 
als möglich die Erlaubnis zur Transferirung unſeres Kloſters von hier nach Ahr⸗ 
weiler zu erteilen. In der nächſten oder der darauf folgenden Woche werde ich auch 
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die verlangte Überſicht des ſämtlichen Vermögens unſeres Kloſters nebſt Anführung 
unſerer darauf bezüglichen Anſprüche mit anderen wichtigen Notizen Hochdenſelben 
gehorſamſt eindienen. Im Falle aber die oben erwähnte Entſcheidungs⸗Verhandlung 
wiſchen den beiden Regierungen unſerer Überſiedelung vorhergehen müßte, ſo wollen 

er Hochwohlgeboren nur befehlen! Ich werde dann mit Hintanſetzung aller übrigen 
Geſchäfte unausgeſetzt an der mir gewordenen Aufgabe als an der dringendſten An- 
elegenheit unſeres Hauſes arbeiten, und ſobald ſie gelöſt, dieſelbe unverzüglich 
ochdenſelben zuſenden. Es verharrt 

gez. Thereſe Schäfer, Supérieure des Ursulines.“ 


Die verſprochene Vermögens-Überſicht wird am 20. April 1838 an 
den Ober⸗Präſidenten eingereicht mit folgendem Begleitſchreiben: 


„Euer Hochwohlgeboren finden in der Beilage Nr. 1 die verlangte Überſicht 
des ſämtlichen Vermögens unſeres hieſigen Kloſters und Nr. 2 ein Verzeichnis der 
Gegenſtände, die wir aus privat erworbenem Vermögen acquirirten nebſt Andeutung 
der Gründe, durch welche wir dieſelben als unſer perſönliches Eigentum zu betrachten 
berechtigt ſind, und mit Beweis der Unmöglichkeit, daß wir auch nur das geringſte 
der Art uns durch die Revenüen des Kloſters hätten verſchaffen können. 

„Wird uns, wie wir hoffen, und um welches wir Euer Hochwohlgeboren in 
Unterthänigkeit gebeten haben, die Transferirung unſeres Kloſters geſtattet, ſo iſt 
aller fremden Einrede gegen das Eigentumsrecht dieſer Privatbeſitztümer ſchon vor- 
gebeugt, indem ſich dann dieſelben als an das übrige Vermögen des Kloſters angereiht 
betrachten ließen; über dieſes kann unſeres Erachtens kein anderes Erkenntnis an⸗ 
genommen werden, als daß ſowohl die liegenden als beweglichen Güter ſo lange 
unbeſtrittenes Eigentum der Korporation bleiben, als dieſe exiſtirt. Da durch die 
Gewährung der erbetenen Transferirung unſeres Kloſters von hier nach Ahrweiler 
die Korporation durchaus keine Anderung ihrer Exiſtenz, ſondern nur die unweſent⸗ 
liche des Ortswechſels erleidet, ſo kann dieſelbe auch in nichts Weſentlichem ihres 
Beſitzes geſtört werden. 

„So entſcheidet nach unſerem Erkennen das Recht; indes nach unſerem Gefühl 
die Billigkeit ein Anderes. 

„Es wäre für Montjoie zu hart, wenn es mit dem Verluſte der Kloſteranſtalt 
durchaus keinen Vorteil mehr von derſelben haben ſollte. Ich wiederhole daher im 
Namen unſerer Kloſtergemeinde, daß wir mit der Entſcheidung, welche die 
beiden Kgl. Regierungen zu Koblenz und Aachen nach Recht und 
Billigkeit darüber zu verfällen gebeten ſind, vollkommen zufrieden 
ſein werden. 1 

„Hoffend und ſehnlichſt wünſchend, bald die erbetene Erlaubnis zur Überſiedelung 
zu erhalten, zeichnet in tiefer Ehrfurcht Euer Hochwohlgeboren unterthänigſte Dienerin 

Th. Schäfer, Supérieure.“ 

Auf dieſes Schreiben hin ward unter dem 27. Mai 1838 von dem 
Ober⸗Präſidenten von Bodelſchwingh die bedingungsloſe Erlaubnis zur 
Überſiedelung gegeben. Das betreffende Reſkript lautet: 

„Euer Hochwürden benachrichtige ich hierdurch, daß Sr. Excellenz der Herr 
Miniſter der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten auf meinen Antrag unter dem 10. d. Mts. 
die Verlegung des Urſulinenkloſters und des Erziehungs⸗Inſtituts von Montjoie nach 
Ahrweiler zu genehmigen geruht haben. Indem daher dieſe erſte Bedingung der 

iedelung erfüllt iſt, behalte ich mir vor, wegen der von der Kgl. Regierung zu 
Aachen noch zu erwartenden Erklärung über einen von Ihnen in Anſpruch genommenen 
Teil des Kloſtervermögens ſpäter zu verfügen. Inmittelſt kann der Umzug bewirkt 
werden. Der Ober⸗Präſident der Rheinprovinz 

| gez. Bodelſchwingh.“ 
An die Vorſteherin des Urſulinerinnen-Kloſters, Thereſe Schäfer, 
Hochwürden zu Montjoie. 


Am 28. Auguſt 1838 wurde nun die überſiedelung nach Ahrweiler 
thatſächlich bewerkſtelligt. In dem oben citirten Schreiben der Oberin 
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Thereſe Schäfer iſt offenbar kein unbedingter Verzicht auf irgend einen 
Vermögensteil des Kloſters zu Montjoie enthalten, ſondern die Entſcheidung 
der Rechtsfrage wird — ob mit Recht oder Unrecht, laſſen wir dahingeſtellt 
ſein — den beiden Regierungen von Aachen und Koblenz anheimgegeben. 
Der Ober⸗Präſident hielt ſich nicht berechtigt, eine definitive Entſcheidung 
zu geben, ſondern berichtete darüber an das Kultusminiſterium. Die Ent⸗ 
ſcheidung dieſes letzteren geht unter dem 20. November 1839 der Oberin 
M. Thereſe Schäfer in folgendem Reſkript durch Bodelſchwingh zu: 

„Euer Hochwürden benachrichtige ich, daß das Hohe Miniſterium der geiſtlichen ꝛc. 
Angelegenheiten in betreff der Frage: ob der von Montjoie nach er verlegte 
Urſulinerinnen⸗ Konvent die bisher en Vermögens ⸗Objekte ganz oder teilweiſe 
zu behalten und in dem neuen Aufenthaltsorte fernerhin zu benutzen oder die bürger⸗ 
liche oder kirchliche Gemeine zu Montjoie den Konvent daran zu hindern befugt ſei, 

durch Reſkript vom 6. d. Mts. dahin ſich ausgeſprochen hat, daß dieſe Frage 
eine privatrechtliche ſei, welche Korporationen, die als Privatperſonen de betrachten 
— L re haben, und worüber nur durch die richterliche Behörde entſchieden 

Hiernach muß es den Beteiligten überlaſſen bleiben, die erforderliche gerichtliche 
Klage anzuſtellen reſp. abzuwarten. Der 292 356 en 

i ez. Bode ingh.“ 
An die Vorſteherin des Urſulinerinnen⸗Kloſters Frau Therese Schäfer N 
Hochwürden zu Ahrweiler. 

Zum Prozeſſe vor dem weltlichen Gerichte kam es nun nicht, ſondern auf 
die Vorſtellung des Koadjutors von Geiſſel ließen ſich die Urſulinen zu 
einem für ſie gar ungünſtigen Vergleiche beſtimmen, denn durch denſelben 
erhielten ſie von dem geſamten Vermögen des Kloſters in Montjoie, das 
ſich aus dem Privatvermögen der Urſulinen und dem Kloſtergute zuſammen⸗ 
ſetzte und ſich auf beiläufig 3238 Thlr. 10 Sgr. 2 Pfg. nebſt den Kloſter⸗ 
gebäulichkeiten belief, 615 Thlr. 11 Sgr. 6 Pfg. und dieſen kleinen Bruchteil 


erſt neun Jahre nach geſchehener Überſiedelung. 


3. Die Oberin M. Thereſe Schäfer hat 1841 keinen Vergleich 
in Montjoie vollzogen, konnte daher auch von demſelben 
nicht zurücktreten. 


Das erhellt aus einem privaten Schreiben des Schulvorſtandes Michael 
Wilhelm Müller vom Mai 1840, in welchem ſich ſolgende Stelle findet: 

„Alle in Montjoie ſind ſehr erfreut über die vertrauliche Mitteilung, daß 
Sie ſich nicht abgeneigt erklärt haben, unſere Töchterſchule in Schutz zu nehmen, und 
iſt bereits ein Komite, beſtehend aus dem Kirchen⸗ und Schulvorſtand nebſt vier 
Stadtrats⸗Mitgliedern gewählt, um mit Ihnen Näheres zu ordnen“ 

Ein weiteres Aktenſtück vom 8. Sept. 1840 enthält einen Entwurf 
zu einem Vergleich in vierzehn Artikeln, von denen der dritte lautet: 

„Art. III. Das Vermögen derſelben ſoll durch zwei Verwaltungsräte, nämlich 
von Montjoie durch einen in Montjoie und das von Ahrweiler durch einen in Ahr⸗ 
weiler verwaltet werden, jeder dieſer Verwaltungsräte aber bleibt der Oberaufſicht 
der betreffenden Kgl. hochlöblichen Regierung unterworfen.“ 

Man begreift leicht, daß die Oberin M. Thereſe Schäfer einen Ver⸗ 

trag, der dieſe Beſtimmung enthielt, nicht eingehen konnte. Daß ſie in der 
That den Vergleich nicht mitvollzogen hat, geht unzweifelhaft hervor aus 
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zwei Schreiben des Bürgermeiſters Schloemer von Montjoie an die Oberin 
M. Thereſe Schäfer. Das erſte derſelben iſt datirt vom 11. Dez. 1840 
und lautet alſo: 

„Auf Veranlaſſung einer mir in dieſen Tagen zugegangenen Verfügung der 
Kgl. hochlöbl. Regierung in Aachen erſuche ich Euer Hochwürden auf dem Ihnen bei 
Ihrer jüngſten Anweſenheit hierſelbſt durch das Komite übergebenen Vergleichs⸗ 
Entwurf in Bezug auf die hieſige Kloſterangelegenheit ſich baldgefällig äußern zu 
wollen, indem die obgedachte Kgl. Regierung einer desfallſigen definitiven Erklärung 
entgegenſieht. Achtungsvoll ergebenſt unterzeichnet 

Der Bürgermeiſter Schloemer.“ 

Das zweite Schreiben vom 22. Dez. 1841 enthält folgenden Paſſus: 

„Von Kgl. hochlöbl. Regierung in Aachen iſt in dieſen Tagen diesſeits verfügt 
worden, Euer Ehrwürden zu eröffnen, daß da eine gütliche Einigung zwiſchen Ihnen 
und der hieſigen Gemeinde wegen des Vermögens des bisher dahier beſtandenen 
Urſulinenkloſters vergeblich verſucht worden ſei, der Streit über dieſes Vermögen aber 
wegen der davon abhängigen anderweiten Einrichtung des Unterrichts für die weibliche 
Jugend wo‘ zu Ende geführt werden müſſe, Sie binnen ſechs Wochen nach Heraus- 
gabe des in Rede ſtehenden Vermögens gerichtliche Klage gegen die Stadtgemeinde 
Montjoie zu erheben hätten, indem ſonſt im Intereſſe des hieſigen Jugendunterrichtes 
darüber definitiv werde verfügt werden.“ 

Ein im Jahre 1841 zuſtande gekommener Vergleich zwiſchen der Stadt⸗ 
gemeine Montjoie und der Oberin der Urſulinen läßt ſich offenbar mit 
dieſen Aktenſtücken nicht in Einklang bringen. 

Aus all dem Geſagten ergibt ſich zur Genüge die Berechtigung unſeres 
Einſpruches gegen die Darſtellung des P. Otto Pfülf. Zum Schluſſe können 
wir es nur lebhaft bedauern, daß die mitgeteilten Aktenſtücke dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Kardinals von Geiſſel unbekannt geblieben ſind. Denn wir 
ſind der feſten Überzeugung, daß alsdann ſeine oben angeführten Auslaſſungen 
entweder unterblieben oder doch ganz anders ausgefallen wären. 


Grier. J. 8. Difeldorf. 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen höherer Gerichte. 


1. Erleichterung der Volksſchullaſten. Zöglinge von 
Waiſen⸗ x. Anſtalten. (Urt. I. Senates des Oberverwaltungs⸗ 
gerichtes vom 3. März 1894. Entſch. B. 26. S. 173.) Zu den ein⸗ 
heimiſchen Kindern im Sinne des § 4 des Geſetzes, betreffend die Erleichterung 
der Volksſchullaſten, vom 14. Juni 1888 gehören außer den Kindern von 
phyſiſchen Perſonen auch die Zöglinge der Waiſen⸗ u. ſ. w. Anſtalten, welche 
unentgeltlich Pflege und Erziehung erhalten. Für dieſe Kinder kann Volks⸗ 
ſchulgeld nicht erhoben werden. 

2. Verwaltung des Unterrichtsweſens, Provinzialſchul⸗ 
kollegien, Abteilungen der Regierungen für Kirchen⸗ und 
Schulweſen, Unterrichtsminiſter, Privatunterricht. Er⸗ 
laubnis zu denſelben. (Urt. I. Senates des Oberverwaltungsgerichtes 
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vom 7. März 1894. Entſch. B. 26, S. 409.) Die Verwaltung des 
Unterrichtsweſens iſt nicht den Polizeibehörden, ſondern beſonderen Behörden, 
den Provinzialſchulkollegien und den Abteilungen der Regierungen für Kirchen⸗ 
und Schulweſen, in höchſter Inſtanz dem Unterrichtsminiſter übertragen. 

Die Polizeibehörden ſind, in Schulverwaltungsangelegenheiten ſelbſtthätig 
mitzuwirken, nur zuſtändig, ſoweit eine ſolche Mitwirkung entweder durch 
das Geſetz ihnen ausdrücklich zugewieſen (wie z. B. bei Feſtſetzung und 
Einziehung von Schulverſäumnisſtrafen) oder ſoweit ſie ſich nicht bloß aus 
dem Geſichtspunkte der Ordnung des Schulweſens, ſondern aus einem allgemein 
polizeilichen Intereſſe ergibt. 

Die Ortspolizeibehörde iſt nicht befugt, die Erteilung von Privat- 
unterricht zu unterſagen, bezw. die Fortſetzung desſelben von einer ſchulauf⸗ 
ſichtlichen Erlaubnis abhängig zu machen. Denn wenn es auch (efr. 88 2. 
10. II, 17 A. L. R.) die Aufgabe der Polizei iſt, zur Verhütung 
ſtrafbarer Handlungen die nötigen Anſtalten zu treffen, ſo iſt damit doch 
nicht jede Verletzung öffentlich rechtlicher Normen, auf der ohne Straf⸗ 
androhung ergangener, der polizeilich vorbeugenden Fürſorge unterſtellt. 

3. Vereinsrecht. Freimaurerorden. Wahl der Bezeichnung 
eines Vereines. (Urt. I. Senates des Oberverwaltungsgerichtes vom 
22. April 1893. Entſch. B. 25, S. 400.) Durch die ſpätere Geſetz⸗ 
gebung (Geſetz vom 6. April 1848) iſt das Edikt wegen Verhütung und 
Beſtrafung geheimer, der allgemeinen Sicherheit nachteiliger Verbindungen 
vom 20. Okt. 1798 mit allen ſeinen Konſequenzen aufgehoben, und das 
Geſetz von 1848 hat auch jede die Vereinsfreiheit beſchränkende Norm 
ohne Unterſchied, ob fie ius commune oder singulare oder ob fie als 
lex specialis ſich darſtellt, unzweideutig und daher im Sinne der $$ 59 
und 61 der Einleitung zum Allgem. Landrechte „ausdrücklich“ beſeitigt. 

Deshalb kann kein Verein polizeilich daran gehindert werden, die 
Zwecke des Freimaurerordens mit allen, in dieſem Orden hergebrachten 
Mitteln — ſoweit dieſe nicht gegen das Vereinsgeſetz oder das Strafgeſetz 
(beſ. $ 128 Str.⸗Gb.) verſtoßen — zu verfolgen. Ebenſowenig kann ein 
Verein polizeilich daran gehindert werden, ſich eine auf die Freimaurerei 
bezügliche Namensbezeichnung, z. B. „Große Freimaurerloge“ ꝛc. beizulegen. 

Nicht phyſiſche Rechtsſubjekte oder ſonſtige Perſonenvereine ſind durch 
keinerlei generelle Vorſchrift in der Wahl ihrer Benennung beſchränkt, ins⸗ 
beſondere nicht dahin, daß ihnen eine, ihren wirklichen Eigenſchaften nicht 
entſprechende Bezeichnung verboten wäre. Jedenfalls iſt die Polizei nicht 
dazu berufen, darüber, ob ein Verein zu Unrecht ſich Korporation oder dergl. 
nennt, ſelbſtändig zu befinden und dagegen einzuſchreiten; ſie werden eine 
ſolche Befugnis nur dann haben, wenn dadurch der Verdacht ſtrafbarer 
Handlungen (z. B. des Betruges) begründet würde oder ſonſtige polizeilich 
zu ſchützende Intereſſen gefährdet würden. 

4. Schulunterhaltungspflicht. Kommunalverband⸗ und 
kommunale Konfeſſionsſchule. Unterverteilung der Schul— 
unterhaltungskoſten. (Urt. I. Senates des Oberverwaltungsgerichtes 
vom 21. Oktober 1893. Entſch. B. 25, S. 196.) Das Allg. Landrecht 
ſieht die Schulunterhaltungspflicht als eine Laſt an, welche nicht auf dem 
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Kommunalverbande, ſondern auf einem von dieſem völlig verſchiedenen 
Sozietätsverhältniſſe ruht. Deshalb iſt $ 30 II. 12. A. L. R. nur auf 
eine Mehrheit von Sozietätsſchulen, niemals aber bei verſchiedenen Kommunal— 
ſchulen oder bei Konkurrenz einer ſolchen anwendbar. Beſteht daher eine 
kommunale Konfeſſionsſchule an einem Orte oder Schulverbande, ſo kann 
die Frage, ob zu deren Unterhaltung ſolche Gemeindemitglieder beizutragen 
haben, welche zu einer Schule der anderen Religionspartei gelegt ſind, 
lediglich nach den provinzial- oder ortsrechtlichen Normen entſchieden werden, 
nach welchen ſich die Unterhaltung der Ortsſchule regelt. 

Die Unterverteilung der Unterhaltungskoſten einer Schule innerhalb 
der zum Schulverbande gehörenden Gemeinde nach den in Betracht kommenden 
geſetzlichen oder ortsverfaſſungsmäßigen Normen bleibt den Gemeindevorſtehern 
überlaſſen. Was von den letzteren auf das einzelne Mitglied ausgeſchrieben 
wird, hat für dasſelbe die Bedeutung einer an die Gemeinde geſchuldeten 
Abgabe, gegen deren Auflage ihm aus § 34 Z. 2 des Zuſtändigkeitsgeſetzes 
Klage zuſteht. 

5. Schulaufſichtsbehörden. Schulen- und Reparatur: 
bauten. Verwaltungsrechtsweg. (Urt. J. Senates des Oberver⸗ 
waltungsgerichtes vom 14. Februar 1894.) Entſch. B. 26, S. 177. Die 
Schulaufſichtsbehörden haben über Anordnung von Schulen und Reparatur- 
bauten zu beſchließen. Dagegen iſt der Verwaltungsrechtsweg gegeben auch 
über die Frage des Ortes innerhalb des Schulbezirkes, auf welchem 
zu bauen iſt. 5 

6. Beſchimpfende Außerungen gegen die Priester oder 
den Prieſterſtand. Beſchimpfungen einer Einrichtung der 
katholiſchen Kirche, des Prieſtertums. (Urt. IV. Strafſenates 
des Reichsgerichtes vom 8. Juni 1895.) Juriſtiſche Wochenſchrift Jahrg. 
1895. S. 461. Der nach der Auslegung der Strafkammer in den Worten 
des Angeklagten enthaltene Vorwurf, daß der Prieſter, äußerlich mit einer 
heiligen Handlung beſchäftigt, heimlich über die Gläubigen lache und dem— 
nach ein Heuchler ſei, trifft an ſich nicht ohne weiteres die „Einrichtung“ 
des Prieſtertums als ſolche, ſondern nur unwürdige, heuchleriſche Prieſter, 
und der Vorderrichter bemerkt ſelbſt, daß die Außerung in dem Sinne, wie 
er ſie verſteht, eine Kundgebung der Verachtung des „Prieſterſtandes“ 
enthalte. Der Prieſterſtand iſt aber lediglich die Geſamtheit der Mit⸗ 
glieder dieſes Standes, nicht des „Prieſtertums“. Es iſt denkbar, daß 
ſämtliche Mitglieder des Prieſterſtandes als verderbt und heuchleriſch bezeichnet 
werden, während doch die Einrichtung des Prieſtertums als ehrwürdig 
anerkannt wird. Wenn alſo die Außerung des Angeklagten, wie der Vorder— 
richter annimmt, ſich nur gegen den Prieſterſtand richtete, ſo konnte eine 
Beleidigung gewiſſer oder aller Prieſter unter einer Geſamtbezeichnung 
angenommen werden, aber nicht eine Beſchimpfung der „Einrichtung“ des 
Prieſtertums. Das Urteil iſt auf die Reviſion des Angeklagten, der aus 
$ 166 Str.⸗Gb. verurteilt worden war, aufgehoben. 

7. Veröffentlichung einer Boykotterklärung — Grober 
Unfug. (Urt. IV. Strafſenates des Reichsgerichtes vom 14. Juni 1895. 
Juriſt. Wochenſchrift. Jahrg. 1895, S. 466.) Verſteht man unter dem 
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Boykott eine Art Verrufs⸗ oder (wie das Flugblatt ſich ausdrückt) Achtungs⸗ 
erklärung, durch welche das Lokal des zu boyfottirenden Gewerbetreibenden 
für alle diejenigen, welche den Boykott ausführen ſollen, geſperrt und 
dadurch der Gewerbebetrieb beeinträchtigt und der Umfang desſelben geſchmälert 
wird, ſo wird der Regel nach, und von beſonderen Ausnahmen abgeſehen, 
in der durch die Veröffentlichung bekannt gemachten Aufforderung an die 
Parteigenoſſen oder an die Arbeiter überhaupt eine Handlung gefunden 
werden müſſen, welche geeignet iſt, die von dem Boykott betroffenen Perſonen 
zu beunruhigen. Sie wird aber nicht nur dieſe Perſonen, ſondern auch 
andere Gewerbetreibende in mehr oder weniger weiten Kreiſen in Unruhe 
verſetzen, indem ſie in ihnen den Glauben hervorruft, daß auch ihnen eine 
gleiche Beeinträchtigung ihres Gewerbes in Ausſicht ſtehe, ſobald ſie den 
Wünſchen und dem Willen der Partei, von deren Angehörigen die Aufforderung 
zum Boykott ausgeht, entgegenhandeln. Ob dieſe Erklärung im konkreten Falle 
geeignet war, dieſe Wirkung herbeizuführen, iſt Sache der thatſächlichen Feſtſtellung. 
Daß aber die öffentliche Aufforderung zum Boykott an ſich wie mit Rückſicht 
auf dieſe ihre Wirkungen als eine gegen die öffentliche Ordnung verſtoßende 
Ungebühr ſich darſtellen kann, iſt nicht zu bezweifeln, ebenſowenig, daß die 
durch ſolche öffentliche Aufforderungen verurſachte Beunruhigung und die 
damit verbundene Beläſtigung der zunächſt betroffenen Gewerbetreibenden 
ſich ſehr wohl zu unmittelbarer Beunruhigung und Beläſtigung des Publikums 
ausgeſtalten kann. Unter dem Publikum hat man nur den Gegenſatz zu 
den einzelnen Perſonen und individuell begrenzten Perſonenkreiſen zu verſtehen, 
und es würde nicht rechtsirrtümlich ſein, die weder ihrer Perſon, noch ihrer 
Zahl oder ihrem Gewerbebetriebe nach beſtimmten Gewerbetreibenden unter 
den Begriff des gefährdeten oder beläſtigten Publikums zu bringen. 

Erier. D. Görtz. 


Zur Frage des Privatunterrichtes. Das Privatunterrichtsweſen in 
Preußen iſt geregelt durch Allerhöchſte Kabinetsordre vom 10. Juni 1834, 
zu welcher das Königliche Staatsminiſterium am 31. Dezember 1839 eine 
entſprechende Inſtruktion erlaſſen hat. (Vergl. Speicher, Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen, Ausgabe 1882 S. 238 ff.; Flügel, Geſetze, amtliche Beſtimmungen ꝛc. 
S. 558 ff.) Von Intereſſe dürfte $ 16 fein, in dem es heißt: „Geiſtliche und 
öffentliche Lehrer, auch die an öffentlichen Schulanſtalten beſchäftigten Sprach⸗, 
Geſang⸗, Muſik⸗ und Zeichenlehrer ſind für befähigt und befugt zu 
erachten, Privatunterricht in Familien und Privatſchulen zu erteilen; 
ſie bedürfen hierzu keines beſondern Erlaubnisſcheines und 
haben ihr Vorhaben bloß bei der Ortsſchulbehörde anzu— 
zeigen.“ Aus dem Wortlaut dieſes Paragraphen geht hervor: 1. Jeder 
Geiſtliche hat das Recht, einem ſchulpflichtigen Kinde Privatunterricht zu 
erteilen; dieſes braucht dann die öffentliche Volksſchule nicht zu beſuchen. 
2. Er hat nicht nötig, dazu erſt eine beſondere Erlaubnis der Schulbehörde 
einzuholen, ſondern braucht 3. bloß der Orts ſchulbehörde die entſprechende 
Anzeige zu erſtatten. Iſt der Geiſtliche, der den Privatunterricht erteilen 
will, ſelbſt Orts ſchulinſpektor, jo geſchieht der geforderten Anzeigepflicht 
genüge, wenn er dem Kreisſchulinſpektor einfache Mitteilung von ſeinem 
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Vorhaben macht (ohne eine Erlaubnis nachzuſuchen). In einem konkreten 
Falle hat die Königliche Regierung zu Trier in dieſem Sinne entſchieden 
(28. Mai 1894). „Wir nehmen keinen Anſtand anzuerkennen,“ ſo lautet 
der Entſcheid, „daß Euer Hochwürden berechtigt und befähigt ſind, gemäß 
8 16 der Staats⸗Miniſterial⸗Inſtruktion vom 31. Dezember 1839 einem 
in Ihrem Haufe weilenden ſchulpflichtigen Kinde ausreichenden Elementar- 
Unterricht zu erteilen, und daß Sie der ebenda vorgeſchriebenen Anzeige- 
pflicht durch Ihren der Kreisſchulinſpektion erſtatteten bezüglichen Bericht 
genügt haben.“ — Kinder, welche Privatunterricht erhalten, bleiben aber der 
Schulaufſichtsbehörde unterſtellt, und ſteht es dieſer (dem Orts- und Kreisſchul— 
inſpektor) zu, ſich jederzeit über den Fortgang des Privatunterrichtes zu in- 
formiren ſowie auch bei Reviſionen in der Schule ſolche Kinder heranzuziehen. 
Morbach. Friedr. Stein. 


Verbotenes Gebet. Dem Sanctum Officium wurde ein Gebet vor— 
gelegt, nach welchem Gott bewirken möge, daß omnes homines recognoscant 
supremum imperium Christi et Mariae Immaculatae super omnes 
creaturas. Unterm 12. Juni 1895 hat das S. O. entſchieden: Orationem 
de qua agitur non esse approbandam neque inter fideles propagandam 
neque indulgentiis ditandam. Der Grund der Verwerfung dieſes 
Gebetes iſt zweifelsohne die Nebeneinanderſtellung Mariens mit Chriſtus 
bezüglich des supremum imperium. V. €. 


Hochamt am Bettage. Die Luxemburger Diözeſe hat für den Bettag 
(die perpetuae adorationis Sanctissimi Eucharistiae Sacramenti) von 
Rom das Privilegium und Indult erlangt, die Missa votiva vom aller- 
heiligſten Altarsſakrament mit Gloria und Credo zu fingen). 

In ſehr vielen Pfarreien wird nun am Oktavdonnerstag des Fron— 
leichnamsfeſtes der Bettag gefeiert. Meiner Anſicht nach müßte nun aber 
an dieſem Tage das feierliche Hochamt vom Oktavtage, alſo mit Lauda 
Sion, mit etwaigen Kommemorationen, wie der Tag als duplex ſie mit 
ſich bringt, geſungen werden, vom Indult ſollte kein Gebrauch gemacht 
werden. Oder ſind jene Konfratres im Recht, welche das Lauda Sion 
und alle Kommemorationen unterlaſſen, nach dem Indult das Hochamt als 
feierliche Votivmeſſe vom hhl. Sakrament ſingen? Ebenſo dürfen ja in 
einer Muttergottesoktav keine Meſſen more votivo de Beata geſungen 
werden, ſondern nur de octava mit Gloria und Credo. 

Dippach. Ad. Reiners. 

Reinigung der hl. Gefäße. Zur Reinigung des Kelches, der Patene, 
des Ciboriums, der Monſtranz, der Krankenpyxis, der Gefäße für die 
hl. Ole, ſilberner oder vergoldeter Meßkännchen oder anderer Gegenſtände 
aus edlem Metall dürfte ſich wohl am meiſten empfehlen deren Abwaſchung 
mit ſog. Salmiakgeiſt, einer konzentrirten wäſſerigen Löſung des Ammoniak- 


1) . . . Quod unum exoptandum superest, ut eo nimirum die, quo adoratio 
Ss. Sacramenti in qualibet ecclesia vel publico oratorio oeccurrit, etiam 
Missa votiva de sanctissimo Sacramento celebrari valeat cum cantu ad formam 
Instructionis sa. m. Clementis Papae XI a. 1736. . Ss. Dnus Pius IX benigne 
annuit 3. Aprilis 1864. | 
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gaſes. Bei den anderen Methoden der Reinigung dieſer Gegenſtände durch 
Behandlung mit Sodalöſung, Seife, durch Putzen mit Pulvern oder beſondern 
Salbenpräparaten leidet meiſtens ſehr früh und erheblich die Politur und 
Vergoldung. Beſonders bei der Reinigung mit Putzpulver wird ſchon 
mechaniſch die Vergoldung verletzt, Soda und Putzſalben aber greifen auch 
chemiſch durch ihren ſtarken ätzenden Einfluß das edle Metall an. Dieſes 
iſt beſonders dann der Fall, wenn von dieſen Körpern etwa in Ecken und 
Winkeln kleine Reſte zurückgeblieben ſind. Auch gelingt es zumal bei reich 
verzierten Gefäßen nicht immer leicht, aus den feinen Winkeln und Ecken 
alle Verunreinigung völlig zu entfernen. 

Alle dieſe Übelſtände fallen fort bei der Behandlung mit Salmiakgeiſt⸗ 
löſung. Weil dieſe flüſſig iſt, kann ſie die Politur mechaniſch nicht verletzen. 
Weil ſie ſämtliche bei den genannten Gegenſtänden verwandten Metalle 
chemiſch nicht affizirt, wirkt ſie nicht löſend oder ätzend auf dieſelben ein. 
Sie löſt dagegen ſehr leicht den Grünſpan und die andern gebildeten Oxyde, 
ſowie alle Fettteilchen, die ſich etwa bei der Berührung mit der Hand 
angeſetzt haben; endlich dringt ſie auch in die feinſten Winkel der Verzierungen 
ein und entfernt aus denſelben alle Fremdkörper, ohne daß es einer beſondern 
mechaniſchen Nachhülfe bedürfte. Weil das Ammoniakgas aus der wäſſerigen 
Löſung ſehr leicht verdunſtet, ſo iſt auch keine Gefahr, daß es zurückbliebe 
und dann zuſammen mit der Luft nachträglich eine Zerſetzung des Metalles 
herbeiführte, wie Soda oder Putzſalben. 

Man verfährt bei der Reinigung in der Weiſe, daß man ein ſehr 
weiches Tuch oder am beſten Watte mit der Salmiaklöſung tränkt und dann 
die Gefäße damit mäßig abreibt, bis ſich keine Verunreinigungen mehr zeigen. 
Dann ſpült man mit reinem Waſſer und trocknet die Gefäße mit einem weichen 
Tuche ab. Die Salmiakgeiſtlöſung muß natürlich kalt angewandt werden, da ſonſt 
alles Ammoniakgas entweichen würde. Sie iſt nicht giftig, kann in jeder 
Droguenhandlung oder Apotheke billig gekauft werden unter dem Namen 
„Salmiakgeiſt“. Ein Liter Salmiakgeiſtlöſung enthält bei gewöhnlicher 
Temperatur annähernd 700 Liter des gelöſten Ammoniakgaſes. Deshalb 
iſt ſie ein ſo kräftiges Reinigungsmittel. 

Zur Reinigung der Weihrauchfäſſer, zumal wenn dieſe ſich bei längerm 
Gebrauche mit einer Harzſchicht überzogen haben, empfiehlt ſich am meiſten 
heiße, ſtarke Sodalöſung, mit der man das Gefäß event. unter Zuhülfe⸗ 
nahme einer kräftigen Bürſte abreibt. Dasſelbe gilt von den ewigen Lampen. 
Bei letztern ſowie auch bei Meſſingleuchtern thun Putzpulver und ⸗-ſalben 
gute Dienſte. 

Crier. Jul. Griepenkerl. 


Die figürlichen Darſtellungen an den Glocken. Seit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts wurden die Glocken häufig mit figürlichen Darſtellungen 
geſchmückt. Ju der erſten Zeit (bis in den Aufang des 16. Jahrhunderts) 
wurden nur die Umriſſe der Figuren in den Mantel der Glocke eingeritzt. 
Hierbei geſchah es häufig, daß man das Bild nicht von der Gegenſeite 
zeichnete, weshalb im Abguſſe die Figuren verkehrt erſchienen, z. B. Ritter 
das Schwert an der rechten Seite oder in der linken Hand die Lanze tragen. 
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Später wurden die figürlichen Darſtellungen an den Glocken über Wachs⸗ 
modellen in flachem oder erhabenem Relief abgeformt. Was den Inhalt 
der Darſtellungen, deren Kunſtwert höchſt verſchieden iſt, angeht, ſo finden 
ſich im Mittelalter am häufigſten das Kruzifix mit Maria und Johannes 
zu den Seiten des Kreuzes; auch das Salvatorbild zwiſchen A und L, 
das Veronika⸗Tuch, das Lamm Gottes und die heilige Gottesmutter mit 
dem Jeſuskinde kommen ſchon frühzeitig vor; ſodann die Titular-Heiligen 
der betreffenden Kirchen, die Schutzheiligen der Donatoren und andere, doch 
ſtets nur einzelne Figuren, niemals zuſammenhängende Darſtellungen. Seit 
dem 15. Jahrhundert wurden auch häufig die Wappen weltlicher und geiſt— 
licher Perſonen und Korporationen im Relief angebracht. Die neuere Zeit 
hat, was den bildneriſchen Schmuck der Glocken angeht, große Fortſchritte 
gemacht. Es fragt ſich aber, ob die ſehr ſtark erhabenen Reliefs, in deren 
tadelfreiem Guſſe einzelne Glockengießer der Gegenwart ihren Ruhm ſuchen, 
nicht unter gewiſſen Umſtänden nachteilig auf den Klang der Glocken ein— 
wirken müſſen, da es nach Otto keineswegs gleichgültig iſt, wenn die Wan— 
dung der Glocken an einzelnen Stellen ſo bedeutend verſtärkt wird. 


Darfeld in Weſtfalen. 5. Samſon. 


Seine erſte Pfarrei. Die Kaplanszeit ging zu Ende. Wenn er einen 
Pfarrer traf, lag immer bei der Begrüßung gleich auf den Lippen: Nun, iſt noch 
nichts gekommen? Sie ſind an der Reihe. Geben Sie acht, übermorgen iſt 
Sitzung am G.-V.; dann werden Sie Paſtor. Bange und freudige 
Ahnungen zogen dann raſch auf einander durch die Bruſt, ein freundliches 
Lächeln glitt über das Geſicht des Pfarr-Kandidaten, beſonders aber, wenn 
er die Prophezeiung über ſeine Ausſichten auf die ſchönen Stellen, welche 
freundliche Amtsbrüder ihm ſchon zugedacht hatten, hörte. Er wollte nicht 
recht glauben, es that ihm doch wohl. Und welcher Soldat hätte nicht 
den Marſchallsſtab in ſeinem Torniſter? Und wo wäre ein Poſten, der ſeiner 
Fähigkeit entſpräche? Oft hatte er ſchon an der Diözeſankarte geſtanden und 
die Pfarreien betrachtet. Der Schematismus lag auf dem Tiſch neben dem 
Brevier, und die vakanten Pfarreien wurden alle ſtreng gemuſtert. Und 
wenn er das Buch ſo durchblätterte, dachte er im Stillen bei ſich: Ach, 
wenn du doch nicht nach Jammerheim kommſt oder nach Hungerdorf oder 
oben hoch in die Eifel! Es ſind dies lauter ſo abgelegene Neſter; da 
fährt keine Bahn vorbei. Und die Saargegend? Hui — lauter Sozial- 
demokraten dort und die ſchwarzen Bergleute! Die Luft iſt da auch nicht 
recht geſund! Und die Gegend an der Nahe! Aber die Proteſtanten und 
die Simultankirchen! Es iſt doch eine heikle Geſchichte mit den gemiſchten 
Verhältniſſen! — Aber die Moſel? Ja, die Moſel, das wär's! Aber da 
ſitzen lauter ältere Herren, einer neben dem andern. Alles beſetzt! O 
Moſelſtrand, o ſelig Land, nein, das iſt nichts für dich. Und der Rhein, 
ja, ſchön wäre es! Aber nichts in Ausſicht! Alſo wohin? Ja, wohin? 
Wenn er fertig war, wußte er ſelbſt nicht, wohin. — Manchmal ward es 
ihm dann bang in der Seele, als wenn ſie jetzt ſchon beim Gedanken an 
die kalte Eifel den Schnupfen bekommen; und dann ward ſie wieder freudig 
emporgehoben faſt bis zu den Sternen durch den Gedanken: Du wirſt 
dann doch einmal dein eigener Herr. Und die lieblichſten Träume umſchwebten 
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die Seele in fröhlichen Bildern, wenn er an fein eigenes Pfarrhaus dachte. 
Da ſieht er ſich ſchon heimkommen von auswärts, alles iſt parat bis hinab 
zu den gewärmten Pantoffeln und dem dampfenden Thee. Und ſo ein 
eigenes Regiment in einer Pfarrei iſt auch eine ſchöne Sache. Und wenn 
man ſich einmal einen Tag frei machen kann, ohne daß das Reiſebillet 
im Pfarrhaus von allen muß viſirt und kritiſirt ſein! Finſtere Geſichter 
gibt's dann nicht mehr, und keine Sorge; es gibt dann keine Seelſorgen, 
ſondern nur Seelenfreuden. Nein, es geht doch nichts drüber. Alſo laſſen 
wir die neue Pfarrei einmal an uns herantreten! 

Es waren doch unruhige Tage. Sooft der Briefbote kam, war Furcht 
und Hoffnung in der Kaplansſeele. Da auf einmal, ein verdächtiger Brief 
vom General⸗Vikariate. Portopflichtige Dienſtſache 10 Pfg., in Lapidarſchrift 
über der Adreſſe. Das Portemonnaie konnte der Herr kaum öffnen, ſo 
zitterten ſeine Hände vor Erregung. Die zehn Pfennig Porto wurden 
bezahlt — und nun ging's in zwei Sätzen die Treppe hinauf aufs Zimmer, 
zugerammelt, und nun war er allein mit ſeiner Zukunft. Da lag der 
verhängnisvolle Brief auf dem Tiſche. Was mag er nun enthalten? Ich 
habe ſo lange, dachte er, gewartet, ehe ich es wußte, wohin es ginge. Nun, 
jetzt will ich mich auch einmal überwinden. Was iſt doch ſo ein Brief für 
ein rätſelhaftes Ding! Er ging ein paarmal im Zimmer auf und ab, 
um ſeiner Erregung Herr zu werden, er ging ins Schlafzimmer, ſein Blick 
fiel zufällig in den Spiegel; nein, wie ſein Antlitz gerötet war! Er fing 
an, den Roſenkranz zu beten, aber die Ruhe kam nicht wieder. — Nun 
Mut: mit einem kühnen Schnitt hatte er den Briefumſchlag aufgeſchnitten, 
er zog das Blättchen heraus, und da ſtand es nun ſchwarz auf weiß. 
Ja, aber, was iſt das? Er wendet das Blatt um und um, lieſt es noch 
einmal; ja, es hieß nicht anders. „Sie ſind benannt als Pfarrer von 
Buxtehude.“ Mein Gott, daran hatte er aber gar nicht gedacht. Jetzt 
Schematismus her: Wo liegt das ſchöne Land, das mich beherbergen darf? 
Wie viel Seelen? Welche Nachbarn? Mit fieberhafter Eile fliegen die Augen 
über das Papier, um alles gleich zu verſchlingen. Ja richtig, im 
de Lorenzi, Geſchichte der Pfarreien, da ſteht auch noch etwas. Alles wurde 
geleſen. Mittags beim Tiſch war der Herr Kaplan ſo kleinlaut, er ſagte 
kein Wörtchen. Der Pfarrer wußte ſo recht nicht, wo es fehle; er ſprach 
nur einmal zwei Worte, da war es wieder ſtill. Endlich brach der Kaplan 
den Bann, nahm das Schreiben aus der Rocktaſche und warf es mißmutig 
auf den Tiſch: „Da, jetzt haben wir die Beſcheerung, ich bin verſetzt. 
Leſen Sie!“ Der Pfarrer machte ein Geſicht jo lang wie ſein Couliſſentiſch. 
Denn er hatte den Kaplan gern und baute ein gutes Stück auf ihn und 
wollte ihn nicht gern verlieren; aber wenn es nun einmal ſein mußte, ſo 
hätte doch auch er nicht Buxtehude gewünſcht, ſondern ſo ein Eiſenbahnſtatiönchen, 
wo er ſeinen Kaplan als mal eher beſuchen könnte. Der Pfarrer aber war 
ein tugendhafter Mann. Er fand Troſt für ſeinen Kaplan und wußte alle 
Vorzüge der neuen Pfarrei erſt ſo recht hervorzukehren: keine Kirche zu bauen 


und keine Proteſtanten u. ſ. w. Gehen Sie im Gedanken: Gott ſchickt 
mich dorthin; arbeiten Sie fleißig und Sie werden auch dort Freuden 


erleben. Morgen früh fahren Sie mit der Bahn und ſehen ſich die neue 
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Pfarrei einmal an. Der Kaplan ging und kam wieder, und als Pfarrer 
und Kaplan abends bei einer guten Flaſche noch lange hin- und hergeredet 
hatten, da ſtand es feſt: Es gibt keine beſſere Pfarrei als Buxtehude. 
Die Mitbrüder hatten ihn vielfach verlacht und aufgezogen — ſelbſt der 
dumme Name Buxtehude mußte herhalten; Buxtehude, nein zu dumm! — 
Aber der Herr ging hin. Und bald ward er ſehr froh und ſah ein, daß 
es überall ſchön iſt, wo gute Leute wohnen, und wohin Gottes Wille 
uns führt. X. 


Allerlei von unſeren Stiefbrüdern. 1. Für die proteſtantiſchen 
Prediger, für die es lange Zeit eine ſoziale Frage gar nicht zu geben. 
ſchien, iſt es bezeichnend, daß, da ſie kaum begonnen haben ſich mit der— 
ſelben zu beſchäftigen und uns gegenüber auf vermeintliche Leiſtungen be— 
reits ſtolz thun, ſchon arg an einander geraten. Bekannt iſt, wie nament⸗ 
lich Pfarrer Naumann, Redakteur der ‚Hilfe‘, und andere als „unchriſt— 
liche Agitatoren“ die Ungnade der Herren von der konſervativen Partei, ja, 
ſo eine Art Exkommunikation, ſich zugezogen haben. Intereſſant iſt nun, wie 
Naumann, um ſich zu wehren, ſeine Widerſacher kennzeichnet. Er ſchreibt 
über dieſe „Exkommunikation“: 


„Das iſt die volle Mobilmachung. Nun zu — der Streit geht los! Ihr habt 
es gewollt. Ihr habt mehr Macht, wir haben mehr Wahrheit; Ihr habt mehr 
Parteikniffe und politiſche Erfahrung, wir haben mehr ehrliche Begeiſterung; Ihr 
habt viel zu verlieren und wir haben viel zu gewinnen; Ihr wollt herrſchen und wir 
wollen helfen. 

In welcher Weiſe dieſer Kampf geführt werden wird, davon legt die konſervative 
Erklärung ein ſchönes Zeugnis ab. Das Ganze macht uns den Eindruck der ein— 
fachen Heuchelei. Es iſt nicht wahr. Man denke doch: die Konſervativen, dieſe Engel 
von Geduld, dieſe Zufriedenſten aller zufriedenen Menſchen, dieſe von allen begehr— 
lichen Klaſſenintereſſen himmelweit entfernten, ruhigen Leute können natürlich auch 
nicht begreifen, wodurch andere Menſchen unzufrieden werden Die Kämpfer gegen 
den Handelsvertrag finden es unerhört, wenn auch der Arbeitsvertrag der Geſinde— 
ordnung angerührt wird. Die Darſteller der Nöte der leidenden Landwirtſchaft wollen 
keine Darſtellung der Nöte der Arbeiterſchaft leſen. Die geiſtigen Väter des Umſturz— 
geſetzes beſchweren ſich, wenn auch gegen ſie die politiſchen Kanonen geladen werden. 
Die Partei, welche beſonders im letzten Winter den Frieden der verſchiedenen Volks- 
teile in ſehr eigenartiger Weiſe gefördert hat, beklagt ſich über Friedensſtörung. Die 
Herren, von denen viele ihre Arbeiter zur Wahl einfach kommandiren, nennen unſer 
Vorgehen im Vergleich mit dem ihrigen ein Umſchmeicheln. Den Höhepunkt erreicht 
aber die konſervative Leiſtung da, wo es heißt, daß wir der ſtaatlichen Autorität Hohn 
ſprechen. Meine Herren, das glaubt kein einziger von Ihnen, das ſchreiben Sie, um 
uns recht rot zu malen, das ſchreiben Sie ohne Wahrheit! Oder ſind etwa Sie die 
ſtaatliche Autorität? Ja, dann wäre es etwas anderes, dann könnte wohl noch der 
Tag kommen müſſen, wo dieſer Art von Autorität Hohn geſprochen wird. Daß es 
aber geſchieht, dafür ſorgen ſchon Ihre eigenen Kämpfer für Sitte, Religion und Ord— 
nung. Solange die Briefe Hammerſteins noch über Ihnen ſchweben, haben Sie alle 
Urſache, den Vorwurf des Hohnſprechens der Autorität nicht gegen Leute zu erheben, 
deren Königstreue rein und ohne jeden Zweifel daſteht. Wir wollen eine ſtarke 
Staatsgewalt, ein feſtes, wohlregiertes Vaterland, und weil wir das wollen, ſchauen 
wir auch manchmal denen etwas näher ins Geſicht, die bisher wie goldene Löwen 
auf dem Thron geſtanden haben. Wenn Sie meinen, den Vorwurf mangelnder 
Staatstreue gegen uns werde man Ihnen glauben, ſo irren Sie ſich. Dieſer Vor— 
wurf ſteht etwa auf derſelben Höhe wie jene Begründung, mit der die Kreuzzeitung 
den Herausgeber der ‚Hilfe‘ vor ſechs Monaten abſchüttelte, er ſei nicht korrekt genug 
in der Religion. Nein, ſeien Sie doch wenigſtens ehrlich und offen und ſagen Sie: 
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«die Chriſtlich⸗Sozialen vertreten die Intereſſen der abhängigen Leute, wir aber ver- 
treten die Intereſſen der Herren, und da wir nicht weitherzig genug ſind, eine Ver⸗ 
tretung der Intereſſen unſerer Arbeiter zulaſſen zu wollen, darum muß der Krach 
zwiſchen beiden Richtungen kommen.“ Wenn Sie das ſagen, jo wird es verſtanden 
werden, und wir werden unſererſeits Ihre Darſtellung nur beſtätigen können. So 
aber, wie ſie vorliegt, iſt die Erklärung der konſervativen Parteikorreſpondenz ein be⸗ 
trübendes Zeichen der in der konſervativen Partei herrſchenden Art zu denken und 
ſich auszudrücken.“ 


2. Seit einer Reihe von Jahren tauchen in vielen proteſtantiſchen 
Gemeinden ſog. „Sendboten“ und „Stundenhalter“ auf, welche neben 
dem Pfarrer, ja oft gegen den Pfarrer die Leute zu „erwecken“ und zu 
erbauen ſuchen. Die Stöcker'ſche ‚Kirchenzeitung‘ vom 12. Oktober beklagt 
ſich darüber ſehr. Sie würden, ſo heißt es dort, vielfach von unzufriedenen 
Pfarrkindern gerufen, von einem Schuſter z. B., dem der Pfarrer wegen 
ſeiner Lieferung Vorhalte machen mußte, von einem jungen Manne, den er 
an ſeine Pflicht ermahnte. Dann werden dieſe Sendboten alſo geſchildert: 


„Man verſammelt ſich in den Wohnungen ſolcher Familien, die entweder ganz 
oder doch teilweiſe außerhalb der Kirche ſtehen. In dem zu zweit angeführten Falle 
z. B. ſteht der Mann nunmehr außerhalb der Kirche (ohne beſondere Abmeldung); 
nur ſeine Frau, die zu Wort und Sakrament in die Kirche kommt, ſetzte es durch, 
daß ihr ſpäter geborenes Kind getauft wurde. Beſonders das Sakrament der 
heiligen Taufe iſt ja das Stiefkind bei den Sekten und den Separa- 
tionsluſtigen, das Wort gilt ihnen alles, nicht immer auch der Wandel als 
Frucht des beherzigten Wortes; und weiterhin halten ſie auf das heilige Mahl 
im engſten Kreiſe. Kommen wir von der Betonung des oftmaligen Mangels an 
jeder Prüfung des Geiſtes zu der Charakteriſtik der Perſon mancher Kolporteure, 
Sendboten und Stundenhalter, jo iſt uns jchon oft die Jugendlichkeit, alſo auch 
Unerfahrenheit und Unſelbſtändigkeit derſelben auffallend entgegen getreten. 
Solche unreifen jungen Menſchen ohne Erfahrung und Scharfblick werden dann 
eine Beute von geiſtlichen Schwätzern, von aufdringlichen Menſchen, die ihr 
Chriſtentum und ihre, wie ſie meinen, chriſtlichen Erlebniſſe überall im Munde tragen 
und mit ſich umherführen. Sie können bei kürzerer Anweſenheit in der Gemeinde 
oder in einzelnen Familien den Perſonen und Dingen gar nicht auf den Grund 
ſehen und maßen ſich dann wohl ein Urteil an, das aber durchaus ſchief, unzutreffend 
und verkehrt iſt; einmal weil zu einem zutreffenden Urteil unbedingt genaue Sach⸗ 
kunde von nöten iſt, und ſodann, weil jungen Leuten, die nur ab⸗ und zugehen, 
gänzlich die Fähigkeit abgeht, mit Klarheit und Gerechtigkeit die Verhältniſſe zu 
prüfen und zu beurteilen. Somit bringt ihr Kommen viel mehr Nachteil, Gefahr 
und Schaden als es irgend Gewinn und Vorteil ſchaffen könnte. Ein Moment tritt 
allen Beurteilern dieſer Frage ſofort in das Auge, nämlich: daß die Stundenhalter 
und Sendboten ſich faſt nur an die erweckten Kreiſe halten und die Ungläubigen, 
Spötter, Gottloſen u. ſ. w. ganz umgehen. Bei ihnen ſollten ſie ihre Kraft ein⸗ 
ſetzen, ſo hat ſchon mancher Pastor geſeufzt, und bei ſolchen Karpfen die Rolle des 
Hechtes ſpielen. Im Fiſchkaſten laſſen ſich mit leichter Mühe die Fiſche fangen; ja, 
es werden in die Köpfe der bereits Angeregten und Erweckten manche ſpinöſen Fragen 
gepflanzt, manche Zweifel angeregt, ſo daß der Erfolg oft der iſt, daß gerade die 
beſten und kirchlichſten Gemeindeglieder der Kirche mit der Zeit abtrünnig werden. 
Das iſt ſehr zu beklagen, indes — es iſt ſo. Und nachher läßt ſich wider die Kirche 
und den Paſtor leicht der Vorwurf erheben: die Kirche umſchließe nur Unbekehrte 
und Unerleuchtete, ſie ſei das — Babel. Einzelne Sendboten waren auch aufrichtig 

ug, zu ſagen: ſie wollten die Leute nicht der Kirche entfremden, in Wahrheit 
ben ſie es mit Abſicht wu. gethan. Die ausjendenden «Gejellichaften» jollten mit 
viel mehr Sorgfalt und Takt ihre Boten ausſenden; fie lehnen oft die Verantwortlichkeit 
für deren Verhalten ab, geben ihnen aber doch Gehalt und nehmen ihre Berichte ent⸗ 
egen. — Im Weſten Preußens und den benachbarten heſſiſchen Landen wird mannigfach 
— in die kirchlichen Kreiſe getragen durch den Paſtor J. von B., der evangeli⸗ 
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ſirend umherzieht und reichliche Gaben entgegen nimmt. Er wurde von der Behörde 
ſeiner Stelle entſetzt, weil er in der ſchärfſten Weiſe die Amtsbrüder litterariſch an⸗ 
gegriffen hatte. Zurücknehmen wollte er nichts, und ſeine Freunde beklagten ſeinen 
„Phariſäismus-; ihre Mahnungen wies er zurück. Nun wird er in manchen Ge⸗ 
meinden gefeiert und als Märtyrer hoch gehalten; in der Kirche, ſo ſagen die nicht 
hinreichend orientirten »Stundenleute-, könne man die gläubigen Paſtoren nicht 
dulden, das beweiſe dieſe neueſte Maßregelung. Was iſt das Reſultat? Die 
Paſtoren der Kirche ſeien Ungläubige, Feinde der Wahrheit, ſie müſſe man meiden. 
Die Sekte, die Separation: das ſei die richtige Zufluchtsſtätte! So bildet ſich Miß⸗ 
verſtändnis über Mißverſtändnis, Unzufriedenheit und Unluſt, in der Kirche zu 
verbleiben.“ 

So die Stöcker'ſche Kirchenzeitung“. Nun kommt aber die Friedens- 
halle‘, erhebt Proteſt gegen jene Klagen und ſchreibt: 


„Die Gläubigen unſerer Tage haben Verlangen nach Gemeinſchaft und nach 
einer reichen Verkündigung des Wortes Gottes; ſie wollen auch, daß unter den Fern- 
ſtehenden evangeliſirt werde. Gott hat viele offene Thüren geſchenkt, und darüber 
müſſen wir uns freuen. Über die reich geſegnete Arbeit mancher Sendboten läßt 
ſich viel erzählen. Daß die Paſtoren ſich vielfach denſelben gegenüber negativ ſtellen, 
iſt aufrichtig zu bedauern; Gottes Werk darf aber dadurch nicht gehindert werden. 
Wir können dem Geiſtlichen ein Monopol auf Verkündigung des 
Wortes nicht zugeſtehen, noch viel weniger ein Recht, andern den 
Mund zu ſchließen. Aber wir arbeiten viel lieber in Harmonie mit treuen 
Geiſtlichen, und möchten deshalb nicht, daß ſie durch ſolche Artikel abgehalten würden, 
ſich mit den Gläubigen ihrer Gemeinden zur gemeinſamen Arbeit zuſammenzuſchließen. 

Wenn hier und da ein Sendbote zu gering über die Taufe denken ſollte, ſo 
muß man doch zu ſeiner Entſchuldigung ſagen, daß hier eine geſunde Reaktion 
vorliegt gegen die in Wahrheit nicht lutheriſche, aber katholiſche Lehre, die man mit- 
unter in unſerer Kirche findet, daß die Taufhandlung das ſein ſoll, was doch bloß 
eine wirkliche Erneuerung des Herzens ſein kann.!) Wenn man toten Namens 
chriſten ſagt, daß ſie wiedergeboren ſind, ſo verſündigt man ſich an ihnen; man 
macht ſie glauben, daß ſie das hätten, was ſie erſt ſuchen müſſen, man gibt ihnen 
ein Ruhekiſſen; während man ſie durch den Ruf: Wiedergeboren oder ewig verloren», 
aufwecken ſollte. Und was das heilige Abendmahl betrifft, ſo iſt zu unſerer Freude 
auch auf der lutheriſchen Konferenz in Freienwalde anerkannt worden, daß man es 
in viel höherem Maße auch als ein Mahl der Gemeinſchaft anerkennen ſollte.“ 


Uber den vorher erwähnten Paſtor J. von B. ſchreibt dann in der 
gleichen Stöcker'ſchen „Kirchenzeitung“, die ihn als „Schismatiker“ verurteilt 
hatte, am 30. November ein anderer Mitarbeiter: 

„Ja, es iſt zu beklagen, daß dieſer treue Zeuge Chriſti hat abgeſetzt werden 
müſſen. Jedoch ſcheint mir dies das beklagenswerte, daß unſere Kirche nicht mehr 
imſtande iſt, einen jo ernſt gemeinten, vollauf berechtigten, in einigen Punkten viel- 
leicht etwas über das Ziel hinausſchießenden Bußruf ertragen zu können. Alle 
moderne Kritik kann ſie ertragen, aber dieſe Kritik des heiligen Geiſtes, aus der 
die evangeliſche Kirche geboren iſt, kann ſie nicht mehr dulden? Das iſt ſchlimm. 
Bei etwas mehr geiſtlicher Richtungsweiſe, mit der der Geiſtliche alles richtet, hätte 
auch dieſer Fall einen weniger ſchmerzlichen Ausgang genommen, ſoweit ein beſchränkter 
Unterthanenverſtand das beurteilen kann. Wäre J. in ſeinem Amte geblieben, ſo 
hätte er reichen Segen ſtiften können. Und das thut er auch ſo noch; er verweiſt 
die in ſeinen Evangeliſationsverſammlungen Erweckten, die nun fragen: was muß 
ich thun, daß ich ſelig werde? zur weiteren ſeelſorgerlichen Behandlung an die 
Pfarrer. Daß er dabei mit einer gewiſſen Auswahl gerade die Pfarrer nennt, welche 
einem erſchrockenen Gewiſſen zurechtzuhelfen verſtehen, kann ihm niemand verdenken. 


1) In einem am 16. Oktober zu Caſſel gehaltenen Vortrage erzählt uns Eugen 
Baumann, Pfarrer an der Dankeskirche zu Berlin, daß „die Baptiſten die Wieder- 
tau 44 unſere Taufe (diejenige der preußiſchen Landeskirche) als Nicht⸗ 

behandeln.“ 
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Daß auch allerlei Verkehrtes ſich an ihn herandrängt, iſt nicht zu leugnen; aber wie 
ſoll das vermieden werden? Dazu gehört ein übermenſchliches Maß von Weisheit 
und Beſcheidenheit. Daß thatſächlich den gläubigen und etwas mehr zu Rufern im 
Streit geeigneten Paſtoren das Bleiben im Amte ſehr erſchwert, wo nicht unmöglich 
gemacht wird, beweiſen neuerdings noch andere Fälle, deren Zahl ſich mehren wird, 
und von denen Herr Hofprediger Stöcker doch ſelbſt ein leuchtendes Beiſpiel ift. 
Will man der Kirche helfen, jo mißtraue man nicht zu ſehr allerlei Helfern im geiſt⸗ 
lichen Amt.“ P. E. 


Erwiderung. In den letzten Heften v. J. brachte der „Pastor bonus“ 
einige Artikel des Herrn Dr. Müller, welche manches Beherzigenswerte ent— 
hielten, aber auch manches, was uns einige Bedenken erregte. Andere 
ſprachen uns gleichfalls ihre Bedenken aus, und ebenſo wird die Redaktion 
gewiß nicht die Verantwortung für alle Ausſprüche übernehmen wollen. Der 
Herr Verfaſſer ſchreibt (S. 511): 

„Man gefällt ſich ja jetzt ſo gern in frommen Lamentationen über die Unchriſtlichkeit 
und Gefährlichkeit der modernen Litteratur und möchte am liebſten Goethe und Schiller 
auf den Index ſetzen. Wäre es aber nicht beſſer und erſprießlicher, ſtatt wie Baum⸗ 
gartner und Sebaſtian Brunner jeden Flecken im Leben und in den Werken unſerer 
großen Dichter aufzuſpüren und hämiſch darüber zu Gericht zu ſitzen, lieber das Edle, 
Große und Erhebende derſelben ins Licht zu ſtellen? Ich dächte ſogar, es wäre chriſtlicher. 
Wenn wir jeden Dichter, jedes Buch verwerfen, die nicht bis in den kleinſten Zug 
chriſtlich, ja katholiſch ſind, was bleibt denn da noch übrig? Es hat ſich offen geſtanden 
ſeit etwa zwanzig Jahren ein jo engherziger, liebloſer und kleinlicher Zug in die 
katholiſche Journaliſtik eingebürgert, daß es ſich bitter rächen muß, wenn ſolchem Treiben 
nicht endlich Einhalt gethan wird. Unwiſſenheit wird nicht ſchöner, wenn ſie ſich in 
das Gewand der Religion hüllt, oder wenn ſie vielmehr frevelhaft hinter dieſem erhabenen 

Schild ſich verſteckt.“ 

Alſo 1. „Man möchte am liebſten Goethe und Schiller auf den Index ſetzen.“ 
Aber weiß denn der Herr Verfaſſer nicht, daß Goethe ſelbſt jenem italieniſchen 
Biſchof Recht gab, der ſeinen „Werther“ für ein nach katholiſchen Begriffen 
ſchlechtes Buch erklärte und demgemäß die italieniſche Überſetzung in ſeiner 
Diözeſe verbot? Weiß der Verfaſſer nicht, daß zahlreiche andere Werke 
Goethes, auch einige Schillers, ganz entſchieden von den allgemeinen Regeln 
des Index getroffen werden? Wenn die Kirche es ſtillſchweigend duldet, daß 
der Leſung jener deutſchen Klaſſiker auf unſern Gymnaſien ſo viel Zeit und 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, ſo ſetzt ſie voraus, daß gewiſſenhafte Lehrer 
eine vorſichtige Auswahl zu treffen wiſſen und ſchädliche Einflüſſe durch die 
nötige Kritik verhindern. Aber ein unbeſchränkter Freibrief zur Leſung jener 
Klaſſiker iſt der Jugend durch dieſes Stillſchweigen keineswegs ausgeſtellt, 
zumal nicht für Goethe, deſſen Werke in hohem Grade von pantheiſtiſchen, 
antichriſtlichen und zum Teil auch unſittlichen Anſchauungen durchtränkt ſind. 
Offen genug hat ſich der „große Heide“ in dem bekannten Epigramm ge— 
kennzeichnet: 

„Vieles kann ich ertragen. Die meiſten beſchwerlichen Dinge 
Duld' ich mit ruhigem Mut, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider: 
Viere: Rauch des Tabaks, Wanzen und Knobloch und Kreuz.“ 

2. Wir erwidern ferner: Wäre es nicht beſſer und erſprießlicher, ſtatt 
wie Herr Dr. Joſ. Müller über P. Baumgartner und Sebaſtian Brunner zu 
Gericht zu ſitzen, lieber das unermeßliche Verdienſt hervorzuheben, welches 
dieſe Männer ſich dadurch erwarben, daß ſie der maßloſen Vergötterung jener 
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chriſtentumsfeindlichen Klaſſiker gebührende Schranken ſetzten und auf das 
Gift hinwieſen, durch welches dieſelben zahlloſe Jünglinge an Glauben und 
Sittlichkeit ruiniren. Ich dächte ſogar, es wäre chriſtlicher. 

3. Wir entgegnen endlich: Es hat ſich offen geſtanden ſeit etwa zwanzig 
Jahren ein ſo großartiger und warmer Zug in der katholiſchen Journaliſtik 
entwickelt, daß wir beſonders ihr den Sieg im Kulturkampf verdanken und 
von Herzen wünſchen, dieſer Geiſt möge nie von ihr weichen. 

Frier. L. v. Hammerſtein, S. J. 


Bücherſchau. 


Hummelauer Franc. de, S. J. Cursus Scripturae Sacrae. 
Commentarius in Genesim. Parisiis apud Lethielleux. 1895. 
Bei der Mehrzahl der hl. Bücher ergibt ſich die Erklärung aus dem 
nächſten Wortſinne, ohne daß es nötig wäre, auf fernliegende Gebiete über— 


zugreifen oder zu ſcheinbar künſtlichen Erklärungen ſeine Zuflucht zu nehmen. 


Bei der Geneſis liegt die Sache mehrfach anders; insbeſondere erfordern die 
erſten elf Kapitel viel Umſicht, wie ja auch der nächſtliegende Wortſinn ſchon dem 
hl. Auguſtin ſehr viel Kopfzerbrechen machte. Die ſprachliche Darſtellung iſt 
hier knapp und gedrängt, teilweiſe ſprunghaft und unterbrochen und ſpielt 
öfter ſogar ins Poetiſche und Symboliſche. Für das Letztere braucht man 
ſich nur an die Art und Weiſe zu erinnern, wie die Schlange des Paradieſes 
mit dem Verſucher gleichſam identificirt wird, ſo daß von jener geſagt wird, 
was dieſem zukommt. 

Vor allem hält es öfter ſchwer, den Geſichtspunkt genau zu beſtimmen, 
unter welchem die Darſtellung aufzufaſſen iſt, und den Zweck, durch welchen 
ſie ſtellenweiſe ganz eigentümlich geſtaltet wird. Wie oft ſind ſchon Grund— 
ſätze ausgeſprochen worden gleich oder ähnlich denjenigen, die noch jüngſt in 
einem Aufſatze über die „anthropologiſche Beſchränktheit der Sündflut“ auf— 
geſtellt wurden: „Die Bibel iſt in erſter Linie Heilsgeſchichte, nicht Welt— 
geſchichte; die letztere wird nur dann mitverflochten, wenn ſie ſich mit der 
Heilsgeſchichte berührt; wo dies nicht der Fall iſt, da werden viele Jahr— 
hunderte der Weltgeſchichte mit Stillſchweigen übergangen, bis wieder einmal 
eine Verbindung beider erforderlich wird.“ „Noah berichtet als Augenzeuge: 
er erzählt uns alſo, was er ſelbſt erlebt und geſehen, und was er perſönlich 
dabei gethan hat, mehr nicht — und mehr dürfen auch wir in ſeinen Bericht 
nicht hineinleſen.“ „Er konnte nur jene Menſchen meinen, von welchen er 
etwas wußte, und das war der Komplex des ſethito-kainitiſchen Volkes, aus 
welchem er ſelbſt hervorgegangen, und etwa einige Nachbarvölker.“ 

Die Streitfragen bezüglich der Sündflut ſind erſt in neueſter Zeit durch 
die aus der Etnographie und Linguiſtik erwachſenen Schwierigkeiten brennend 
geworden. Etwas früher drängten die Ergebniſſe die Geologie und einiger 
anderen Profanwiſſenſchaften zu einer Reviſion der üblichen Auslegung des 
Schöpfungsberichtes. Die moderne Kritik forderte nicht minder, daß ihren 
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richtigen Grundſätzen Rechnung getragen werde. Man konnte und mußte ſich 
eine Beeinfluſſung ſeitens der weltlichen Wiſſenſchaften gefallen laſſen, weil 
mancherorts die Textworte eine Modificirung des Gedankens recht wohl zu⸗ 
laſſen und ſomit die Hermeneutik ihre Akten nicht ſchon endgiltig geſchloſſen 
hat. Der Regel „a literali et veluti obvio sensu minime discedendum, 
nisi qua cum vel ratio tenere prohibeat vel necessitas cogat dimittere“ 
(Encykl. „Providentissimus“) wird ja genügt, wenn Gründe irgendwelcher 
Art zur Dehnung oder Modificirung der Textworte nötigen; auf welchem 
Gebiete dieſe Gründe liegen, ob auf dem theologiſchen, philoſophiſchen, hiſtoriſchen, 
anthropologiſchen, iſt in der Theorie zunächſt gleichgiltig. 

Allein in der Anwendung dieſer und aller hermeneutiſchen Regeln liegt 
die Schwierigkeit und die Gefahr. Die erwähnte Nötigung läßt verſchiedene 
Grade zu, und das objektive Gewicht der Gründe erſcheint verſchieden ſchwer 
in der ſubjektiven Auffaſſung. Das Vorgehen einiger neueren, gewiß wohl— 
meinenden Exegeten konnte daher ebenſo wohlgemeinten, aber ſcharfen Wider- 
ſpruch erfahren: „Für beſtimmte Partieen der altteſtamentlichen Geſchichte 
dienen die Angaben der hl. Schrift ſo lange bloß zur Kenntnisnahme, 
bis die profane Wiſſenſchaft gehört und nach ihren Aufſtellungen dem Bibel— 
text eine Erklärung aufgedrungen iſt, wodurch er erſt zur Geltung kommt.“ 
Man kann übrigens kaum verkennen, daß ſchon zur Zeit der Väter bloß 
aus exegetiſchen, philoſophiſchen oder theologiſchen Gründen manche Erklärungen, 
auch zur Schöpfungsgeſchichte der Geneſis, verſucht wurden, welche auf das 
Entſchiedenſte zu verwerfen ſind; dahin gehört die ganz ſymboliſirende oder 
idealiſirende Deutung einzelner Momente des Sechstagewerkes. Aus einem 
Labyrinth von Schwierigkeiten ſucht eben jeder Erklärer ſeinen Ausweg und 
darf für ſeine Bemühungen, wenn auch nicht immer Dank, ſo doch einige 
Nachſicht beanſpruchen. 

Der hochw. Verfaſſer des vorliegenden Kommentars vertritt entſchieden 
die Anſicht, daß dem Ausleger der Geneſis ein gutes Maß von „Freiheit“, 
wenn man ſo reden darf, in Behandlung des allernächſt liegenden Textſinnes 


zu gönnen ſei, fordert aber von ihm, daß er auch ſelbſt nicht jede der ſeinigen 


widerſtrebende Meinung als ſchriftwidrig verſchreie. Vgl. die S. 57 des 
Kommentars mit offenbarer Abſicht herausgeſtellten Grundſätze. 

Im erſten Kapitel der Geneſis, deſſen Inhalt den Menſchen nur durch 
Offenbarung kund werden konnte, ſetzt unſer Exeget eine göttliche Mitteilung 
mittelſt viſionärer Bilder an: Adam ſah in ekſtatiſchem Zuſtande die Schöpfungs⸗ 
geſchichte gleichſam auszugsweiſe und jedes göttliche Werk mit wunderbarer 
Schnelligkeit ſcheinbar in einem oder einem halben Tage ſich entwickeln. Die 
ſechs Tage der Schöpfung beziehen ſich alſo auf die viſionäre Vorſtellung 
als diejenige Form, in welcher Gott ſein eigenes Wirken und ſein Ausruhen 
vom Werke als Muſter der Wochenarbeit und der Sabbathruhe zu empfehlen 
für gut fand, gemäß dem Worte (Ex. 20, 9 ff.): „Sechs Tage ſollſt du 
arbeiten, am ſiebenten aber iſt der Sabbath des Herrn deines Gottes... 
denn in ſechs Tagen ſchuf der Herr Himmel und Erde und alles, was darin 
iſt, und ruhte am ſiebenten.“ Dieſer Auffaſſung, welche nicht neu iſt, ja im 
Keime ſogar bis auf den hl. Chryſoſtomus zurückgeht, werden andere entgegen⸗ 
halten, daß der Text, wie er vorliegt, zunächſt auf einen hiſtoriſchen Ver⸗ 
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lauf der Ereigniſſe in ſechs oder ſieben natürlichen Tagen hinzuweiſen ſcheint. 
Dafür aber wirft dieſe Auslegung alle übrigen Hauptſchwierigkeiten mit einem 
Schlage nieder. 

Bezüglich der Chronologie ſtellt P. von Hummelauer S. 201 eine 
überaus intereſſante Tabelle von Zahlen aus dem hebräiſchen, ſamaritaniſchen 
und griechiſchen Texte auf, die recht augenfällig das hohe Alter der vor— 
fündflutlihen Patriarchen als vollkommen ſicher erweiſt, während rückſichtlich 
des Weltalters die Zahlen der LXX wohl keinen Glauben verdienten, die 
des ſamaritaniſchen aber die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. Dem— 
gemäß fällt die Sündflut in das Jahr der Welt 1307. Die zweite Tabelle, 
S. 342, ergibt ein ähnliches Reſultat; darnach ſtarb Thare, der Vater 
Abrahams, im Jahre 1015 der Sündflut. 

In der ſehr eingehend beſprochenen Sündflutfrage können ſich die Ver— 
treter der freieren Anſchauung nicht beklagen, daß ſie nicht zu Wort gekommen 
ſeien. Die Vorausſetzung einer örtlich beſchränkten Flut gilt hier ſchon als 
die herrſchende Meinung (longe communior S. 44). Eine anthropologiſche 
Einſchränkung derſelben befürwortet v. Hummelauer nicht (S. 237); es werden 
aber die zu Gunſten dieſer Anſicht ſprechenden Gründe nicht minder als die 
gegenteiligen vorgelegt. Eine ausdrückliche Entſcheidung über Wert oder 
Unwert wird abgelehnt, und nur der Stand der Frage ausgiebig erörtert. 
Ungefähr dieſelbe Zurückhaltung beobachtet Prof. Bernhard Schäfer. 

P. Ant. Hammerſchmid, O. S. F., geht in der Paſſauer „Theol.-prakt. 
Monatsſchrift“ (1895, 10. Heft) mit großer Entſchiedenheit weiter, während 
im Gegenteil Prof. Kaulen im „Liter. Handweiſer“ (1895, S. 114 ff.) bei 
der Anzeige von Schöpfers Geſchichte des Alten Teſtamentes ſehr ernſte 
Bedenken äußerte und auf Stellen wie Gen. 6, 7 und 7, 21— 23 hinweiſt. 
Das zur Unterſuchung der Frage dienliche Beweismaterial liegt bei P. v. Humme— 
lauer ziemlich vollſtändig und klar geſichtet vor. Wer aber gerade hier eine 
ungerechtfertigte Hinneigung des Kommentators zu gewiſſen neueren Theorien 
ſehen würde, müßte ſich die Vorbemerkung auf S. 237 von neuem ins Ge— 
dächtnis rufen. Es kommt im Grunde den Dogmatikern zu, einige aus 
den ſtärkeren Einwürfen gegen die neueſte Meinung herauszugreifen und 
einmal allſeitig zu prüfen. Man wird dann leicht finden, daß es weſentlich 
auf die eine und andere Prinzipienfrage ankommt, deren genaue Erörterung 
viel mehr Licht in die Frage bringen wird, als die bloße Häufung ganz 
ähnlicher Zeugniſſe einerſeits aus den Profanwiſſenſchaften und andererſeits 
aus Schrift und Tradition. Von großer Tragweite ſcheint auch die Ent— 
ſcheidung über die lokale Verbreitung der Flut für die Beurteilung der 
anthropologiſchen Allgemeinheit zu ſein. Die Trennung dieſer beiden Fragen 
iſt in dem Kommentar muſtergiltig durchgeführt. 

Mit großer Umſicht und Sorgfalt iſt die Völkertafel Gen. 10 erläutert. 
Die Verwandtſchaft der drei großen Völkerfamilien, deren Stammväter aus 
der Arche hervorgingen, wird beſtätigt durch die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
ihrer Körperform, Sprache und Kultur. Die Entſtehung und die formellen 
Ungleichheiten des Völkerverzeichniſſes finden eine angemeſſene Erklarung, ohne 
daß es nötig wäre, zu den Vorausſetzungen der Hyperkritiker ſeine Zuflucht 
zu nehmen. 
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Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes iſt übrigens der modernen Kritik 
innerhalb gewiſſer Schranken eher gewogen, als abhold. Vortrefflich ſind, von 
den ſchon erwähnten Abſchnitten abgeſehen, z. B. die kritiſchen Abhandlungen 
über die Gottesnamen und die Quellen der Geneſis. Eine ſchön abgerundete 
Probe ſprachlich⸗kritiſcher Auslegung iſt das Vaticinium Jacobaeum. 


Als die größten Vorzüge des Kommentars dürfen die Reichhaltigkeit des 
verarbeiteten Materials und die klare Durchſichtigkeit der Darſtellung gelten. 
Man findet in knapper Form, leichter Sprache und lichtvoller Ordnung alles 
beiſammen, was zum vollen Verſtändnis der reichhaltigen älteſten Urkunde 
der heiligen Geſchichte geboten werden konnte. Der Kommentar ſteht auf 
der Höhe der Wiſſenſchaft, und zur Fertigſtellung desſelben brauchte es außer 
andauerndem Sammelfleiß einen weitſchauenden Blick und eine freie Selb— 
ſtändigkeit des Urteils. Es iſt dafür geſorgt, daß letzteres auch dem Leſer 
ermöglicht werde. 

Etraeten. . Sietmann, 8. J. 


Joder, Dr. iuris can., Generalſekretär. Das Beichtſiegel vor dem 
Schwurgericht zu Mülhauſen i. E. 22 S. 80. Zweite, 
vermehrte Auflage. Le Roux, Straßburg 1895. Mk. 0,30. 

Vor kurzem wurde der elſäſſiſche Pfarrer Burtz von dem Schwur— 


gericht zu Mülhauſen wegen Meineids verurteilt. Er hatte zuerſt vor dem 
Amtsrichter ausgeſagt, über den Verbleib von drei Suez-Obligationen „wiſſe 


er nichts“. Nachdem aber die drei Obligationen in ſeinem Beſitz gefunden 
worden, erklärte er vor dem Schwurgericht, ſie ſeien ihm von dem Ver— 
ſtorbenen unter dem Beichtſiegel, teils für Meſſen, teils für einen Zweck, 
den er nicht näher bezeichnen könne, gegeben und ihm zugleich die Erlaubnis 
erteilt worden, dies trotz Beichtſiegels bekannt zu machen, wenn durch Befund 
der Obligationen ſeine prieſterliche Ehre in Gefahr kommen ſollte. 


Veranlaſſung zur Abfaſſung vorſtehenden Schriftchens bot dem Ver— 
faſſer, der ſelbſt als Sachverſtändiger in dem Prozeß mitwirkte, die Über— 
zeugung, welche er aus den Verhandlungen gewonnen hatte, „daß ſelbſt 
gebildete Laien keinen richtigen Begriff von dem Beichtgeheimnis haben 
(S. 5).“ So unterſucht er denn zuerſt, nachdem „der Fall Burtz“ kurz 
erzählt iſt, Begriff, Grundlage, Umfang und Verpflichtung des Beichtſiegels 
(S. 5— 12), handelt dann (S. 12 — 19) von dem Prieſter und Beichtvater 
als Zeugen vor Gericht auf Grund der Civilgeſetzgebung. Bezüglich des 
Beichtvaters ſtellt er die beiden unanfechtbaren Grundſätze auf: a) Wo die 
Umſtände es erlauben, d. h. wo ein Hinweiſen auf das Beichtvateramt 
keinerlei Verdacht auf irgend jemand werfen kann, iſt es das Richtigſte, 
wenn er auf Grund Art. 348 der Civilprozeßordnung oder 52 der Straf— 
prozeßordnung das Zeugnis verweigert; b) nach Umſtänden aber, und zwar 
nicht ſelten, könnte eine ſolche Weigerung zu dem berechtigten Schluß 
führen, daß der Beichtvater von der Schuld eines Dritten beſtimmte Kenntnis 
habe; es läge demnach in dieſer Antwort eine indirekte Verletzung des 
Beichtſiegels. Unter ſolchen Umſtänden darf der Prieſter dieſe eine indirekte 
Verletzung des Beichtſiegels enthaltende Antwort nicht geben; er muß einfach 
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antworten: „er wiſſe nichts (S. 15)“. Bei dieſer Gelegenheit wird ein 
merkwürdiger Ausſpruch Dr. Martin Luthers angeführt, der dieſe von 
proteſtantiſchen Theologen ſo verpönte „jeſuitiſche Erlaubtheit des Meineids“ 
mit aller nur wünſchenswerten Klarheit und Schärfe verteidigt. Die 
Worte Luthers lauten: „Wenn ein Pfarrer und Beichtvater ein Weib 
abſolvirte, das ihr Kind hätte erwürget, und ſolches würde danach durch 
andere Leute offenbaret und ruchbar, ob auch der Pfarrer, ſo er darum 
gefragt würde, beim Richter Zeugnis davon geben müßte?“ Da anwortete 
er: „Mit Nichten nicht! denn man muß Kirchen- und weltlich Regiment 
unterſcheiden; ſintemal ſie mir nicht gebeichtet hat, ſondern dem Herrn 
Chriſto; und weil es Chriſtus heimlich hält, ſo ſoll ich's auch heimlich 
halten und ſtracks ſagen: Ich habe nichts gehört; hat Chriſtus 
was gehört, jo ſage er's. . .. Darum ſoll ich jagen: iſt ſie abſolvirt, 
da weiß ich Dr. Martinus nicht um, ſondern Chriſtus weiß es, mit welchem 
ſie geredet hat; denn ich höre nicht Beichte, abſolvire auch nicht, ſondern 
Chriſtus.“ — Eine kurze Erörterung über den Beichtvater vor Gericht in eigener 
Angelegenheit (S. 19— 22) ſchließt die intereſſante und lehrreiche Abhandlung, 
deren Lektüre wir den Leſern des ‚Pastor bonus‘ angelegentlichſt empfehlen. 
Trier. A. Müller. 


Das dogmatiſche Kriterium der Kirchengeſchichte. Ein Beitrag zur 
Philoſophie der Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden von Dr. M. 
Höhler, Domkapitular zu Limburg a. d. L. Gr. 8%. 72 Seiten. 
Mainz, Franz Kirchheim. Mk. 0,75. 

Gegenüber dem Beſtreben gewiſſer Hiſtoriker, das Dogma durch die 
Geſchichte zu korrigiren, hat ſich der hochw. Herr Verfaſſer in der vor— 
liegenden Broſchüre als Ziel vorgeſteckt, zu zeigen, daß die Kirchengeſchicht— 
ſchreibung nicht gleich der Profangeſchichtſchreibung bei ihren Forſchungen 
auf die Kriterien rein menſchlicher Wiſſenſchaft angewieſen iſt und nur dieſe 
zu Rate ziehen muß, ſondern daß ihr die Dogmen der Kirche ebenfalls als Führer 
dienen können und müſſen, ſoweit es ſich um Erkennung deſſen handelt, was 
auf dem Gebiete des Dogmas, der göttlichen Verfaſſung und der Sitten— 
lehre in der Kirche geſchehen iſt. 

Des Näheren werden in zwei Hauptabſchnitten folgende Punkte erörtert: 
I. Das Weſen der Kirche und ihre geſchichtliche Entwickelung in Bezug auf 
die Unveränderlichkeit ihrer Verfaſſung, ihrer Lehre, ihrer Disziplin; II. die 
ſich hieraus ergebende Natur der Geſchichtſchreibung und deren Verſchiedenheit 
von der Profangeſchichtſchreibung. 

Vor allem der erſte Teil iſt ſehr anregend geſchrieben. In kurzen, 
aber klaren Zügen wird uns das Weſen der Kirche und ihre geſchichtliche 
Entwickelung vorgeführt; wir ſehen die Entwickelung der Offenbarungen 
Gottes und des göttlichen Heilswillens im alten Bunde und ebenſo die 
Offenbarungsaufgabe Chriſti, die Verkündigung neuer Wahrheiten, die Promul⸗ 
girung neuer Sittengeſetze. Dieſer ſowie der folgende Abſchnitt über die 
Unveränderlichkeit der Disziplin der Kirche können unſeres Erachtens bei 
etwaigem Konvertitenunterrichte recht gute Dienſte thun und bieten gebildeteren 
Leſern, mögen dieſelben nun Konvertiten ſein oder redlich forſchende Pro— 
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teſtanten oder gläubige Katholiken, eine belehrende, recht beherzigungswerte 
Leſung, zumal eine ganze Reihe Kontroverspunkte zur Behandlung und 
Löſung kommen. Der zweite Hauptteil, die Natur der Kirchengeſchichtſchreibung, 
entwirft u. a. ein trauriges Bild von den Folgen, wenn die freie Forſchung 
das Dogma in den Bereich ihrer Kritik zieht. Alles in allem wird man 
das vortreffliche Schriftchen gewiß nicht ohne Nutzen und Anregung leſen. 
Maria-Caah. P. Leo Sattler, O. S. B. 


Das Hochamt und der deutſche Volksgeſang. Eine offene Antwort an 
meine Kritiker. Von Dr. Birnbach. Neiſſe, Huch. 50 Pfg. 
Vorliegendes Schriftchen iſt eine Verteidigung gegen die Angriffe, 

welche der Autor auf einen Artikel hin zu erfahren hatte, den er im erſten 

Heft der Linzer Quartalſchrift d. J. veröffentlichte. Sein Beſtreben geht 

dahin, jene Gemüter zu beruhigen, welche die kirchliche Vorſchrift über 

den lateiniſchen Geſang beim feierlichen Gottesdienſt zu ſtrenge finden und 
doch andererſeits ſich derſelben nicht entwinden zu können glauben, ſelbſt 
wenn ſehr große Hinderniſſe im Wege ſtehen. Der Verfaſſer ſucht der 

Notlage ſolcher Geſangsdirektoren dadurch abzuhelfen, daß er behauptet, die 

Vorſchrift der Kirche, welche auch den Sängerchor zum Lateinſingen verpflichte, 

habe bindende Kraft nur für die Missa solemnis im engeren Sinn, d. h. 

jene, welche mit Diakon und Subdiakon, mit Anwendung des Weihrauchs 

und allen feierlichen Ceremonien (wie Erteilung der Pax u. dgl.) gehalten 
wird, und für die eigentlichen und ſtreng liturgiſchen feierlichen Offizien. 

Nun aber zähle die einfache Missa cantata (ohne Ministri) nicht zu den 

feierlichen Meſſen, ſondern — das iſt das Endziel der ganzen Beweis— 

führung — ſie gelte in den Augen der Kirche nur als Privatmeſſe, die 
durch den Geſang und einige ausnahmsweiſe und ausdrücklich ihr erteilten 

Privilegien zu höherer Feierlichkeit emporgehoben, damit aber noch nicht in 

den Rang der Missa solemnis eingereiht worden ſei. Die Abſicht iſt gut, 

die Idee neu und der Verſuch der Beweisführung mit allem Fleiß und mit 
vieler Gewandtheit gemacht. Doch muß man geſtehen, daß es keine leichte 

Sache iſt, eine uns ſo fremdartig erſcheinende Anſchauung, wie die beſagte, 

mit vollgültigen Beweisgründen zu ſtützen. Von den liturgiſchen Autoren, 

welche mit der Überzeugung des Verfaſſers übereinſtimmen ſollen, könnte 
nur Bauldry angeführt werden, der ſich unzweideutiger Ausdrücke bedient; 

alle andern ſprechen ſich ſo unentſchieden aus, daß man ſie ohne Mühe im 

gegenteiligen Sinne erklären kann; jedenfalls vermag man in den citirten 

Stellen einen ſtringenten Beweis für die aufgeſtellte Behauptung nicht zu 

finden. Auch der Satz, daß in der Missa cantata zwar nicht die längeren 

Geſänge, wohl aber die Reſponſorien in lateiniſcher Sprache ausgeführt 

werden müßten, benötigte noch gründlicherer Erörterung. — Die bisher 

übliche Auffaſſung der bezüglichen kirchlichen Vorſchriften dürfte demnach 
noch zurechtbeſtehen. Wo man dieſelbe nicht erfüllen kann, wird man ernſtlich 
beſtrebt ſein müſſen, das Unvermögen zu heben, kann aber ohne Zweifel bis 
zur Erreichung dieſes Zieles ſich an die beſtehende Gepflogenheit halten. 
Maria-Caach. P. Joh. Bleſſing. O. S. B. 
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In den zu Anfang unſeres erſten Artikels angeführten Worten des 
hl. Vaters ſowie in allen bisherigen Ausführungen iſt die Würde und 
Bürde des Pfarrers gezeichnet ſo hoch und erhaben, daß ſie keiner un— 
gehörigen Machterweiterung bedarf und in falſchem Glanze zu ſtrahlen 
nicht nötig hat. Wie Leo XIII. ſagt, ſind es die Pfarrer vor allem, 
welche ſich der Biſchof beigeſellt als Teilnehmer an der Hirtenſorgfalt. 
Alſo der Hirtenmühe und der Hirtenſorgfalt müſſen die Pfarrer ein— 
gedenk ſein; aber die Hirten in der Kirche ſind doch nicht eigentlich ſie, 
ſondern die Biſchöfe; ſie ſind ihrem Amte nach die Gehülfen des Biſchofs 
in der Hirtenſorge, und zwar in der vom Biſchof und der Kirche 
gezogenen Grenze. 

Mehr als einmal ſind in der Kirchengeſchichte unkirchliche Beſtrebungen 
zu Tage getreten, welche das Pfarrerinſtitut zu einem Epiſkopat machen 
wollten. Es iſt kaum ein Jahrhundert verfloſſen, wo auch in Deutſch— 
land dieſe Richtung die göttliche Kirchenordnung verwiſchen wollte und 
wähnte, die eigentlichen und unmittelbaren Hirten der Gemeinde ſeien 
die Pfarrer; in dies unmittelbare Hirtenamt könne kein Biſchof ein— 
greifen, ohne Zuſtimmung des Pfarrers könne auch der Dibzeſanbiſchof 
nicht predigen oder Beicht hören; ſelbſt der Papſt könne eigenmächtig 
weder in den verſchiedenen Sprengeln biſchöfliche Funktionen vornehmen 
ohne Gutheißung des Biſchofs, noch dieſer in den Pfarreien pfarramtliche 
Verrichtungen ohne Gutheißung des Pfarrers. Das Hauptgewicht der 
kirchlichen Gewalt läge darnach bei den Pfarrern; es gäbe ſo viele 
Päpſtlein, wie Gemeinden; der Epiſkopat und der römiſche Papſt wären 
ſomit nicht viel mehr als die oberſten Verzierungen und etwa höhere 
Appellinſtanzen für den Fall der Not. Dies war ausdrückliche Lehre 
des famoſen Edmund Richer; er fand mehr oder weniger abgeſchwächte 
Nachbeter an den Vätern des Janſenismus, ſowie an van Espen und 
Hontheim-Febronius. Die letzten Ausläufer dieſer falſchen Lehre find 
getroffen von den Dekreten des Vatikaniſchen Konzils in Sitz. 4 Kap. 3, 
welches mit folgenden Worten abſchließt: „Wenn alſo jemand ſagt, der 
römiſche Papſt habe bloß das Amt der Aufſicht und der Leitung, nicht 
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aber die volle und höchſte Jurisdiktionsgewalt über die ganze Kirche, 
und zwar nicht bloß in Sachen des Glaubens und der Sitten, ſondern 
auch in dem, was die Zucht und die Regierung über den ganzen Erd⸗ 
kreis verbreiteten Kirche angeht; oder er habe nur den vornehmſten Teil, 
nicht aber die ganze Fülle dieſer höchſten Gewalt; oder dieſe Gewalt 
ſei nicht eine ordentliche und unmittelbare über alle Kirchen und jede 
einzelne derſelben, über alle und jeden einzelnen der Hirten und der 
Gläubigen: der ſei im Bann.“ 

Wenn dieſe Worte auch zunächſt den Irrtum bekämpfen wollen, als 
ob der römiſche Papſt nicht die volle uneingeſchränkte biſchöfliche Gewalt 
beſäße in den einzelnen Diözeſen des Erdkreiſes: ſo iſt doch auch durch 
die dem Papſte zuerkannte „ordentliche und unmittelbare Gewalt über 
alle und jeden einzelnen der Gläubigen“ klar und förmlich geſagt, daß 
weder Biſchof, noch Pfarrer, noch irgend jemand irgend eine kirchliche 
Gewalt über wen immer beſitze, die nicht unmittelbar auch der Papft 
innehabe und aus ſich ſelber ausüben könne. Die ganze kirchliche Ge— 
walt iſt eben ungeteilt beim Papſte; alle Teilgewalt geht von ihm aus; 
doch was er mitteilt, verliert er ſelber nicht. 

Dieſe Mitteilung muß nun nach göttlicher Anordnung an die Biſchöfe 
ſo geſchehen, daß ſie dem ihnen zugewieſenen Teil der Geſamtkirche wirklich 
als Hirten und Regierer vorſtehen und diejenige Gewalt beſitzen, welche 
zur inneren und äußeren Regierung erforderlich iſt. 

Nach bloß kirchlicher Anordnung werden den Biſchöfen die Prieſter 
und beſonders die Pfarrer zur unmittelbaren Leitung eines beſtimmten 
Teiles der Gläubigen beigegeben: dieſelben können alſo des prieſterlichen 
Amtes walten in Abhängigkeit vom Biſchof und nach deſſen Anweiſung, 
und nach den von der Kirche feſtgeſetzten Normen. Sie find ad curam 
animarum angeſtellt, das will ſagen, zur Ausübung der ſogenannten 
inneren Gerichtsbarkeit im bloßen Gewiſſensforum, nicht zur Ausübung 
der äußeren Gerichtsbarkeit, durch welche die Kirche und ihre Mitglieder 
als eine äußere, ſichtbare, von anderen genau abgegrenzte Geſellſchaft 
geleitet und regiert wird. Zu dieſer Leitung der Gläubigen als einer 
in die äußere Erſcheinung tretenden Geſellſchaft gehört wegen des ſpeziellen 
Charakters der Kirche die bindende Lehrautorität, durch welche 
Glaubensſätze entſchieden, Irrlehren verworfen, Bücher und Schriften 
ihres Inhaltes wegen verboten werden können. Diesbezüglich hat weder 
der gewöhnliche Prieſter, noch der Pfarrer verpflichtende Autorität; nur 
was ſchon in dieſer Hinſicht entſchieden und verordnet oder durch die 
Natur der Sache verboten iſt, kann er den Gläubigen vorlegen und auf 
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Beobachtung der ſchon beſtehenden Vorſchriften dringen. Eine definitive 
kirchliche Entſcheidung, d. h. Verwerfung des entgegengeſetzten Irrtums 
liegt vor in der Bulle „Auctorem fidei“, durch welche Pius VI. das 
Afterkonzil von Piſtoja und deſſen Beſchlüſſe verurteilte. Dort heißt es: 
„10. Die Lehre, nach welcher die Pfarrer und andere Prieſter, wenn 
ſie in einem Konzil verſammelt ſind, zugleich mit dem Biſchof Richter 
über Glaubensſachen ſeien, und die Inſinuation, das Richteramt in 
Glaubensſachen beſäßen ſie als ein Recht zu eigen, das ſie durch die 
Weihe erhalten haben, iſt falſch, verwegen, führt zum Umſturz der 
hierarchiſchen Ordnung, rüttelt an der Unumſtößlichkeit der dogmatiſchen 
Urteile und Entſcheidungen der Kirche und enthält mindeſtens einen 
Irrtum in Glaubensſachen.“ 

Zu jener äußeren Leitung der Gläubigen oder äußeren Vollmacht gehört 
ferner die geſetzgebende Gewalt und Befugnis, bindende disziplinäre 
und ſittliche Vorſchriften zu erlaſſen. Wiewohl es dem Biſchof zuſteht, 
innerhalb ſeiner Diözeſe gewiſſe Vorſchriften zu erlaſſen, alſo etwas zu 
befehlen, was an ſich noch nicht geboten iſt, oder etwas zu verbieten, 
was aus ſich noch nicht oder doch nicht in gleicher Weiſe verboten iſt: 
jo muß doch er ſchon darin ſehr vorſichtig und ſchonend verfahren; ein 
zu reichlicher Gebrauch dieſer Gewalt würde leicht eine Kaſſirung ſeitens 
des höchſten Obern, des hl. Stuhles, zu gewärtigen haben. Den niederen 
Geiſtlichen jedoch, einſchließlich der Pfarrer, ſteht eine ſolche Befugnis 
nicht zu, ausgenommen, daß im Bußgericht je nach Befund die Erfüllung 
eines guten, noch nicht gebotenen Werkes oder die Enthaltung von einem 
an ſich noch nicht böſen Genuſſe auferlegt werden kann. So kann z. B. 
und ſoll der Pfarrer auf die Gefahren des Wirtshausbeſuches und der Tanz⸗ 
beluſtigung aufmerkſam machen; doch würde er ſeine Vollmacht überſchreiten, 
wollte er dergleichen Dinge allgemein und abjolut ſtrenge verbieten; 
das kann er nur als Beichtvater bei denen, welchen ſolche Dinge die nächſte 
Gelegenheit zur ſchweren Sünde ſind und bleiben. Über dieſe Forderung 
des Bußgerichtes hinaus kann er keine Geſetze oder Verbote aufſtellen. 
Dazu iſt öffentliche obrigkeitliche Gewalt erforderlich, welche er nicht be— 
ſitzt, oder eine häusliche und väterliche Gewalt, welche mit der Erziehungs— 
bedürftigkeit und Minderjährigkeit des Untergebenen gegeben iſt und 
erliſcht. Das Gebieten und Verbieten des Pfarrers kann alſo nur ein 
belehrendes Erklären deſſen ſein, was ſchon durch göttliches oder kirch— 
liches Geſetz geboten, bezw. verboten iſt. 

Dabei bleibt jedoch die pfarrrechtliche Befugnis beſtehen, Anordnungen 
zu treffen über die Ordnung im Gotteshauſe, über Zeit und Art des 
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Gottesdienſtes, ſoweit die höhere kirchliche Obrigkeit dieſes nicht in die 
Hände genommen hat. Denn der Pfarrer iſt in der Kirche gewiſſer⸗ 
maßen wie der Herr im Hauſe oder doch Verwalter und hat dort 
das erſte Wort zu reden. Auf dieſe Weiſe kann den Pfarrangehörigen 
mittelbar und indirekt eine neue Laſt oder Pflicht erwachſen. Selbſt⸗ 
verſtändlich würde auch in dieſem Punkte gefehlt, wenn bei derartigen 
Feſtſtellungen nicht möglichſt Rückſicht genommen würde auf die nicht 
unbilligen Wünſche und die Bequemlichkeit der Pfarrkinder, weil die 
Autorität überhaupt nicht gebraucht werden ſoll nach Willkür und Laune, 
ſondern zum Wohle derer, welche von ihr betroffen und eingeſchränkt werden. 

Wohl werden gerade die Pfarrer in dem oben citirten Schreiben 
Leo's XIII. Väter genannt; es kommt ihnen in Wahrheit eine gewiſſe 
geiſtige Vaterſchaft und Autorität in der Pfarrei zu — die Pfarr⸗ 
angehörigen werden ja auch Pfarrkinder genannt —. Von dieſer geiſtigen 
Vaterſchaft, welche eine ſo hervorragende Zierde des Pfarrers iſt, haben 
wir ſchon früher geſprochen und zwar nach ihrem doppelten Grunde, der 
Amtsanſtellung des Pfarrers von ſeiten der höheren kirchlichen Autorität 
und dem thatſächlichen Verhältnis zur Gemeinde, welches durch das Tauf— 
recht des Pfarrers ins Leben tritt. Allein es iſt doch mit dieſer Vater⸗ 
ſchaft nicht in derſelben Weiſe das Recht, Gehorſam zu fordern, verbunden, 
wie mit der natürlichen Vaterſchaft; und wenn bei dieſer ſchon jenes 
Recht mit der Mündigkeit und Selbſtändigkeit des Kindes erliſcht, dann 
ſind noch weniger die geiſtig oder kirchlich Mündigen zu dem Gehorſam 
eines Kindes gehalten. 

Mit dem Rechte, Geſetze und bindende Vorſchriften zu erlaſſen, 
hängt weſentlich das Strafrecht zuſammen. So wie dem Pfarrer kraft 
ſeines Amtes erſteres nicht eignet, ſo eignet ihm auch das zweite aus 
ſich nicht. Es kommen hier die ſpeziell kirchlichen Strafen in Betracht, 
der Ausſchluß von den geiſtlichen oder kirchlichen Funktionen und An: 
dachten und von den kirchlichen Gnaden und Gnadenmitteln, alſo die 
Strafen des kirchlichen Interdikts oder der Exkommunikation in ihrem 
ganzen oder teilweiſen Umfange. Zweifellos iſt, daß der Biſchof in 
einem ſpeziellen Falle dem Pfarrer das Recht übertragen kann, nicht 
nur ſchon inkurrirte Exkommunikation oder andere kirchliche Cenſuren 
rechtskräftig zu publiziren und ſomit alle Folgen einer öffentlichen 
Cenſur herbeizuführen, ſondern auch wegen eines in der kirchlichen Geſetz⸗ 
gebung vorgeſehenen oder auch nicht vorgeſehenen, aber auffälligen Ver⸗ 
gehens, im Namen des Biſchofs eine kirchliche Strafe zu verhängen; ja 
der Biſchof kann dem Pfarrer auch die Befugnis erteilen, einen ein⸗ 
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tretenden Fall kirchengerichtlich zu unterſuchen und je nach eigenem Er- 
meſſen die Strafe zu verfügen. Derartige Fälle ſind zu allen Zeiten 
vorgekommen, und zwar in den früheren Zeiten, wo die Handhabung 
der äußeren kirchlichen Zuchtmittel eine ausgedehntere war, viel häufiger, 
als in unſeren Tagen. Allein kraft eigenen Amtes beſitzt der Pfarrer 
dieſe Befugnis nicht. Sie könnte ihm ja nur in der Eigenſchaft als Prieſter 
oder in der ſpeziellen Eigenſchaft als Pfarrer zukommen: im erſten Falle 
müßte ſie ſich herleiten aus dem göttlichen Rechte und der göttlichen 
Einſetzung der Prieſterweihe; im zweiten Falle aus dem kirchlichen Recht 
und der kirchlichen Übertragung, weil nicht Chriſtus ſelbſt, ſondern die 
Kirche die Pfarrämter geſchaffen hat. Die Prieſterweihe aber erteilt 
nicht einmal die innere Gerichtsbarkeit zur Ausübung des Bußgerichts 
und der ſakramentalen Löſe- und Bindegewalt, viel weniger irgend welche 
äußere Gerichtsbarkeit. In der orientaliſchen Kirche herrſcht inſofern anderer 
Brauch, daß die innere Gerichtsbarkeit nicht zwar durch die Prieſterweihe, 
wohl aber zugleich mit ihr von der Kirche gegeben wird, inſofern die 
Weihe ſtets nur für eine beſtimmte Kirche, d. h. zur Anſtellung an eine 
beſtimmte Kirche erfolgt, die Amtsanſtellung und die zu ihr gehörige 
Befugnis zur Spendung der Sakramente, einſchließlich der Buße, alſo 
gleichzeitig mit der Weihe vollzogen wird. Die Amtsanſtellung zum 
Zweck der Seelſorge, ſpeziell die als Pfarrer, geſchieht in der abend— 
ländiſchen Kirche durch geſonderten Akt; mit ihr aber erteilt hier wie 
dort die Kirche die innere Gerichtsbarkeit zur Verwaltung des Buß— 
ſakramentes, weil ohne dieſe das Amt ſelber nach einer weſentlichen 
Seite hin nicht ausgeübt werden könnte. Anders verhält es ſich mit 
der äußeren Gerichtsbarkeit und äußeren Strafgewalt. Dieſe iſt für 
die Seelſorge als ſolche nicht erforderlich und iſt ſeitens der Kirche nie 
an das Amt eines Seelſorgers oder Pfarrers geknüpft worden. Die 
Beiſpiele, welche aus vergangenen Jahrhunderten für das Gegenteil 
zuweilen erbracht werden, bekunden nur eine zeitweilig ſeitens der 
höhern Obern übertragene, d. h. delegirte Gewalt. 

Allein die kirchlichen Strafen und deren Handhabung liegen doch 
nicht völlig außerhalb des Gebietes der Pfarrbefugniſſe. Der Pfarrer 
iſt vor allem der Wächter für die Aufrechthaltung der kirchlichen Zucht 
und für die Befolgung und Durchführung der kirchlichen Geſetze, auch der 
Strafgeſetze. Was hierbei in die Außerlichkeit fällt, iſt ungefähr voll⸗ 
ſtändig berührt, wenn man Ausſchluß vom öffentlichen Gottesdienſt, von 


den Sakramenten, vom kirchlichen Begräbnis erwähnt. So wie der 


Pfarrer von dieſen geiſtigen Gütern keinen ausſchließen darf, der zur 
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Anteilnahme ein Recht befitt, jo darf er auch diejenigen nicht daran 
teilnehmen laſſen, denen die Teilnahme von der Kirche ausdrücklich 
unterſagt iſt. Diejenigen, welche kein poſitives Recht zur Teilnahme 
haben, aber auch von abſolutem Verbot nicht betroffen ſind, kann der Pfarrer 
ohne eigentliche Ungerechtigkeit ausſchließen; ob er es aber ohne Ber: 
letzung der ſchuldigen Liebe darf und ohne Verletzung der Klugheit kann, 
hängt von den verſchiedenen Umſtänden ab. Poſitives Recht auf alle 
dieſe Güter haben die Getauften oder die Mitglieder der Kirche, und 
auch nur dieſe, ſolange ſie nicht kirchenrechtlich ausgeſchloſſen ſind. 

Den Ausſchluß von der Teilnahme am öffentlichen Gottesdienſt 
zieht die Exkommunikation oder das Interdikt mit ſich, doch im vollen Sinne 
faſt nur, wenn dieſe Strafen namentlich über jemanden verhängt wurden. 
Den Ausſchluß von den Sakramenten, ſoweit es ein öffentlich bekundeter 
Ausſchluß iſt, zieht jeder notoriſche Sündenzuſtand mit ſich, ſolange 
nicht Sühne geleiſtet oder offenkundige Beſſerung eingetreten iſt: für das 
Gewiſſensforum iſt das Gewiſſen des einzelnen und der Entſcheid des 
Beichtvaters im Bußgericht maßgebend. Der Ausſchluß vom kirchlichen 
Begräbnis muß feſtgehalten werden ſowohl gegenüber denen, welche im 
Leben der Kirche nicht angehörten oder wegen Ausſcheidung oder Aus— 
ſtoßung ihr nicht mehr angehörten, als auch gegen alle, welche als 
öffentliche Sünder ohne Reuezeichen aus dieſer Welt ſchieden. 

Der Ausſchluß vom öffentlichen Gottesdienſt kann ſomit über keinen 
Katholiken verhängt werden, der nicht öffentlich, ſei es nun durch 
namentliche Kundmachung der kirchlichen Behörde, ſei es durch ſonſtige 
allgemeine Kunde des öffentlichen Thatbeſtandes, der Kirchencenſur ver— 
fallen iſt. Ein anderes, noch ſo ärgerliches Benehmen be— 
rechtigt nicht oder berechtigt noch nicht zu dieſem Ausſchluß; nur 
wer während der gottesdienſtlichen Feier durch ungebührliches Benehmen 
gerechten Anſtoß erregt, darf natürlich ſofort ausgewieſen werden. 

Wer namentlich oder überhaupt als vitandus exkommunizirt 
oder interdizirt iſt, darf nicht bloß, ſondern muß ausgewieſen werden; 
widrigenfalls muß der Prieſter die hl. Handlung abbrechen und mit 
den übrigen Gläubigen die hl. Stätte verlaſſen, ſoweit nicht die Voll⸗ 
endung des ſchon weſentlich begonnenen hl. Opfers ein anderes erheiſcht. 
Wer aber nicht vitandus iſt, braucht nicht mit dieſer Strenge ausgewieſen 
zu werden; doch hat der Pfarrer das Recht, jeden öffentlich Exkommuni⸗ 
zirten auszuweiſen, ja an ſich das Recht, ihn in obiger Weiſe zu meiden: 
nur kann er nicht den anderen Gläubigen befehlen, der Anmejenheit . 
eines ſolchen wegen ſelbſt die Kirche zu räumen. Das kann bei notoriſchen 


| 


Würde und Amt des Pfarrers. 71 


Akatholiken ſeine Anwendung haben, wenn ſie, ohne vitandi zu jein, 
in einer ärgerniserregenden Weiſe ſich eindrängen wollten. Andere 
Akatholiken, zumal ſolche, die außerhalb der Kirche aufgewachſen 
ſind, dürfte ſchwerlich der Pfarrer ausweiſen, ſolange ſie nichts 
Störendes oder Anſtandswidriges begehen. Denn wenn ſie auch 
nicht ein poſitives Recht zur Teilnahme an den kirchlichen Funktionen 
beſitzen, ja, in früheren Zeiten, wo das Bewußtſein der verſchuldeten 
Trennung noch lebendig war, durch ihre Teilnahme eher ein poſitives 
Unrecht begingen: ſo iſt heutzutage der Stand der Dinge und die Praxis 
der Kirche eine ſolche, daß die Teilnahme am katholiſchen Gottesdienſte 
den Andersgläubigen, welche dieſelbe wünſchen, ſeitens der Kirche weder 
verhindert, noch erſchwert wird, ſondern, daß es im Gegenteil im Wunſche 
der Kirche liegt, es möchten die Andersgläubigen nur durch perſönliche 
Teilnahme mit dem Gottesdienſt und den Ceremonien der Katholiken 
bekannt werden. 

Kommen wir zum Ausſchluß von den Sakramenten, ſo kann es 
vorkommen, daß bei ſolchen, denen nach natürlichem und kirchlichem 
Rechte die Sakramente öffentlich zu verweigern ſind, der Pfarrer befugt 
iſt, darauf aufmerkſam zu machen, daß bei dieſem oder jenem ärgernis— 
erregenden Vergehen von der Zulaſſung zu den Sakramenten nicht mehr 
die Rede ſein könne, bevor auf offenkundige Weiſe Beſſerung eingetreten 
und das gegebene Argernis geſühnt ſei. Doch iſt große Vorſicht 
von nöten, wenn es ſich um direkte oder indirekte Nennung von be: 
ſtimmten Perſonen handelt; es kann dadurch der Riß dieſer Leute mit 
der Kirche noch größer und verhängnisvoller werden. Immerhin iſt zu 
erwägen, ob vielleicht die Rettung anderer ein derartig ſcharfes Vor⸗ 
gehen gegen hochgradig Schuldige erfordere. In allen Fällen aber, wo 
nicht Moral und Kirchenrecht die öffentliche Verweigerung der Sakra— 
mente zur Pflicht machen, muß der Pfarrer Verweigerung oder Spen— 
dung im Bußgericht nach der gegenwärtigen Dispoſition des Beichtkindes 
bemeſſen, außerhalb des Bußgericktes aber nie auf dieſes zurückgreifen, 
ſondern nur verweigern, wenn Gründe, welche außer der Beichtkenntnis 
als bekannt vorliegen, dazu zwingen. Auch kann die Verweigerung 
nicht von vornherein auf längere Zeit dauern, ſondern die Spendung 
nur abhängig gemacht werden von der möglichſt bald zu erhoffenden 
und zu betreibenden Sinnesänderung und öffentlichen Sühne. 

Die diesbezüglichen Rechte und Pflichten des Pfarrers finden ſich 
bei allen Moraliſten behandelt in dem Kapitel über die Verweigerung 
der Sakramente. Da wird als unbeſtrittene, von allen feſtgehaltene 
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Regel aufſgeſtellt, daß, falls jemand öffentlich zu den Sakramenten, vor: 
zugsweiſe zur hl. Kommunion, hinzutritt, er nur dann abgewieſen werden 
kann, wenn er als öffentlicher Sünder daſteht. Iſt dies nicht der Fall, 
iſt er alſo als Sünder nicht bekannt, ſo wäre es eine Verletzung der 
Rechtspflicht, wollte der Pfarrer auf Privatkenntnis hin oder gar auf 
Verdacht hin, jemanden zurückweiſen. Ja, im Zweifel über genügende 
Offentlichkeit des Sünderzuſtandes iſt als das geringere Übel die Gefahr 
einer materiellen Mitwirkung zum etwaigen unwürdigen Sakraments— 
empfang eher zu wählen, als die Gefahr einer ungerechten Ehrenkränkung 
und ärgerniserregenden Zurückweiſung. Dieſe ſoll nach dem hl. Alphons 
(lib. 6. n. 46) ſo ſehr vermieden werden, daß ſelbſt derjenige, welcher 
an ſeinem Orte übel beleumundet iſt, auswärts aber ſeinen guten Ruf 
noch bewahrt hat, dort auch noch nicht öffentlich von den Sakramenten 
auszuſchließen iſt, es ſei denn, daß in Bälde ſein übler Ruf auch dort⸗ 
hin dringen müßte. Letzteres iſt allerdings heutzutage viel öfter und leichter der 
Fall, als es früher der Fall war. Übrigens iſt auch nicht zu vergeſſen, 
daß, wenn nicht etwa öffentliches Ärgernis gut zu machen iſt oder öffent: 
liche Rückfälligkeit vorliegt, ſchon der öffentliche Zutritt zum Bußgericht 
als Zeichen der Sinnesänderung gilt und jemanden in den Augen der 
Gemeinde aus der Reihe der bekannten Sünder austilgt. — Selbſt⸗ 
verſtändlich würde eine noch ſchreiendere Ungerechtigkeit, als in der hier 
beſprochenen Zurückweiſung eines nicht öffentlichen Sünders liegt, als⸗ 
dann begangen werden, wenn der Pfarrer eine Perſon deshalb von der 
Kommunionbank zurückweiſen wollte, weil ſie nach ſeinem Dafürhalten 
zu oft hinzuträte und er über ihren Gewiſſenszuſtand keine genügende 
Garantie hätte. Über die öftere oder weniger ofte Kommunion hat 
der Beichtvater im Beichtſtuhl zu entſcheiden; dieſer braucht nicht der 
Pfarrer zu ſein. Begeht derſelbe Unklugheiten, ſo mag der Pfarrer 
freundſchaftlich ihn mahnen dürfen; dem Beichtkinde aber es auf beſagte 
Weiſe entgelten laſſen darf er nicht. 

Verweigerung oder Nichtverweigerung des kirchlichen Begräbniſſes 
kann für den Pfarrer um deswillen eine der delikateſten Fragen werden, 
weil nicht bloß der Verſtorbene in Betracht kommt, ſondern gerade die 
überlebenden Verwandten in der Verweigerung kirchlichen Begräbniſſes 
eine eigene perſönliche Beleidigung erblicken wollen. Doch die kirchlichen 
Vorſchriften ſind für viele Fälle ganz klar. Wer notoriſch in Sünden 
fortlebte und um die Erfüllung der kirchlichen Pflichten ſich nicht kümmerte, 
der iſt von der kirchlichen Beerdigung auszuſchließen, falls er nicht vor 
ſeinem Tode Zeichen der Sinnesänderung geben konnte und wirklich ge= 


x 
S 
A 


* 
— 

. 
* 

4 


Würde und Amt des Pfarrers. 73 


geben hat, und zwar in einer Weiſe, welche die Sinnesänderung an die 
Offentlichkeit zu bringen geeignet iſt. Sprechen wahrſcheinliche Gründe 
zu Gunſten des Verſtorbenen, ohne gerade den Zweifel zu benehmen: 
dann iſt, zumal wenn hinterbliebene Verwandten zu berückſichtigen ſind, 
eher zur Milde, als zur Strenge zu neigen. Sonſt aber kann und darf 
keine Rückſicht auf die Hinterbliebenen zu einer Hintanſetzung der kirch— 
lichen Vorſchriften hindrängen, und vor allem iſt darauf zu ſehen, daß 
man in zweifelhaften Fällen gleichmäßig verfahre, damit auch nicht 
einmal der Schein von parteiiſcher Ungleichheit Platz greifen kann. 

Aus allem Geſagten ſpringt die hohe Wichtigkeit des Kuratklerus, 
alſo in erſter Linie des Pfarrers, in die Augen. Auf ihm beruht un— 
mittelbar der ſittliche Zuſtand des chriſtlichen Volkes, ob es glaubens— 
kräftig auftrete oder lau, ob ſittlich ernſt oder ausgelaſſen, ob von 
chriſtlicher Heiligkeit durchdrungen oder in irdiſchem Sinn befangen. 
Dadurch ſoll der gewaltige Einfluß der höheren Geiſtlichkeit und ihre 
Bedeutung nicht verneint oder auch nur herabgedrückt werden; im Gegen— 
teil, deren Bedeutung iſt noch weittragender, nach dem höchſt wahren 
Grundſatze: „bonum quo universalius, eo melius“. Dennoch iſt es 
wahr, der unmittelbare Einfluß auf die einzelnen Gläubigen liegt 
bei den Seelſorgsprieſtern und den Pfarrern: bei den höheren geiſtlichen 
Amtern, bei dem des Biſchofs zumal, beſteht eine der vorzüglichſten 
Sorgen, wenn nicht die vorzüglichſte einfachhin, darin, einen guten 
Klerus zur Seelſorge heranzubilden und ihn in Eifer und Heiligkeit zu 
erhalten. Dieſer Seeleneifer und das Streben nach eigener, immer 
größerer Vollkommenheit ſind allein imſtande, die der hohen Würde 
entſprechende Wirkſamkeit zu ſichern. Ergreifend ſind diesbezüglich die 
Worte des Biſchofs an die Prieſterkandidaten, mit welcher er die Mah— 
nung unmittelbar vor der Prieſterweihe nach dem Nontifikate zu beſchließen 
hat: „Anerkennet, was ihr thuet; ahmet nach, was ihr vollziehet; da 
ihr das Geheimnis des Todes unſeres Herrn zu feiern habt, ſo ſuchet 
euere Glieder abzutöten und loszumachen von allen Laſtern und Begierden. 
Euere Lehre ſei eine geiſtliche Arznei dem Volke Gottes; der Wohlgeruch 
eueres Lebens möge ergötzen die Kirche Chriſti, jo daß ihr durch Unter— 
weiſung und durch Beiſpiel das Haus und die Familie Gottes erbauet, 
und weder wir wegen euerer Beförderung zu ſolch hohem Amte, noch 
ihr um deſſen Übernahme willen vom Herrn derworfen, ſondern vielmehr 
belohnt zu werden verdienen möget: was er ſelbſt uns verleihen Holle 
durch ſeine Gnade. Amen.“ 

Eraeten (Holland). Aug. Lehmhuhl, S. J. 
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II. Selbſtmord der Inſekten durch Feuertod. 


Unter den nachgelaſſenen Papieren von Charles Darwin — aber 
nicht in deſſen Handſchrift — fand Prof. Romanes ein Blatt mit 
folgender Frage: „Weshalb fliegen Motten und gewiſſe Schnacken ins 
Kerzenlicht? Warum ſtürzen ſie nicht haufenweiſe auf das Mondlicht, 
wenigſtens wenn es gerade über dem Horizont glänzt? Früher habe 
ich die Beobachtung gemacht, daß in hellen Mondnächten viel weniger 
Inſekten ins Licht fliegen.“ 1) Was immer man von der Anziehungs⸗ 
kraft des Mondes auf Nachttiere halten mag, ſo viel ſteht feſt, daß 
Tauſende geflügelter Inſekten zur Nachtzeit, wie von einer Selbſtmord⸗ 
manie getrieben, in einſam brennenden Flammen ihren Tod ſuchen und 


finden. Man ſetze ſich einmal in finſterer Sommernacht mit offenem 


Licht in die einſame Gartenlaube, jo werden bald Scharen von Nacht- 
faltern, Schnacken, Eintagsfliegen u. ſ. w., wie wahnſinnig herbeigeſtürzt 
kommen und, obſchon ſie ſich bereits verſengt haben, nicht eher Raſt 
und Ruhe finden, als bis ſie tot am Fuß der Kerze oder Lampe zu 
Boden ſtürzen. Sind wir gezwungen oder auch nur berechtigt, dieſe 
von jedermann zu beobachtende Erſcheinung als wirklichen Selbſtmord 
durch freiwilligen Feuertod zu erklären? Prof. Romanes beurteilt 
den intereſſanten Fall, wie folgt: „Die Neigung mancher Inſektenarten, 
in und durch die Flammen zu fliegen, entſtammt jedenfalls einem inneren 
Naturtrieb und könnte daher als Beweis dafür angeſehen werden, daß 
es Inſtinkte gibt, welche für das Individuum, wie für die Art gleich 
verderblich ſind. Bevor aber dieſer Schluß rechtskräftig wird, müſſen 
wir erſt andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Vorerſt iſt Licht in 
Form einer einſamen Flamme eine zu ſeltene Naturerſcheinung, als 
daß zu erwarten wäre, es werde ſich zur Vermeidung derſelben ein 
eigener Naturtrieb entwickeln. Gereicht es daher im allgemeinen Haus: 
halt der Natur den Dämmerungstieren zum Vorteil, ſchimmernden 
Gegenſtänden ſich zu nähern und fie zu unterſuchen, jo wird das Un⸗ 
vermögen, zwiſchen Flamme und anderen Glanzobjekten, z. B. weißen 
Blumen oder blaßfarbigen Mottenweibchen, zu unterſcheiden, den Charakter 
der Auffälligkeit verlieren. Allein da nun einmal der Inſtinkt, ins 
Licht zu fliegen, ſo allgemein in der Inſektenwelt verbreitet iſt, ſo glaube 
ich nicht, daß wir alle Fälle dieſer Art aus einer bloßen Verwechſelung 
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1) H. J. Romanes, Mental evolution in animale, p. 279 f. Lond. 1883. 
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des Lichtes mit anderen hellen Gegenſtänden erklären dürfen: das Be— 
dürfnis einer allgemeineren, umfaſſenderen Erklärung ſtellt ſich ein, 
welche die Betrachtung anderer verwandter Erſcheinungen uns, wie ich 
glaube, an die Hand gibt. So verraten manche Vogelarten genau bie- 
ſelbe Neigung, wie das die Wachtmänner auf unſeren Leuchttürmen beſtätigen 
können. Bei jenen iſt aber der Gedanke einer Verwechſelung des Lichts 
mit weißen Blumen ꝛc. offenbar ausgeſchloſſen: die Gewohnheit muß 
alſo auf Rechnung der bloßen Neugierde geſetzt werden, d. h. des 
Wunſches, einen ungewohnten, auffallenden Gegenſtand in Augenſchein 
zu nehmen und zu prüfen. Daß dieſe Erklärung auch auf die Inſekten 
paßt, erſcheint nicht ganz unwahrſcheinlich, zumal ſie ſicher bei Fiſchen 
zutrifft, die ſich bekanntlich ebenfalls vom Laternenlicht u. dgl. anziehen 
laſſen; die Pſychologie des Fiſches ſteht aber durchaus nicht, wenn über— 
haupt, höher als diejenige vieler Inſekten.“ !) 

Wennſchon dieſer intereſſante Erklärungsverſuch des engliſchen Natur: 
forſchers in vielen Stücken anfechtbar iſt, ſo erhellt doch ſo viel, daß die 
Nachttiere nicht infolge einer verderblichen Selbſtmordmanie, ſondern 
durch andere Urſachen in den Flammen umkommen. Wie oft iſt es dem 
Schreiber dieſes in der Alten wie in der Neuen Welt begegnet, wenn 
er in einſamer Nacht bei ſeiner Studirlampe ſaß, daß urplötzlich eine 
verirrte Stubenfliege herangeflogen kam und gegen den heißen Rampen: 
cylinder mit einer Hartnäckigkeit anrannte, welche ihn lebhaft an die 
automatiſchen und halsbrecheriſchen Bewegungen eines in tiefer Hypnoſe 
befindlichen Menſchen erinnerte. Die Tiere waren von dem hellen Licht 
wie trunken und hypnotiſirt, hatten die Kontrolle ihrer Bewegungen ver— 
loren und benahmen ſich, wie Wahnſinnige und Fieberkranke, die zum 
Fenſter hinausſpringen. Nicht alſo der Tod iſt es, den dieſe Inſekten 
in den Flammen ſuchen, ſondern der grelle Lichtſchein lockt fie mit un— 
widerſtehlicher Gewalt immer und immer wieder heran. Dies beweiſt 
auch die von mir in Waſhington oft angeſtellte Beobachtung, daß das 
im ſicheren Glasverſchluß geborgene elektriſche Bogenlicht wegen ſeiner 
auf Stunden hin tragenden Leuchtkraft, mit noch viel elementarerer Ge— 
walt als Kerzenlicht, ganze Rudel von Inſekten aller Art anzog, oft in 
ſolchen Schwärmen, daß die Helligkeit des elektriſchen Bogens durch die 
dichte ſchwarze Schar nicht unweſentlich beeinträchtigt erſchien. 

Hiermit habe ich freilich eine Saite angeſchlagen, die etwas anders 
klingt, als die ſoeben gehörte Erklärung des Prof. Romanes. Bloße 


1) Romanes, Evolution of animal intelligence, p. 279. 
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Neugierde erklärt die Naturerſcheinung gewiß nicht, ſelbſt nicht bei 
Vögeln und Fiſchen. Daß gerade das Licht auf ſo manche Tiere einen 
unwiderſtehlichen Reiz ausübt, iſt eine Thatſache, welche zugleich den 
Schlüſſel zu ihrer Erklärung liefert. Gleichwie der Menſch durch ſtarres 
Hinſchauen auf einen ſchimmernden Metallknopf u. dgl. in den Zuſtand 
der Hypnoſe, d. i. eines künſtlichen Somnambulismus, verſetzt werden 
kann, jo dürfte auch das naͤchtliche Licht auf das Nerven: oder Ganglien⸗ 
ſyſtem vieler Tiere eine hypnotiſche Wirkung ausüben, welche ſie die 
Kontrolle über ihre ſpontanen Bewegungen verlieren läßt. Noch viel 
weiter geht Dr. J. Löb in Straßburg, welcher den Sturz der Motte 
in die Flamme geradezu auf gleiche Linie mit den Bewegungen der 
Sonnenblume unter dem Einfluß des Sonnenlichts ſtellt 1). Der Helio⸗ 
tropismus der Pflanzen iſt aber nichts anderes, als eine durch die Rich⸗ 
tung, Brechbarkeit und Stärke der Lichtſtrahlen bedingte Reizerſcheinung, 
die ſich bald in poſitivem, bald in negativem Sinne geltend machen 
kann, je nachdem die Pflanze das Licht ſucht oder flieht. Sollte es alſo 
wirklich auch einen Heliotropismus der Tiere geben, was die zahlreichen 
Verſuche Löbs höchſt wahrſcheinlich machen, ſo wäre die auffallende Er⸗ 
ſcheinung, welche dem oberflächlichen Blick ſich als wahre „Selbſtmord⸗ 
manie“ darſtellte, auf eine ebenſo einfache wie leichte Weiſe erklärt. 


III. Selbſtmord des Skorpions durch ſeinen eigenen Stachel. 


Wenn bei den ſoeben erörterten zwei Erſcheinungsgruppen faſt alle 
Naturforſcher in dem Urteil übereinſtimmen, daß an keinen Selbſtmord 
gedacht werden dürfe, ſo iſt doch, um mit Prof. Preyer zu reden, 
„die Vergiftung des Skorpions durch einen Stich mit ſeinem eigenen 
Stachel ſchon ſeit langer Zeit und neuerdings wieder als Beweis dafür 
angeführt worden, daß ein Tier ſich durch bewußten Selbſtmord aus 
einer verzweifelten Lage befreien könne“ (a. a. O. S. 91 f.). 

Zuerſt die Frage: Iſt es wahr, daß der Skorpion ſich ohne lange 
Umſtände erſticht, wenn grelles Licht, das für das Dämmertier ſchier 
unerträglich iſt, ſein Auge trifft? Verhören wir die Augenzeugen und 
Gewährsmänner, welche Prof. Romanes und Preyer zu Worte kommen laſſen. 

Ein erſter Bericht lautet: Einem in Südindien lebenden Engländer, 
Namens H. Bidie, wurde unlängſt von ſeinem Diener ein gewaltiges 
Exemplar des ſchwarzen ſüdindiſchen Skorpions gebracht und in den 
dunkeln Inſektenkaſten gelegt. Dem Beſitzer fiel die früher gehörte Er⸗ 

1) Dr. Löb, Der Heliotropismus der Tiere und feine Übereinſtimmung mit dem 
Heliotropismus der Pflanzen. Würzburg 1890. 
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zählung ein, daß ein Skorpion, nachdem er mit einem Ringe von Feuer 
umgeben war, Selbſtmord begangen habe. „Ich nahm alſo“, erzählt 
Herr Bidie ſelbſt, „eine gewöhnliche Glaslinſe und konzentrirte die Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf ſeinen Rücken. Im Augenblick, als dieſes geſchah, begann 
er eilig im Kaſten umherzulaufen, ſehr wild ziſchend und fauchend. 
Dieſes Experiment wurde vier⸗ oder fünfmal mit demſelben Erfolge 
wiederholt. Als ich es aber dann noch einmal anſtellte, drehte der 
Skorpion ſeinen Schwanz nach oben und tauchte ſchnell wie der Blitz 


den Stachel in ſeinen eigenen Rücken. Die Verwundung hatte den ſo⸗ 


fortigen Austritt einer Flüſſigkeit zur Folge, und ein neben mir ſtehender 
Freund rief: «Sieh’, er hat ſich geſtochen, er iſt tot!» Allerdings war 
in weniger als einer halben Minute das Leben völlig erloſchen. Ich 
habe dieſe kurze Notiz geſchrieben, um zu zeigen, 1) daß Tiere den 
Selbſtmord begehen können, 2) daß das Gift gewiſſer Tiere ihnen ſelbſt 
verderblich werden kann.“!) 

In der Pal: Mall: Gazette (März 1884) erzählte der Engländer 
Dr. Wills, der fünfzehn Jahre als Arzt in Perſien wirkte, folgende 
Begebenheit: „Es wurde mir von dem verſtorbenen Dr. Favergren, einem 
Schweden in perſiſchen Dienſten, erzählt, daß Skorpione, wenn ſie keine 
Ausſicht zu entkommen hätten, Selbſtmord begehen. Und er ſagte mir, 
daß, wenn einer von einem Ringe glühender Kohlen umgeben werde, 
ſo laufe er dreimal herum und ſteche ſich dann tot. Ich ſchenkte dieſer 
Behauptung keinen Glauben und vermutete, das Tier würde wahrſcheinlich 
verſengt und ſtürbe dadurch. Eines Tages fing ich einen enormen 
ſchwarzen Skorpion und, um die Zuverläſſigkeit der von mir für einen 
Volksaberglauben gehaltenen Annahme zu prüfen, bereitete ich in meinem 
Haushof ein ringförmiges Kohlenfeuer mit einem Durchmeſſer von einer 
Elle. Die Ziegelſteine des Bodens kühlte ich durch Benetzung mit 
Waſſer ab, damit der Skorpion nicht verſengt werde, und entließ ihn 
aus dem Fingerglaſe, in welchem er unverſehrt eingeſchloſſen worden, in 
die Mitte des freien Platzes. Er lief ſchnell dreimal im Kreiſe herum, 
kehrte zum Centrum zurück, richtete den Schwanz empor und ſtach ſich 
dreimal, wie mit einem Dolche, «mit Bedacht? in den Kopf. Er war 
nach einem Augenblick tot. Ich war Augenzeuge dieſes ſonderbaren 
Vorganges ... und für die Wahrheit dieſes Berichtes bin ich bereit 
einzuſtehen.“ | 

1) Nach H. J. Romanes, Animal intelligence, p. 222, und Preyer 
a. a. O. S. 92. 
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Andere Forſcher find indeſſen mit ihren diesbezüglichen Verſuchen 
minder glücklich geweſen. Aus den ſoeben mitgeteilten Berichten nahmen 
nämlich zwei kompetente Naturforſcher, die Profeſſoren Lankeſter und 
Lloyd Morgan, Veranlaſſung, auch ihrerſeits der Frage näher zu 
treten: ſie unterwarfen, wie ſie verſichern, ihre Verſuchstiere den aus⸗ 
geſuchteſten Qualen und Martern, ohne daß es ihnen gelungen wäre, 
die bis zu Tode geängſtigten und gefolterten Skorpione zum Selbſtmord 
zu reizen. Auf Grund dieſes negativen Ergebniſſes hält Romanes die 
Frage für geſchloſſen und entſcheidet ſich für die Annahme, daß Skor⸗ 
pione niemals Selbſtmord begehen ). 

Eine vermittelnde Stellung nimmt mit Recht Preyer ein. Er 
ſieht keinen Grund, die Richtigkeit der Thatſache zu bezweifeln, glaubt 
aber zeigen zu können, daß ſie nicht unvermittelt daſteht, daß „ein In⸗ 
ſtinkt zur Selbſtvernichtung nicht annehmbar, eine zufällige tödliche Ver⸗ 
wundung auch nicht für alle Fälle wahrſcheinlich und eine beſſere natür⸗ 
liche Erklärung möglich iſt“ (a. a. O. S. 96). Welches iſt denn dieſe 
beſſere natürliche Erklärung? Wir wollen dieſelbe in ihren Hauptzügen 
folgen laſſen. Er ſagt: „Faſt alle Tiere machen Flucht⸗ und mehr oder 
minder verwickelte Abwehrbewegungen, wenn ſie von ſchmerzerregenden 
Eingriffen getroffen werden. Der Skorpion läuft davon, ſo raſch er 
kann. Bald aber merkt er, daß die Flucht ihn von der Pein nicht be⸗ 
freit. Das Schmerzhafte in ſeinen Augen begleitet ihn bei allen Flucht⸗ 
bewegungen in dem Feuerkreis oder kehrt wieder, wenn es, wie bei dem Verſuch 
mit der Sammellinſe, einmal abnahm. Ein Abwehr: oder Verteidigungs⸗ 
mittel des Skorpions gegen Feinde, wenn die Flucht nicht rettet, iſt nun 
der Stachel. Es erſcheint natürlich, daß er da in Anwendung kommt, 
wo die Fluchtbewegungen erfolglos find, z. B. wenn man das Tier in 
der Hand feſthält. Dann iſt aber die Folgerung natürlich, daß der 
Stich dahin gerichtet wird, wo der Schmerz am ſtärkſten iſt, alſo beim 
Kneifen mit dem Finger gegen dieſen, beim Blenden gegen den Ort, wo 
die ſtarke Erregung durch Licht zuſtande kommt, d. h. gegen den Kopf, 
gegen die Augen und das Gehirn. Das vom Schmerz überwältigte 
Tier ſticht dahin, wo es den Feind fühlt, und kann natürlich durch 
keine Erfahrung wiſſen, daß es mit der Beſeitigung des Schmerzes ſein 
eigenes Leben gefährdet oder gar vernichtet. ... So läßt ſich der Selbſt⸗ 
mord der Skorpione als die notwendige Folge einer ſehr zweckmäßigen, 
allgemein verbreiteten Einrichtung, der Reflexbewegung mit dem 


) H. J. Romanes, Mental evolution in animals, p. 278. Lond. 1883. 


78 
sm 
ie 
17 
IE 
14 N 
ai! 
| 
11 | 
160 
14 
16 
Ir 
40 | 
11 
| 
| 
1} 
166 
J 
1 RER, 
17 
* — — — —ñwjä¶4— — 3 


Der Selbſtmord in der Tierwelt. 79 


Charakter der Abwehr, verſtehen. Daß in dieſem Falle die ſonſt be⸗ 
währte reflektoriſche Abwehrbewegung nicht nur nicht zweckmäßig, ſondern 
im höchſten Grade unzweckmäßig iſt, rührt her von der Neuheit des 
Abzuwehrenden. An dieſen Eingriff — das helle Licht — hat ſich das 
Dämmertier nie anzupaſſen Gelegenheit gehabt.“ !) 

Damit wäre denn auch die Selbſtmordtheorie des Skorpions glück⸗ 
lich abgethan. Ich will noch hinzufügen, daß auch Herr H. Bidie in 
einer Zeitſchrift an die engliſche Wochenſchrift ‚Nature‘ (12. Juli 1883) 
zugab, er habe ſich in der Deutung des von ihm mitgeteilten Verſuchs 
wahrſcheinlich getäuſcht. Da er nämlich die Sonnenſtrahlen vermittels 
der Sammellinſe nur auf einen beſtimmten Punkt des Rückens konzentrirt 
habe, ſo ſcheine das Tier „lediglich den Verſuch gemacht zu haben, durch 
einen Stich in die gefolterte Stelle ſich des eingebildeten Feindes zu 
entledigen“. 


IV. Schlußfolgerungen. 


Als Endergebnis dieſer Studie darf man kühn den Satz feſtſtellen, 
daß es wohl unwillkürliche Selbſttötungen, niemals aber einen wiſſent⸗ 
lichen und willentlichen Selbſtmord in der Tierwelt gibt. Nur der 
Menſch hat es in ſeiner Gewalt, wegen Verluſtes von Ehre, Geld und 
Familie oder wegen unheilbarer Krankheit, getäuſchter Liebe u. dgl. 
verbrecheriſche Hand an ſich ſelbſt zu legen, und das Leben, das Gott 
ihm nur zur Nutznießung verliehen, mit der Schlinge oder auf den 
Schienen oder im Waſſer gewaltſam zu vernichten. Es geht gewiß nicht 
an, alle Selbſtmörder mit Preyer in Bauſch und Bogen für verrückt 
oder unzurechnungsfähig zu erklären und zu behaupten, daß das Vor⸗ 
kommen des Selbſtmords allein beim Menſchen „keinen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Tier und Menſch begründe“ (a. a. O. S. 101). 
Denn das gemeine Volk nicht nur, auch Staat und Kirche wiſſen in 
Beurteilung der aus dem Selbſtmord ſich ergebenden rechtlichen und 
religiöſen Konſequenzen ſehr genau einen weſentlichen Unterſchied zu 
ziehen zwiſchen den Fällen, wo geiſtige Umnachtung die That zu einem 
bloßen Unglück und wo das Vorhandenſein normaler Veranlagung 
dieſelbe zu einem Verbrechen ſtempelt. Daß insgemein nur ſolche 
Leute Selbſtmord begehen, die weder feſte religiöſe, noch ſolide ſittliche 
Grundſätze beſitzen, hebt die Zurechnungsfähigkeit nicht auf, ſondern ver⸗ 
legt die Verantwortlichkeit oft zurück in einen Lebensabſchnitt, wo das 
Bewußtſein noch wach in ihnen war, daß zur fittlichen, auch dem An⸗ 


1) W. Preyer, Aus Natur- und Menſchenleben, S. 97 f. 
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ſturm heftiger Verſuchungen und Leiden trotzenden Lebensführung ein 
lebendiges Gottesbewußtſein und praktiſche Religionsübung nötig ſei, und daß 
die Erhaltung dieſes Sinnes mit zu den höchſten Pflichten des Menſchen 
auf Erden gehöre. Das Gericht über den Grad der Verantwortlichkeit 
im einzelnen Falle ſteht uns Menſchen allerdings nicht zu, ſondern dem⸗ 
jenigen, der allein „die Herzen und die Nieren durchforſcht“. 

Das Tier kennt weder den Selbſtmord, noch die Sünde überhaupt. 
Allein ebenſowenig weiß es von Tugend. Nur der Menſch vermag 
beides zu ſein, tugendhaft oder laſterhaft. Wie das ſittliche Urteil, ſo 
fehlt dem Tiere auch der Wille, das Sittliche in die eigene That um⸗ 
zuſetzen; deshalb entbehren alle ſeine Handlungen, ſelbſt wenn ſie 
materiell mit den menſchlichen ſich decken, der ethiſchen Prägung und 
Währung, des fittlihden Gehaltes und Wertes. Die diebiſche Katze, die 
in einem unbewachten Augenblick einen Leckerbiſſen aus der Fleiſchkammer 
entführt oder an der friſchen, ungerahmten Milch naſcht, prügeln wir — 
nicht um ſie für eine unſittliche Handlung zu beſtrafen, ſondern nur, 


um ihr durch Verabreichung eines ſchmerzlichen Gedenkzettels die Wieder⸗ 


holung einer uns unbequemen, ärgerlichen That für die Zukunft zu ver⸗ 
leiden. Hingegen den menſchlichen Dieb ſtellen wir vor das Zuchtpolizei⸗ 
gericht und erklären ihn, falls ſeine Zurechnungsfähigkeit außer Zweifel 
ſteht, für einen Schurken, der nicht bloß zum Zwecke der oft ſehr frag⸗ 
lichen Lebensbeſſerung, ſondern auch zur Sühne für ein begangenes 
Unrecht ins Gefängnis gehört. — Ein reißendes Tier, das einen 
Menſchen zerriſſen, räumen wir durch Gift oder einen Schuß als gefähr⸗ 
lich aus dem Wege; aber den Luſtmörder bringen wir als ein menſch⸗ 
liches Scheuſal aufs Schafott oder an den Galgen, als einen Nichtswürdigen, 
der es nicht verdient, daß ihn die Sonne länger beſcheint. 

So iſt denn das Verbrechen, die Sünde und insbeſondere der Selbſt⸗ 
mord, ein ebenſo ſicheres und wirkſames Kriterium des Weſens⸗ 
unterſchieds von Tier und Menſch, wie die Tugend und Sittlichkeit. 
Denn der Mißbrauch der Freiheit zur Sünde offenbart nicht minder, 
wie die edle und hochherzige That, die übertieriſche Würde des Menſchen, 
der gerade infolge dieſer überlegenen Stellung es in ſeiner Hand hat, 
ſolange er auf Erden weilt, zwar ein Engel von Tugend, aber auch 
ein Teufel von Bosheit zu ſein 

Münter i. W. Joſ. Pohle. 
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Die Bwerkmäßigheit der wichtigſten Urſachen 
des europäiſchen Klimas. 


Die Erkenntnis, daß in der Natur Zweckmäßigkeit in großartigem 
Maßſtabe herrſche, ging dem menſchlichen Geiſte frühe auf. Beſonders 
das begabte Griechervolk erkannte bald, daß es einen im ganzen 
geſetzmäßigen und auf einheitliche Ziele gerichteten Naturlauf gäbe; 
ihr Land mit ſeinem regelmäßigen und berechenbaren Klima und ſeiner 
einheitlichen Flora und Fauna halfen ihm leicht zu dieſer Beobachtung 
und Prüfung; ſie gaben daher dem Weltall den Namen Kosmos, um 
dadurch dem Gedanken Ausdruck zu verleihen, daß es ein nach den Ge⸗ 
ſetzen der Zweckmäßigkeit und Schönheit geordnetes Ganzes ſei. Viel 
Einzelkenntniſſe derart haben aber die Griechen nicht erlangt, weil ſie, 
wie Alexander von Humboldt bemerkt, zwar ſcharf beobachteten, jedoch 
zu ſchnell von wenigen Beobachtungen zu allgemeinen Theorien über⸗ 
gingen. Zu klarer und genauer Erkenntnis der Zweckmäßigkeit in der 
Natur führte erſt die Entwickelung der exakten Naturwiſſenſchaften. 
Ihre Fortſchritte, beſonders in dieſem Jahrhunderte, haben die Wahr⸗ 
heit bis zur Evidenz erwieſen, daß die Einrichtungen und Vorgänge in der 
Natur von großer Zweckmäßigkeit beherrſcht ſind, und haben dadurch 
jenes uralte Wort der göttlichen Offenbarung glänzend beſtätigt: „Alles 
iſt geordnet nach Maß, Zahl und Gewicht“. Das zeigte ſich vor allem 
bei den vollkommenſten körperlichen Gebilden, den pflanzlichen und anima⸗ 
liſchen Lebeweſen: es beweiſt dieſes die Phyſiologie; geordnet ſind nach 
Maß, Zahl und Gewicht die Wachstums⸗ und Lagerungsverhältniſſe der 
Kryſtalle: das zeigt die Mineralogie und Kryſtallographie; dasſelbe 
Geſetz herrſcht in den chemiſchen Verbindungen und phyſikaliſchen Er⸗ 
ſcheinungen, wie Chemie und Phyſik darthun. Und wie das Kleine, ſo 
iſt auch das Große genau geordnet bis zu den Bahnen der Planeten 
und dem Mechanismus der Sonnenſyſteme, die alle nach Maß, Zahl und 
Gewicht auf einander berechnet find. 

Der Zweck, den der Schöpfer der Natur bei der Ausgeſtaltung und 
Ordnung der irdiſchen Naturvorgänge und ⸗Einrichtungen im Auge hat, 
iſt, wie Vernunft und Offenbarung übereinſtimmend lehren, der, die 
Erde zu einer geeigneten Wohnſtätte für das menſchliche Geſchlecht ein⸗ 
zurichten. Länder, Meere und Atmoſphäre mußten dabei zuſammenwirken. 
Gott richtete aber die Länder der Erde ſo ein, daß ſie nicht nur die 
CTxiſtenz des Menſchengeſchlechtes ermöglichten, ſondern zugleich auch die Mittel 
für eine mehr oder weniger hohe Kulturentwickelung bieten ſollten. Den 
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höchſten Rang unter den verſchiedenen Erdteilen nimmt »ach dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte unzweifelhaft Europa ein, welches auch vorzüglich deshalb 
ſeit Jahrtauſenden die Wohnſtätte der höchſt kultivirten Völker, das 


Centrum der moraliſchen und techniſchen Kultur für das Menſchengeſchlecht 


iſt. Um nun ein Land möglichſt günſtig für die Entwickelung ins⸗ 
beſondere der techniſchen Kultur zu geſtalten, müſſen vor allem die 
klimatiſchen Verhältniſſe geeignet ſein. Man verſteht darunter die Ver⸗ 
hältniſſe der Temperatur, der Feuchtigkeit und der Luftbewegungen. 
Unmittelbarer Träger dieſer drei Naturfaktoren iſt die Luft, das Lebens⸗ 
element der Pflanzen und Tiere. Dem unmittelbaren Einfluſſe von 
Temperatur, Feuchtigkeit und Luftwechſel unterliegen aber auch die 
Bodenverhältniſſe, indem unter ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen Ein⸗ 
wirkung der Boden erſchloſſen wird, d. h. die Zerſetzung der Geſteine 
und ihre Umwandlung in ſolche Verbindungen erfolgt, die den Lebens⸗ 
prozeſſen von Pflanzen und Tieren dienen ſollen. Dieſe Umſtände zeigen 
zur Genüge die eminente Bedeutung des Klimas für die Kulturfähigkeit 
eines Landes, und ſo muß die Frage von ganz beſonderem Intereſſe 
ſein, durch welche natürliche Urſachen der Schöpfer der Natur gerade die 
klimatiſchen Verhältniſſe des bevorzugteſten Kulturlandes hauptſächlich 
bewirkt und erhält. Wir werden uns an der Hand der geſicherten 
Refultate moderner Naturforſchung überzeugen, daß auch auf dieſem 
Gebiete der Naturerſcheinungen und Natururſachen eine ganz wunderbare 
und bis ins kleinſte berechnete Zweckmäßigkeit ſich offenbart. Unter 
dieſem Geſichtspunkte iſt die Behandlung der Frage nicht bloß für den 
Naturforſcher, ſondern auch für den Philoſophen und Theologen von 
einigem Intereſſe, fie iſt ja ein Beitrag zum kosmologiſch⸗teleologiſchen 
Gottesbeweiſe, und das dürfte ihre Beſprechung in vorliegender Zeitſchrift 
begründen. 

Unter der Atmoſphäre, welche die unmittelbare Trägerin faſt aller 
klimatiſchen Erſcheinungen iſt, verſteht man jene Luftmaſſe, welche die 
Erde umhüllt und durch die Erdanziehung an dieſelbe gebunden iſt, und 
welche in ihren tiefer gelegenen Teilen ein Gemenge von 78,35 Raum⸗ 
teilen Stickſtoff, 20,77 Raumteilen Sauerſtoff, ca. 0,84 Raumteilen 
Waſſerdampf und 0,04 Raumteilen Koblenjäure iſt. Die letzte Wirk⸗ 
urſache faſt aller Bewegungen, faſt aller Wärme und Feuchtigkeitsaufnahme 
in derſelben liegt nun in der Einwirkung der Sonne auf die Erde. 
Alle Kraft der Winde und Stürme, faſt alle Verdunſtung des Waſſers. 
die Bewegung der Bäche, Flüſſe und Meeresſtrömungen rühren zuletzt 
von der Sonne her. Die Sonne teilt der Erde täglich eine ſo gewaltige 
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Kraft und Wärmemenge mit, daß dadurch täglich ungefähr 70 000 Dampf: 
maſchinen von je 1000 Pferdekräften in Betrieb erhalten werden könnten, 
oder daß dadurch jedes Jahr eine 50 Meter dicke Eisrinde ringsum 
die ganze Erde geſchmolzen werden könnte 1). Damit nun die Einwir⸗ 
kung der Sonn eine zweckmäßige ſei für die Erzielung günſtiger klima⸗ 
tiſcher Verhältn , ift es vor allem notwendig, daß die Erde ihre Bahn 
in der richtigen Entfernung von der Sonne durchläuft. Denken wir 
uns etwa die Erde in der Bahn der Venus, ſo wäre die Wärmeſtrahlung 
ſo groß, daß das Meer bei Tage ins Sieden käme. Bei Nacht aber 
würden dann die verdunſteten Waſſermengen unter furchtbaren Wolken⸗ 
brüchen zum Teile ſich wieder verdichten; ſtände die Erde in der Bahn 
des Jupiter, ſo wäre die Erwärmung ſo gering, daß die ganze Erde mit 
ewigem Eiſe längſt bedeckt wäre. Wie kam es, daß die Erde die in 
Anbetracht ihrer Luft⸗ und Waſſermaſſe und der Bedürfniſſe ihrer Be⸗ 
wohner gerade günſtige Entfernung erhielt? Hat es ſich durch Zufall 
ſo entwickelt? Dafür berechnet Balmes eine Wahrſcheinlichkeit von ca. 
1 Billionſtel, d. h. die wiſſenſchaftliche Berechtigung einer ſolchen Annahme 
iſt annähernd gleich Null. Alſo liegt hier ein weiſe berechneter Plan 
zu Grunde! 

Nächſt der Entfernung der Erde von der Sonne iſt von grund⸗ 
legender Bedeutung für die Entwickelung des Klimas der Wechſel von 
Tag und Nacht durch die Achſendrehung der Erde. Auch hierin offen⸗ 
bart ſich hohe Zweckmäßigkeit. Denn wäre die Achſendrehung erheblich 
verlangjamt, jo müßte bei der Verlängerung der Tage die Wärme: 
entwickelung durch Sonnenſtrahlung ſich entſprechend ſteigern, aber auch 
durch die Verlängerung der Nächte die Temperaturabnahme durch Wärme⸗ 
ausſtrahlung ſich vergrößern. Der Unterſchied zwiſchen Hitze und Kälte würde 
größer, die Intenſität und der Wechſel der Winde wäre infolgedeſſen unver⸗ 
mittelter, die Richtung aller Winde würde für Europa zugleich erheblich 
geändert, alle Niederſchläge würden ungleichmäßiger. Nähme aber die 
Achſendrehung an Geſchwindigkeit bedeutend zu, ſo würden insbeſondere 
die Winde an Intenſität zunehmen, und ihre Richtung zugleich mit der 
Richtung aller Meeresſtrömungen eine völlig andere werden. Wie tief 
das aber in die klimatiſchen Verhältniſſe eingreift, werden wir weiter 
unten ſehen. Das thatſächlich vorhandene, ſo zweckentſprechende Maß 
der Umdrehungsgeſchwindigkeit der Erde iſt nun aber von vornherein 
durchaus nicht ſelbſtverſtändlich oder innerlich notwendig. Es könnte auch 


) Dreſſel, Phyſik W. n. 88. 
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anders ſein. Wir ſehen es an unſerem nächſten Nachbarn, dem Monde, 
der, obgleich geringer an Maſſe und Umfang, doch erſt in ungefähr 
einem Monate ſich einmal um feine Achſe dreht, während dagegen der 
viel größere Planet Saturn eine größere, ſowohl abſolute als relative 
Umdrehungsgeſchwindigkeit beſitzt. Auch hier herrſcht offenbar wohl⸗ 
berechnete Zweckmäßigkeit. 

Noch größeren Einfluß als Tag⸗ und Nachtwechſel übt der Wechſel 
der Jahreszeiten auf den Charakter des Klimas aus. Man hat be⸗ 
rechnet, daß die gegenwärtige Neigung der Erdachſe gegen die Erdbahn, 
welche 660 3246“ beträgt und die Urſache im Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten iſt, die in Anbetracht der obigen terreſtriſchen Verhältniſſe günſtigſte 
iſt. Würde nämlich die Neigung größer, ſo würde Europa entſprechend 
weniger Wärme im Winter und mehr Wärme im Sommer erhalten, 
das müßte wieder einen ſchrofferen Wechſel und größeren Unterſchied in den 
Temperatur- und Luftbewegungsverhältniſſen zur Folge haben; fiele da⸗ 
gegen die Neigung ganz fort, ſo gäbe es eben keinen Wechſel der Jahreszeiten. 

Die bis jetzt beſprochenen Verhältniſſe der Sonnenentfernung, der 
Achſendrehung der Erde und der Neigung ihrer Achſe gegen die Erdbahn find 
von grundlegender Bedeutung für die Entwickelung des Klimas, aber ſie 
beeinfluſſen dasſelbe mehr im allgemeinen und ziemlich gleichmäßig für 
alle Ländergebiete der Erde. Gehen wir jetzt zur Erwägung jener Ur⸗ 
ſachen über, die insbeſondere für das Klima Europas von maßgebender 
Bedeutung find und bewirken, daß dasſelbe ſich dort noch günſtiger ent⸗ 
wickeln konnte, als auf den anderen Kontinenten. Da iſt es vor allem die 
geographiſche Lage Europas in der nördlichen gemäßigten Zone der Erde, 
welche den Geſamtcharakter des Klimas beeinflußt. Warum hat aber 
Europa bei der Feſtlandsbildung der erſtarrten Erdrinde ſich gerade an 
dieſer Stelle gebildet? Das iſt ein bisher noch ungelöftes, obſchon viel 
bearbeitetes Problem der Geologie. Kännte man eben erſt einmal den ur⸗ 
ſprünglichen Ausgangspunkt der Feſtlandsbildung. jo wäre damit für die 
Löſung dieſer Aufgabe viel gewonnen. Denn da man die wichtigſten Geſetze 
der ſog. Tiefenkräfte, welche die Faltung und Hebung der feſten Erd⸗ 
rinde beherrſchen, kennt 1), würde man alsdann den Gang der Entwickelung 
einigermaßen überſehen konnen. Allein wo zuerſt feſtes Land aus dem Schoße 
der alles bedeckenden Meereswogen aufgetaucht iſt, weiß noch niemand; 
das aber leuchtet ein, daß dieſe Feſtlandsbildung überaus zweckmäßig 
gerade für Europa ſich vollzogen hat. Und das gilt nicht etwa nur 


1) Kolberg, Ecuador, die Theorie der Tiefenkräfte. 3. Aufl. 
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von der abſoluten Lage Europas in der gemäßigten Zone, ſondern noch 
mehr von der ganzen vertikalen und horizontalen Ausgeſtaltung 
dieſes merkwürdigen und ſo auffallend von der Vorſehung bevorzugten 
Kontinentes. Unter der vertikalen Ausgeſtaltung verſteht man nämlich 
die Entwickelung der Höhenverhältniſſe eines Landes. Auch dieſe ſind 
überaus mannigfaltig und günſtig in Europa. Lägen in Europa nämlich 
heutzutage noch wie einſt in der ſog. Eiszeit die Alpen und Skandinavien 
an die 1000 Fuß höher ), jo könnte ihm feine geographiſche Lage in der 
gemäßigten Zone wenig nützen; es würde, wie damals, ein arktiſches 
Klima beſitzen. Damals erſtreckten ſich die Gletſcher Skandinaviens bis 
in die norddeutſche Tiefebene. Die erratiſchen Blöcke ſind die Reſte von 
Felſentrümmern, welche jene Gletſcher aus Skandinavien herabgebracht 
haben. Aber nicht nur die abſoluten Höhenverhältniſſe Europas ſind 
jetzt ſehr zweckentſprechend, ſondern auch die ganze reiche vertikale Gliede⸗ 
rung in Hoch- und Mittelgebirge, und ganz beſonders die Bildung 
vieler langgeſtreckter, ſanft abfallender Thäler. Ganz abgeſehen davon, 
daß dieſe das Zuſtandekommen großer ſchiffbarer Ströme ermöglichen 
und den Verkehr erleichtern, hat dieſes den Vorteil, die großen Waſſer⸗ 
maſſen, die der Regen bringt, in entſprechender Weiſe wieder zu ent⸗ 
fernen, während eine Faltung der Erdoberfläche mit Keſſelbildungen, 
wie z. B. in Finnland und beſonders auf der Finniſchen Seeplatte, 
die Anſammlung des Waſſers in Seen und Sümpfen zur Folge hat, 
wodurch das Klima ſehr erheblich beeinflußt, insbeſondere die Durchſchnitts⸗ 
temperatur herabgedrückt wird und die Niederſchläge zunehmen. 

Nicht weniger vorteilhaft entfaltete ſich Europa auch in ſeiner 
horizontalen Gliederung. Kein Kontinent der Erde weiſt im Vergleiche 
zu ſeinem Flächeninhalte auch nur annähernd eine ſo reiche Küſten⸗ 
entwickelung auf, wie Europa. Tief dringt das Meer von allen Seiten 
in zahlreichen Buchten ins Land ein, die Entwickelung der Inſeln im 
Nord, Weſt und Süden iſt überaus reich. Für das Klima hat das 
alles die Bedeutung, daß die Übelſtände, welche der ſchroffe Temperatur⸗ 
wechſel des kontinentalen Klimas, das ſich immer auf großen kompakten 
Feſtländern ausbildet, zur Folge hat, durch die allſeitige Berührung des 
Landes mit dem Meere faſt völlig vermieden werden. Europa erfreut 
ſich ſo in hohem Maße der Vorteile des gleichmäßigern ſog. Seeklimas. 

Nun erhebt ſich die wichtige Frage, welchen geologiſchen Ur⸗ 
ſachen verdankt denn Europa dieſe für ſein Klima ſo überaus vor⸗ 
teilhafte vertikale und horizontale Ausgeſtaltung? Die Geologie 


) Kolberg, Ecuador, die Theorie der Tiefenkräfte. 3. Aufl., S. 58. 
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zeigt .), daß Europa dieſe Ausgeſtaltung vor allem feiner Lage zwiſchen den drei 


gewaltigſten Kontinenten Afrika, Nordamerika und Aſien verdankt. Die Aus⸗ 


bildung des europäiſchen Kontinentes in ſeiner von Nordoſten nach Südweſten 
verlaufenden Haupterſtreckung bewirkten beſonders Afrika und Nord⸗ 
amerika. Dieſe beiden Kontinente ſind älter als das europäiſche Feſt⸗ 
land; ſie haben ſich früher aus dem Meeresboden emporgehoben, weil 
ſie dicker ausgebildete Teile der erſtarrten Erdrinde ſind. Infolgedeſſen 
mußten ſie auf den zwiſchen ihnen liegenden dünneren Erdrindenteil, aus 
dem Europa beſteht, eine ſtarke ſeitliche Preſſung in nördlicher Richtung 


ausüben, die um ſo energiſcher wirkte, je mehr durch die Zuſammen⸗ 


ziehung des erkaltenden feuerflüſſigen Erdkernes die beiden Feſtlands⸗ 
ſchollen einander ſich zu nähern beſtrebten. Als der horizontal wirkende Druck 
ſtark genug war, trat die Verbiegung und Faltung der obern Schichten 
des europäiſchen Erdrindenteiles ein, ähnlich wie ſich ein ſteifer Teppich 
faltet, der auf feſter Grundlage liegt und von zwei entgegengeſetzten 
Seiten langſam zuſammen geſchoben wird. Die unteren Teile dagegen, 
die auf dem ſchweren flüſſigen Erdinnern ruhten, wurden durch die 
Zuſammenpreſſung geſtaucht; das führte zur Verdickung des ganzen 
Erdrindenſtücks, und die Verdickung und oberflächliche Faltung führte 
die Hebung des Landes aus dem Meeresboden langſam herbei. So 
entſtanden als am kräftigſten ausgebildete Gebirgsfaltungen, die in ihrer 
Geſamtheit von Nordoſt nach Südweſt ſich erſtreckenden europäiſchen 
Hauptgebirge, Kaukaſus, Karpathen, Alpen und Pyrenäen. Wie energiſch 
die Zuſammenſchiebung und Faltung des europäiſchen Erdteils erfolgte, 
beweiſt der Umſtand, daß allein in den Alpen eine Verkürzung der urſprüng⸗ 
lichen Ausdehnung von Norden nach Süden um 130 km erfolgte. Wie 
entſtand aber die reiche Ausbildung der wichtigſten, ungefähr ſenkrecht 
zu den Hauptgebirgen nach Norden verlaufenden Flußthäler und die 
gleichlaufende Richtung der wichtigſten Halbinſeln Griechenland, Italien, 
Spanien, Dänemark, Skandinavien, und der Inſeln Sardinien, Korſika 
und der britiſchen Inſeln? Dieſes iſt hauptſächlich die Wirkung des von 
Oſten nach Weſten preſſenden aſiatiſchen Kontinentes. Wo dieſer Druck 
wegen des größten Widerſtan des am ſtärkſten war, an der Grenze von 
Aſien und Europa, führte er zur Bildung der mächtigen Uralgebirgskette 


und der großen europäiſch⸗ruſſiſchen Stremthäler der Dwina, Wolga, des 


Don und Dnjepr. Je weiter man nach Weſten geht, deſto mehr ſchwächt 
ſich der Druck ab, da ihm ja kein Gegendruck durch einen nahe gegen⸗ 
über liegenden Kontinent zu Hülfe kommt: die Faltung wird ſanfter 


1) A. Heim, Mechanismus der Gebirgsbildung. 
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und ſchwächer, genügt aber immer noch zur Bildung anſehnlicher Strom⸗ 
thäler, beſonders der Weichſel, Oder, Elbe, Weſer, Rhein, Seine. Aus 
dem gleichen Grunde bildeten ſich die genannten Halbinſeln und Inſel⸗ 
gruppen. Unter dem Miteinfluſſe Afrikas bildete ſich dabei in Italien 
die kräftige Apenninenkette aus, während in Skandinavien bei dem 
kräftigen Gegendrucke Grönlands die Ausſchiebung eines von Norden 
nach Süden ſich erſtreckenden Gebirges erfolgen mußte. Einen ſehr an— 
ſchaulichen Beweis für die Wichtigkeit und Richtigkeit dieſes Satzes, daß 
Europa ſeine Formentwickelung dem geologiſchen Einfluſſe der drei genannten 
Kontinente verdankt, bieten uns z. B. die Bodenverhältniſſe Auſtraliens. 
Dieſer Kontinent liegt nach allen Seiten frei und weit von den übrigen 
Feſtländern entfernt. Er konnte ſich ſelbſtändig entwickeln, aber was 
war die Folge? Er blieb auch thatſächlich ohne reiche horizontale 
Gliederung und ohne Parallelismus der Gebirgs- und Stromthalfalten, da- 
gegen jene Gebiete hinwiederum, welche zwiſchen Auſtralien und dem aſiatiſchen 
Feſtlande liegen und ſich unter dem horizontalen Drucke beider entwickeln 
mußten, die herrlichen Inſelketten der Sunda-, Philippinen- und Molukken⸗ 
Inſeln, zeigen die reichſte Foltung und Ausgeſtaltung und werden bei 
der genügend fortgeſchrittenen allmählichen Hebung des ganzen dortigen 
Bodens ganz ähnliche Verhältniſſe aufweiſen wie Europa !). Freilich fehlt 
ihnen das gemäßigte Klima Europas! 

Man war lange geneigt, die Form der Kontinente und' die Be⸗ 
ziehungen ihrer gegenſeitigen Lage zu einander mehr für etwas zufälliges 
und unweſentliches zu halten. Allein welch wunderbare Wechſelbeziehungen 
offenbaren ſich uns bei genauer Prüfung! Gerade die Lagenverhältniſſe 
der Kontinente ſpielen eine maßgebende Rolle für die Formgeſtaltung 
der Feſtländer; Europa hat auch für ſein Klima die größten Vorteile 
aus den Geſetzen der Tiefenkräfte, die hier wirken. Dieſe ſind alſo 
gewiß ſehr zweckmäßig veranlagt und bemeſſen, und dieſe Thatſache 
beweiſt wiederum aufs klarſte, daß hier ein hoher Plan göttlicher Pro⸗ 
videnz zu Grunde liegt. 

Hiermit ſind nun im weſentlichen die Grundlagen für die phyſikaliſche 
Entwickelung Europas zu einem Kulturlande erſten Ranges in zweck⸗ 
mäßigſter Weiſe gelegt. Indes genügen dieſe Verhältniſſe allein noch lange 
nicht, um die günfligen klimatiſchen Verhältniſſe dieſes Landes zu bewirken. 
Wir ſehen das auch daran, daß andere Länder, welche gleiche geographiſche 
Breite und ähnliche Bodenverhältniſſe beſitzen, z. B. die Halbinſel 
Labrador (Nordamerika), ein arktiſches Klima beſitzen. Woher kommt 


8 Kolberg, Ecuador S. 366 ff. 
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dieſes? Die Haupturſache liegt in atmoſphäriſchen Verhältniſſen, welche 
nicht nur von grundlegender, ſondern geradezu ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung find. Die Winde find es ja z. B., welche zumeiſt die Witterung 
unmittelbar beherrſchen und Sonnenſchein oder Regen, Wärme oder 
Kälte bringen, je nach der Himmelsgegend, aus der ſie wehen. Richten 
wir nunmehr unſer Augenmerk auf die Eigenſchaften der Atmoſphäre 
und jene Bewegungsvorgänge in derſelben, welche das Saen 
des Klimas weſentlich beſtimmen oder beeinfluſſen. 


(Schl t 
Jul. Griepenkerl 
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Kann eine bloße Civilehe erlaubt fein? 


Ein proteſtantiſcher unverheirateter Beamter iſt ſchwindſüchtig und 
hat nach Ausſage der Arzte ſicher nicht länger als einige Wochen zu 
leben. Er wünſcht ſeine langjährige treue Haushälterin, welche faſt 
allen Lohn immer an ihre armen Verwandten fortgegeben hat und nun 
in ihrem Alter einer troſtloſen Zukunft entgegenſieht, zu belohnen und 
ſicher zu ſtellen, und ſchlägt ihr vor, ſich ihm civiliter antrauen zu laſſen, 
um ſo das Witwengehalt zu erlangen. Von einer Ehe oder kirch⸗ 
lichen Trauung ſoll keine Rede ſein; es handle ſich lediglich um den 
Civilakt, der im Hauſe von dem Standesbeamten vorgenommen werden 
ſolle. Die Magd trägt Bedenken, weil es ſich um eine gemiſchte 
(Civil⸗) Ehe handelt, und fragt den Konfeſſarius. Quid hie respondebit? 

Dieſer „Civiltrauung“ mit dem Todeskandidaten evangeliſcher Kon⸗ 
feſſion ſteht an ſich nichts entgegen. Es ift eben ein actus mere 
civilis. Es kommt aber die Rückſicht des scandalum in Betracht: „die 
alte, fromme Haushälterin hat da einen Proteſtanten geheiratet, und 
zwar dazu noch bloß civiliter, um der paar hundert Thaler Witwen⸗ 
penfion willen!“ jo kann es leicht heißen. Indeſſen iſt doch in casu 
ein ſolches Argernis leicht dadurch abzuwenden, daß diejenigen, die 
von der Sache hören, zugleich die näheren Umſtände mit erfahren. 


Mehr Schwierigkeit würde der Fall bieten, wenn es ſich handelte um 
einen Proteſtanten, welcher eine ſolche Civiltrauung anbietet, um zugleich 


die mit der Haushälterin gezeugte illegitima;proles in Genuß der Er: 
ziehungsgelder und in ſeine Erbfolgeſchaft einzuſetzen; indeſſen glauben 
wir, daß secluso scandalo auch hier die „gemiſchte Civiltrauung“ 
möglich wäre. 

Sreberen bei Gangelt. Bongartz. 
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Auch ein Kind der paſtorellen Sorge. 


Es war im Februar 1885, als in der Marianiſchen Kongregation 
junger Kaufleute zu Paderborn der ſchöne, echt katholiſche Gedanke auf⸗ 
tauchte, einen Verein zu gründen, welcher im Anſchluſſe an den Bonifacius⸗ 
verein durch Sammeln kleiner Geldbeiträge und ſonſtiger unbedeutender, 
meiſt für nichts geachteter Artikel ein beſtändiges Kapital für die katholiſchen 
Intereſſen gewinnen ſollte. Man dachte dabei an die ärmſten und ver⸗ 
laſſenſten Kinder unſeres Vaterlandes, an die katholiſchen Waiſen 
und Kinder der Diaſpora, welche, weit getrennt von Kirche und 
Schule, keinen katholiſchen Unterricht bekommen können und darum genötigt 
find, bis zu ihrem vierzehnten Jahre die proteſtantiſchen Schulen zu be⸗ 
ſuchen. Natürlich wachſen dieſe armen Kinder ohne genügende Kenntnis 
des katholiſchen Glaubens und des katholiſchen Lebens heran und gehen für 
unſere Kirche faſt ſämtlich verloren. Die darüber angeſtellten Ermittelungen 
haben, wie Propſt Nacke im Jahre 1887 auf der Katholikenverſammlung 
in Trier verſicherte, ergeben, daß es nachweislich in der Diaſpora beiläufig 
600 ſolcher Kinder von dreizehn bis vierzehn Jahren gibt, welche auf dieſe 
Weiſe der katholiſchen Kirche entfremdet werden. „600 in einem Jahre, 
macht in zehn Jahren 6000 ſolcher Kinder; rechnen Sie noch dazu die 
mögliche Nachkommenſchaft derſelben, ſo werden Sie finden, daß uns im 
Verlaufe von 100 Jahren Millionen Katholiken in Deutſchland verloren gehen.“ 

Da muß entſchieden geholfen werden, ſo dachten die braven katholiſchen 
jungen Kaufleute von Paderborn, und da der Bonifaciusverein, der bereits 
annähernd 400 Schulen und 100 Miſſionen zu unterhalten hat, nicht zu 
helfen vermochte, auch der chriſtlichen Charitas große Opfer nicht auferlegt 
werden durften, ſo beſchloß man, Kleinigkeiten, wie Cigarrenabſchnitte, 
alte Briefmarken, Stanniolpapier u. ſ. w. zu ſammeln, Dinge, die zwar 
einzeln gar keinen oder nur geringen, in ihrer Maſſe aber noch einen 
großen Wert repräſentiren. Es währte nicht lange, und die jungen, für 
das neue Unternehmen begeiſterten Kaufleute hatten einen vollſtändigen 
Organiſationsplan ausgearbeitet, welcher dem Generalvorſtande des Bonifacius⸗ 
vereins zur Gutachtung und Genehmigung unterbreitet wurde. Der Plan 
fand Beifall; der Verein erhielt den Namen Bonifacius-Sammelverein, 
um ſchon durch ſeinen Namen kund zu thun, daß ſeine ganze Organiſation 
ſich enge an den Bonifaciusverein anlehnt, ja ein Zweig desſelben iſt. 
Daher ſteht an der Spitze des ganzen Sammelvereins die Centralſtelle, 
und dieſe unter Aufſicht des Generalvorſtandes des Bonifacius⸗ 
Vereines. In den einzelnen Diözeſen ſollen Diözeſanhauptſtellen 
errichtet werden, welche die Sammelvereine der entſprechenden Diözeſe leiten 
und für größere Bezirke Hauptſtellen ins Leben rufen, denen die 
einzelnen Sammelſtellen unterſtehen. Die Diözejanhauptitellen ſtehen in 
direkter Verbindung mit der Centralſtelle, liefern aber die erzielten Ein⸗ 
nahmen an das betreffende Diözeſankomite ab. Die Mitglieder des Sammel⸗ 
vereins ſind auch Mitglieder des Bonifaciusvereins. a 

So war der Verein organiſirt, und die katholiſchen kaufmänniſchen 
Vereine und Kongregationen der einzelnen Diözeſen übernahmen die ehren⸗ 
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volle Aufgabe, dem Vereine Leben zu geben und das gegebene zu erhalten. 
Hören wir wieder den um das Zuſtandekommen des Vereins ſo verdienten 
Propſt Nacke: „Es gereicht mir zur beſonderen Freude, hier öffentlich es 
auszuſprechen, wie wir gerade den Kongregationen und kaufmänniſchen Ver⸗ 
einen es verdanken, daß in dieſer kurzen Zeit der Bonifacius-Sammelverein 
über ganz Norddeutſchland organiſirt iſt .. .. So iſt denn jetzt dieſer Ver⸗ 
ein organiſirt über die meiſten Diözeſen von Norddeutſchland. Wir ſammeln 
alle die Kleinigkeiten, wir ſtellen alle die Sammelbüchſen, welche beſtimmt 
ſind, die Kleinigkeiten, auch Geldmünzen, aufzunehmen, in den Wirtshäuſern 
auf, und die Wirte haben mit Bereitwilligkeit dieſe unſere Sammelbüchſen 
aufgenommen, ja, ich habe ſogar gefunden, daß, wenn in einem Dorfe oder 
einer Stadt Kaſten aufgeſtellt waren, und einige Wirte mit ſolchen Kaſten 
nicht bedacht waren, dieſelben ſich beklagten, daß nicht auch ſie der Ehre 
gewürdigt waren, einen ſolchen Sammelkaſten aufſtellen zu können. Und es 
ſchadet wahrlich der Geſelligkeit und den Wirtſchaften nicht, wenn da bei 
einer heiteren Geſellſchaft auch einmal der armen Kinder gedacht wird, 
und wenn dann der einzelne einen Groſchen, den er ſonſt vielleicht zum 
Überfluſſe für ein Glas Bier gegeben haben würde, unſerem Zwecke zu⸗ 
wendet, oder wenn der Ertrag einer Wette in den Sammelkaſten geht! Es ſchadet 
den Wirtſchaften nichts, wenn der hl. Bonifacius auch in dieſe eingeführt wird.“ 

Seitdem dieſe Worte in Trier geſprochen wurden, ſind bereits acht 
Jahre dahingegangen; der junge Verein hat, Dank dem regen Intereſſe 
unter Klerus und Laien, tiefere und weitere Wurzeln geſchlagen und kann 
heute, nach einem Dezennium ſeines Beſtandes, mit gerechtem Stolze auf 
das glänzende Reſultat ſeiner Sammlungen zurückblicken: Mehr als ¼ 
Millionen Mark beträgt ſeine Geſamteinnahme! Wieviele 
Tauſend fleißiger Hände haben aber auch dazu mitgeholfen, daß aus dieſen 
Abfällen und Kleinigkeiten, die ſonſt unbeachtet verloren gingen, Hundert⸗ 
tauſende von Marken geworden; das kann bloß die chriſtliche Charitas 
fertig bringen: Wievielen Kindern iſt aber auch durch dieſe milde, echt 
katholiſche Beiſteuer das Gut ihres väterlichen Glaubens gewahrt und eine 
Erziehung am Herzen der Kirche zuteil geworden, die für ihr ſpäteres 
Feſthalten an der Lehre der Kirche die beſte Bürgſchaft bietet. 

Es dürfte für die Leſer dieſer Zeitſchrift, insbeſondere für den Klerus, 
nicht ohne Intereſſe ſein, wenn wir die Zahlen ihre beredte Sprache für 
die Thätigkeit des jungen Vereines reden laſſen. Nach den uns vorliegenden 
Berichten ſtellt ſich die ER on die einzelnen Jahre folgendermaßen: 


Im Jahre 1885 28 547,74 Mark, 
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Das ſind gewiß große Zahlen, aber welch eine Sprache führen ſie 
erſt, wenn wir den Anteil der einzelnen Diözeſen an dieſen jähr⸗ 
lichen Summen etwas genauer in Augenſchein nehmen! Greifen wir nur 
vier Diözeſen heraus: Köln, Paderborn, Münſter und Trier: 

Paderborn: Münſter: Köln: Trier: 


Im Jahre 1885/86: 17 303,25 — 34 050,59 — 13 541,91 — 2582,92 


1887: 14 018,89 — 23 342,22 — 16 031,84 — 3406,13 
1888: 25 105,86 — 13 514,50 — 12 439,86 — 2919,61 
1889: 29 854,43 — 23 387,46 — 19 488,71 — 2 948,28 
1890: 54 353,48 — 27 749,87 — 28 199,48 — 3 218,26 
1891: Fehlen die Einzelberichte. 
2 1892: 28 520,87 — 20 206,71 — 16 190,70 — 2957,48 
1893: 40 853,82 — 26 747,50 — 17 793,30 — 2 702,50 
1894: Fehlen die Einzelberichte. — 4995,45 

Wir haben im Vorſtehenden die vier Diözeſen angeführt, welche ver⸗ 
hältnismäßig die größte Quote zu der Geſamteinnahme liefern; jedenfalls 
iſt aus dieſer Tabelle zur Genüge erfichtlih, was bei gutem Willen und 
einiger Begeiſterung die chriſtliche Liebe leiſten kann und könnte. Man 
könnte verſucht ſein, nach den Gründen ſolch verſchiedenartiger Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der genannten Diözeſen, insbeſondere des verhältnismäßig geringen 
Beitrages der Diözeſe Trier, zu fragen. Sollte der Grund vielleicht 
in dem geringeren Eifer der dortigen Diözeſanhauptſtelle zu ſuchen ſein? 
Ganz gewiß nicht: Wir wiſſen vielmehr aus eigener Erfahrung, wie der 
dortige Vorſtand ſich keine Mühe verdrießen läßt und keine Opfer ſcheut, 
um im ganzen Bereiche der Diözeſe das Intereſſe für den Sammelverein 
zu wecken. Trotz der unglaublichen Arbeit, die das Sortiren und Ordnen 
all der im bunteſten Durcheinander ankommenden Kleinigkeiten verlangt, 
hält der Vorſtand jeden Monat ſeine Sitzung ab, ſucht für die verſchiedenen 
Waren die beſten Abſatzquellen aufzufinden, ſorgt für die Leerung der 
zahlreichen in den Wirtſchaften der Hauptſtelle aufgeſtellten Sammelkaſten, 
vertreibt alljährlich die Vereinskarten, verſorgt die einzelnen Sammelſtellen 
mit den nötigen Automaten und unterläßt es nicht, jedes Jahr wenigſtens 
einmal durch den Jahresbericht, der möglichſt allen Pfarrern der Diözeje 
zugeſandt wird, den Eifer und das Intereſſe für den Verein von neuem 
zu beleben. Wenn trotzdem das Reſultat dieſer vielfältigen Bemühungen 
jo weit hinter dem der oben genannten Diözeſen zurückbleibt, dann liegt 
der Grund hauptſächlich daran, daß der Klerus dem ſo echt katholiſchen 
Unternehmen noch nicht in dem Maße ſeine Liebe und Sorge entgegen⸗ 
gebracht hat, wie dies in den anderen Diözeſen geſchieht. Ohne die ſtets 
rege Teilnahme der Geiſtlichkeit, die mit Wort und That 
dafür eintritt, proſperiren derartige Unternehmungen 
nicht, ſchon deswegen nicht, weil das Volk ohne fie über die Ziele und 
das Wirken des Vereins nicht genügend aufgeklärt iſt. 

Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen, dem jungen Vereine in den 
Reihen unſeres Klerus recht viele neue Gönner zu gewinnen, umſomehr, 
als dem katholiſchen Sammelvereine gerade in jüngſter Zeit ſo viele 
Konkurrenten im andersgläubigen, ja im freimaureriſchen 
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Lager entſtanden find, die deren Zwecke fördern ſollen. Da wäre es ge- 
wiß ein beſchämendes Schauſpiel, wenn die katholiſche Liebe zurüd- 


bliebe, und das von ihr zuerſt ins Leben gerufene Unternehmen von 


unſeren Gegnern mit mehr Hingabe und Erfolg fruktificirt würde. Trotz 
der vom Sammelverein der Centralleitung des Bonifaciusvereins zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Mittel, gibt es in Deutſchland noch 40 000 katho⸗ 
liſche Schulkinder, die die Segnungen eines katholiſchen Religions⸗ 
unterrichtes entbehren müſſen. Wie gerne würde die Sorge des Vereins 
ſich auch auf dieſe ausdehnen, wenn die Mittel dazu ausreichten, und ſie 
werden ausreichen, das iſt gar keine Frage, wenn alle Diözeſen unſeres 
deutſchen Vaterlandes mit edlem Wetteifer dem Sammelverein, dieſem echt 
ſozialen Werke, ihre Liebe entgegenbringen, und insbeſondere der für die 
katholiſche TCharitas jo begeiſterte Klerus das Intereſſe des Volkes zu 
wecken weiß. 

Was die katholiſchen Prieſter bewegt, ein ſolches Unternehmen zu . 
fördern, das iſt das Bewußtſein, daß es ſich zunächſt und vor allem um 
das zeitliche und ewige Wohl ſo vieler armen Kinder handelt, daß es gilt, 
dieſe nicht nur vor leiblicher Not und Entbehrung zu ſchützen, ſondern 
ihnen auch das höchſte und koſtbarſte Gut, den hl. Glauben, zu ſichern 
und zu erhalten. Dieſe Thätigkeit des Bonifacius Sammelvereins iſt um 
ſo höher anzuſchlagen, als es ſich bei den armen Waiſen⸗ und Diaſpora⸗ 
kindern gerade um den Teil der Jugend handelt, der am meiſten in Ge⸗ 
fahr ſchwebt, ohne eine ſolche Erziehung dem Irrtum, dem Indifferentismus 
und endlich der Sozialdemokratie zur Beute zu fallen. 

Doch der Sammelverein geht den Diözeſanklerus noch näher an: Zu- 
erſt nämlich ſollen die Mittel der Diözeſanſammelſtelle 
für die Bedürfniſſe der eigenen Diözeſe verwendet werden, 
d. h. für die katholiſche Erziehung derjenigen Kinder der Diözeſe, die, aus 
gemiſchten Ehen ſtammend, ohne katholiſche Unterſtützung der Kirche verloren 
gingen. Es iſt leider eine ſehr betrübende Erſcheinung, daß die Zahl der 
Miſchehen, beſonders in den vorwiegend katholiſchen Landesteilen, in ſteter 
Zunahme begriffen iſt. Nach einer Veröffentlichung des proteſtantiſchen 
Konſiſtoriums zu Koblenz ſind im Jahre 1895 im ganzen Konſiſtorial⸗ 
bezirk 3508 gemiſchte Ehen geſchloſſen worden, und davon 1519 mit pro⸗ 
teſtantiſcher Trauung; in den beiden Regierungsbezirken Koblenz und Trier 
wurden in demſelben Jahre aus Miſchehen 2259 Kinder geboren und davon 
871 proteſtantiſch getauft. Wie oft geſchieht es nun, daß in ſolchen 
gemiſchten Ehen der überlebende katholiſche Teil, nach dem Tode des 


akatholiſchen, ſeine ſchwere Pflichtverletzung gegen die Kirche einſieht, auf⸗ 


richtig bereut und beſtrebt iſt, durch Zurückführung der im Irrtum erzogenen 
Kinder zur wahren Religion das begangene Unrecht wieder gut zu machen? 
Da werden natürlich von gegneriſcher Seite, wie die Erfahrung lehrt, die 
größten Anſtrengungen gemacht, auch pekuniäre Unterſtützungen in Ausſicht 
geſtellt, und wie oft gelingt es, durch die Ausſicht auf die klingende Münze 
den guten Vorſatz des Katholiken zunichte zu machen! Noch vor einiger 
Zeit beklagte ſich ein eifriger Pfarrer in einer Stadt, wie eine katholiſche 
Frau nach dem Tode ihres akatholiſchen Mannes, der die katholiſche Er⸗ 
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ziehung der Kinder zugeſtanden hatte, ihre Tochter Diakoniſſinnen, ihre 
beiden Söhne aber dem proteſtantiſchen Heim in Godesberg anvertraute. 
Gefragt, wie ſie dazu gekommen, erwiderte ſie, nach dem Tode ihres Mannes 
habe ſie ganz mittellos dageſtanden, von katholiſcher Seite habe man ihr 


nicht helfen können, da hätten die proteſtantiſchen Verwandten unter Bei⸗ 


hülfe der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit für ihre Kinder in der angegebenen 
Weiſe geſorgt! Und ſolche Fälle ſtehen nicht vereinzelt da. Da will wieder 
der Sammelverein eintreten und ſeitens der Diözeſanhauptſtelle die 
Mittel bieten, um in gegebenen Fällen die Verſorgung und Unterbringung 
ſolcher Kinder der Diözeſe in katholiſche Waiſenhäuſer oder Erziehungs⸗ 
anſtalten zu bewerkſtelligen. Und wahrlich! die Thätigkeit der Diözeſan⸗ 
hauptſtelle iſt in dieſer Beziehung nicht fruchtlos geblieben, wie dies die 
Jahresberichte ſeit dem Jahre 1886 bekunden, und wenn ihr Grenzen 
geſetzt wurden, ſo geſchah dies nur durch die Beſchränktheit ihrer Mittel. 

Aber welches ſind denn nun die Anforderungen die der Bonifacius⸗ 
Sammelverein an ſeine Mithelfer ſtellt? Wird etwa die chriſtliche Wohl⸗ 
thätigkeit wieder von neuem in empfindlicher Weiſe in Anſpruch genommen? Wenn 
dies der Fall wäre, dann würden wir es nicht wagen, dem Seelſorgsklerus 
den Verein in empfehlende Erinnerung zu bringen: doch unſer Verein 
appellirt zwar an die Charitas, aber ohne ſie in materieller Weiſe 
zu beläſtigen. Nutzloſe Kleinigkeiten ſind es, oder beſſer geſagt, 
wertloſe, bisher unbeachtete Abfälle, die er ſammelt und in 
ihrer Maſſe zu dem ſchönen, erhabenen Ziele, das wir oben ſehen, zu ver⸗ 
werten ſucht. 

Hierhin gehört zunächſt das Stanniol, d. h. die Zinnumhüllung 
von Bonbons, Chokolade, Käſe, Seife u. ſ. w., ſowie die aus Blei be⸗ 
ſtehenden Flaſchenkapſeln, welche letztern jedoch wegen ihres geringeren 
Wertes thunlichſt von dem Stanniol zu trennen ſind. — Zerbrochene, ver⸗ 
altete, verbrauchte, für den Beſitzer nutzloſe Schmuckſachen oder ähnliche 
Wertgegenſtände werden mit Dank entgegengenommen, weil ſie oft recht 
willkommenes Material zu Verloſungen oder Verſteigerungen in geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenkünften bieten oder nach dem Metallwerte verkauft, häufig 
unerwartet gute Erträge liefern. Alte Münzen und Denkmünzen, größere 
oder kleinere Münzen fremder Länder, die der einzelne Beſitzer nicht ver⸗ 
werten kann, weiß der Vorſtand teils durch Veräußerung bei Münzenſammlern, 
teils durch Umtauſch in den betreffenden Ländern aufs trefflichſte zum Beſten 
des Vereines zu verwerten. — Ein noch immer gern geſehener und nutz⸗ 
barer Artikel ſind Cigarrenabſchnitte ſowie beſchädigte, aber nicht 
angerauchte Cigarren, nur iſt zu ihrer Verwendbarkeit unbedingt erforderlich, 
daß fie rein find. Außer den Cigarrenabſchnitten liefern auch Cigarren⸗ 
bänder recht gute Erträge, weil ſie in neuerer Zeit vielfach zu Taſchen⸗ 
tüchern verwendet werden. Doch iſt es nötig, daß ſie, weil nur in großen 
Maſſen zu gebrauchen, allgemein geſammelt werden und durchaus 
ſauber und nicht durchſchnitten find. — Auch gebrauchte Briefmarken 
werden angenommen, ſowohl in⸗ als ausländiſche, nur müſſen auch ſie durchaus 
ſauber und tadellos erhalten ſein. Gerade weil dieſe Bedingung bisher über⸗ 
ſehen wurde, iſt, wie die Erfahrung gezeigt hat, von den in ſtaunenswerter Zahl 
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geſammelten und eingelieferten Marken höchſtens nur der zehnte Teil brauchbar 
geweſen. — Wenig Aufmerkſamkeit hat man bisher den Reſten und Abfällen 
von Wachs⸗, Talg⸗ und Stearinlichtern zugewandt, und doch 
würde ein fleißiges Sammeln dieſer Artikel ſich ohne Zweifel als recht 
lohnend erweiſen. — Auch Korke hat der Verein in den erſten Jahren 
geſammelt, jedoch in den letzten Jahren nur für die großen Faßkorke 
Abnehmer gefunden. 

Einen großen Teil ſeines Einkommens erzielte der Verein aus den in 
den Wirtſchaften und öffentlichen Lokalen der Sammelſtellen aufgeſtellten 
Automaten und Sammelkaſten, und die Ergebniſſe waren um ſo 
bedeutender, je mehr die Beaufſichtigung und Leerung der Kaſten an den 
betreffenden Orten in gewiſſenhaften Händen lag. Wenn wir endlich noch 
erwähnen, daß die wirklichen Mitglieder des Vereins den geringen Jahres- 
beitrag von nur 30 Pfg. zahlen, dann haben wir ziemlich alle Hülfs⸗ 
quellen aufgezählt, und wir haben gewiß nicht zu viel behauptet, wenn wir 
ſagten, der Bonifacius⸗Sammelverein beläſtige die chriſtliche Charitas in peku⸗ 
niärer Weiſe nicht. Freilich wird der Verein nicht lebenskräftig bleiben, wenn 
ihm nicht eine ſtetige Sorgfalt und Liebe zuteil wird und die kleinen und 
großen Sammler und Sammlerinnen nicht immer wieder von neuem an⸗ 
geeifert werden. Und hier könnte am beſten der Klerus einſetzen, nicht als 
ob wir ihm die Laſt und Mühe des Sammelns aufladen wollten, ſondern 
indem der Pfarrer in ſeiner Pfarrei zunächſt bei den Schulkindern und 
Wirten, dann auch im allgemeinen durch eine gelegentliche, warme Empfeh⸗ 
lung das Intereſſe für den Verein und den Sammeleifer wachruft, und 
den einen oder den anderen zuverläſſigen Mann beſtimmt, 
der das Ganze leitet, die Beaufſichtigung und Leerung der Sammelkaſten 
übernimmt, die geſammelten Gaben bei ſich vereinigt, ſie ſondirt und von 
Zeit zu Zeit an die Centralſammelſtelle abliefert. Noch leichter iſt es, 
durch einige brave Mädchen den jährlichen Mitgliedsbeitrag von 30 Pfg. 
zu erheben und durch Verteilung von Karten, die von der Hauptſammel⸗ 
ſtelle geliefert werden, neue Mitglieder zu gewinnen. 

In jeder Pfarrei findet hin und wieder irgend eine Verſammlung 
oder ein Vereinsfeſt ſtatt, zu dem auch der Geiſtliche eingeladen iſt; wie 
leicht könnte dann auch unſer Verein wieder in Erinnerung gebracht werden, 
ja vielleicht fiele gar bei heiterer Stimmung durch irgend eine dort ver⸗ 
anſtaltete Verſteigerung oder die in jenem Lokale aufgeſtellten Automaten 
etwas für die armen Diaſporakinder ab. Es iſt gewiß nicht nötig, und es 
liegt uns dies auch fern, einem praktiſchen, eifrigen, von Liebe zur Sache 
erfüllten Pfarrer in dieſer Beziehung Winke geben zu wollen, wir wollten 
nur andeuten, wieviel bei einigem guten Willen für unſeren Zweck heraus⸗ 
kommen könnte. Das beweiſen übrigens auch die ſchönen Reſultate, welche 
ſeit Errichtung des Vereins in unſerer Diözeſe einige Pfarreien erzielt 
haben. So haben, um nur einige Beiſpiele anzuführen, außer den Mate⸗ 
rialien, Weißenthurm in vier Jahren 615 Mk.; Ahrweiler in vier Jahren 
827 Mk.; Mayen in vier Jahren 990 Mk.; Betzdorf in derſelben Zeit 
577 Mk.; Andernach in drei Jahren 417 Mk.; Losheim in drei Jahren 
348 Mk.; Tholey in ſechs Jahren 924 Mk.; Adenau in drei Jahren 
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345 Mk. und Kelberg in zwei Jahren 246 Mk. geliefert. Mögen dieje 
Beiſpiele überall Nachahmung wecken! Wie reichlich fließen in unſerer 
Diözeſe die Gaben für den Afrikaverein, wie reichlich erſt für das Werk 
der hl. Kindheit; da wird man gewiß der armen katholiſchen Kinder 
in unſerer unmittelbaren Nähe auch nicht vergeſſen! 

Wir ſchließen mit den eindringlichen Worten, mit denen der Kardinal⸗ 
erzbiſchof von Köln im Jahre 1890 den Bonifacius-Sammelverein 
empfahl: „Die Beſtrebungen des Bonifacius-Sammelvereins, welcher ſich 
beſonders der Fürſorge für die in ihrem hl. Glauben gefährdeten katholiſchen 
Kinder in der Diaſpora zur Aufgabe geſetzt hat, empfehle ich hiermit recht 
angelegentlich, ſowie ich auch den Zielen des Bonifaciusvereins über⸗ 
haupt in ſeinen unabläßlichen Beſtrebungen zur Befriedigung der gottes⸗ 
dienſtlichen und ſeelſorgerlichen Bedürfniſſe der geſamten unter überwiegend 
proteſtantiſcher Bevölkerung zerſtreut wohnenden deutſchen Katholiken nur 
ein warmer Fürſprecher ſein kann. Ich wünſche und bitte von Herzen, daß 
alle, welche bisher für die Zwecke des Bonifaciusvereins thätig waren, in 
dieſem guten Werke ſtandhaft fortfahren, ja angeſichts der herrſchenden, 
überaus großen Notlage ihren Eifer verdoppeln, und daß in denjenigen 
Pfarreien der Erzdiözeſe, in welchen bis jetzt keine derartigen Vereinigungen 
beſtanden, ſolche neu erſtehen mögen. Gott der Herr rühre die Herzen! 
Was kann uns näher liegen, als die Glaubensnot unſerer deutſchen Mit⸗ 
brüder? Der hl. Apoſtel Paulus mahnt uns dringend zur Fürſorge für 
die Unſrigen, beſonders aber für die Hausgenoſſen, und er erglühte in be- 
ſonderer Liebe zu ſeinem Volke. Iſt auch unſere Hülfsbereitſchaft vielfach 
in Anſpruch genommen, ſo dürfen wir doch unſerer deutſchen Stammesgenoſſen 
am wenigſten vergeſſen, die in großer Gefahr ſtehen, ihre höchſten Güter zu 
verlieren. Möge darum der auferſtandene Heiland mit dem Geiſte ſeiner Liebe die 
Herzen erfüllen, damit der hl. Glaube, den unwiderleglich zu begründen der 
Herr ſiegreich von den Toten auferſtanden iſt, überall, beſonders aber bei 
unſeren religiös gefährdeten oder verlaſſenen deutſchen Brüdern, gefeſtigt 
und gefördert werde, und namentlich die aufwachſende Jugend davor be⸗ 
wahrt werde, wegen mangelnder Seelſorge und katholiſcher Erziehung dem 
Irrtum und Unglauben anheimzufallen. Heiliger Bonifacius, bitt für uns! 
Köln, am hl. Oſterfeſt, 6. April 1890. f Philippus, Erzbiſchof von Köln.“ 

Trier. Wilh. Meyer. 


Mitteilungen. 


Neueſte römiſche Enticheidungen. 


1. Ehedispenſen des erſten Grades der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft, atting. II. Der hl. Vater legt es den Biſchöfen als Gewiſſens⸗ 
pflicht auf, den hl. Stuhl um keine Dispenſe im vorbenannten Falle zu 
bitten, wenn nicht rechtmäßig kanoniſche Urſachen das Geſuch mit Recht 
empfehlen. Die Biſchöfe ſollen dasſelbe eigenhändig ſchreiben, die beſonderen 
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Gründe und die Umſtände angeben, wegen welcher ſie die Dispenſe für 
wünſchenswert halten. So wird der hl. Vater mehr geſichert die Bitte 
erhören, wenn er die Notwendigkeit als um ſo dringender erkennt, je weniger 
Mittel vorhanden ſind, auf andere Weiſe für die Petenten Fürſorge zu 
treffen. (Apoſtol. Datarie, 19. Juni 1895.) 

2. Genuflexion. Wer bei der Recitation des Credo im Chore 
mit dem Celebranten bei den Worten: Et incarnatus est genuflektirt hat, 
iſt nicht verpflichtet, wiederum zu genuflektiren, wenn der Chor dieſe Worte 
fing. (8. R. C. 15. Juni 1895.) 

3. Der Gebrauch des elektriſchen Lichtes in der Kirche. 
Durch das Dekret vom 4. Juni 1895 beſtimmt die hl. Kongregation: 
a. Elektriſches Licht iſt in den Kirchen nicht für Kultakte (ad cultum) an⸗ 
zuwenden. b. Es darf gebraucht werden, um die Dunkelheit zu vertreiben 
und die Kirchen heller zu erleuchten. e. Immer aber iſt jede Art theatra⸗ 
liſchen Effektes zu vermeiden. 

Ad a. Kultakte find zunächſt Meſſe und Offizium, ſodann Spendung der 
Sakramente und Sakramentalien. Mithin kann man z. B. bei keiner hl. 
Meſſe ſtatt der Wachslichter elektriſches Licht gebrauchen. Darf dies indes 
bei der privaten oder öffentlichen Ausſetzung des allerheiligſten Sakramentes 
geſchehen? Sicherlich nicht, da auch für dieſe beſtimmte Vorſchriften in 
Bezug auf das Licht gelten. Aber für die Kreuzwegandacht, die Abbetung 
des Roſenkranzes u. ſ. f. Dürfen die Altäre der Mutter Gottes vielleicht 
mit elektriſchem Lichte verſehen werden? Alle dieſe Handlungen find Kult⸗ 
handlungen, haben die Verehrung Gottes und ſeiner Heiligen zum Ziel, 
mithin gilt für alle das Verbot. Aus dem gleichen Grunde folgt, daß auch 
das Licht vor den Heiligenbildern nicht ein elektriſches ſein darf. 

Ad b. Außerhalb des Kultus geſtattet die hl. Kongregation den Gebrauch 
des elektriſchen Lichtes, um das Kirchengebäude zu erhellen. In manchen 
Kirchen wurde Gas und Petroleum hierzu bisher ohne Anſtand benutzt. 
Immerhin müſſen aber auch die elektriſchen Lampen von den Altären fern 
bleiben, da dieſe dem Kulte geweiht ſind. 

Ade ce. Auch um den Glanz der Feier zu erhöhen, iſt elektriſches Licht 
geſtattet. Jedenfalls muß die Art, wie dasſelbe angebracht wird, der 
Majeſtät und Heiligkeit des Ortes entſprechen, wie das Dekret ſagt: Cauto 
tamen, ne modus speciem praeseferat theatralem. 


Aug. Arndt, S. J. 


Monita der RNitenkongregation. 1. Die Kongregation weiſt die 
Anſicht eines franzöſiſchen Blattes zurück, als ob der Prieſter aus bloßer 
Privatan dacht das Tabernakel öffnen, vor demſelben nach Belieben 
beten und dies dann wieder ſchließen könnte, eine Anſicht, die jenes Blatt 
aus gewiſſen Kongregationsentſcheidungen begründen zu können glaubt. 
Dieſe Begründung wird als vollſtändig verfehlt bezeichnet und daran die 
Erklärung geknüpft, daß die Privatexpoſition ſich von der feier- 
lichen nur dadurch unterſcheidet, daß jene in der Pyxis, dieſe in der 
Monſtranz geſchieht, daß aber beide nur zum bonum public um, 
keineswegs aber zum Wohle einer Privatperſon angeordnet ſei. 
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2. In einem anderen Blatte ſteht zu leſen, daß die Kommunion den 
Gläubigen nicht ohne dringendſten Grund („sine gravissima causa“), 
und nicht unmittelbar vor und nach der hl. Meſſe ausgeteilt werden dürfe. 
Auch hierin ſucht man ſich wieder auf ein neueres Dekret der Kongregation 
zu berufen. Die Kongregation erklärt ein ſolches Dekret für falſch und 
apokryph und weiſt hin auf ein von ihr am 28. Nov. 1895 erlaſſenes 
Dekret: „Nullum extat decretum S. R. Congr., quod prohibeat Com- 
munionem fidelium ante vel post missam; et tum Director Ephe- 
meridum liturgiearum, tum Director Anal. Eecles. curent, 
ut huiusmodi resolutio lectoribus innotescat.“ 

Die Kongregation bemerkt weiter: „Die Kommunion der Gläubigen 
unmittelbar nach der hl. Meſſe erlaubt das Rituale ex rationabili 
causa, dieſe aber iſt, in Anbetracht unſerer heutigen Zeitverhältniſſe, als 
gegeben zu betrachten, ſooft die Kommunion verlangt wird. Es iſt ferner 
zweifellos, daß ſie auch unmittelbar vor der hl. Meſſe ausgeſpendet werden 
kann, und zwar aus demſelben Grunde und in derſelben Weiſe verſtanden. 
Wenn auch das Rituale hierüber ſchweigt, ſo ſpricht doch hierfür die lobens⸗ 
werte Praxis der ewigen Stadt; dies iſt der Sinn der Kirche, dies zu 
halten und zu befolgen.“ 

3. Endlich erinnert die Kongregation daran, daß Reliquien und Leiber 
der Seligen nicht in öffentlichen Bittgängen umhergetragen werden dürfen, 
wie dies bei Reliquien der Heiligen geſchieht. | 

- rier. | Beyer. 


Die liturgiſchen Kerzen. Über den Gebrauch der Kerzen beim Gottes⸗ 
dienſte findet ſich im Missale Romanum unter den General⸗Rubriken tit. XX. 
nur die Vorſchrift: „Super altare .. (collocentur) candelabra s altem 
duo cum candelis accensis hinc et inde in utroque eius latere.“ 
„In cornu epistolae .. paretur cereus ad elevationem Sacramenti 
accendendus.“ Dieſe noch ziemlich unbeſtimmte Vorſchrift wird in den 
Rubriken, welche über die Defekte bei der Darbringung des hl. Meßopfers 
handeln, unter tit. X. 1 näher dahin erläutert: „Possunt etiam defectus 
occurrere in ministerio ipso, si... non adsint luminaria cerea.“ 
Außerdem wird in den betreffenden Spezialrubriken die Oſterkerze kurzweg 
als „cereus“ (Wachskerze) gekennzeichnet. Aber auch hiermit iſt für den 
mannigfaltigen Gebrauch der Kerzen beim Gottesdienſte noch keine hinreichende 
Sicherheit gegeben. Dieſe müſſen wir daher in andern kirchlichen Beſtim⸗ 
mungen ſuchen. Und das ſoll hier in ſoweit geſchehen, als es mit Rück⸗ 
ſicht auf die verſchiedenartige Praxis angemeſſen erſcheint. 

1. Was zunächſt die Qualität betrifft, ſo müſſen alle Kerzen, die 
bei der hl. Meſſe, der Ausſetzung des Allerheiligſten und beim Chorgebete 
vorgeſchrieben find, ſowie die Kerzen, welche am Feſte Mariä Lichtmeß 
benedicirt werden, aus reinem, unverfälſchtem Wachs ſein. „Nulla lumina 
nisi cerea vel supra mensam altaris vel eidem quomodocunque im- 
minentia adhibeantur.“ (S. R. C. in deer. gen. 31. Mart. 1821 ad 7, 
16. Sept. 1843, 10. Dec. 1857.) Dieſe Vorſchrift verpflichtet, außer 
im Notfalle, sub gra vi. (Lig., Theol. mor. lib. 6. n. 394.) Jedoch 
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können ſolche Kerzen, „quae in diebus solemnibus extra altare accen- 
duntur ad augendam solemnitatem“, auch aus einem anderen Stoff als 
Wachs verfertigt fein. (Gardellini instr. Clem. $ 6, n. 2; Herdt, Lit. 
Pr. t. 1. n. 183.) Hierzu gehören aber nicht die Kerzen, welche beim 
Totenoffizium neben der Tumba aufgeſtellt werden; auch dieſe ſollen, wie 
das Rituale Rom. vorſchreibt (Tit. 6. c. 3.), Wachskerzen ſein. Ferner 
bemerken hier noch mit Recht die Rubriziſten: „Candelas metallicas vel 
ligneas, quarum extremitati parvi cerei affıguntur, sacrae liturgiae 
non convenire.“ (Herdt I. e.) „Ladirte Blechhülſen mit eingelegten kleinen 
und dünnen Kerzen ſind unpaſſend.“ (Hartmann, Rep. Rit. 7. Aufl. S. 800.) 

2. Auch auf die Farbe der Kerzen iſt zu achten. Das Caeremo- 
niale Episcoporum unterſcheidet an mehreren Stellen weißes Wachs (cera 
alba) und gewöhnliches oder gelbes Wachs (cera communis seu 
flava). Hiernach ſollen gelbe Kerzen gebraucht werden: a. bei der Meſſe 
und dem Offizium pro defunctis (Caerem. Ep. lib. 2. c. 10. n. 2 u. 4, 
e. 11. n. 1 u. 7); b. bei den Trauermetten (in matutinis tenebrarum) 
in der Karwoche auf dem Altare und am Triangel (I. c. cap. 22. n. 4.) 
und bei der Missa praesanctificatorum am Karfreitag (I. c. cap. 25. n. 2), 
nicht aber bei der Prozeſſion (I. c. n. 30). 

„Convenire etiam potest, ut in officio de tempore adventus et 
quadragesimae cerei fla vi adhibeantur.“ (Herdt I. c. n. 183.) Hingegen 
ſchreibt Hartmann an angeführter Stelle: „In der Regel, auch an den 
Ferialtagen des Advents und der Faſtenzeit, ſind weiße Kerzen vorgeſchrieben.“ 
Beide Anſichten haben in gewiſſem Sinne ihre Berechtigung, letztere inſofern, 
als die allgemeine Regel für die fraglichen Tage unſeres Wiſſens keine Aus⸗ 
nahme macht, erſtere mit Rückſicht auf den Charakter der kirchlichen Zeit, 


die vorherrſchend das Gepräge der heiligen Bußtrauer trägt, an die auch 


die dunkle, ernſte, violette Farbe der Paramente mahnt. 
3. Hinſichtlich der Zahl der vorgeſchriebenen Kerzen iſt folgendes zu 
en: 

a. Bei der Privatmeſſe im ſtrikten Sinne (gewöhnliche Leſemeſſe) 
ſollen gemäß angeführter Rubrik zwei, aber auch nur zwei Wachskerzen 
vom Anfange bis zum Schluſſe der Feier brennen, nebenbei noch die ſo⸗ 
genannte Sanktuskerze. Iſt aber nur eine Kerze zu haben, ſo darf auch 
ſo ex quacumque causa rationabili, wofern kein Argernis gegeben wird, 
die hl. Meſſe celebrirt werden. „Probabilius et communius puto,“ ſagt 
hierüber der hl. Alphonſus, „id esse tantum veniale, a quo perinde 
quamcumque causam rationabilem, adhuc solius devotionis, secluso 
scandalo, excusare.“ (Theol. mor. lib. 6. n. 394. dub. 2.) „Sine 
omni autem lumine celebrare numquam licet, adeo ut, si exstinge- 
retur ante consecrationem et aliud haberi non posset, missam 
esse relinguendam, etiam in necessitate consecrandi pro moribundo 
viaticum ..., secus si post consecrationem.. ., quia continuatio 
missae pertinet ad unitatem sacrificii.“ (I. c. 394; Herdt, I. c. n. 185.) 

Bei ſolchen Leſemeſſen, welche einen feierlichen Charakter tragen, dürfen 
auch mehr als zwei Kerzen (vier oder ſechs) brennen. (S. C. R. 12. Sept. 
1857 u. 6. Febr. 1858.) Dieſes gilt z. B. für die ſtille Pfarrmeſſe, die 
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Schul⸗, Konvent⸗ und Bruderſchaftsmeſſen an hohen Feſten, ſodann bei einer 
Primiz, bei der erſten hl. Kommunion der Kinder und ſooft eine hohe 
Standesperſon in Amtstracht der hl. Meſſe beiwohnt. 

Bezüglich der Privatmeſſe des Biſchofs ſagt das Caerem. 
Episc. lib. I. cp. 29 n. 4: „In festis solemnibus decet, in eo (altari) 
apponi quattuor candelabra cum candelis accensis . ..; in aliis 
festis non ita solemnibus et feriis suffieciunt duo candelabra.“ 
Dieſes Vorrecht beſitzen jedoch nicht die Kanoniker, Generalvikare und andere 
Dignitarier, die unter dem Biſchofe ſtehen. (8. R. C. 7. Aug. 1627, 
5. Juli 1631, 19. Juli 1659, 27. Sept. 1659.) 

b. Bei der einfachen Sing meſſe ohne Miniftratur genügen im 
allgemeinen vier Kerzen, „in festis simplicibus et feriis per annum 
duae.“ (Caerem. Episc. lib. I. c. 12. n. 24; S. R. C. 25. Sept. 
1875.) Während der Missa cantata de Requiem ſollen wenigſtens 
vier Kerzen auf dem Altare brennen. (S. R. C. 12. Aug. 1854.) 

Für ein Amt mit Miniſtratur ſcheinen ſechs Kerzen angemeſſen 


zu ſein, entſprechend der dreimaligen Incenſation in der Richtung der Altar⸗ 


leuchter auf der Epiſtel⸗ und Evangelienſeite; denn alſo ſchreibt das Missale 
Romanum vor: „Incensat altare, ter ducens thuribulum aequali 
distantia, prout distribuuntur candelabra.“ (Rit. cel. miss. 
tit. IV. n. 4.) 

c. Bei jeder Ausſetzung des Allerheiligſten ſollen wenig ſtens ſechs, 
bei der öffentlichen und feierlichen Expoſition aber möglichſt viele Kerzen, 
12, 16, 20 und noch mehr, auf dem Altare brennen. 

4. Endlich dürfte noch eine Bemerkung über das Anzünden und 
Auslöſchen der Altarkerzen nicht überflüſſig erſcheinen. Beim Anzünden 
derſelben ſoll man auf der Evangelienſeite (a nobiliori parte) beginnen 
(S. R. C. 12. Aug. 1854), und zwar mit der dem Tabernakel zunächſt 
ſtehenden Kerze; beim Auslöſchen der Kerzen verfährt man bezüglich der 
Altarſeite und der Reihenfolge der Kerzen in umgekehrter Ordnung. ’ 

Rlrf. J. Menzenbach. 


Totenzettel mit Ablaß⸗Gebetchen. Gegen den Gebrauch, auf Toten⸗ 
zettel kleine Ablaß⸗Gebetchen (Stoßgebete) drucken zu laſſen, iſt wohl im 
allgemeinen nichts einzuwenden; durch ſolche Abläſſe kann man ja den armen 
Seelen zu Hülfe kommen. Manchmal werden aber auf Totenzettel Gebetchen 
gedruckt mit der Angabe 50, 100 Tage Ablaß, die in Wirklichkeit gar keine 
Ablaß⸗Gebetchen ſind. So iſt z. B. auf Totenzetteln zu leſen: „Unbeflecktes 
Herz Mariä, bitte für uns“ (100 Tage Ablaß) oder „Heiligſtes Herz Jeſu, 
erbarme dich unſer“ (100 Tage Ablaß). Beide jind keine Ablaß-Gebetchen. 
Oft werden die Herren Konfratres erſucht, die Totenzettel zu ſchreiben; mögen 
ſie ſich dann immer vergewiſſern über derartige Ablaß⸗Gebete. Es dürfte 
ſich wohl lohnen, hier ſolche Gebetchen anzuführen, die wohl auf Totenzettel 
gedruckt werden können und die auch wirklich mit Abläſſen belegt ſind: 

„Mein Jeſus, Barmherzigkeit“ (100 Tage). 

„Süßeſter Jeſu, ſei mir nicht Richter, ſondern Seligmacher“ (50 T.). 

„Süßes Herz meines Jeſu, gib daß ich dich immer mehr liebe“ (300 T.). 
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„Süßes Herz Mariä, jei meine Rettung“ (300 T.). 
Dieſe Abläſſe können gewonnen werden toties quoties, d. h. ſo oft man 
die Gebetchen betet. 

Folgende Abläſſe können nur einmal am Tage gewonnen werden. 

„Geliebt ſei überall das heiligſte Herz Jeſu“ (100 T.). 

„Jeſu ſanftmütig und demütig von Herzen, mach mein Herz gleich deinem 
Herzen“ (300 T.). 

„Süßes Herz Jeſu, ſei meine Liebe“ (300 T.). 

„Herz Jeſu, brennend von Liebe zu mir, entzünde unſer Herz mit Liebe 
zu dir“ (100 T.). 

„Es geſchehe, werde gelobt und in Ewigkeit hochgeprieſen der gerechteſte, 
höchſte und liebenswürdigſte Wille Gottes in allem“ (100 T.). 

„Erlöſer der Welt, erbarme dich unſer“ (50 T.). 

„O Maria, ohne Sünde empfangen, bitte für uns, die wir zu dir 
unſere Zuflucht nehmen“ (100 T.). 

„O Maria, Mutter Gottes und Mutter der Barmherzigkeit, bitte für 
uns und für die Dahingeſchiedenen“ (100 T.). 

Alle dieſe Abläſſe ſind den armen Seelen zuwendbar. Vergl. Beringer, 

die Abläſſe. 11. Auflage. 
Erier. rz. CTütticken. 


Die bildliche Darſtellung des hl. Herzens Jeſu. Dem Sanctum Officium 
wurden folgende Fragen vorgelegt: : 

1. Können die Bilder des hl. Herzens Jeſu, welche das Herz allein 
ohne den übrigen Körper darſtellen, unbeanſtandet verteilt werden? 

2. Sind dieſelben in Rom approbirt? 

3. Müſſen ſie aus den Häuſern der Gläubigen, wo ſie Gegenſtand 
der Verehrung ſind, entfernt werden? 

Die unterm 26. Auguſt 1891 erfolgte Antwort lautet: „Das Bild 
des hl. Herzens, um welches es ſich handelt, wird für Privatandacht geſtattet, 
wofern es nur nicht auf Altären zur öffentlichen Verehrung ausgeſtellt wird.“ 

Es iſt alſo das beſagte Bild nur für den höchſten Grad der Verehrung, 
denjenigen der öffentlichen Ausſtellung auf den Altären, unter⸗ 
ſagt; ſonſt iſt es erlaubt. Der Grund jenes Verbotes aber ſcheint nicht 
ſo ſehr ein innerer zu ſein, als vielmehr eben die Verſchiedenheit des 
Grades der Gutheißung, welche den beiden Darſtellungen des hl. Herzens 
bisher zuteil geworden iſt. (Vergl. Zeitſchrift für kath. Theologie 1895 
S. 741 ff.) ». €. 


Das weiße Stapulier von der allerheil Dreifaltigkeit. Die Mit⸗ 
teilung des „Capucinus“ im Dezemberheft dieſer Zeitſchrift (S. 585), die 
mir leider erſt vor kurzem zukam, bedarf einer Berichtigung und Ergänzung. 
Richtig iſt, daß fortan auch für das erwähnte Skapulier die allgemeine 
Regel gilt, wonach nur das erſte Skapulier, welches man empfängt, von 
einem bevollmächtigten Prieſter geweiht ſein muß, nicht aber die folgenden, 
die man als Erſatz für ein verlorenes oder abgenutztes Skapulier anlegt. 
Unrichtig iſt aber, daß dieſe Anderung bezüglich des Dreifaltigkeitsſkapuliers 
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ſchon ſeit 1893 zu Recht beſteht: fie wurde vielmehr erſt durch 
Reſkript der heil. Ablaßkongregation vom 24. Auguſt 1895 
geſtattet. 

Allerdings gab ein Büchlein (der ſpaniſchen Trinitarier-Kongregation), 
welches man hier zugleich mit der Weihevollmacht erhält, ſchon im Jahre 
1893 dieſe Anderung an, und dadurch wurde der Referent irre geleitet; 
allein dieſe Angabe war unberechtigt. Der Verfaſſer dieſer Anderung im 
genannten Büchlein meinte irrtümlich, die Ablaßkongregation habe vor 
kürzerer oder längerer Zeit eine allgemeine hierherbezügliche Beſtimmung 
getroffen; darum fügte er zur Begründung ſeiner Anſicht nur bei: „ut 
S8. C. Indulg. declaravit“, ohne irgend ein beſtimmtes Dekret oder Datum 
namhaft zu machen. Als man ihn aber darüber zur Rede ſtellte und darauf 
aufmerkſam machte, daß der bisherige Gebrauch, weil in der Konſtitution 
„Exponi Nobis“ des Papſtes Innocenz IX. vom 10. Februar 1680 aus⸗ 
drücklich enthalten, nicht eigenmächtig abgeändert werden konnte, mußte er 
nicht nur die Bevollmächtigung des hl. Stuhles dazu erwirken, welche erſt 
am 24. Auguſt 1895 gegeben (aber viel ſpäter expedirt wurde), ſondern 
auch um eine allgemeine Sanation einkommen, welche am 26. Auguſt des 
gleichen Jahres erfolgte. 

So erklärt ſich, daß ich in meiner neuen Auflage der „Abläſſe“ von 1895, 
die um jene Zeit bereits ganz fertig gedruckt war, die betreffende Anderung 
nicht mehr mitteilen konnte; ich habe ſie aber nebſt der Sanation ſowohl 
in meinem bald darauf erſchienenen Anhang zur zehnten Auflage (S. 43), 
als auch im erſten Heft der Linzer Quartalſchrift von 1896 (S. 196) be⸗ 
reits veröffentlicht, und an beiden Stellen den Grund angegeben, warum 
ich ſie in der elften Auflage nicht mehr beifügen konnte. 

Daraus ergibt ſich wiederum, daß ſolche römiſche Büchlein (wie ich 
ihon in mehreren früheren Auflagen der „Abläſſe“ und noch in der zehnten 
vom Jahre 1893, S. 558, Anm. 1 gerade bezüglich dieſes vielerwähnten 
Vollmachtenbüchleins bemerkt habe) leider nicht immer zuverläſſige Quellen 
in Ablaßſachen ſind, zumal wenn ſie Neuerungen bringen, die nicht ſchon 
anderweitig gut verbürgt ſind. 

Rom. Fran; peringer, 8. J. 


Silva rerum. Bezüglich der Anlegung einer ſolchen silva rerum 
heißt es in der Abhandlung: „Von der fortwährenden Selbſtbildung des 
Predigers oder der entfernteren Vorbereitung zu geiſtlichen Vorträgen“ in 
der Zeitſchrift „Katholik“ 1860, S. 52: „Die Frucht der Lektüre aus Vätern 
und Schrift wird zweckmäßig in einem eigens für praktiſche Leſe— 
früchte beſtimmten Hefte angemerkt. Man kann die ſchönſten Ge— 
danken, die man aufzuzeichnen wünſcht, entweder ohne beſtimmte Ordnung, 
wie man ſie eben findet, jedoch durch Nummern unterſchieden, in dies Heft 
eintragen, in welchem Falle aber ein am Ende desſelben angebrachtes alpha- 
betiſches Sachregiſter auf die einzelnen Stellen hinweiſen muß, oder das 
Heft aus freien, in alphabetiſcher Ordnung (nach beſtimmten Titeln, z. B. 
Almoſen, Buße, Chriſt . . .) aneinandergereihten Blättern beſtehen laſſen 
und das Bemerkenswerte unter die entſprechende Rubrik bringen. Um aber 
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ſein Material nicht allzuſehr auszudehnen und zuviel Zeit mit Aufzeichnen zu 
verlieren, beobachte man die bei allen Excerptionen zu befolgende Regel, 
ſtets nur das Treffendſte, gleichſam nur Demanten und Perlen zu ſammeln; 
man ſchreibe nur kurze Stellen ganz aus, längere notire man analytijch, 
indem man in wenigen Worten den Hauptinhalt derſelben mit genauer 
Angabe des Orts anmerkt: eine kurze Analyſe iſt beſonders bei Beweis⸗ 
führungen am Platze. Lieſt man ganze Abhandlungen eines Vaters über 
einen gewiſſen Gegenſtand, z. B. Cyprians De opere et eleemosynis, jo 
kann man die Analyſe in einem eigenen Heftchen niederlegen und alle der- 
gleichen Arbeiten unten unter einen gemeinſchaftlichen Umſchlag bringen. 
Was man ſo ſelbſt geſammelt, und beſonders, was man erſt ſelbſt durch⸗ 
dacht und gleichſam in ſein eigenes Weſen umgewandelt hat — denn das 
reichſte Sammeln ohne Meditation iſt immer nur wieder Mechanismus und 
die Frucht Stückwerk — findet man leicht, wo man es braucht, und kann 
es am beſten benützen, ungleich beſſer, als nur an fremder Hand gebotenes 
Material.“ 

Der Verfaſſer führt als Anmerkung zu dieſem Abſchnitt die Worte des 
Kardinals Bouſſet über Boſſuet an: „Wir haben vor unſeren Augen noch 
eine unglaubliche Menge von Boſſuets eigenhändigen Noten (Leſe— 
früchten) aus Schrift⸗ und Väterſtellen beſtehend, die er in der Vorausſicht, 
ſie zur Beſtätigung einer Wahrheit oder zur Widerlegung eines Irrtums 
ſeiner Zeit anwenden zu können, zuſammengetragen hatte.“ (Geſchichte 
Boſſuets, B. 1. XXX.) 

Auch weiſt der Artikelſchreiber hin auf die Aurifodina des P. Drexelius, 
in welcher dieſer recht nützliche Winke behufs praktiſcher Lektüre und der 
Klaſſifikation von Notizen und jeder Art von Leſefrüchten gebe. 

Zweckmäßig dürfte auch ein kleineres Real mit den Buchſtaben des 
Alphabets entſprechenden Fächern ſein, um in dieſe Fächer die Leſefrüchte 
auf loſen Blättern unter dem betreffenden Buchſtaben einzulegen. Capucinus. 


Meßſtipendium. Ruſtikus bittet den Cajus, für ihn eine Meſſe zu 
leſen; das Stipendium wolle er ihm gelegentlich bringen. Cajus verſpricht 
die Meſſe zu leſen. Aber es dauert einen Monat, auch zwei Monate, und 
Ruſtikus erſcheint nicht wieder. Muß Cajus jetzt die Meſſe leſen? 

Antwort: Nein! Er kann warten, bis Ruſtikus erſcheint. Aller⸗ 
dings hat er die Pflicht zum Leſen der Meſſe übernommen; aber der Er⸗ 
füllung dieſer Pflicht kann er die Exception entgegenſetzen, daß auch Ruſtikus 
mit der Erfüllung ſeiner Gegenleiſtung zögert, und daß es zweifelhaft er⸗ 
ſcheint, ob Ruſtikus ſie überhaupt jemals erfüllen werde. 

Wijnandsrade. J. v. Hammerfein, 8. J. 


Leichen verbrennung. 1. Denjenigen Gläubigen, welche zwar nicht 
Freimaurer ſind, noch auch den Grundſätzen derſelben huldigen, ſondern aus 
andern Gründen beſtimmen, daß ihr Leib nach dem Tode verbrannt werden 
ſoll, können, wenn ſie trotz gegenteiliger Ermahnung bei ihrer Beſtimmung 
beharren, die letzten Sakramente nicht geſpendet werden. Ob indes eine 
Mahnung ſtatthaben ſoll oder nicht, hierfür ſind die Regeln maßgeblich, 
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welche von bewährten Autoren aufgejtellt werden, wobei beſonders die Pflicht, 
Argernis zu vermeiden, zu berückſichtigen iſt. 

2. Für ſolche Katholiken, deren Körper nicht ohne ihre Schuld der 
Feuerbeſtattung übergeben iſt, kann das heilige Meßopfer nicht öffentlich 
dargebracht werden, ſondern die hl. Meſſe kann nur privatim applicirt werden. 

3. Es iſt niemals geſtattet, formell durch Befehl oder Rat zur Leichen⸗ 
verbrennung mitzuwirken. Eine materielle Teilnahme kann bisweilen geſtattet 
ſein, wenn nur: a. Die Verbrennung nicht als ein Zeichen der Zugehörigkeit 
zur freimaureriſchen Sekte gilt, b. nicht etwas in derſelben liegt, was direkt und 
aus ſich und einzig die Verwerfung der katholiſchen Lehre und die Billigung 
der freimaureriſchen Sekte ausdrückt, noch e. es feſtſteht, daß die katholiſchen 
Beamten und Arbeiter zur Teilnahme verpflichtet oder berufen werden, um 
die katholiſche Religion verächtlich zu machen. Wenngleich ſie übrigens in 
dieſen Fällen im guten Glauben zu belaſſen ſind, ſind ſie doch ſtets zu 
erinnern, daß ſie nicht die Abſicht haben dürfen, zur Leichenverbrennung 
mitzuwirken. 

4. Aus dem Geſagten erledigt ſich die Frage, ob ſolchen Mithelfern 
die Sakramente geſpendet werden dürfen, wenn ſie von der Teilnahme 
nicht ablaſſen wollen oder behaupten, es nicht zu können. — S. C. S. R. 
et U. Inquis. 27. Juli 1892 mit Zuſtimmung des hl. Vaters. 

Krakau. A. Arndt, S. J. 


Sind die Gelübde der Urſulinerinnen feierlich? Zunächſt kommt 
hier die ſogenannte Kongregation von Bordeaux in Betracht. Am 3 Febr. 
1618 erhielt das Kloſter zu Bordeaux durch die Bulle Pauls V. In 
supremo militantis das Privileg, ein Kloſter der gottgeweihten Jungfrauen 
vom Orden des hl. Auguſtin zu ſein, mit der Verpflichtung ſtrenger Cenſur 


und ewiger Gelübde. Am 12. Oktober 1667 erhielt der Biſchof von Cambrai 


von Clemens IX. ein Breve, durch das die Bulle Pauls V. auf alle in 


Deutſchland errichteten und noch zu errichtenden Klöſter des gleichen Inſtituts 


ausgedehnt ward. 

Im Jahre 1876 wurden die Urſulinerinnen des Kloſters Dorſten aus 
Preußen vertrieben und flüchteten nach Veert in Holland, Diözeſe Roeremond. 
Im Jahre 1888 kehrten die Schweſtern nach Deutſchland zurück, indes 
blieben drei Schweſtern aus der alten Dorſtener Gemeinde mit acht neu⸗ 
eingetretenen in Veert zurück. Es entſtand nun die Frage, ob die drei 
zurückgebliebenen ebenſo wie ihre acht neuen Gefährtinnen feierliche Gelübde 
gemacht hätten. 

Die hl. Kongregation der Biſchöfe und Regularen entſchied (gegen das 
Votum des Konſultors): 1. Die Gelübde, ſowohl der drei aus Deutſchland 
gekommenen, wie der acht, welche für das Kloſter Dorſten in Veert die 
Gelübde gemacht, ſind feierliche. 2. Ob nun auch in Zukunft die Nieder⸗ 
laſſung der gedachten elf feierliche Gelübde hat, bezüglich ob die ſeit 1888, 
wo der größte Teil des Konventes nach Preußen zurückkehrte, gemachten Gelübde 
feierliche ſind, hierüber ward die Entſcheidung verſchoben. (22. März 1895.) 

Die Entſcheidung iſt um ſo bemerkenswerter, als das Votum des 
Konſultors und ſeine Ausführungen eine ganz andere Löſung der Frage 
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herbeiführen wollten. Der Konſultor wies darauf hin, daß eine Beteiligung 
des hl. Stuhles bei der 1699 erfolgten Gründung des Kloſters Dorſten 
nicht nachzuweiſen, mithin die Feierlichkeit der daſelbſt gemachten Gelübde 
in Zweifel zu ziehen ſei, während die in Veert, ob auch für den Dorſtener 
Konvent gemachten Gelübde, als einfache anzuſehen ſeien. 

Krakau. A. Arndt, 8. J. 


Sündhafte Gebräuche und abergläubiſche Gewohnheiten. Neulich 
erzählte mir ein erfahrener, älterer Pfarrer, daß ein Konfrater aus ſeiner 
Gegend erſt nach zwanzig Jahren folgenden ganz und gar unſtatthaften 
Gebrauch in ſeiner Pfarrei entdeckt habe: Die nuptiarum vespere, post- 
quam nupturientes cubiculum intraverunt et in lecto cubant, juvenes 
utriusque sexus in cubiculum intrant ac contemplantur in lecto nup- 
turientes eosque aqua Copiosa aspergunt, quasi nupturientibus bene- 
dicere velint. Solche und ähnliche unſtatthafte Gebräuche, die an und 
für ſich ſündhaft ſind oder doch zur Sünde führen, exiſtiren leider vielfach noch 
bei Kindtaufen, Ausſegnungen, Hochzeiten, Verlobungen, Sterbefällen u. ſ. w., 
beſonders unter dem Landvolk. Im Saargau nimmt man ab und zu zu 
Juden ſeine Zuflucht, wenn man ſich verbrannt hat. Im Weſterwald beſteht 
bei Ausſegnung von Wöchnerinnen mancher abergläubiſche Gebrauch. Ich er⸗ 
tappte bei einer ſterbenden Frau eine alte Jungfrau mit einer „Schelle“, welche 
die Macht haben ſollte, den Teufel zu bannen. Es würde ſich empfehlen, 
daß die Konfratres ſich gegenſeitig Mitteilung machten von derartigen 
Ungehörigkeiten. Sch. 


Gewiſſensgelder. In dem ſog. „Gewiſſens⸗Fonds“ des Schatzamts 
der Vereinigten Staaten ſind ſeit dem Jahre 1812, um welche Zeit die 
Regierung ein ſpezielles Konto über die in den Fonds einbezahlten Gelder 
eröffnete, gegen 271,448 Dollars eingezahlt worden. Der Fonds erhielt 
ſeinen Namen von den kleinen meiſt anonymen Einzahlungen von Perſonen, 
welche die Regierung übervorteilt und betrogen hatten, und die, von ihrem 
Gewiſſen angetrieben, ſpäter beſtrebt waren, die Sache wieder gut zu 
machen. Die Beträge kamen meiſt in ganz kleinen Summen ein; denn bei 
den großen Dieben ſcheint das Gewiſſen keine Wirkung mehr hervorzubringen. 
Der „Glaubensbote“ ſchreibt darüber: „Die eingegangenen Beträge weiſen 
oft mehrere 100 Poſten auf. Durch den Beichtſtuhl iſt ein großer Teil 
der eingegangenen Gelder dem Gewiſſensfonds zugefloſſen, wie denn die 
Religion allein ſolche Wirkungen hervorbringen kann. Und wenn all die 
Leute, die Onkel Sam betrogen haben, beichten und reſtituiren würden, 
könnte er den letzten Cent ſeiner Schulden bezahlen und behielte noch Geld 
in der Kaſſe. Kein Wunder, daß die großen Spitzbuben die Beicht ſo auf 
dem „Strich haben“. 

Darfeld (Weſtfalen). 9. Samfon. 


Ein merkwürdiges Anagramm. Vor einer Anzahl Jahren brachte 
ich einige Tage auf dem Rigiberge in der Schweiz im Klöſterle bei den 
Patres Kapuzinern zu. In der Bibliothek dieſes Hoſpizes befand ſich ein 
Buch, von einem Jeſuitenpater vor etwa 200 Jahren verfaßt (der Name 
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ift mir ausgefallen), in welchem allerlei „Merkwürdiges“ aufgezeichnet war. 
Darunter war auch ein Anagramm, welches nicht nur merkwürdig, ſondern 
vielmehr in dem Auffinder desſelben eine geradezu unglaubliche Geiſteskraft 
und wunderbare Geduld vorausſetzt. Der Verfaſſer hat ſich folgende Aufgabe 
geſtellt: Die Antiphon „Alma Redemptoris“ ſoll ſo umgeſetzt werden, daß 
mit den nämlichen Buchſtaben, nicht mehr und nicht weniger, ſechs lateiniſche 
Hexameter entſtehen, deren Inhalt eine Antwort der Mutter Gottes, ihren 
Schutz verſprechend, auf die an ſie gerichtete Bitte ſei. Und dieſe Aufgabe 
hat er wirklich gelöſt. 

Hier nun das Anagramm: 

Ne metuas quamvis cursu pernice procellae 
Nutat et irrugit spumosa navis in unda, 

Teque tuamque ratem placato sidere ducam 
Clarum (om) lucis iter curres, cita prora volabit, 
Errorem pelagi retegam, miserebor egeni. 

Euge, meos portus intra, sum ripa salutis. 

Ich habe mir die Mühe gegeben, das Anagramm mit der Vorlage zu 
vergleichen und habe Folgendes feſtgeſtellt: Das Anagramm ſtimmt mit der 
Vorlage ganz genau, ausgenommen, daß in dem erſteren ein u zu viel 
und ein o zu wenig iſt. Geſtattet man ſich, das Wort elarum durch claröm 
zu erſetzen, was wohl geſtattet ſein dürfte, ſo iſt das Kunſtſtück vollſtändig 
fertig gebracht. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß o und u als 
gleiche Buchſtaben anzuſehen ſind. 

Hagenau. Jul. Gapp. 


Zweckmäßige Lage der Bücher. Daß in Bibliotheken die Bücher 
mit dem Titelblatt nach unten gelegt werden, wie unlängſt in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift behauptet wurde, iſt völlig neu. Im Sprachgebrauch der Büchereien 
heißt allemal Oberdecke diejenige, welche das Titelblatt bezw. das Vor⸗ 
ſetzblatt bedeckt. Die Unterdecke befindet ſich hinter der letzten Heftlage des 
Buches. Bei Prachtwerken iſt die künſtleriſch am meiſten geſchmückte die 
„Oberdecke“. Dies hat zur Vorausſetzung, daß dieſe Decke dem Verſchleiße 
weniger ausgeſetzt wird. Die meiſten mittelalterlichen Kodices mit Gold⸗ 
arbeiterſchmuck haben eine ganz ſchlichte Unterdecke. Die Charnire der 
Schließen ſind an der Unterdecke befeſtigt, damit man bei der gewöhnlichen 
Lage des Buches mit dem Daumen der rechten Hand die Krampen löſen 
kann. Die linke übt dabei auf die Oberdecke einen Druck aus. Ehedem 
lagen viele Folianten auf Pulten an Ketten. Die Kette iſt aber regelmäßig 
an der oberen Kante der „Unterdecke“ befeſtigt und macht es daher un— 
möglich, das Buch mit dem Rücken nach rechts zu öffnen. Bücher von 
mäßiger Schwere werden mit dem Rücken oft in die hohle linke Hand ge⸗ 
legt, während die rechte das Blättern beſorgt. Die Schrift und die Reihen⸗ 
folge der Blätter abendländiſcher Bücher weiſt von links nach rechts. Bei 
alten Büchern, die viel auf dem Pulte lagen, iſt meiſt die „Unterdecke“ 
abgeſcheuert. Auch zeigen die unteren Heftlagen gewöhnlich die meiſte Be⸗ 
ſchädigung durch Feuchtigkeit infolge der Nähe kalter Flächen, worauf ſich die 
Niederſchläge bilden, und des größeren Druckes, der den Zugang der Luft 
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vermindert. Auf den an den Blättern alter Bücher befeſtigten Klavikeln 
iſt oft der Inhalt angegeben. Derſelbe iſt regelmäßig auf der der „Ober⸗ 
decke“ zugekehrten Seite zu leſen. Bei Sönneckens Briefordner ſtehen die 
Buchſtaben des Alphabets am Rande ebenfalls auf dieſer Seite. 
Aus dieſen Thatſachen geht hervor, daß bei naturgemäßer Lage eines 
geſchloſſenen Buches der Rücken der linken Hand des Benutzers zugekehrt iſt ). 
Frier. Dr. Beuffer. 


Leinwandbände. In ſehr praktiſcher Weiſe hat die trieriſche biſchöfliche 
Behörde auf das Titelblatt des neuen Katechismus drucken laſſen: „Preis: 
in Leder (d. h. Lederrücken) gebunden 45 Pfg.“ Es wäre ſehr im 
Intereſſe des Publikums, wenn es wieder Sitte würde, auf den Titelblättern 
aller Bücher den Preis anzugeben; dann hätte auch der ärgerliche Ubel- 
ſtand ein Ende, daß ſo vielen Recenſionen die Preisangabe fehlt. Was aber 
zu vorliegender Klage Anlaß gibt, iſt die thatſächliche Schädigung, materielle 
und geiſtige Schädigung des chriſtlichen Volkes durch die leidigen Leinwand⸗ 
Einbände. Trotz obiger Bemerkung der kirchlichen Behörde hat der Buch⸗ 
handel wieder Katechismen in Halbleinwand in den Handel gebracht. 
Schreiber dieſes hat wiederholt ſolche a 40 Pfg. in Händen gehabt. Ein 
ſolcher Katechismus iſt in den Händen eines Schulkindes, das nicht gerade 
großmütterlich vorſichtig angelegt iſt, im Laufe eines Jahres aufgearbeitet, 
und dasſelbe benötigt in 3 Jahren für 1,20 Mk. Katechismen. Ein redlich 
in Halbleder gebundener Katechismus iſt bei einiger Vorſicht nach 3 und 
vielleicht nach 6 Jahren noch vollſtändig brauchbar. Der größere Teil des 
Publikums kennt den Unterſchied im Einband nicht, der armen Bauersfrau 
gefällt der à 40 Pfg. gerade jo gut wie der A 45, fie nimmt den billigen 
und iſt thatſächlich betrogen. Es iſt ein nicht zu duldender Unfug, daß 
Schulbücher, die ſo viel zu leiden haben, ſo gebunden werden. — In 
ganz ähnlicher Weiſe werden Tauſende von unkundigen Leuten mit den billigen, 
gefälligen, „eleganten“ Leinwandeinbänden der Gebetbücher ge⸗ 
ſchädigt. Den Leinwandeinband kann man allenfalls noch erträglich finden 
bei den kleinen Büchlein, die ſelten zur Hand genommen (kleine Spezial⸗ 
andachten, Monats⸗ oder Novenen-Büchlein), aber vollſtändige Gebetbücher, 
die jahraus jahrein bei allem Wetter mit zur Kirche gehen ſollen, alles 
berückſichtigen und darum größere Dicke haben, ſind nach einigen Monaten 
im Rücken auseinander und wackeln in allen Fugen. Das Buch, das anſtatt 
2 Mk. in ſeiner elenden Leinwandhülle nur 1,50 Mk. gekoſtet hat, bekommt 
bald ſein Plätzchen wieder im äußerſten Winkel des Wandſchrankes und man 
muß ſich wieder ein neues kaufen — oder — wie es leider ſehr viel der Fall iſt, — 
die jungen Burſchen gehen lieber ohne ein Gebetbuch zur Kirche als mit ſolchen 
Fetzen. Das dauert dann mehrere Monate oder ein Jahr, bis man ihnen wieder ſo 
ein verpfuſchtes Büchlein kauft, um die Geſchichte wieder von vorne zu beginnen. 

Dem aus materiellen, aber mehr noch aus geiſtigen und geiſtlichen 
Gründen zu beklagenden Übelſtand wird der Buchhandel aus ſich nicht ab- 
helfen. „Die Leinwandeinbände ſind außerordentlich gefällig, billig und darum 


) Da vor der Meſſe das Miſſale anders liegen ſoll, ſo kann dies bloß deshalb 
vorgeſchrieben ſein, damit dem Kruzifixe nicht der Rücken zugewandt ſei. 


. 
1 

9 

81 
ki 74 
— 
85 
4 
| | 
Fi 
— 


Mitteilungen. 107 


leicht verkäuflich — vortrefflich für den Handel“. Der Unfug nimmt nur 


ein Ende, wenn das Publikum die Leinwand⸗Einbände zurückweiſt, und unſer 


katholiſches Publikum wird das in ſeiner Mehrheit nur thun, wenn die 
praktiſchen Seelſorger bei jährlich leicht ſich findender Gelegenheit davor 
warnen. Auf die Beſchaffung von Büchern kommt ja jeder wirklich um ſeine 
Pfarrkinder beſorgte Pfarrer von Zeit zu Zeit zu ſprechen. 

Arenberg. M. Kinn. 


Erziehung von Kindern aus gemiſchten Shen. Die „Deutſch⸗Evang. 
Kirchenzeitung“ bringt in Nr. 2 dieſes Jahrgangs einen Artikel über Miſch— 
ehen und beklagt dabei, daß „frühere Kabinettsordres von den Königen 
Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I., ergangen im Blick auf evangeliſche 
Offiziere, die in Miſchehen leben“, thatſächlich nicht immer berückſichtigt 
werden. Sie ſchreibt: „Die Abſicht der treu evangeliſchen Monarchen 
iſt unzweifelhaft klar, ſie liegt zu Tage, und es iſt der Inhalt der Erlaſſe 
nicht damit erſchöpft, daß etwa vorher keine bindenden, verpflichtenden Ver— 
ſprechungen eingegangen werden dürfen .. Es wäre wohl an der Zeit, 
daß die bekannten Ordres — deutlich und völlig klar — aufs neue aus— 
gegeben und den evangeliſchen Offizieren beſonders nahe gelegt würden. 
Wir möchten dringlich und gehorſamſt darum bitten.“ Dann ſchaut der 
Artikel noch auf zum Deutſchen Reichstage und den Landesgeſetzgebungen 
und erwartet von ihnen, daß ſie in ſeinem Sinne Hülfe bringen. — Wir 
meinen, die „Abſicht“ auch „treu evangeliſcher Könige“ müſſe es ſein, die 
Gewiſſensfreiheit der Unterthanen zu achten und zu ſchützen. Und 
auch ein Geſetz des Reichs- oder Landtages in dieſem Sinne würden wir 
mit Freuden begrüßen. Der Staat ſoll „jeden nach ſeiner Yacon ſelig 
werden laſſen“ und auch den Eltern ihr heiligſtes Recht nicht verkümmern. 
Eigentümlich mutet das Verlangen nach einem derartigen Zwangsgeſetze be— 
ſonders in dem Blatte an, welches, wie die genannte Kirchenzeitung“ an 
ihrer Spitze das Motto trägt: „Was thut unſere Kirche? Sie iſt gebunden 
an Händen und Füßen. Der Schlüſſel der Freiheit fehlt ihr. Friedrich 
Wilhelm IV.“ Während man ſo ſeufzt, ſehnt man ſich alſo nach neuen 
Feſſeln; allerdings, die „Abſicht“ iſt, daß es Feſſeln ſeien für die 
katholiſche Kirche. Y. €. 


Allerlei von unſeren Stiefbrüdern. 1. Über die Stellung und Leiſtung 
der „evangeliſchen Kirche“ in den ſozialen Aufgaben der Gegenwart macht 
Stöcker in ſeiner Kirchenzeitung“ vom 11. Jan. 1896 folgende beachtens— 
werte Bemerkungen: 

„Im ganzen und großen iſt unſere Kirche in ihrer Leitung viel zu ſehr mit den 
Kreiſen von Bildung und Beſitz verbunden. Und doch bilden dieſe Kreiſe nur kleine 
Bruchteile der Bevölkerung; überdies ſind ſie, wenigſtens im Nordoſten Deutſchlands, 
dem Chriſtentum und dem Kirchenweſen ziemlich entfremdet. Im Reiche Gottes gilt 
Seele und Seele gleich; wir halten es für eine der Haupturſachen der evangeliſchen 
Ohnmacht, daß ſich die Anſchauung und Thätigkeit unſerer Kirche allzuſtark nach dem 
Denken und Fühlen der paar Prozent Gebildeten richtet, die ſie nicht beſuchen, an⸗ 
ſtatt vor allem die achtzig Prozent der arbeitenden Volksmaſſen vor Augen zu haben, 
die des kirchlichen Schutzes und der chriſtlichen Fürſorge bedürfen. Man bedenke nur, 
wie wenig Arbeiter in die kirchlichen Körperſchaften gewählt werden; erſt die Berliner 
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kirchliche Bewegung hat unſeres Wiſſens im Oſten der Monarchie dazu den Anfang 
emacht. In der ganzen Generalſynode iſt kein Arbeiter, kein Handwerker, kein 
— Kann man ſich wundern, daß dieſe Stände dem ſynodalen Wirken der 


Kirche ſo wenig Beachtung ſchenken?“ 

„Unſere büreaukratiſche Kirche fürchtet ſich ordentlich vor wirklicher Lebenskraft. 
Die dünnſte mittelparteiliche Theologie, auch die liberale Leugnung des Übernatür⸗ 
lichen, wenn ſie nur hübſch verſchämt iſt, kann man vertragen. Aber wenn die großen 
Fragen des Völkerlebens ſich anmelden, fängt die Kirche an zu zittern. Davon ver- 
ſteht ſie nichts und will ſie nichts verſtehen. Das überläßt ſie den Fürſten und 
Miniſtern, den Reichstagen und Landtagen. Dieſe aber wiſſen es erſt recht nicht, 
wie das Leben der Völker geſunden ſoll, und fordern von der Kirche Hülfe. So 
ſchaut einer auf den andern und ſchiebt die Aufgaben dem andern zu. Ja, wer ſoll 
denn einer Nation neues Leben ſchaffen, wenn es die betende, arbeitende, kämpfende 
Kirche nicht kann? Sie iſt doch von Gott dazu eingeſetzt, daß ſie die Wahrheit lehrt, 

ucht übt, die Gewiſſen weckt, die Herzen befriedigt. Sie iſt für das religiöſe und 
ittliche Leben eines Volkes verantwortlich. Freilich, wenn ſie glaubt, daß ſie dem 
Staat und dem Volk, der Obrigkeit und der Offentlichkeit nichts zu ſagen hat, dann 
hat ſie auch nichts zu bedeuten. Dann mag ſie ſich auch nicht wundern, daß man 
über ſie zur Tagesordnung übergeht.“ 
2. Sehr richtig iſt auch, was derſelbe Herr Stöcker ebendort über das 
Verhältnis der „Kirche“ zu den Bekenntniſſen ſchreibt: 

„Die evangeliſche Kirche ſteht und fällt mit ihren Bekenntniſſen. Sind die alten 
bibliſchen Glaubenslehren von der Dreieinigkeit, der Gottheit Chriſti, der Verſöhnung 
am Kreuz, dem Weltgericht nicht mehr wahr, dann iſt es auch um die Reformation 
gegeben, ja um die welthiſtoriſche Stellung und volkstümliche Bedeutung des 


hriſtentums.“ 

Aber, könnte man den Hofprediger fragen, wie viele Mitglieder der evan⸗ 
geliſchen Kirche halten denn heutzutage noch feſt an dieſen „Glaubenslehren“? 
Wie viele namentlich von denen, welche die jungen Theologen unterrichten? 

Über einen proteſtantiſchen Prediger, Pfarrer Kiefer in Ballbronn im 
Elſaß, berichtet ſoeben die ‚Straßb. Poſt“, er habe an der Einweihung der 
dortigen Synagoge teil genommen und dabei hervorgehoben, „daß, wenn 
es auch verſchiedene Religionsbekenntniſſe gebe, alle dennoch ein gemeinſames 
Ziel verfolgten, den Willen Gottes zu thun und denſelben zu bethätigen in 
den Werken der allgemeinen Nächſtenliebe“, und dann, wie der Bericht ſagt, 
„ergreifend ſeine in allen Herzen wiederhallenden Worte mit der Bitte 
ſchloß: Vater unſer, der du biſt im Himmel, dein Name werde geheiligt».“ — 
Ob auch dieſer Prediger an den „Bekenntniſſen“ feſthält? Etwa an dem 
Bekenntniſſe Luthers im großen Katechismus, daß „alle Juden, auch wenn 
ſie an den einen wahren Gott glauben und ihn anrufen, trotzdem in ewiger 
Verdammnis find“? — P. E. 


Bücher ſchuanu. 


Tractatus Pastoralis de Saeramentis ad usum theol. IV. anni 
et Cleri in Cura animarum, concinnatusaP.Hilario 
a Sexten, O. Cap. Moguntiae, sumptibus Fr. Kirchheim. 
1895. XX p. et 842. Mk. 12. 


Seinem vor fünf Jahren erſchienenen trefflichen Kompendium der Moral⸗ 
theologie läßt P. Hilarius die gegenwärtige umfangreiche Abhandlung über 
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die Sakramente folgen, damit die Theologen des letzten Jahres, ſowie die 
Prieſter, die bereits in dem Weinberge des Herrn arbeiten, ihre in der 
Moral geſchöpften Kenntniſſe über die hl. Sakramente in recht angemeſſener 
Weiſe befeſtigen, erweitern und vertiefen können. Das Werk zeugt auf 
Schritt und Tritt von der ſtaunens werten Erudition, dem klugen, 
praktiſchen Blicke und der reichen Lebenserfahrung ſeines 
Verfaſſers: P. Hilarius iſt mit der ganzen älteren und neueren einſchläg— 
lichen Litteratur genau bekannt und weiß unter dem Beſten das Beſte aus— 
zuwählen, ſodaß kaum eine Frage von irgend welcher Bedeutung für Theorie 
und Praxis unerörtert bleibt. In Kontroverspunkten führt er die Anſichten 
der bewährteſten Autoren für und wider an und unterläßt es nie, klipp 
und klar den Weg anzugeben, den der Seelſorger in ſeiner Praxis ohne 
jegliches Bedenken einſchlagen kann. Was die Approbation des Buches, 
ſowie deſſen Cenſoren mit Recht gemeinſchaftlich als empfehlend hervorheben, 
das iſt, neben der Reichhaltigkeit des Stoffes und der Gründ— 
lichkeit bei Bearbeitung desſelben, die Klarheit und Genauig— 
keit der Darſtellung nach Inhalt und Form: Stets werden zuerſt, auch 
ſchon durch die Randbemerkung kenntlich, die allgemeinen Prinzipien 
aufgeſtellt; dann folgt diſtinkt und überſichtlich die genauere Erklärung, 
Entwicklung und Begründung desſelben, die daraus ſich ergebenden 
praktiſchen Folgerungen und Anwendungen, die ev. Aus⸗ 
nahmen u. ſ. w. Ganz beſonders gut, und beſſer als wir ihn anderswo 
ſo kurz und klar gefunden, hat uns aus dem Traktate über das Bußſakrament 
der vierte Artikel „De modo diversos poenitentes tractandi“ gefallen; 
man ſieht es ihm an, daß der Verfaſſer ſeine Kenntniſſe nicht bloß aus 
Bibliotheken, ſondern vor allem aus der Erfahrung geſchöpft hat. 

Da die Abhandlung, wie ſie ſich bietet, als abgeſchloſſenes Ganze 
erſcheint, ſo hätten wir es gerne geſehen, wenn der Verfaſſer in einigen 
wenigen Punkten ſich nicht damit begnügt hätte, den Leſer zur genaueren 
Kenntnis auf ſeine Moral zu verweiſen, wie dies z. B. auf S. 174 
bei der Beſprechung der Seelen- und Körperdispoſitionen zum Empfange 
der hl. Euchariſtie oder S. 486 bei Behandlung des Skrupulanten, ge⸗ 
ſchieht; auch die Lehre vom hl. Meßopfer vermiſſen wir ungern. Meinungen, 
wie die auf S. 387; 104, 2; 142; 235,8; 330, 3; 333,4; 353 dürften 
weniger apodiktiſch hinzuſtellen fein; S. 46, wäre wohl eine Unter- 
ſcheidung am Platze; S. 67 V der Unterſchied etwas vollſtändiger anzugeben, 
und S. 166, letzte Zeile, die Doppelſinnigkeit des Ausdruckes zu heben. 

rier. M. Ueyer. 


Grupp, Dr. G., Kulturgeſchichte des Mittelalters. Zweiter Band mit 

35 Abbildungen. Stuttgart, Roth, 1895. 

„Das vorliegende Buch will den Zwecken eines größeren Kreiſes von 
Gebildeten dienen;“ es will dies erreichen „durch Aufnahme desjenigen, 
was ſitten⸗ und kulturgeſchichtlich wirklich intereſſant iſt, und durch leichte 
Sprache und möglichſte Vermeidung eines gelehrten Ballaſtes.“ In der 
That hat der Verfaſſer ſein Ziel erreicht, und die Gelehrſamkeit iſt nicht 
zu kurz gekommen. Nicht nur ruht das Ganze auf ausgedehnten Studien, 
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ſondern der „gelehrte Ballaſt“ iſt auf die Anmerkungen unten an der Seite 
verwieſen, was eine glatt weiterfließende Darſtellung ermöglichte. Wer in 
dem Buche lieſt, muß ſich ſagen: Es iſt ein intereſſantes Buch. Es ſei 
geſtattet, einige Einzelheiten hervorzuheben. 

Mit Fug und Recht wird die noch viel zu wenig gewürdigte kultur⸗ 
geſchichtliche große Bedeutung Clüny's erörtert: „Die Freiheit der 
Kirche und die Freiheit der Völker war ihr Werk.“ Wenn es S. 5 von 
der Beendigung des In veſtiturſtreites durch das Wormſer Konkordat 
1122 heißt: „So behielt der Staat ſein Recht und die Kirche den Sieg“, 
ſo iſt mit letzterem zu viel geſagt, denn in dieſem Konkordat ſiegte, wie 
Hefele es zutreffend ausdrückte, im weſentlichen der Staat, in Außerlichkeiten 
die Kirche. Dagegen iſt der Hinweis auf die von kirchlich⸗welfiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern oft nicht genügend beobachtete Thatſache, daß bei den 
Streitigkeiten zwiſchen Papſt und Kaiſer die Macht, das Welt⸗ 
liche, der Beſitz einen Hauptfaktor bildet, ſehr wohl angebracht. Sicher 
würde die ſo häufige ſchlechthinige Verurteilung der Hohenſtaufen als 
„kirchenfeindlich“ des öfteren die nötige Limitation erfahren: man kann 
einen Konrad III., Friedrich I., Heinrich VI., Philipp, Konrad IV. nicht 
ohne weiteres mit einem Heinrich IV. und Friedrich II. zuſammenwerfen. — 
Sehr ſchön iſt, was über die ſoziale Bedeutung des Gottesfriedens 
(S. 8) auseinandergeſetzt wird. — Sätze, wie: „die Päpſte förderten den 
demokratiſchen Geiſt“ oder Wendungen wie, „ein demokratiſcher Zug des 
Papſttums“, heiſchen etwas nähere Beleuchtung, ſonſt können ſie mißverſtänd⸗ 
lich werden. — S. 28 iſt der Gottesbeweis des hl. Anſelm ſehr 
prägnant und klar dargelegt; überhaupt iſt der Verfaſſer in philoſophiſchen 
Dingen wohl zu Hauſe. — S. 32 könnte der Ausdruck „kraſſe Materialis⸗ 
mus“ dem Zuſammenhang nach die Vermutung nahelegen, als ob die kurz 
vorher erwähnten kirchlichen Lehrbeſtimmungen und nicht die Äußerungen 
einzelner Gegner Berengars gemeint ſeien. — S. 60 iſt es doch wohl zu 
viel behauptet, wenn man „die Mehrzahl der Kreuzfahrer verführt“ ſein 
läßt. — Intereſſant und lehrreich ſind die germaniſchen freiheitlichen Auf⸗ 
faſſungen von der Fürſtengewalt (S. 128); aber vielleicht hätte doch der 
(mittelbar) göttliche Urſprung etwas mehr betont werden ſollen, ſonſt ge⸗ 
langt man zum modernen Begriff der Volksſouveränität. — Unter die 
„übertriebene Weltſchau“ darf beim hl. Franziskus „die Losſage“ von ſeinem 
Vater nicht gerechnet werden, und es mußte denn doch auch der voraus⸗ 
gegangenen Verſtoßung ſeitens des Vaters Erwähnung geſchehen. — Irr⸗ 
tümlich iſt ohne Zweifel die Angabe, es habe einmal „ein Katharer alle 
Tage ſieben kanoniſche Stunden, d. i. die kleine Hore“, aufgelegt erhalten. 
Richtiger wohl: „die ſieben kanoniſchen Stunden, d. h. das Tagesofficium, 
da es keine ſieben kleine Horen gibt.“ Hie und da hat ſich ein Druckfehler 
eingeſchlichen, z. B. S. 84 „Eitzhorn“ ſtatt „Einhorn“; S. 191: Friedrich 1. 
ſtarb 1198 ſtatt 1190; S. 215: Urban VI. ſtatt Urban IV. u. ſ. w. 

Das Werk ſei hiermit beſtens empfohlen: niemand wird es ohne Be- 
reicherung und Nutzen aus der Hand legen. 


Matia-Caac. P. Anfelm Schott, O. S. B. 
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Nieß, Nich. von. Bibel⸗ Atlas in zehn Karten nebſt geographiſchem 
Index. Dritte, in typographiſchem Farbendruck hergeſtellte Auflage. 
Freiburg, Herder 1895. 40. Mk. 5, geb. Mk. 6,20. 

Von der Brauchbarkeit und Gediegenheit dieſes Bibel-Atlas legt ſchon 
die große Verbreitung desſelben ein hinreichend beredtes Zeugnis ab, ſowie 
noch beſonders die Thatſache, daß eine lateiniſche Ausgabe für die außer- 
deutſchen Länder auf vielfache Nachfrage hin demnächſt erſcheinen wird. Von 
ganz beſonderer Wichtigkeit iſt der beigegebene Index, der in 34 Quartſeiten 
ein erſtaunliches Material liefert. Kontroverſen ſchießen auf dem Gebiete 
der Geographie des heiligen Landes wie Pilze aus dem Boden. Sepp 
hat zwar in Deutſchland und über Deutſchlands Grenzen hinaus anregend 
gewirkt, aber er iſt zu konfus und unzuverläſſig; von Rieß dagegen iſt in 
Deutſchland unſere erſte Autorität. Seinem ruhigen, gewiegten Urteile iſt 
es zuzuſchreiben, daß er in der 3. Auflage wohl mehreres, meiſtens das 
Oſtjordanland betreffend, hinzuzufügen, aber weniges zu verbeſſern hatte. 
In Bezug auf Beeroth, Gabaon, Gibeon, Mizpa waren bei Abfaſſung dieſer 
3. Auflage die intereſſanten Forſchungen Heidets (revue biblique III, 
321 sq.) noch nicht bekannt. Verfaſſer nimmt mit vielen Neuerern nur 
ein Bethſaida an, das B. Julias; ebenſo viele ſind gegen dieſe Anſicht. 
Die verwickelte Kontroverſe iſt auch heute noch nicht weiter aufgeklärt als 
zur Zeit des Relandus. Die Sionsfrage dagegen ſcheint in unſeren Tagen, 
durch die Ausgrabungen des Nordamerikaners Bliß ihrer Löſung entgegen 
zu gehen, und ſcheint v. Rieß Recht zu behalten. Wir möchten noch hin⸗ 
weiſen auf Index 5 Berjabe Tabiga, S. 10 Dalmanutda Khan Minieh, 
Dodekathronon, Heptapegon — Tabiga. — Tabiga und Khan Minieh find im 
Beſitz des „deutſchen Vereins vom hl. Lande“. Möge es dem Berfafjer vergönnt 
ſein, die jo ſehnlich erwartete 2. Auflage der ausführlichen „Bibliſchen 
Geographie“ ebenfalls recht bald herauszugeben! Das gegenwärtige Werk 
empfiehlt ſich beſonders für Geiſtliche und Lehrer. Die Ausſtattung iſt 
vorzüglich, die Karten ſind ſehr gut. 

Auchen. M. Shiffers. 


Porten J. M., Paſtor in Köln. Friedliche Geſpräche zwiſchen Katho— 
liken und Proteſtanten über katholiſche Lehren und Einrichtungen. 
N. Diſteldorf, Trier 1895. Preis 50 Pfg. 


Die Encyklika, in welcher der hl. Vater die Proteſtanten ſo liebevoll 
zur Rückkehr in den Schooß der katholiſchen Kirche einladet, gab die erſte 
Veranlaſſung zur Veröffentlichung dieſes kleinen, aber gehaltvollen Schriftchens. 
Nach dem Verfaſſer ſollen in erſter Linie die katholiſchen Prieſter, dann aber 
auch die Laien, dieſe Einladung des Oberhauptes der Kirche an ihre etwaige 
proteſtantiſche Umgebung vermitteln. Daß dabei die Gegenſätze zwiſchen 
katholiſcher und proteſtantiſcher Denkweiſe zur Sprache kommen müſſen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Deshalb wollte der Verfaſſer dem katholiſchen Laien die 
geeigneten Waffen in die Hand geben, um in einem ſolchen geiſtigen Kampfe 
mit Ehren beſtehen zu können. Es werden zu dem Ende in leicht fließenden 
Geſprächen eine Reihe proteſtantiſcher Vorurteile gegen Katholiſches in ihrer 
ganzen Haltloſigkeit gezeigt und proieftantische Entſtellungen katholiſcher Lehren 
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und Einrichtungen richtig geſtellt. Und das erreicht der Verfaſſer ohne jedwede 
Bitterkeit gegen Andersgläubige, ohne alle gehäſſige Polemik, durch ruhige 
Erörterung in einer anregenden, durchweg populären, oft geiſtreichen Sprache. 
Mit Recht konnte der Verfaſſer deshalb im Vorwort ſchreiben: „Nichts lag 
dem Verfaſſer ferner als Proſelytenmacherei oder konfeſſionelle Unduldſamkeit, 
ſondern auf die naheliegende Frage eines Proteſtanten: „Kann denn pon 
Rom etwas Gutes kommen?“ wollte derſelbe die ebenſo treffende als fried⸗ 
liche Antwort des Philippus an Nathanael geben: „Komm und ſieh!“ Katholiken 
und Proteſtanten kann man die Lektüre des Schriftchens wärmſtens empfehlen. 
Der Katholik wird es nicht aus der Hand legen, ohne Stärkung und Neu⸗ 
belebung feiner religiöfen Überzeugung daraus geſchöpft zu haben; der 
Proteſtant aber wird infolge der Lektüre manches Katholiſche anders, d. h. 
richtiger beurteilen, als er es bisher gethan hat. 
Erier, J. Diſteldorf. 


Burg, Dr. Joſ., Redakteur der „Eſſener Volksztg.“ Proteſtantiſche 
Geſchichtslügen. Gr. 80. Preis Mk. 1,50, gebund. Mk. 1,80. 


Dieſes Nachſchlagebuch hat in wenigen Wochen ſchon fünf Auflagen 
erlebt. Mit großem Fleiße hat darin der Verf. auf Grund auch der 
allerneueſten Forſchungen die wichtigſten geſchichtlichen Kontroverspunkte 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten behandelt. Und beiden kann das 
Büchlein großen Nutzen bringen: den Katholiken, indem es ſie mit ſehr 
tüchtigen Waffen ausrüſtet für den friedlichen Kampf, dem ſich heute beſonders 
in gemiſchten Gegenden niemand entziehen kann; den Proteſtanten, indem es ihnen 
die Vorurteile benimmt, in welchen ſie erzogen und in welchen noch fortwährend 
beſonders eine bündleriſche Preſſe ſie feſtzuhalten ſucht. Wir empfehlen es 
daher unſern Herren Konfratres zur weiteſten Verbreitung. P. E. 


Die Abläſſe, ihr Weſen und Gebrauch. Von Frz. Beringer, 8. J. 
Elfte, von der hl. Ablaßkongregation approbirte und als authentiſch 
anerkannte Auflage. Paderborn, Frd. Schöningh. Mk. 7, geb. Mk. 9. 
Das Buch iſt längſt bekannt und, wie der raſche Abſatz beweiſt, erfreu⸗ 

licherweiſe auch viel gebraucht. Der Verf. hat in dieſer elften Ausgabe 

allen Wünſchen, die ihm bekannt geworden ſind, nach Möglichkeit Rechnung 
getragen. Selbſtverſtändlich ſind alle neuen Entſcheidungen und Bewilligungen 
eingefügt und erklärt, namentlich ſind 21 neueſte Abläſſe aufgenommen; 
auch ſonſt finden ſich nicht unbedeutende Bereicherungen und Verbeſſerungen. 


Das Werk gehört in die Bibliothek eines jeden Prieſters .., 77 F. 
Calendarium hebdomadale'in usum eleri. Wochennotiz⸗Blockkalender, 
Format 31><20 cm, lateinischer Text, elegante Ausstattung. Neunter 
Jahrgang. 1896. Wien, Verlagshandlung St. Norbertus. Mk. 1,60. 
Durch ſeine praktiſche Einrichtung als Wormerf- Kalender, durch die 
Reichhaltigkeit ſeiner Notizen, welche für jeden Tag das liturgiſche Feſt, 
ſowie alle notwendigen Erinnerungen für die Verrichtung der Tagesofficien 
umfaſſen, iſt das Calendarium hebdomadale in allen Kreiſen des Klerus 
ſo geſchätzt, daß ein neuer Jahrgang keiner weiteren Empfehlung bedarf. 
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II. Von dem Offizium der Meſſe. 


Offizium bezeichnet, wie Rhabanus ſagt, dasjenige, deſſen Ausführung 
niemanden ſchädlich, ſondern allen nützlich iſt. Dieſen Namen verdienen 
vor allen jene Handlungen, welche in den heiligen und göttlichen Dingen 
vollzogen werden. Mit dem Worte Missa wird bezeichnet zuweilen der 
ganze Ritus vom Introitus bis zum Ite, Missa est; zuweilen der Teil, 
welcher bis zum Offertorium reicht und Missa Catechumenorum genannt 
wird, weil nach deſſen Beendigung die Katechumenen, denen Chriſtus durch 
die Taufe noch nicht ſich anvertraut hat, entlaſſen wurden; zuweilen be⸗ 
zeichnet Missa nur die Stillgebete oder auch die Worte, durch welche die 
Konſekration vollzogen wird. In der erſten Bedeutung handeln wir hier 


von der Meſſe, und jo hat fie drei Teile. Der .erfte reicht bis zur 


Opferung und enthält die Erleuchtung des Volkes. Der zweite bis zur 
Kommunion bildet die Darbringung des Opfers. Der Schlußteil iſt 
eine Dankſagung für die empfangenen göttlichen Wohlthaten. 

In dem erſten oder Erleuchtungsteil wird das chriſtliche Volk in 
zehnfacher Weiſe belehrt zur Vorbereitung für das hl. Opfer. Im 
Introitus, daß es nach der Ankunft Chriſti verlangen ſoll; im Kyrie, 
daß es darum bitten; im Gloria, daß es den Heiland bewillkommnen; 
in der Kollekte, daß es um ſeine Gnade flehen; in der Epiſtel, daß es 
ſeine Lehre annehmen; im Graduale, daß es im gegenwärtigen Elend die 
Bitterkeit der Buße auf ſich nehmen; im Alleluja, daß es in der Erwartung 
der Seligkeit ſich freuen; im Evangelium, daß es Chriſti Geboten ſich unter: 
werfen; im Credo, daß es den Glauben öffentlich bekennen; im Offertorium, 
daß es ſeine Gaben Gott darbringen muß. Dieſe zehnfache Geſinnung war 
notwendig für die Vorbereitung auf Chriſti ſichtbare Ankunft; ſie muß 
auch bei dieſer neuen unſichtbaren Ankunft im hl. Sakramente von den 
Glaͤubigen erweckt werden. 


1. Der Introitus. 


Derſelbe iſt eine Antiphon, welche im Anfang des hl. Opfers ge⸗ 
jungen wird. Das Wort Antiphon ift, wie Iſidorus jagt, gleichbedeutend 


mit Wechſelwort, weil dieſe Gebete, 9 in der griechiſchen Kirche, 
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ſpäter auch bei den Lateinern, abwechſelnd im Chor pſallirt wurden. 
Der Name Introitus rührt daher, daß der Prieſter beim Singen dieſer 
Antiphon an den Altar geht, wobei er vorher ſpricht: Introibo ad altave 
Dei. Der Introitus iſt eine Erinnerung an das Verlangen der Alt⸗ 
väter nach der Ankunft Chriſti, von welchem es heißt Luk. 10, 24: 
Multi prophetae et reges voluerunt videre, quae vos videtis. Die 
Wiederholung des Introitus bezeichnet die Vielfältigkeit ihres Gebetes 
und Flehens in der Erwartung des Erlöſers, gemäß Iſ. 28, 10: Manda, 


remanda, expecta, reexpecta. Zwiſchen der Wiederholung wird ein 


Vers eingeſchoben (versus a vertendo), um die Anweſenden zu mahnen, 
daß ſie durch Verlangen zu Gott ſich wenden müßten, entſprechend der 
Mahnung Jer. 3, 22: Convertimini ad me, filii revertentes. Das 
Gloria Patri wird beigefügt als captatio benevolentiae, um die Er⸗ 
füllung des Verlangens leichter zu erhalten, wie auch die Altväter flehten: 
Ostende nobis misericordiam tuam et salutare tuum da nobis (Pſ. 84, 8). 

Der Introitus, wie auch das Graduale, Offertorium und die Kom⸗ 
munion werden vielfach aus den Pſalmen, mehr denn aus anderen Teilen 
der hl. Schrift, entnommen. Den Grund dafür gibt Remigius an: 
Quia in hoc libro est consummatio totius theologicae paginae. Hic 
enim describuntur praemia bonorum, supplicia malorum, rudimenta 
incipientium, progressus proficientium, perfectio pervenientium; vita 
activorum, speculatio contemplativorum. Hic et docetur, quid auferat 
peccatum, quid poenitentiarestituat, quid poenitens peccati conscius dicat. 

Wenn der Biſchof das Amt feiert, jo geht er zwiſchen einem Priefter 
und Diakon unter Vorantritt des Subdiakon, der das geſchloſſene 
Evangelienbuch trägt, an den Altar. Der Biſchof repräſentirt Chriſtum, 
von dem es heißt Hebr. 9, 11: Christus assistens pontifex futurorum 
bonorum .. introivit semel in Sancta. Über den ihn begleitenden 
Prieſter und Diakon jagt die Gloſſe: Deducunt episcopum, quia lex 
et prophetae Christum promiserunt. Der Subdiakon ſtellt Johannes 
den Täufer vor, der praecessit in spiritu et virtute Eliae, parare 
Domino plebem perfectam (Luk. 1, 17). Derſelbe trägt das Evangelien⸗ 
buch, weil der Täufer vor Chriſtus die Predigt des Evangeliums be⸗ 
gonnen hat (Matth. 3, 2). Er trägt es geſchloſſen bis an den Altar, 
weil nur Chriſtus das Evangelium eröffnen kann (Ap. 5, 5: Vieit leo 
de tribu Juda aperire librum et solvere septem signacula eius). 

2. Das Kyrie eleison 

iſt der Ausdruck der Bitte um Erfüllung des im Introitus ausgeſprochenen 
Verlangens, ähnlich wie auch der Prophet beides verbindet (Iſ. 32, 2: 
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Domine, miserere nostri, te enim expectavimus). Die neunmalige 
Wiederholung entſpricht den neun Chören der Engel, welchen wir durch 
die Gnade der Ankunft Chriſti beigeſellt, oder auf der Neunzahl der 
Sünden, von denen wir befreit zu werden verlangen, nämlich der Erb: 
ſünde, der Todſünde, welche in die ſieben Hauptſünden unterſchieden 
wird, und der läßlichen Sünde. Zum Vater und zum hl. Geiſt wird 
dreimal in derſelben Weiſe Kyrie eleison gebetet wegen der Gleichheit 
ihrer Natur; zum Sohne dreimal beſonders Christe eleison, weil in 
ihm mit der göttlichen die menſchliche Natur vereinigt iſt. 

Die Meßgebete werden in drei Sprachen verrichtet, entſprechend dem 
Hebräiſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen des Kreuzestitels. Aus dem 
Hebräiſchen wird entnommen alleluja, amen, Sabaoth, hosanna; aus 
dem Griechiſchen Kyrie und Christe eleison. 


3. Das Gloria in excelsis. 


Urſprünglich wurde nur gebetet: Gloria in excelsis Deo et in terra 
pax hominibus bonae voluntatis; das Folgende iſt beigefügt von Hilarius 
Pictavienſis. Nach römiſchem Ritus wird das Gloria in der Meſſe gebetet, 
wenn in dem Matutinum das Te Deum recitirt iſt; nur der Grün- 
donnerstag und Karſamstag bilden eine Ausnahme. Dieſer Hymnus iſt 
ein Loblied auf die zeitliche Geburt Chriſti, nicht bloß ſeitens der Engel, 
ſondern auch der Menſchen. Beide freuen ſich über die Erlöſung der 
Gefallenen und die Wiederherſtellung des Friedens, und zwar zwiſchen 
Gott und den Menſchen, zwiſchen dieſen und den Engeln und zwiſchen 
den Menſchen unter einander. Durch die Sünde war nämlich der 
Schöpfer beleidigt, die Wiederherſtellung der Engelchöre gehindert, die 
Menſchheit entzweit in heidniſchem und jüdiſchem Kultus. Die Inkar⸗ 
nation hat das rechte Verhältnis in jeder dieſer drei Beziehungen wieder— 
hergeſtellt, Eph. 1, 10: Instauravit omnia in Christo, quae in coelis 
et quae in terra sunt. Gott wird Menſch: damit iſt der Friede zwiſchen 
beiden hergeſtellt; die Engel verkünden den Menſchen dieſe Freudenbotſchaft: 
damit zwiſchen den geiſtigen und leiblich-geiſtigen Geſchöpfen; Gott wird ge⸗ 
boren an der Krippe von Ochs und Eſel, welche nach der Gloſſe die 
Gläubigen aus dem Juden- und Heidentum verſinnbilden, gemäß Iſ. 1, 3: 
und ſo iſt angedeutet die unter beiden Völkern wiederhergeſtellte Eintracht. 

Als äußeres Zeichen der Freude über die Geburt Chriſti ſind an 
den Seiten des Altares zwei Leuchter mit brennenden Fackeln angebracht. 
Zugleich wird damit ausgedrückt der Glaube der Völker, ſowohl der 
Juden, gemäß Iſ. 60, 1: Surge illuminare Jerusalem, quia venit 
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lumen tuum, als auch der Heiden, gemäß Eph. 5. 8: Eratis aliquando 
tenebrae, nunc autem lux in Domino. Das Kreuz ſteht in der Mitte 
zwiſchen dieſen Leuchtern, weil Chriſtus der Mittler und der beide ver⸗ 
einigende Eckſtein iſt, zu dem die Hirten von Judäa und die Weiſen 
aus dem Morgenland gekommen ſind. | 


4. Die Kollekten 


ſollen die Gläubigen erinnern, daß ſie auf das Bitten um die göttliche 
Gnade bedacht ſein müſſen; das Oremus iſt eine offenbare Aufforderung 
dazu. Gewendet zum Volke wird ein Gruß des Celebrans voraus: 
geſchickt. Während der Biſchof das Pax vobis als den Gruß des 
Hohenprieſters ſpricht, ſagt der Prieſter Dominus vobiscum. Dieſen 
Gruß entbot Booz den Schnittern (Ruth 2, 4: Veniebat de Bethlehem, 
dixitque messoribus: Dominus vobiscum). Booz — in virtute, ſinn⸗ 
bildet Chriſtum, die Kraft Gottes (1 Kor. 1, 24), der die Ruth = 
videns, das Sinnbild der im Spiegel rätſelhaft erkennenden Kirche 
(1 Kor. 13, 12), zu ſeiner Braut erwählt hat. Die Antwort Et eum 
spiritu tuo iſt entnommen aus 2. Tim. 4, 22: Dominus Jesus Christus 
cum spiritu tuo. Außer dem erſtenmal ſpricht auch der Biſchof den⸗ 
ſelben Gruß, um zu zeigen, daß er mit den Prieſtern als einer von 
ihnen beten will. Die Pluralform Oremus deutet an, daß der Celebrans 


die ganze Kirche mit ſich vereinigt. Dasſelbe bedeutet der Name 


collecta, daß nämlich die Bitten des ganzen Volkes in dieſen Gebeten 
zuſammengefaßt werden; urſprünglich und eigentlich aber kommt dieſe 
Benennung jenen Gebeten zu, welche der Biſchof oder Prieſter bei den 
Prozeſſionen von der einen zur anderen Kirche dann ſprach, wenn alle 
Teilnehmer ſich verſammelt hatten. Die Kollekte wird nach Sonnen⸗ 
aufgang gewendet geſprochen, zur Erinnerung an den Oriens ex alto 
(Luk. 1, 78). Der Schluß Per Dominum etc. iſt entnommen aus 
Röm. 5, 21: Gratia per Jesum Christum Dominum nostrum und 
entſpricht der Mahnung Chriſti Joh. 16, 23: Si quid petieritis Patrem 
in nomine meo, dabit vobis, indem anders als durch den mediator 
Dei et hominum, homo Christus Jesus 1. Tim. 2, 5, die Gnaden 
uns nicht zu teil werden (vgl. Hebr. 5, 7). Die Worte Qui vivit et 
regnat in unitate Spiritus Sancti erinnern, daß der hl. Geiſt die Liebe 
und das Band des Vaters und des Sohnes iſt. Saecula saeculorum 
iſt zu verſtehen entweder konſekutiv, wie generationes generationum, 
oder als Antinomaſie, wie cantica canticorum. Das Amen, welches 
in den Pſalmen dort vorkommt, wo wir in der Vulgata fiat leſen und 
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im Evangelium wiederholt gebraucht wird, iſt der Ausdruck entweder 
des Wunſches, daß geſchehen möge, um was der Prieſter in der Kollekte 
gebetet hat oder der Zuſtimmung zu den in denſelben ausgeſprochenen 
Glaubenswahrheiten. 

Die Begrüßung des Volkes wiederholt ſich in der Meſſe ſiebenmal, 
als Ausdruck der Abſicht und des Wunſches, daß die ſieben Hauptſünden 
entfernt und die ſiebenfache Gnade den Gläubigen gegeben werde. Die 
Zahl der Kollekten muß eins oder drei, fünf oder ſieben ſein, darf aber 
darüber nicht hinausgehen, entſprechend den ſieben Bitten des Vater⸗ 
unſer, in welchen Chriſtus alles für Leib und Seele Notwendige voll⸗ 
ſtändig zuſammengefaßt hat. Eine Oration iſt Symbol der Einheit 
des Glaubens, drei der hl. Dreifaltigkeit, fünf des fünffachen Leidens 
Chriſti, ſieben der ſieben Bitten des Vaterunſer oder der ſieben Gaben 
des hl. Geiſtes (Iſ. 11, 2). Die Zweizahl iſt nicht zuläſſig, da fie die 
Teilung der Einheit bedeutet, weshalb Gott auch den zweiten Tag der 
Schöpfung nicht geſegnet hat. 

Der Celebrans erhebt, wenn er die Kollekte betet, die Hände. Die 
geheimnisvolle Bedeutung dieſes Ritus iſt vorgebildet Ex. 17, 11: 
Cum levaret Moyses manus, vincebat Israel; sin autem paululum 
remisisset, superabat Amalec. Eigentlich wird derſelbe geübt als Nach⸗ 
ahmung des am Kreuze mit ausgeſtreckten Armen für ſeine Feinde 
betenden Erlöſers (Luk. 23, 34). Dem Biſchof ſtützen die beiden aſſiſtirenden 
Miniſter die Arme, wie Aaron und Hur dem Moyſes. 


5. Die Epiſtel. 


Die Briefe der Apoſtel, aus welchen die Epiſtel oft genommen wird, 
werden, der etymologiſchen Bedeutung entſprechend, mit Recht epistolae 
genannt, weil ſie dem Evangelium beigefügt ſind. Indem aber dieſer 
Teil der Meſſe bald aus den Propheten, bald aus den Geſchichtsbüchern, 
bald aus den Briefen entnommen wird, iſt angedeutet, daß wir der 
Lehre Chriſti, welche immer es auch ſein mag, vollkommen uns ergeben 
müſſen. Die Leſung der Epiſtel iſt nur dem Subdiakon geſtattet, und 
es iſt beſſer, daß nicht der Akolyth, ſondern der Prieſter ſie ſingt, wenn 
er ohne Miniſter celebrirt. Durch die Leſung derſelben vor dem Evan⸗ 
gelium wird die Thätigkeit des Vorläufers angedeutet, der dem Herrn 
die Wege bereitete (Luk. 1, 76; Joh. 1, 23) und subminister deſſen 
war, der non venit ministrari, sed ministrare (Matth. 20, 28), indem 
er dem iſraelitiſchen Volke, das durch das Geſetz nach Art eines Kindes 
auf den Erlöſer vorbereitet war, die Unvollkommenheit jenes und die 
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Vollkommenheit dieſes vorhielt. Joh. 1, 30: Qui post me venit, 
ante me factus est, und ihn als gegenwärtig zeigte: Eece Agnus Dei, ib» 

Bei der Leſung der Epiſtel begleitet den Subdiakon ein Akolyth, 
während den Diakon beim Singen des Evangeliums der Subdiakon und 
und zwei Akolythen begleiten; es wird damit angedeutet, daß der Pre⸗ 
digt des Vorläufers wenige, der des Heilandes viele gefolgt ſind (Joh. 3, 26: 
Rabbi, cui tu testimonium perhibuisti, ecce hie baptizat, et omnes 
veniunt ad eum). 


6. Das Graduale 


iſt ein Ausdruck der Klage und Buße, weshalb es auch nicht mit feier⸗ 
lichen und modulirten Tönen, ſondern ernſt und einfach zu ſingen iſt. 
In den Oſter⸗ und Pfingſt⸗Tagen, welche den künftigen glücklichen Zu⸗ 
ſtand der Kirche Gottes darſtellen, fällt es aus. Der Name Graduale 
oder Gradale entſpricht den Stufen der Demut, welche der erſteigen muß, 
der in dieſem Thränenthale noch nicht ſich erhoben hat von Tugend zu 
Tugend (Pj. 83, 8: Ibunt de virtute in virtutem), jedoch ſchon An- 
fänge in ſeinem Herzen bereitet hat (ib. 6: Ascensiones in corde suo 
disposuit). Nach Rhabanus und Iſidorus rührt der Name daher, daß 
dieſer Vers neben den Stufen des Altares geſungen wurde. 

Das Graduale wird auch Reſponſorium genannt, weil es dem Vers 
entſprechen muß. Es wird mit dieſer Benennung auch angedeutet, daß 
man dem in der Epiſtel Gehörten durch die That entſprechen muß (Jak. 1, 22: 
Estote factores verbi, et non auditores tantum, fallentes vosmetipsos); 
oder auch, daß die Apoſtel nach der Predigt des Vorläufers dem Rufe 
Chriſti venite post me nicht bloß mit Worten, ſondern auch durch die 
wirkliche Nachfolge entſprochen haben (Joh. 1, 37: Audierunt eum 
loquentem et secuti sunt Jesum). 

| 7. Das Alleluja 
nach dem Graduale drückt aus, daß den Klagen der Buße folgt der 
Jubel des ewigen Lobes. Alleluja — lobet Gott oder den Unſichtbaren, 
bezeichnet die unſägliche Freude der Engel und Menſchen, welche Gott 
loben in der ewigen Seligkeit. Das hebräiſche Wort darf, wie Rhabanus 


ſagt, weder von Griechen, noch von Lateinern, noch von Barbaren in 


die Mutterſprache übertragen werden, ſondern iſt ohne Überſetzung beizu- 
behalten, ſowohl um die uns unbegreifliche Freude durch ein uns un⸗ 
bekanntes Wort auszudrücken, als auch um in gleichen Worten, wie die 
Himmelsbewohner, Gott zu loben (Ap. 19, 1: Audivi quasi vocem 
turbarum multarum in coelo dicentium: Alleluja). Weil Chriſtus 
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durch ſeine Auferſtehung die Verheißung und Hoffnung des Himmels 
uns gegeben, wird es beſonders in der Oſterzeit gebraucht. Seit der 
Zeit des hl. Papſtes Damaſus wurde es ſonſt nicht geſungen in der Meſſe; 
Papſt Gregorius hat es aber wieder eingeführt. Der Bedeutung des⸗ 
ſelben entſpricht die Weiſe, in welcher es geſungen wird, indem eine 
kurze Silbe mit langem Jubelton wiederholt wird. Das zweimalige 
Singen des Alleluja unter Einſchiebung des Verſes bezeichnet, daß die 
Heiligen das doppelte Kleid der Herrlichkeit erlangen werden, das der 
Seele, in welchem ſie exultabunt in gloria (Pſ. 149, 5), und das des 
Leibes, in welchem ſie fulgebunt sicut sol (Sap. 3, 7). Der eingelegte 
Vers darf nichts Trauriges, ſondern nur Freudiges enthalten, wie 
Dominus regnavit, exultet terra; jubilate Deo; absterget Deus om- 
nem lacrimam etc. In einigen Kirchen wird die Sequenz beigefügt, 
welche in ihrem milden und ſüßen Jubelton die Idee des Alleluja fort⸗ 
führt und gleichſam erweitert. 

Der Traktus von Septuagesima bis Oſtern erinnert durch ſeine 
Länge und den Ernſt der Melodie an die lange und bange Erwartung 
des Erlöſers im A. T., ſowie an das Elend des menſchlichen Lebens 
und entſpricht der Klage, Pj. 119, 5: Heu mihi, quia incolatus meus 
prolongatus est. 


8. Das Evangelium. 


Die Art und Weiſe, wie dasſelbe anzuhören iſt, erinnert, daß wir 
die Gebote Gottes ſorgfältig und bereitwillig erfüllen müſſen. Die Sorg⸗ 
falt wird dadurch ausgedrückt, daß wir es mit entblößtem Haupte, die 
Bereitwilligkeit, daß wir es ſtehend anhören. Eph. 6, 14: State in 
veritate in praeparatione Evangelii pacis. Außerdem erinnert die 
Entblößung des Hauptes daran, daß durch das Evangelium der die Wahr: 
heit verhüllende Schleier fortgenommen iſt (2 Kor. 3, 16: Auferetur 
velamen). Das Haupt muß jedoch etwas verneigt werden, um anzudeuten, 
daß das Evangelium von dem handelt, der geneigten Hauptes am Kreuze 
geſtorben iſt (Joh. 19, 30). Die Frauen und Jungfrauen behalten die 
Bedeckung des Kopfes als Ausdruck der Scham wegen der Sünde am 
verbotenen Baume. 


Der Celebrans lieſt das Evangelium an der linken Seite des Altares, 


welche die Sünder darſtellt, während die rechte Seite die Gerechten dar⸗ 
ſtellt, gemäß Matth. 25, 33: Statuet oves a dextris, hoedos a sinistris. 
Es ſoll damit angedeutet werden, daß das Evangelium den Sündern, 
nicht den Gerechten gepredigt iſt (Matth. 9, 13: Non veni vocare 
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justos, sed peccatores). Nach anderen beginnt der Prieſter die hl. Meſſe 
an der rechten Seite des Altares, geht aber beim Evangelium zur linken 
und kehrt am Ende wieder zur rechten zurück, weil die wahre Gottes⸗ 
verehrung zuerſt bei den Juden war, dann auf die Heiden überging, 
und am Ende der Welt die Überbleibsel Israels werden gerettet werden 
(Iſ. 10, 21: Reliquiae convertentur, reliquiae, inquam, Jacob ad 
Deum fortem). Dem Evangelienbuch wird ein Kiſſen untergelegt, um 
anzudeuten, daß das Joch des Herrn ſüß und ſeine Bürde leicht iſt 
(Matth. 11, 30). 

Beim feierlichen Amt nimmt der Diakon das Evangelienbuch vom 
Altar, küßt die Hand des Biſchofs, erbittet den Segen desſelben und geht 
unter Vorantritt der Miniſter mit angezündeten Fackeln und Weihrauch zum 
Pulpitum. Der Kuß der rechten Hand des Biſchofs bezeichnet, daß der 


Prediger für die ewige Herrlichkeit arbeiten muß, wo ſich erfüllt Cant. 2, 6: 
Dextera illius amplexabitur me. Dem Papſt küſſen Diakon und Sub⸗ 


diakon den Fuß zum Zeichen der höchſten Ehrfurcht, welche der höchſten 


Ehrenſtellung des Stellvertreters deſſen gebührt, dem Magdalena (Luk. 7, 38) 
und die Frauen (Matth. 28, 9) die Füße geküßt haben. Überhaupt darf 
niemand die Hände desſelben küſſen, ausgenommen, wenn er von ſeiner 
Hand etwas empfängt oder auch ihm überreicht, zum Zeichen, daß man in 
beiden Fällen ihm danken muß, weil er nur ihm Gehörendes gibt und 
annimmt. Der Papſt ſelbſt empfängt mit ſeinen Händen nur die Oblaten 
für das hl. Opfer und die Gaben für die Verſtorbenen: dieſe, zum Zeichen 
der Verurteilung des Irrtums, daß die Almoſen den Verſtorbenen nicht 
nützten; jene aus Ehrfurcht gegen das hl. Opfer und Chriſtus, das lebendige 
Brot vom Himmel (Joh. 6, 51). Die übrigen Gaben werden ihm zu 
Füßen gelegt, entſprechend Akt. 4, 34: Afferebant pretia .. et pone- 
bant ante pedes Apostolorum. 

Den Segen erbittet der Diakon, weil niemand predigen darf, der nicht 
geſandt iſt (Luk. 10, 2; Röm. 10, 15: Quomodo praedicabunt, nisi 
mittantur ?). Der Biſchof erteilt denſelben dem Diakon in ſichtbarer Weiſe 
vor der Leſung des Evangeliums, was er dem Subdiakon vor der Epiſtel 
nicht gethan hat, weil Chriſtus die Apoſtel in ſichtbarer, die Propheten in 
unſichtbarer Weiſe geſandt hat (Bar. 3, 38: Post haec in terris visus 
est). Das Evangelienbuch wird vom Altar genommen, um auszudrücken, 
daß die Lehre des Evangeliums herrührt von Chriſtus (Iſ. 2, 3: Docebit 
nos vias suas). 

Der Weihrauch, welcher dem Diakon vorangetragen wird, erinnert, 
daß der Prediger ſein muß ein bonus odor Christi (2 Kor. 2, 15), 
während die angezündeten Fackeln erinnern, daß er in den Herzen der Zu⸗ 
hörer das freudige Verlangen nach der Anhörung und Befolgung des Evan⸗ 
geliums erwecken ſoll. Oder es wird dadurch erinnert, daß Chriſtus die 
Jünger paarweiſe vor ſich herſandte, und dieſe das Licht der Wunder und 
den Wohlgeruch der Tugend verbreiteten (Luk. 10, 17). Zu merken iſt, 
daß an den Vorfeſten nur ein Fackelträger dem Diakon vorangeht, an den 
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Feſttagen zwei, zur Erinnerung, daß der erſten Ankunft Chriſti nur ein Vor— 
läufer, der zweiten glorreichen aber zwei, Henoch und Elias, vorangehen werden. 

Der Subdiakon als Diener des Predigers geht auf einem anderen 
Wege, als der Diakon, zum Pulpitum, um anzudeuten, daß der eine durch 
das Verdienſt des Werkes, der andere durch das des Wortes zur Erhöhung 
der Gerechtigkeit gelangt, von der es heißt Bi. 35, 7: Justitia tua sicut 
montes Dei. Beide kehren aber auf demſelben Wege zurück zum Biſchof, 
um anzudeuten, daß die endliche Beharrlichkeit zum Lohne führt (Matth. 10, 22: 
Qui perseveraverit usque in finem, hie salvus erit): und zwar nehmen 
ſie dabei jenen Weg, auf welchem der Subdiakon vorher gegangen war, um 
den Prediger zu erinnern an Matth. 5, 19: Qui fecerit et docuerit, 
hie magnus vocabitur in regno coelorum. Auch kann der Wechſel des 
Weges dahin erklärt werden, daß die Apoſtel zuerſt den Juden, danach den 
Heiden das Evangelium gepredigt haben (Akt. 13, 46). 

Der Diakon ſteigt auf die Ambo, einen in der Mitte der Kirche ge— 


legenen, erhabenen Platz, welche jo genannt wird, weil die Zuhörer dieſelbe » 


umgeben können (Iſ. 40, 9: Super montem excelsum ascende tu, qui 
evangelizas Sion), um auszudrücken, daß die evangeliſche Wahrheit offen— 
kundig gepredigt werden muß, nicht in Schlupfwinkeln, wie die Häretiker es 
thun (Matth. 10, 27: Praedicate super tecta). Er wendet ſich nach 
Norden, weil das Evangelium gegen den gerichtet iſt, von welchem es 
heißt Iſ. 14, 13: Super astra Dei exaltabo solium meum, sedebo 
in lateribus aquilonis (vgl. Jer. 1, 14), damit der Teufel weiche, und der Geiſt 
Gottes die Herzen erfülle (Cant. 4, 16: Surge aquilo et veni auster). 

Der Prieſter und Diakon bezeichnen das Evangelienbuch mit dem 
Kreuzzeichen, weil in demſelben enthalten iſt die Lehre und das Leben des 
Gekreuzigten. Ebenſo bezeichnen ſie Stirne, Mund und Bruſt, um aus— 
zudrücken, daß ſie des Gekreuzigten ſich nicht ſchämen (Matth. 10, 32); ſich 
nicht fürchten, ihn mit dem Munde zu bekennen, und dieſen Glauben im 
Herzen tragen (Röm. 10, 10; 1 Kor. 1, 23: Praedicamus Christum 
erueifixum, Judaeis quidem scandalum, gentibus autem stultitiam). 
In gleicher Weiſe und Abſicht ſollen ſich, wie einige ſagen, die anweſenden 
Kleriker und Laien bezeichnen. Das Kreuzzeichen iſt mit drei Fingern zu 
machen, weil es unter Anrufung der hl. Dreifaltigkeit gemacht wird. Das⸗ 
ſelbe wird gemacht von oben nach unten, weil Chriſtus vom Himmel auf 
die Erde geſtiegen iſt; ſodann nach einigen von der Rechten zur Linken, 
weil Chriſtus von den Juden zu den Heiden ſich gewendet hat; nach anderen 
von der Linken zur Rechten, wie es auch immer geſchieht, wenn man andere 
ſegnet, um anzudeuten, daß wir durch das Kreuz vom Elend dieſes Lebens 
zur Glorie übergehen müſſen. 

Der Diakon auf der Ambo ſpricht Dominus vobiscum, um die Zu⸗ 
hörer aufmerkſam und geneigt zu machen für die Aufnahme des insitum 
verbum, quod potest salvare animas (Jak. 1, 21); gleichzeitig drückt 
er damit aus, daß das Vorzutragende das Wort Gottes iſt, welches nur 
unter Gottes Beiſtand aufgenommen werden kann (Iſ. 48, 17: Ego Domi- 
nus Deus tuus, docens te utilia), indem hier der Vater im Sohne zu 
uns redet (Hebr. 1, 2: Locutus est nobis in Filio). Das Volk ant⸗ 
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wortet andächtig: Et cum spiritu tuo, damit dem Diakon den göttlichen 
Beiſtand wünſchend, um gut zu reden. Gleichfalls antwortet dasſelbe auf 
die Verleſung des Titels vom Evangelium: Gloria tibi, Domine, um Gott 
zu danken für die Sendung des Wortes des Heils (Akt. 13, 48: Glorificabant 
verbum Dei . . quotquot praedestinati erant ad vitam aeternam). 

Die Leſung des Evangeliums wird begonnen entweder mit Initium 
s. Evangelii oder mit einer Zeitangabe, ſei es einer beſtimmten, z. B. 
Fuit in diebus Herodis regis, oder der allgemeinen In illo tempore. 
Dagegen wird der Schlußteil eines Evangeliums, wie das auf Chriſti 
Himmelfahrt, nicht eingeleitet mit Finis s. Evangelii, weil der Titel einer 
Schrift nicht von dem Schluß, ſondern dem Anfang derſelben entnommen 
wird. Die Evangelien werden eingeleitet mit den Worten In illo tempore, 
weil dieſelben in den evangeliſchen Berichten oft vorkommen, während bei 
der Epiſtel manchmal geſagt wird: In diebus illis, weil dieſer Ausdruck 
in der Apoſtelgeſchichte wiederholt gebraucht wird. Ein myſtiſcher Grund, 
weshalb die Leſung der Thaten des Heilandes mit In illo tempore. die 
der Apoſtel u. ſ. w. mit In diebus illis eingeleitet wird, findet ſich 
Joh. 11, 9, indem Chriſtus als Herr aller Zeiten ſich mit dem Tage, die 
Jünger mit den Stunden vergleicht. Der Ausdruck In illo tempore iſt 
zu verſtehen von der Zeit, da der zu verleſende Abſchnitt ſich zugetragen 
hat. Bei den Worten Sequentia s. Evangelii secundum etc. iſt est 
zu ergänzen. 

Die Evangelien ſind zu verſtehen und anzuwenden entweder im littera— 
riſchen Sinne, wie Maria Magdalena . . emerunt aromata, oder im alle- 
goriſchen Sinne, wie das von Mariä Himmelfahrt, inſofern nämlich, als in 
der ſeligſten Jungfrau die Vollendung des aktiven und kontemplativen 
Lebens (Martha und Maria) ſich vorfand. Die Allegorie gründet ſich zu⸗ 
weilen auf eine Sentenz, wie das von Kreuzerfindung auf Joh. 3, 14: 
Sicut Moyses exaltavit serpentem, ita exaltari oportet Filium hominis, 
oder auf Perſonen, wie das eben erwähnte. 

Der Schluß des Evangeliums wird mit erhobener und verſchärfter 
Stimme, der der Prophetien mit gedämpfter Stimme vorgetragen, um an— 
zudeuten, daß das Evangelium Ewiges, das Geſetz Vergängliches verlieh. 
Das Evangelienbuch wird zum Biſchof zurückgetragen, und dieſer incenſirt, 
zum Zeichen, daß auf den das Gute und die Früchte desſelben zurückgeführt 
werden müſſen, von dem ſie ausgehen (1 Par. 29, 14: Tua sunt omnia 
et quae de manu tua accepimus, dedimus tibi). Der Biſchof küßt 
das Buch als das des Gekreuzigten, der unſer Friede geworden iſt (Eph. 2, 14: 
Ipse est pax nostra. . solvens inimicitias in carne sua), ſowie auch 
zum Zeichen der Freude über den Glauben und die Andacht, welche den 
Gläubigen in der Predigt des Evangeliums verliehen werden. Er küßt 
das offene Buch zum Zeichen, daß er wiſſen muß, was in den hl. Büchern 
enthalten iſt. Die Gläubigen ſprechen Amen oder Deo gratias, als Bitte, 
um in der Lehre des zu Evangeliums verharren oder als Dank für dieſelbe. 
Sie müſſen ſich dabei mit dem hl. Kreuze bezeichnen, damit der Teufel das 
Wort des Herrn ihren Herzen nicht entreiße (Luk. 8, 12: Venit diabolus 
et tollit verbum de corde eorum, ne eredentes salvi fiant). 
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9. Das Credo 

wird gleich nach dem Evangelium vom Biſchof oder Prieſter angeſtimmt 
zum Zeichen, daß alles Gute ausgeht von Chriſtus (Jak. I, 17). Es 
wird Symbolum genannt, eines teilsals Merkmal des Glaubens, anderen— 
teils als Zuſammenfaſſung aller Geheimniſſe der chriſtlichen Wahrheit. 
Die Überlieferung jagt, daß die Apoſtel, nachdem fie den hl. Geiſt em— 
pfangen, einmütig ſich benommen haben, wie ſie einträchtig den Glauben 
Chriſti predigen wollten, woraus denn gemäß der Zwölfzahl der Apoſtel 
die zwölf Artikel des Symbolum entſtanden ſind, indem Petrus ſagte: 
Credo in Deum, Patrem omnipotentem; Andreas: Et in unum Jesum 
Christum ...; Johannes: Qui conceptus est ...; Jakobus der Altere: 
Passus sub Pontio Pilato. ..; Thomas: Descendit ad inferna...; 
Jakobus der Jüngere: Ascendit ad coelos...: Philippus: Inde ven- 
turus est ...: Bariholomäus: Credo in Spiritum Sanctum ...; Mat: 
thäus: Sanctam Veclesiam catholicam; Simon: Sanctorum commu- 
nionem, remissio m peccatorum: Thaddäus: Carnis resurrectionem; 
Matthias: Et vitam aeternam. Amen. 

Es gibt vier Symbola: das Apoſtoliſche, das, welches in der Prim ge— 
betet wird und vom hl. Athanaſius gegen die Arianer aufgeſtellt iſt, das 
Konſtantinopolitaniſche, das von dem hl. Hilarius in dem Buche de synodis 
niedergeſchriebene, welches auf den Kirchenverſammlungen zu leſen iſt. Das 
dritte muß in der hl. Meſſe an jenen Feſten genommen werden, deren 
Gegenſtand in demſelben in irgend einer Weiſe erwähnt wird, nämlich 
an allen Sonntagen, an den Feſten der Geburt und Erſcheinung des 
Herrn, am Gründonnerstag (Sanctorum communionem), auf Oſtern, 
Chriſti Himmelfahrt, Pfingſten; an allen Feſten der ſeligſten Jung⸗ 
frau; des hl. Kreuzes; der Engel (factorem coeli); der Apoſtel und 
Evangeliſten als Fundamente der Kirche (s. Ecclesiam catholicam); 
der Kirchweih (wegen desſelben Artikels); auf Allerheiligen (Sancto- 
rum communionem); in den Oktaven von Weihnachten, Epiphanie, 
Oſtern, Pfingſten, Chriſti und Mariä Himmelfahrt, Petrus und Paulus 
(carnis resurrectionem, welche bezeichnet wird durch die octava). 
Einige ſingen nicht ohne Bedeutung das Symbolum von Oſtern bis 
Chriſti Himmelfahrt täglich, ähnlich wie an allen Sonntagen. Einige 
thun es auch am Feſte der hl. Maria Magdalena als der Apostola 
apostolorum, weil ſie dieſen zuerſt die Auferſtehung verkündet hat. An 
einigen Feſten, von denen im Symbolum Erwähnung geſchieht, wie vom 
Leiden und Begräbnis des Herrn, wird dasſelbe nicht genommen, weil 
deren Offizium eigenartige Regeln hat. Die Meſſe der Bekenner (Lehrer), 
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Martyrer, Jungfrauen wird ohne Credo gehalten, obgleich erſtere, be⸗ 
ſonders die Lehrer, ſehr beigetragen haben zur Befeſtigung des Glaubens, 
und die Martyrer in ausgezeichneter Weiſe Zeugen des Leidens des 
Herrn geweſen ſind, weil ihnen die praerogativa potestatis et auctori- 
tatis bezüglich der Kirche Chriſti nicht zukommt, wie z. B. den Apoſteln, 
in deren Meſſe deshalb das Credo geſungen wird. 

Obwohl das Apoſtoliſche Symbolum unter allen das größte Anſehen 
verdient, ſo wird dennoch nicht dieſes, ſondern das Konſtantinopolitaniſche 
in der Meſſe genommen, weil in demſelben verſchiedene Irrtümer aus⸗ 
drücklich verurteilt ſind, und ſo der Glaube deutlicher verkündigt und 
von den Zuhörern ſicherer ſeſtgehalten wird. Dieſes wird geſungen 
reſp. laut gebetet, während das Apoſtoliſche Symbolum in der Prim und 
Komplet ſtill recitirt wird, weil erſteres gerichtet iſt gegen die accla- 
mationes haereticorum als offenes und freies Bekenntnis des Glaubens, 
während letzteres an die erſten Zeiten des Chriſtentums erinnert, wo der 
Glaube mit allſeitiger Deutlichkeit noch nicht verkündet werden konnte!). 


10. Das Offertorium 


ſoll uns erinnern an die Gaben, welche wir Gott bringen müſſen. Es 
find deren drei, nämlich die Perſon der Opfernden, die zum Opfer not⸗ 
wendigen Gaben, ſonſtige Gegenſtände. Das Offertorium wird geſungen, 
um anzudeuten, daß die Gaben mit freudigem Herzen geopfert werden 
müſſen (2 Kor. 9, 7: Hilarem datorem diligit Deus), oder als Aus⸗ 
druck des Lobopfers, welches in der hl. Meſſe dargebracht wird (Pi. 26, 6: 
Immolabo hostiam vociferationis, cantabo et psalmum dicam Domino). 
(Fortſetzung folgt.) 
St. Apollinarisberg (Remagen). P. Irenäus Bierbaum, O. S. Fr. 


De abortu medicali, 
eine neue wichtige Entſcheidung des hl. Stuhles. 
Durch die weiter unten mitzuteilende neueſte Antwort des hl. Offiziums 
in der Frage der Erlaubtheit des vorſätzlichen ärztlichen Abortus iſt, wie 
es ſcheint, eine wiſſenſchaftliche Kontroverſe in einer ſehr delikaten und 


5) Sciendum. quod quatuor sunt symbola . . Tertium quod Constptna. 
synodus composuit. Beatus vero Hilarius . librum de Synodis, ubi 
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ſchwierigen Materie zum endgültigen Abſchluß gelangt, eine Kontroverſe, 
an der ſich ſeit beiläufig drei Dezennien eine Reihe der hervorragendſten 
katholiſchen Moraltheologen und Arzte beteiligt haben. Wir beabſichtigen 
im Folgenden eine kurze zuſammenfaſſende Darſtellung des ganzen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streites mit ſeinem ſchließlichen Ausgang zu geben. 


Der Fall, oder richtiger die Fälle, um die es ſich dabei handelt, 


ſind folgende: 1. Bei der Entbindung einer Mutter konſtatirt der Arzt, 
daß dieſelbe wegen hochgradiger Verengung des Beckens oder aus einem 
anderen Grunde !) unmöglich regelrecht gebären kann. Es bleibt ihm 
alſo nur die Wahl, ſo ſagt er ſich, entweder den Kaiſerſchnitt vorzu— 
nehmen und dadurch vielleicht Mutter und Kind zu retten, oder aber 
die Kraniotomie, Perforation u. ſ. w. anzuwenden, und dadurch das 
Leben des Kindes, nachdem er dieſes, jo gut es ging, in utero matris 
getauft, ſicher zu opfern, das Leben der Mutter aber vielleicht zu erhalten. 
Frage: Darf er die Kraniotomie anwenden, namentlich wenn die Mutter 
in die Ausführung des Kaiſerſchnittes nicht einwilligt? 

2. Zu einer lebensgefährlich erkrankten Mutter gerufen, erkennt der 
Arzt alsbald, daß die Heilung der Kranken ausgeſchloſſen iſt, wenn nicht 
auf irgend eine Weiſe die vorhandene Schwangerſchaft beſeitigt wird. Darf 
er nun mit dem foetus immaturus, d. h. dem extra uterum noch nicht lebens: 
fähigen foetus, alſo vor Ablauf der 28. Woche der Schwangerſchaft den 


abortus medicalis vornehmen, indem er jo das Leben des Kindes ſicher 


opfert, das Leben der Mutter aber mit mehr oder weniger Wahrſchein⸗ 
lichkeit rettet? 

3. Eine Mutter leidet an ſo großer Verengung des Beckens, daß 
der ſie behandelnde Arzt bereits im fünften Monat ihrer Schwangerſchaft zu 
der Überzeugung kommt, nicht nur, daß ſie, den Fötus ausgetragen nie 
wird lebend gebären können, ſondern auch, daß, wenn derſelbe ſich nun 
noch weiter in utero entwickelt, ſpäter nur mehr die Alternative zwiſchen 
Kraniotomie und Kaiſerſchnitt übrig bleiben wird. Frage: Darf er jetzt 
ſchon den abortus medicalis vornehmen? | 

Wie haben nun zunächſt die Arzte die vorſtehenden Fälle behandelt? 
Man tann wohl ſagen, ſeitdem die Grundſätze des Chriſtentums in der 
Medizin zur Geltung gekommen ſind, d. h. während des ganzen Mittel— 
alters und weit darüber hinaus, hat man ſowohl den künſtlichen Abortus 
als auch die Verkleinerung des lebenden Fötus prinzipiell ver: 

1) Ausführlicheres bei Zweifel, Lehrb. der Geburtshülfe II. Aufl. S. 684, 704; 
von Winkel, Lehrb. der Geburtshülfe II. Aufl. S. 590 ff.: Capellmann, De oceisione 
foetus. S. 32 ff. 
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worfen !); eine Zerſtückelung zum Zwecke der Extraktion geſtattete man nur 
an dem toten Fötus. Erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
gannen William Cooper und John Aitken und danach andere Arzte in Eng⸗ 
land, die Erlaubtheit des künſtlichen Abortus bei engem Becken, ſchwerer 
Erkrankung der Mutter u. ſ. w. zu lehren. Nur zaghaft und unter 
vielfachem Widerſpruch folgte die mediziniſche Theorie und Praxis in 
Deutſchland, noch zaghafter und zurückhaltender in Frankreich. Noch 
entſchiedenerem Widerſpruch begegnete in der erſten Hälfte unſeres Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland und namentlich in Frankreich die Lehre von der 
Erlaubtheit der Embryotomie am lebenden Fötus. Heute wird ſowohl 
die Erlaubtheit des künſtlichen Abortus wie der Embryotomie von den 
meiſten Medizinern gelehrt, und nur mit Bezug auf die Zahl der Sn: 
dikationen, d. h. der Fälle, in welchen der eine oder die andere angewandt 
werden ſoll, gehen die Vertreter der mediziniſchen Wiſſenſchaft auseinander. 


So ſchreibt bezüglich des künſtlichen Abortus ein neuerer hervor— 
ragender Lehrer der Geburtshülfe: „Wo ein ſolches (nämlich das Ziel, die 
Mutter aus Lebensgefahr zu erretten) wegen Krankheiten gegeben iſt, iſt 
auch die Vornahme der Operation unzweifelhaft gerechtfertigt. 
Aber ſelbſtverſtändlich hat auch der Arzt die volle Verantwortlichkeit 
gegenüber dem Strafgeſetze zu tragen, wenn es nicht Krankheiten, ſondern 
böſe Anregungen von irgend einer Seite ſind. Es iſt gut, wenn die 
Indikationen zum künſtlichen Abortus möglichſt eingeſchränkt werden und 
die Arzte nur in ſehr ſeltenen Fällen zu dieſem Mittel greifen. Wegen der 
verſchiedenen Krankheiten dürfte man den künſtlichen Abortus nur ein— 
leiten, wenn durch denſelben die Krankheit erfahrungsmäßig geheilt oder 
doch die Gefahren, welche der weitere Verlauf bedingt, vermieden würden.“ ?) 
Und bezüglich der Ausübung der Embryotomie ſchreibt ein anderer in 
dieſen Fragen beſonders bewanderter Arzt: „Seitdem hat auch in Deutſch⸗ 
land die Indikation für die Verkleinerung des lebenden Kindes faſt 
allgemein Geltung erlangt in den Fällen, wo bei der Alternative 
zwiſchen Kaiſerſchnitt und Verkleinerung des Kindes das Intereſſe der 
Mutter die Beendigung der Geburt erfordert, die Mutter aber den 
Kaiſerſchnitt nicht an ſich will vornehmen laſſen.“ 3) 


1) „Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts galt bei den Arzten die Einleitung 
der künſtlichen Frühgeburt für ein Verbrechen“, von Winkel a. a. O. S. 562. 


2 Zweifel a. a. O. S. 567. 
3) Capellmann a. a. O. S. 7; vergl. auch von Winkel a. a. O. S. 565 u. 607; 


Disputationes physiologico-theologicae auctore A. E(schbach), pag. 308 — 330. 
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Noch iſt hervorzuheben, daß im Verlaufe der Erörterung von mehr 
als einem Vertreter der ärztlichen Wiſſenſchaft die Forderung geltend 
gemacht wurde, die Frage der Erlaubtheit der in Rede ſtehenden Opera- 
tionen ſei eine ausſchließlich mediziniſche, habe mit der Theologie 
alſolut nichts zu ſchaffen und müſſe unabhängig von allen religiöſen 
und moraliſchen Ideen gelöſt werden. „Damit die Theologie die Wahr: 
heit lehre“, erklärt ein franzöſiſcher Arzt, „und keine thörichten und 
naturwidrigen Geſetze aufſtelle, hat ſie ſich in beſtimmten Materien an 
die Naturwiſſenſchaft zu wenden. Man muß ſich demnach immer an 
die letztere halten ...“ „Unglücklicherweiſe“, läßt ſich ein anderer ver- 
nehmen, „hat unſer gelehrter Kollege (Villeneuve) die Frage vom juriſtiſchen 
und theologiſchen Standpunkt aus behandelt, wo es ſich doch um eine 
rein naturwiſſenſchaftliche Frage handelt. Die Naturwiſſenſchaft 
allein hat hier zu reden. Der Fortſchritt iſt da, und wer immer 
die kirchliche. Autorität hindert, mit dem Jahrhundert voranzuſchreiten, 
handelt gegen den Zweck unſerer Religion, welche die beſte aller Religionen 
eben deshalb iſt, weil ſie in ihrem Schoße die Prinzipien aller Wahrheit 
und alles Fortſchrittes trägt.“ !) 

Dioch fragen wir nunmehr, wie haben ſich die Vertreter der katho— 
liſchen Moralwiſſenſchaft, namentlich aber, wie hat ſich der 
hl. Stuhl, das oberſte Tribunal in allen Fragen des Glaubens und 
der Sitten, zu den aufgeworfenen delikaten und ſchwierigen Problemen 
geſtellt? Zunächſt durften und konnten beide darüber keinen Zweifel auf— 
kommen laſſen, daß die ganze Frage der ſittlichen Erlaubtheit der Kraniotomie 
und des künſtlichen Abortus grundweſentlich eine Frage der chriſtlichen 
Ethik ſei, und darum, trotz aller Fortſchritte der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
auf ihrem Gebiete, notwendig vor das Forum der katholiſchen Moralwiſſen— 
ſchaft und ſchließlich der höchſten unfehlbaren Autorität in allen Fragen 
des Glaubens und der Sitten gehöre. Handelt es ſich doch um die 
Tötung — ob direkte oder indirekte, mag hier noch unerörtert bleiben — 
eines lebenden menſchlichen Weſens, ganz abgeſehen von der Frage der 
zu erteilenden Taufe, die doch offenbar vor das Forum der Kirche ge⸗ 
hört. Daß aber der katholiſche Arzt in dieſen Fragen ſein Urteil dem 
Urteil der Kirche unterwerfe, darin liegt wahrlich für ihn keine Herab⸗ 
würdigung, kein Verzicht auf eine berechtigte Freiheit ſeiner mediziniſchen 
Wiſſenſchaft. Denn bei aller Freiheit des Forſchens, welche ihm die 
Kirche auf dem ihm eigenen Gebiete gern geſtattet, muß es doch un⸗ 


1) Vergl. Disputationes physiol.-theolog. pag. 327 sq. 
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umſtößlich für ihn feſtſtehen, dort, wo die Fragen der Medizin in das 
Gebiet des Glaubens und der Sitten hineinragen, von der göttlichen 
Offenbarung und deren unfehlbarer Auslegerin, der Kirche, ſich leiten 
zu laſſen. Da gilt eben, was der hochſelige Papſt Pius IX. in ſeinem 
berühmten Schreiben an den Erzbiſchof von München vom 21. Dezember 
1863 jagt: „Quamvis enim naturales illae disciplinae suis propriis 
ratione cognitis principiis nitantur, catholici tamen earum cultores 
divinam revelationem veluti reetricem stellam prae oculis 
habeant oportet, qua praelucente sibi a syrtibus et erroribus caveant, 
ubi in suis investigationibus et commentationibus animadvertant, 
posse se illis adduci .. . ad ea proferenda, quae plus minusve ad- 
versentur infallibili rerum veritati, quae a Deo revelata fuere.“ 

In der Frage der Erlaubtheit der Kraniotomie nun haben ſich 
im ganzen nur einige wenige Moraliſten (namentlich in älterer Zeit 
Theophil Raynaud und in neuerer Avanzini und Ballerini) in 
bejahendem Sinne ausgeſprochen, in der Unterſtellung, daß ein anderes Mittel 
zur Rettung des Lebens der Mutter entweder überhaupt nicht vorliegt oder 
nur die sectio caesarea, die Mutter aber in deren Vornahme nicht ein⸗ 
willigt. Ihr Hauptargument war dieſes: Der Fötus ſei in dieſem Falle ein 
iniustus aggressor gegen das Leben der Mutter; darum dürfe die Mutter 
bezw. in ihrem Auftrage der Arzt den Fötus töten. Demgegenüber wurde 
von den meiſten Moraliſten geltend gemacht, der foetus in utero ſei gar 
kein Angreifer, da er nichts thue, ſondern ſich paſſiv verhalte; die 
Gefahr für das Leben der Mutter rühre meiſt auch gar nicht von dem 
Kinde, ſondern von der Enge ihres Beckens u. ſ. w. her; erſt recht ſei der 
Fötus kein ungerechter Angreifer, da er ein Recht habe, in utero matris 
zu bleiben und fi dort zu entwickeln bis zu ſeiner natürlichen Geburt !). 
Die Kraniotomie ſei demnach eine direkte Tötung eines Unſchuldigen, an⸗ 
gewandt als Mittel zur Rettung des Lebens der Mutter. Niemals 
aber dürfe man etwas in ſich Schlechtes thun, damit daraus Gutes ent⸗ 
ſtehe. Schließlich werde auch von den Verteidigern der Kraniotomie ganz 
überſehen, daß dieſelbe, während ſie das Leben des Kindes unabweislich 
opfert, für das Leben der Mutter keineswegs ungefährlich iſt, und 
daß auf der andern Seite, namentlich ſeit der bedeutend verbeſſerten 


) Schon Cangiamila hatte gejagt: „Infans non est invasor iniustus, sed a 
natura coactus, cuius auctor est Deus.“ Dieſen Gedanken modifizirt der berühmte 
Profeſſor der Medizin an der Univerſität Löwen, Dr. Hubert, dahin: „Infans non 
est invasor iniustus, sed a matre ipsa coactus“. (Ap. Disput. physiol.-theol- 
pag. 365.) 
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Technik und Behandlung, der Kaiſerſchnitt keine jo ſehr lebensgefährliche 
Operation mehr ſei !). 

Nachdem die römiſche Pönitentiarie i. J. 1872 zunächſt ausweichend ge- 
antwortet hatte, erklärte das hl. Offizium auf eine erneute Anfrage des Erz— 
biſchofs von Lyon hin am 31. Mai 1884, es ſei unzuläſſig, in den katholiſchen 
Schulen die Erlaubtheit der Kraniotomie zu lehren (tuto doceri non posse), 
und dehnte am 19. Auguſt 1889 in ſeiner Antwort an den Erzbiſchof 
von Cambray dieſes Verbot des Lehrens auf „jede chirurgiſche Operation 
aus, die direkt die Tötung des Fötus oder der Mutter bezwecke“ (quam- 
cumque chirurgicam operationem directe occisivam foetus vel matris 
gestantis 2). 

Die Erlaubtheit des abortus medicalis oder der künſtlich herbei— 
geführten Fehlgeburt in den beiden oben S. 125 unter 2 und 3 dargelegten 
Fällen haben in neuerer Zeit vor allem Ballerini?) und Lehmkuhl) be- 
hauptet. Die eingehendſte Begründung hat letzterer ſeiner Anſicht zu geben 
verſucht; ſie iſt in Kürze folgende: Der abortus medicalis in den genannten 
Fällen iſt keine abortus procuratio sensu theologico, da bei demſelben 
der Tod des Fötus nicht beabſichtigt, ſondern nur zugelaſſen wird; mit 
anderen Worten, die ſchwangere Mutter, um ihr eigenes Leben zu retten, ver— 
zichtet darauf, das Leben ihres Kindes noch länger zu erhalten. Hierbei ver— 
hehlt ſich Lehmkuhl freilich nicht, daß die Mutter, bezw. in ihrem Namen der 
Arzt, doch mehr thut, als ſich bei der Fehlgeburt rein paſſiv zu verhalten, 
daß dieſer vielmehr durch den Eihautſtich oder durch einen andern gewalt— 
ſamen Eingriff in den natürlichen Gang der Dinge die Fehlgeburt herbei— 
führt. Dieſe Schwierigkeit glaubt L. hinreichend damit zu beſeitigen, 
daß er jagt: entweder iſt das Recht des Fötus, in utero matris zu ver— 
bleiben, nur ein ius extrinsecum desſelben, und dann kann er auf dieſes 
Recht verzichten, und, da es für ihn ein nutzloſes Recht geworden iſt, verzichtet 


1) Schon in der VI. Auflage ſeiner Paſtoral⸗Medizin v. J. 1887 konnte Dr. Capellmann 
S. 22 ſchreiben: „Beim Kaiſerſchnitt bleiben alſo durchſchnittlich nach obigen Zujammen- 
ſtellungen von 200 Leben (nämlich der Mütter und Kinder) erhalten 125, bei den Verkleine⸗ 
rungsoperationen bleiben durchſchnittlich von 200 Leben erhalten 72,5. Überſchuß zu 
Gunſten des Kaiſerſchnittes 52 Menſchenleben.“ von Winkel, Profeſſor der Geburtshülfe 
an der Univerſität München, konſtatirt i. J. 1893 bei Anwendung des Kaiſerſchnittes 
(allerdings durch ſehr geübte Operateure!) nur noch eine Mortalität der Frauen von 8, 
6% (gegen früher 54%), während 87% der Kinder am Leben blieben. A. a. O. S. 678. 

2) Siehe mehr ‚Pastor bonus‘ 1895, S. 476 ff. 

3) In den Noten zu Gury n. 402 und in Opus theol. mor. vol. II. pag. 642 89. 

) Theol. mor. vol. In, 842 sq. Derſelbe in der American Eeclesiastical Review 
1893 pag. 347 sq. 1894 pag. 9 sq. 125 8g. und in der Revue Romaine 1894 pag. 220 84. 


Pastor bonus, 18%. 9 
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erthatſächlich darauf zu Gunſten der Mutter; oder aber jenes Recht iſt ein 
ius intrinsecum des Fötus; doch ſelbſt dann vergreift ſich ja der Arzt 
nicht unmittelbar an dem lebenden Fötus, ſondern an etwas, was der 
Mutter gerade ſo gut gehört wie dem Kinde, für letzteres aber zwecklos 
geworden iſt. Dazu komme dann noch, daß der Fötus nach eingetretenem 
abortus viel leichter gültig getauft werden könne. 

Demgegenüber haben nun die Vertreter der negativen Anſicht, 
und das iſt die erdrückende Mehrheit der neueren Moraliſten, zunächſt 
darauf hingewieſen, daß von jeher jede Art von direktem abortus 
als ein ſehr ſchweres Vergehen gegen das fünfte Gebot des Dekalogs in 
den katholiſchen Schulen gegolten hat. „Certissimum — apud omnes“, 
ſchrieb in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts der berühmte Theo⸗ 
loge aus dem Franziskanerorden P. Sporer, „id (sc. directe pro- 
curare abortum) nullo unquam casu vel causa posse licere ., sive 
abortus intendatur propter se ut finem, sive solum intendatur ut 
medium propter alium finem v. g. ad conservandam vitam 
matris, vitandam infamiam etc., dummodo media adhibita per se 
tendant ad causandum abortum, neque aliter conducant ad vitam 
matris conservandam, nisi quatenus causant abortum.“!) Daß aber 
der abortus medicalis in den angegebenen Fällen eine directa abortus 
procuratio sensu theologico jei, daran könne doch füglich kein 
Zweifel ſein; denn werde auch der abortus nicht ſeiner ſelbſt wegen — 
propter se ut finem — intendirt, jo doch gewiß in ſich als Mittel 
zu einem anderen Zweck; erſt durch den abortus, per eiectionem foetus 
werde die Lebensgefahr für die Mutter beſeitigt, darum müſſe der 
abortus, der üble Effekt, vorhergehen, und erſt aus ihm, als aus dem 
Mittel, folge der gute Effekt. Es handelt ſich demnach in unſerm Falle nicht 
um die Anwendung eines guten oder indifferenten Mittels, aus dem 
gleich unmittelbar zwei Wirkungen folgen, eine gute und eine 
ſchlechte, wobei aber nur die gute beabſichtigt wird, wie wenn der 
ſchwangeren Mutter zur Herſtellung ihrer Geſundheit eine geeignete Arznei 
gereicht oder ein Bad verordnet wird, und man vorausſieht, aber nicht 
beabſichtigt, daß bei dieſer Gelegenheit wahrſcheinlich abortus eintreten 
werde; vielmehr will man hier die gewaltſame eiectio foetus imma- 
turi, damit dadurch die Lebensgefahr für die Mutter beſeitigt werde. 
Das iſt aber doch ſicher eine directa procuratio abortus im Sinne der 


1) Theol. sacrament. P. IV. cap. 4, n. 710. Ganz übereinſtimmend hiermit 
lehren die Salmanticenses De Restit. cap. 2, n. 59, und de Lugo, De Iustit. et Iure 
disp. X, n. 130; Vasquez, De Restit. cap. 2, $ 1, dub. VII, u. 26 et 27. 
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Theologen. Und fügen wir bei, es iſt auch eine direkte Tötung 
des Fötus, weil man denſelben durch eine poſitive Handlung in eine 
Lage verſetzen will, in der er in kürzeſter Zeit ſterben muß. „Sane“, ſchreibt 
Kardinal d' Annibale, „inter caedem et abortum huiusmodi nihil distat, 
si quid opinor. Nam quis negaverit e. g. hominem pariter occidere, 
et qui eum transverberat et qui e turri eum deiicit.“ ) Der Fötus 
aber kann offenbar der Mutter und dem Arzte zu einer ſolchen Hand— 
lung kein Recht verleihen, da er ſelbſt kein Recht über ſein Leben beſitzt. 
Was ſchließlich den Einwand anlangt, bei Anwendung des abortus 
medicalis könne der Fötus leichter getauft, und ſo ſein ewiges Heil ſicher 
geſtellt werden, ſo wurde erwidert, nach den bisherigen Erfahrungen 
der Chirurgie kämen Fötus bei Anwendung des abortus medicalis in 
einer ſo frühen Periode der Schwangerſchaft nur höchſt ſelten lebend 
zur Welt, in utero matris aber könne das Kind, wenn auch nicht ſicher, 
ſo doch wahrſcheinlich giltig getauft werden. Damit aber das Kind ge: 
tauft werde, dürfe man dasſelbe nach dem hl. Alphons?) und faſt allen 
Moraliſten nicht ins Waſſer werfen, wo es ſicher ertrinken werde, ergo 
a pari hier nicht poſitiv in eine Lage verſetzen, in der es (wenn es über: 
haupt noch lebt) in allerkürzeſter Zeit ſterben muß). — Soviel über 
den Widerſtreit der Meinungen unter den Moraliſten. 

Im Laufe vorigen Jahres wurde nun von dem Erzbiſchof von Cambray 
dem hl. Stuhle die Frage der Erlaubtheit des künſtlichen Abortus zur 
definitiven Entſcheidung vorgelegt. Die Kongregation des hl. Offiziums 
hat dieſelbe in ihrer Sitzung vom 24. Juli 1895 gefällt, am darauf: 
folgenden Tage hat der hl. Vater ſie beſtätigt. Anfrage und Entſcheidung 
lauten, wie folgt: 

Beatissime Pater! 

Stephanus Maria Alphonsus Sonnois archiepiscopus Cameracensis, 
ad pedes Sanctitatis Tuae devotissime provolutus, quae sequuntur 
humiliter exponit: 

Titius medicus, cum ad praegnantem graviter decumbentem voca- 
batur, passim animadvertebat, lethalis morbi eausam non subesse 
praeter ipsam praegnationem, hoc est, foetus in utero praesentiam. 


1) Summula theol. mor. P. II, n. 284. 

2) Theol. mor. I. 6, n. 106. 

3) Vergl. Marres, De iustit. vol. I, n. 267 sq.; Crolly, De iustit. et iure 
vol. III, n. 134 sq.; Bucceroni, Instit. theol. mor. t. I, pag. 248; Aertnys, Theol. 
mor. vol. I, n. 192; Eschbach, Disput. physiol.- theol. pag. 352 sq. und in der 
Revue Romaine 1894 pag. 125 sq.; Capellmann, Paſtoralmedizin S. 16 ff. 
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Una igitur, ut matrem a certa atque imminenti morte salvaret, 
praesto ipsi erat via, procurandi seilicet abortum seu foetus eiectionem. 
Viam hane consueto ipse inibat, adhibitis tamen mediis et operatio- 
nibus, per se atque immediate non quidem ad id tendentibus, ut 
in materno sinu foetum oceiderent, sed solummodo ut vivus, si fieri 
posset, ad lucem ederetur, quamvis proxime moriturus, utpote qui 
immaturus omnino adhuc esset. 

Iamvero lectis, quae die 19. Augusti 1889 Sancta Sedes ad 
Cameracensem archiepiscopum rescripsit: „tuto doceri non posse 
„lieitam esse quamcumque operationem directe occisivam foetus, 
„etiamsi hoc necessarium foret ad matrem salvandam“, dubius haeret 
Titius eirea liceitatem operationum chirurgicarum, quibus non raro 
ipse abortum hucusque procurabat, ut praegnantes graviter aegro- 
tantes salvaret. 

Quare, ut conscientiae suae consulat, supplex Titius petit, utrum 
enuntiatas operationes in repetitis dietis circumstantiis instaurare 
tuto possit. 

Foria IV., die 24. Julii 1895. 

In Congregatione generali S. R. et Univ. Inquisitionis, pro- 
posita suprascripta instantia, Em. ac Rever. Domini Cardinales in 
rebus fidei et morum Inquisitores generales, praehabito Rev. D. Con- 
sultorum voto, respondendum decreverunt: Negative, iuxta alia 
Decreta, diei scilicet 28. Maii 1884 et 19. Augusti 1889. 

Sequenti vero feria V. die 25. Julii, in audientia R. G. P. Ad- 
sessori impertita, SSmus D. N. relatam Sibi Em. Patrum resolutionem 
adprobavit. 

L. 1 8. J. Maneini, Can. Magnoni, 
S. R. et Univ. Inquisitionis Not. 


Zum Schluſſe noch einige Bemerkungen. Wenn die Anſicht von der 
Erlaubtheit, ja ſogar unter Umſtänden der Pflichtmäßigkeit der Kraniotomie 
und des künſtlichen Abortus in mediziniſchen Kreiſen immer weitere 
Verbreitung gefunden hat, ſo glauben wir, iſt das vor allem auf zwei 


Urſachen zurückzuführen. Zunächſt darauf, daß die materialiſtiſche Welt⸗ 


und Lebensauffaſſung gerade unter den Medizinern leider ſo zahlreiche Ver⸗ 
treter gefunden hat. Welchen Wert ſoll man denn auch einem Embryo 
beilegen, den man ſich gar nicht von einer geiſtigen, unſterblichen Seele 
belebt und demnach mit perſönlichen Rechten ausgeſtattet denkt? Eine 
weitere Urſache aber war die, daß, wenn man ſich, um das Leben der 
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Mutter zu retten, zur Vornahme einer jener beiden Operationen ent⸗ 
ſchloß, hierbei vielmehr ein vages, menſchliches Gefühl, als klare, 
ſichere Grundſätze der Vernunft beſtimmend wirkten. Dieſem Gefühl, das 
ja wohl den Arzt ehrt, aber doch in dieſen Fragen kein ſicherer Führer 
ſein kann, hat der franzöſiſche Arzt Amédée Latour beredten Aus— 
druck verliehen, wenn er in der Revue médicale v. J. 1852 ſeine Kollegen 
alſo anredet: 

„Voulez- vous trouver un criterium sür de la vérité d'un prin- 
cipe ou d'une opinion, cherchez-la dans l’impression intime que ce 
principe ou cette opinion produit sur la generalite des hommes. 
Il est de l’essence de la verit@ de frapper comme instinctivement 
les esprits et de les subjuguer souvent malgre leur resistance. Faites- 
en l’experience... Vous tes en presence d'une pauvre mere menaeee 
par le fruit de son sein et entouree de son mari et de ses proches, 
interrogez-les, demandez-leur ce qu'il convient de faire... Et si de 
votre propre conscience, si de la conscience de tous vos confreres, 
si du sein de toutes les familles et de tous les cœurs un cri general 
s’echappe, ce eri historique et sublime ()): Sauvez la mere... Si, 
disons- nous, un consentement univoque n'est pas la solution la plus 
peremptoire du cöte moral de la question, nous devons reconnaitre 
avec douleur que nous n'avons qu'une idee fausse de ce que c'est 
que la moralite d'un acte....“ 

Von dieſem jo begreiflichen Gefühle, jo will uns ſcheinen, waren 
auch, ihnen ſelbſt vielleicht unbewußt, jene Theologen allzuſehr beherrſcht, 
welche ſich für die Erlaubtheit der Kraniotomie bezw. des künſtlichen 
Abortus erklärten. Wie es ſo manchmal geſchieht, war auch wohl bei ihnen 
„der Wunſch der Vater des Gedankens“; die Mutter wollten ſie retten, 
wenn es irgendwie anging, die Mutter, welche ſterbend einen untröſtlichen 
Gatten und vielleicht eine ganze Schar hilfloſer Kinder zurückließ, und 
jo entſchieden fie ſich für „die Zulaſſung des viel kleineren Ubels“. Um 
ſo rückhaltloſere Bewunderung nötigen uns da die neueren und neueſten 


römiſchen Entſcheidungen in der Frage der Erlaubtheit der Kraniotomie 


und des abortus medicalis ab, da wir ſehen, mit welch unbeugſamer 
Feſtigkeit der hl. Stuhl das tief in die Menſchenbruſt eingeſchriebene 
Gottesgeſetz aufrecht erhält, das da lautet: „Non oceides“! 

riert. A. Müller. 
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Die Bwerkmäßigkeit der wichtigen Urſachen 
des europäiſchen Klimas. 


(Schluß.) 

Unter den Eigenſchaften der Atmoſphäre, welche die zweckmäßige 
Entwicklung des Klimas mit bedingen, kommt zunächſt in Betracht ihre 
Größe oder Höhe. Wie zweckmäßig dieſelbe auch für die klimatiſchen 
Verhältniſſe berechnet iſt, ſehen wir leicht, wenn wir überlegen, welche nach⸗ 
teiligen Wirkungen Veränderungen in derſelben notwendig zur Folge haben. 
Hätte die Atmoſphäre größere Höhe, ſo würden unter anderm erheblichere 
Waſſermaſſen in derſelben in Gasform gelöſt und bei eintretender Ab⸗ 
kühlung die Niederſchläge entſprechend vermehrt werden. Das wäre für 
Europas Klima höchſt nachteilig. Noch ſchlimmer wäre der Umſtand, 
daß mit zunehmender Größe der Atmoſphäre auch die Heftigkeit der 
Winde entſprechend wüchſe. Dieſes hätte, nebenbei bemerkt, für Central⸗ 
amerika und die dortigen Inſelgruppen den Ruin aller Kultur zur Folge, 
weil die Zahl und Heftigkeit der Cyklonen, die ſchon jetzt furchtbaren Schaden 
anrichten, dann noch zunähmen; aber auch Europa litte ſehr darunter. Dazu 
kommt, daß bei erheblicher Anderung in der Stärke der herrſchenden Winde 
wegen des Einfluſſes der Erddrehung zugleich die Richtung derſelben ſich 
ändern würde; kurz, Europas Klima litte unberechenbaren Schaden. 
Hätte aber die Atmoſphäre geringere Dimenſionen, ſo träten entgegen⸗ 
geſetzte Störungen ein. Die Kraft der Winde wäre geſchwächt, ſie 
würden die für die Regulirung der klimatiſchen Verhältniſſe erforderliche 
Arbeit nicht mehr leiſten können, würden insbeſondere den Meeresſtrömungen 
nicht mehr die notwendige Bewegung erteilen, und dann, wehe Europa, wenn 
ſeinem Klima die Waſſerdünſte und Wärme des Golfſtromes nicht mehr 
zu Hülfe kämen? Es würde vereiſen wie Labrador und Grönland! 

Die zweite wichtige Eigenſchaft der Atmoſphäre iſt, daß ſie ein 
ſchlechter Wärmeleiter iſt und deshalb die Wärme nur langſam annimmt 
und langſam abgibt. Dadurch wird bewirkt, daß auch die Bewegungen, 
die infolge der Erwärmung durch die Sonne entſtehen, mäßig verlaufen 
und beſonders auch, daß die Luftſtrömungen die Wärme hunderte von 
Meilen weit forttragen können, ohne die ganze Wärme unterwegs gleich 
zu verlieren. Sonſt wäre es wohl nicht möglich, daß der jog. obere 
Paſſat, der vom Aquator ſowohl nach dem Nord: als Südpol in den 
höheren Luftſchichten abfließt, dort noch erwärmende Wirkung ausübte. 
Aber ſelbſt Europa würde ſonſt wenig von der erwärmenden Kraft der 
ſüdlichen Winde erfahren können. 
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Die dritte wichtige und für die Regulirung des Klimas ſo zweckmäßige 
Eigenſchaft der Atmoſphäre iſt die, daß ſich die Luft merkwürdigerweiſe 
beim Hindurchſtrahlen der Sonne nur wenig erwärmt — ſie iſt in 
hohem Grade diatherman und ſo erlangt ſie ihre Wärme größtenteils 
durch die Berührung mit der erwärmten Land- und Meeresoberfläche. 
E rwägen wir nun, daß die Oberfläche des Meeres wegen ſeiner ſtarken 
Verdunſtung ſich viel weniger erwärmt als der feſte Erdboden, der z. B. 
in der Sahara durch die Sonne bis zur Temperatur von 75 —800 C. 
erhitzt wird, ſo können wir leicht begreifen, daß dann die Möglichkeit 
geboten iſt, die Heizung der Atmoſphäre wegen ihrer Diathermanität 
durch die zweckmäßige Verteilung von Land und Meer, beſonders unter dem 
Aquator ganz genau nach Ausdehnung und Intenſität zu reguliren. 
Daß dieſes Problem von der Natur aufs trefflichſte gelöſt iſt, und zwar 
wiederum gerade auch mit Rückſicht auf das europäiſche Klima, werden 
wir gleich ſehen. | 

Die vierte Eigenſchaft der Atmoſphäre, die das Klima beeinflußt, 
iſt ihre hohe Beweglichkeit. Das gewaltige Luftmeer, welches die Welt— 
meere an Inhalt vielmal übertrifft, iſt in ſtändiger Fluktuation. 
Selbſt an Tagen, wo die Luft ſtill zu ſtehen ſcheint, hat ſie noch die 
durchſchnittliche Bewegung von ½ m in der Sekunde, und die Bewegung 
erreicht in den weſtindiſchen Cyklonen die enorme Größe von 42 m in 
der Sekunde oder 150 km in der Stunde! Durch die Beweglichkeit 
der Atmoſphäre iſt die Möglichkeit geboten, die ſchroffen Temperatur: 
und Feuchtigkeitsunterſchiede ſchnell auszugleichen. Da Europa zwiſchen 
dem nördlichen Eismeer und der Sahara, zwiſchen der rieſigen Waſſer— 
fläche des Atlantiſchen Oceans und dem größten Kontinente Aſien in 
der Mitte liegt, können ihm bei zweckmäßigem Wechſel in der Wind⸗ 
richtung alle Vorteile des kontinentalen, des Seeklimas, der nordiſchen und 
ſüd lichen Atmoſphärenverhältniſſe zugewendet werden. Daß dieſes auch 
wirklich der Fall iſt, beweiſt die Erfahrung, und wie dieſes bewirkt 
wird, werden wir jetzt betrachten, indem wir dazu übergehen, die Be— 
wegungsverhältniſſe der Atmoſphäre zu prüfen und zu erklären ). 

Die wichtigſten, alle anderen Luftſtrömungen und ſogar die großen 
Meeresſtrömungen beherrſchenden Luftbewegungen ſind die ſog. Paſſat⸗ 
winde. An der Oberfläche der von der tropiſchen Sonne erhitzten Felt: 
länder Afrika und Südamerika und der in der heißen Zone gelegenen 
Meeresteile erwärmt ſich die Luft durch Berührung und ſteigt über 


3 Alex. v. Humboldt, Kosmos; R. Abercromby, Das Wetter (überſetzt von 
Dr. M. Pernter); Müller, Kosm. Phyſik in Poggendorffs Annalen, Bd. XXXVI. 
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Flächen von mehreren 100 U Meilen mit kräftigem Auftriebe in die 
Höhe, weil ja die erwärmte Luft durch Ausdehnung leichter wird. Zum 
Erſatze für die aufſteigenden Luftmaſſen ſtrömen nun von Norden und 
Süden her die der Erde zunächſt gelegenen Luftſchichten herbei. Die 
aufgeſtiegene Luft aber ſteigt nicht ins Unbegrenzte, ſondern wird durch 
die Anziehungskraft der Erde gezwungen, in den höhern Regionen nach 
Norden und Süden herabzufließen, und jo entſteht ein Kreislauf der Be- 
wegung im Luftmeer. In den untern der Erde zunächſt gelegenen 
Schichten ſtrömt die Luft zum Aquator hin; dort ſteigt ſie in die Höhe, 
um dann nach Norden und Süden wieder abzufließen und den Kreis— 
lauf von neuem zu beginnen, ſo lange von der Sonne aus Kraft und 
Wärme der Erde mitgeteilt wird. Durch die Achſendrehung der Erde 
wird aber bewirkt, daß die voin Aquator nach Norden und Süden ab— 
fließenden warmen Luftmengen eine nach Oſten gehende Richtung er— 
halten (dieſer Wind heißt Antipaſſat oder oberer Paſſat), während die 
von Norden und Süden dem Aquator zuſtrömenden Lüfte eine von 
Oſten kommende Richtung annehmen (dieſes ſind die eigentlichen Paſſat⸗ 
winde). Dort, wo faſt ununterbrochene Waſſerflächen ſich ausdehnen, 
wie im Stillen Ocean, entwickeln ſich die Winde genau in der angegebenen 
Art und ſtrömen ſo jahraus jahrein in derſelben Weiſe, wie zuerſt Hadley 
1735 nachwies. Wo aber die Waſſerfläche unterbrochen iſt durch die 
ganz ungleich erwärmten Landflächen mit ihren, den Winden Hinderniſſe 
bereitenden Gebirgszügen, treten die komplizirteſten Kombinationen ein. 
Die direkte Bedeutung der Paſſatwinde für die Erklärung des Klimas 
liegt auf der Hand. Sie haben in großartigem Maßſtabe die wichtige 
Aufgabe zu löſen, die enormen Temperaturunterſchiede, welche unter den 
Ländern verſchiedener geographiſchen Breiten herrſchen, auf die denkbar 
einfachſte Weiſe auszugleichen; den tropiſchen Gegenden Kühlung, den 
arktiſchen Wärme zuzuführen, die großen Waſſermaſſen, welche in den 
Tropen unter den Strahlen der Sonne verdunſten — ſie betragen jähr⸗ 
lich nach der Berechnung von Alex. v. Humboldt 900 Kubikmeilen 
Waſſer 1) — fortzuführen über die großen Kontinente, um ſie da wieder 
als Niederſchläge in Form von Nebel, Regen, Schnee und dergl. abzu— 
ſetzen, die Vegetation zu ermöglichen, die Quellen, Ströme und Seeen 
zu ſpeiſen, mit einem Worte, die Feuchtigkeitsverhältniſſe des Klimas 
zu bewirken. 


) Alex. v. Humboldt, Kosmos; Jochmann-Hermes, Grundriß der Experimental⸗ 
phyſik, Meteorologie. 
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Für Europa kommt aber nicht dieſe unmittelbare Einwirkung 
der Paſſatwinde vor allem in Betracht, ſondern vielmehr eine mittel— 
bare Einwirkung von tiefgreifendſter Bedeutung. Und gerade auch bei 
der Erwägung dieſer Verhältniſſe werden wir uns von der Herrſchaft hoher 
Zweckmäßigkeit leicht überzeugen. Es kommen hierbei in Betracht die auf 
dem Atlantiſchen Ocean herrſchenden Paſſate; denn die auf dem Stillen 
Ocean ſich entwickelnden Luftſtrömungsverhältniſſe haben für Europa nur 


eine ganz entfernte Bedeutung, die wir nicht in Betracht zu ziehen 


brauchen. Der untere, von Süden kommende Paſſatwind nun, der ſich 
über den breiten Flächen des ſüdlichen Atlantiſchen Oceans frei und kräftig 
entwickelt, erzeugt nämlich im Athiopiſchen Meere eine ihm gleichlaufen de 
Meeresſtrömung, der durch die Form des Meerbuſens von Guinea und vor 
allem durch die Achſendrehung der Erde eine ſcharf nach Weſten gehende Rich— 
tung erteilt wird. Ein Hauptarm dieſer hunderte von Meilen breiten 
Strömung biegt an der ſüdamerikaniſch-braſilianiſchen Küſte wieder nach 
Süden um, die Hauptmaſſe der Gewäſſer aber überſchreitet den Aquator 
und wälzt ſich in einem kräftigen Fluſſe, noch verſtärkt durch die vom 
nördlichen Paſſatwinde ihm zugeführten Waſſermaſſen entlang der Nord— 
oſtküſte von Südamerika in das Gebiet der Kleinen Antillen hinein. 
Er durchſtrömt die Caraibiſche See, tritt durch die Straße von Yucatan 
in den Mexikaniſchen Golf ein und wird durch deſſen Form gezwungen, 
einen faſt vollſtändigen Kreis zu beſchreiben. Hier werden ſeine Waſſer 
auf eine hohe Temperatur erwärmt. Am Kap Sable, an der Halbinſel 
Florida, tritt er wieder in den Atlantiſchen Ocean ein. Jetzt würde 
er an ſich eine faſt ganz öſtliche Richtung verfolgen müſſen, dadurch 
würden aber ſeine warmen Fluten nach der Küſte von Afrika ge— 
führt, das wahrlich einer Erwärmung nicht bedarf, und gingen für 
Europa verloren. Aber hier trifft er unter ſcharfem Winkel auf die 
ſich ihm in den Weg ſtellende Inſel Cuba, und das zwingt ihn, eine 
nördliche Richtung zu nehmen durch die Floridaſtraße hindurch, und 
jetzt erſt ſendet er in nordöſtlichem Laufe faſt geradenwegs ſeine warmen, 
blauen Fluten an die Geſtade Europas. Bis zum Nordkap fließt ein 
Arm des Golfſtromes. Im Golf von Biskaya dreht ſich ein kräftiger 
Zweigſtrom noch einmal um und umſpült in unmittelbarer Nähe die 
iriſche und ſchottiſche Weſtküſte, die vom Hauptſtrome nicht mehr getroffen 
wird, weil dieſer durch die Form des Meerbodens gezwungen iſt, ſich 
ſchon vorher in einen nördlichen und ſüdlichen Arm zu teilen. 

Wieviel verſchiedenartige Faktoren mußten doch zuſammenwirken, um 
dem europäiſchen Kulturlande ſeinen Golfſtrom zuzuführen, und wie herrlich 
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wirken dieſe Faktoren in zweckmäßigſter Weiſe dabei zuſammen! Die 
Atmoſphäre ſendet ihre Paſſatwinde, und ihre Stürme jagen in raſchem 
Laufe die Meereswogen vor ſich her. Die Achſendrehung der Erde gibt 
der Meeresſtrömung ihre beſte Kraft und vorherrſchende Richtung. Und 
nun, wie merkwürdig, auch die Tiefenkräfte der feſten Erdrinde, die doch 
in ihrer Stärke und Wirkſamkeit ganz unabhängig ſind von Atmoſphäre 
und Meer, auch ſie vereinigen ſich mit ihnen, um dem Golfſtrom die 
Wege zu bahnen. Denn ſie haben den Küſtenländern Afrikas und beſonders 


Amerikas gerade die Geſtalt und Lage gegeben, welche dem gewaltigſten 


und mächtigſten aller Ströme der Welt die denkbar günſtigſte Richtung 
verleiht und ihn zwingt, ſich erſt in langgewundenem Laufe unter den 
Strahlen der tropiſchen Sonne zu erwärmen, und ihn dann nötigt, auf 
vielverſchlungener Bahn, auf der die Inſeln wunderbarerweiſe gerade 
die Stelle einnehmen, welche ſeine Bahn am günſtigſten beeinflußt, ſich 
wieder ins Weltmeer zu ergießen, nunmehr geradenwegs auf ſein Ziel Europa 
gerichtet, das er, wenn auch nur einer der genannten Faktoren geändert 
würde, nicht erreichen könnte. Wer erkennt hier nicht klar das weiſe 
Walten der göttlichen Providenz, welche die in ihrer Entwicklung von 
einander unabhängigen Naturkräfte nach Maß, Zahl und Intenſität ſo 
abgemeſſen hat, daß ſie ein und dasſelbe Ziel gemeinſchaftlich zu erreichen 
helfen müſſen! Was wäre denn Europa ohne den Golfſtrom? Eine 
von Gletſchern und Schneefeldern ſtarrende, wüſte Einöde, der Auf— 
enthaltsort von Eisbären und Renntieren und vielleicht auch die Wohn: 
ſtätte verwildeter armer Eskimos. Und was iſt Europa? Ein blühender, 
fruchtbarer Garten, das Hauptkulturland der ganzen Erde, die Wohn: 
ſtätte von über 360 Millionen Menſchen. Europa verdankt dieſes be— 
ſonders ſeinem günſtigen Klima, und das verſchafft ihm vor allem der 
Golfſtrom; denn der bringt dem Lande ſeine Niederſchläge, ſeine Wärme, 
ſeine Winde. 

Er bringt Europa ſeine Waſſerniederſchläge. Der warme Golfſtrom 
läßt gewaltige Mengen Waſſers verdunſten und erfüllt damit die Luftmaſſen, 
die über ihm lagern. Die bei uns vorherrſchenden weſtlichen Winde 
bringen dieſe Waſſerdünſte über den größten Teil des Kontinentes, wo ſie ſich 
in der Berührung mit kalten Luftſchichten wieder zu tropfbarem Waſſer 
verdichten, den Boden tränken, Quellen, Bäche, Ströme und Seeen ſpeiſen. 
Es iſt nicht zweifelhaft, daß die Quantität der Regenmengen völlig den 
Bedürfniſſen Europas entſpricht, von einzelnen ganz untergeordneten lokalen 
Verhältniſſen abgeſehen. Das Klima Europas iſt bezüglich ſeiner Feuchtig⸗ 
keitsverhältniſſe ganz normal und ſehr geſund, was allein aus der Zahl 
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und Arbeitsfähigkeit ſeiner Bevölkerung hervorgeht. Ganz nebenbei ſei 
bemerkt, daß dieſe Waſſermengen zugleich auch in wundervoller Zweck— 
mäßigkeit das Land mit ſeiner großen Anzahl ſchiffbarer Ströme ver— 
ſorgen und ſo den Kontinent bei ſeinen ohnehin ſehr günſtigen Boden— 
verhältniſſen auch noch mit den beſten Verkehrswegen verſehen. 

In ſehr naher Beziehung zu dieſer Wirkung ſteht die Verſorgung 
des Kontinentes mit den richtigen Temperaturverhältniſſen. Denn, indem 
die Waſſerdünſte des Golfſtromes ſich über Europa zu Nebel, Wolken 
und Regen kondenſiren, verſehen ſie das ganze Land gleichſam mit einer 
großartigen Dampfheizung, die aufs genaueſte und trefflichſte den klima— 
tiſchen Bedürfniſſen angepaßt iſt. Die Waſſerdünſte nämlich, die in der 
Atmoſphäre aufgelöſt ſind, enthalten eine ſehr große Menge Wärme in ſich. 


Sie iſt aber latent gebunden, d. h. man kann ſie mit dem Thermometer 


nicht meſſen, denn die Wärme leiſtet die Arbeit, das Waſſer im gas— 
förmigen Zuſtande zu erhalten, deshalb iſt ihre Einwirkung auf das 
Thermometer paralyſirt. Sobald aber der Waſſerdampf ſich zu Regen 
verdichtet, wird die ganze Wärmemenge wieder frei und zeigt ſich dann auch 
durch Erhöhung der Temperatur jener kalten Luftſchichten, durch deren 
Berührung die Verdichtung zu Waſſertropfen oder Schnee erfolgt war. 
Aus der Regenmenge, die in ihrer durchſchnittlichen Größe für Europa 
genau bekannt iſt, berechnet die Phyſik die Wärmemenge, welche Europa 
jährlich erhält. Sie iſt ſo groß, daß man damit vierzig Ströme von 
der Größe des Miſſiſſippi, aus Eiſen beſtehend, das ganze Jahr weiß— 
glühend und im Fluſſe erhalten könnte. Alle dieſe Wärme verdankt 
Europa nur dem Golfſtrome und ſeinen Waſſerdämpfen; denn die Wärme, 
die es durch Beſtrahlung der Sonne erhält, iſt dabei noch gar nicht 
gerechnet. Und wahrlich, dem Lande kommt dieſe großartige Dampf: 
heizung, deren Dampfzuleitung die Winde beſorgen, deren Abflußkanäle 
die Ströme und Flüſſe, deren Heizkörper die Wolken find, trefflich 
zugute. Die Einrichtung iſt eminent zweckmäßig. Dazu kommt, daß 
die Küſtengegenden auch direkt durch den Golfſtrom bedeutend erwärmt 
werden. Die ganze Skandinaviſche Weſtküſte hat infolgedeſſen ſehr 
mildes Klima, während das viel ſüdlicher und niedriger liegende Labrador 
in Nordamerika von Gletſchern ſtarrt. Unberechenbar aber iſt der Vor: 
teil, daß der Golfſtrom den aus dem nördlichen Eismeer kommenden 
eiskalten Waſſern und Treibeiſe den Weg zu den europäiſchen Küſten ab— 
ſchneidet, ſie weſtlich nach Grönland drängt, und ſelbſt in dem Falle, 
daß heftige Nordſtürme die Eisberge einmal bis an die Küſte der Nordſee 
treiben, dieſe in kurzer Zeit ſchmelzen. Sonſt müßte bald die ganze Nord⸗ 


| 

ie 

t 

d 

e 
ie 

8 

n | 
9 

n 

f 
— 
us 

a 

| 

e 

n 

0 

n 

e 

r 
| 
1 2 

r 

| 


140 Die Zweckmäßigkeit der wichtigſten Urſachen des europäiſchen Klimas. 


weſtküſte vereiſen, denn die Sonne allein vermöchte das Eis nicht zu 
ſchmelzen. 

Wir ſahen vorhin, wie der Golfſtrom ſeinen Urſprung, ſein Ent⸗ 
ſtehen den ſtetig und kräftig wehenden Paſſatwinden des Atlantiſchen 
Oceans hauptſächlich verdankt. Nachdem der Golfſtrom ſich aber Europa 
zugewandt hat, bietet ſich uns das umgekehrte Bild dar. Der Golfſtrom 
wird nun für Europa ſelbſt wiederum eine Urſache der Windbildung. 
Die Luftbewegungsverhältniſſe Europas gehören in der That zu den 
komplizirteſten der ganzen Erde und haben lange allen wiſſenſchaftlichen 
Aufklärungsverſuchen Trotz geboten. Erſt in jüngſter Zeit iſt es dank den 
verdienſtvollen Arbeiten Doves und Maurys und den ſorgfältigſten Be: 
obachtungen der Meteorologen, die ganz Europa und beſonders Deutſch— 


land mit einem Syſtem von Beobachtungsſtationen überzogen haben, ge: 


lungen, die Hauptgeſetze und Haupturſachen der Winde und ihres 
häufigen Wechſels zu erkennen. Schon jetzt zeigt ſich, daß auch in dieſen 
Naturerſcheinungen keine Willkür und Planloſigkeit herrſcht, ſondern daß 
das Ganze ein überaus kunſtvoll berechnetes Syſtem iſt, das von großen 
Geſetzen beherrſcht, ſich doch den verſchiedenartigſten Bedürfniſſen des 
Landes in höchſt zweckmäßiger Weiſe anpaßt. Zunächſt ſei bemerkt, daß 
die nordöftlihen Paſſatwinde glücklicherweiſe in Europa nicht herrſchen, 
ſie würden ſein Klima ſehr rauh und kalt machen. Es liegt das aber 
hauptſächlich an dem ausgedehnten Landgebiete Aſiens, welches dieſe Winde 
infolge ſeiner ſtarken Erwärmung in den ſüdlichen Teilen von Europa ab⸗ 
lenkt. Das Windſyſtem Europas wird vielmehr ganz beherrſcht durch 
den Golfſtrom. In Wechſelwirkung, beſonders mit dem aſiatiſchen 
Kontinent, erzeugt dieſer die bei uns herrſchenden Winde. Im Winter 
nämlich wird die Luft über dem warmen Golfſtrom ſtark erwärmt, 
während auf dem Kontinente niedrige Temperatur herrſcht. Infolgedeſſen 
ſteigt die Luft über dem Golfſtrom kräftig in die Höhe, von Europa 
und Aſien aus dagegen muß die Luft zum Erſatze nachfließen. So 
bildet ſich eine lebhafte Cirkulation. Die europäiſch⸗aſiatiſche Luft kann 
aber nicht direkt in gerader Richtung nach dem Erhebungscentrum über 
dem Golfſtrom wehen, ſondern nach dem Geſetze der Mechanik muß 
ſie in weit ausgedehnten Spiralen, welche wegen der Achſendrehung der 
Erde rechtsläufig ſind, dorthin ſtrömen. Dadurch entſtehen dann für 
Europa ſüdliche und weſtliche Winde, die unſerem Lande mitten im 
Winter häufig warme, laue Lüfte zuführen. Im Sommer dagegen er: 
wärmt ſich Europa und Aſien ſtärker unter dem Einfluß der Sonne als 
der Golfſtrom, deshalb ſtrömen jetzt auch gerade vom Meere aus die 
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Lüfte zum Erſatze der über dem Kontinente ſich erhebenden Luft nach 
und zwar in weit ausgedehnten rechtsläufigen Spiralen, die weſtliche und nörd— 
liche Winde für Europa bringen, die Temperatur abkühlen und das Land durch 
ihre Niederſchläge vor zu großer Trockenheit bewahren. Im ganzen herrſchen 
in Europa nur Winde von ſehr mäßiger Stärke, während ja z. B. der welt: 
indiſche Archipel oft durch die ſchrecklichſten Cyklone, die ſog. Hurrikans, 
heimgeſucht wird, die oft genug auf weite Strecken hin die Schöpfung 
der menſchlichen Kultur vernichten. Vor derartigen Orkanen iſt Europa 
dank ſeiner geſchützen Lage mitten zwiſchen großen Kontinenten geſichert. 
Die furchtbaren Wüſtenſtürme der Sahara aber vermögen nur mit ihren 
letzten abgeſchwächten Ausläufern Italien zu erreichen, und vor den nord— 
aſiatiſchen Wirbelſtürmen iſt Europa geſichert durch das Uralgebirge. 
Die vorhin dargelegten Luftſtrömungsverhältniſſe Europas haben 
noch eine für das Klima eines großen Teiles Europas, nämlich das 
Alpen⸗ und Voralpengebiet ſehr glückliche und wichtige Nebenwirkung, 
die in ihrem urſächlichen Zuſammenhange mit den vom Golfſtrome er— 
zeugten ſüdweſtlichen Winden erſt in neuerer Zeit erkannt wurde ). Es 
iſt das der ſog. Föhn der Alpen, jener trockene, heiße Wind, der ſo manch— 
mal die nördlichen Alpenthäler mit großer Gewalt und ſtoßweiſe hinab— 
ſtürzt und jedesmal ein ſtarkes Abſchmelzen der Schnee- und Eismaſſen 
zur Folge hat. Der Föhn ſteigert die Temperatur nicht ſelten in kurzer 
Zeit um 18— 250 C. Er ſtammt keineswegs, wie man früher meinte, 
aus Afrika, aus der Sahara, ſondern ſein Urſprung iſt in den Alpen 
und mehr lokaler Natur. Sooft nämlich nördlich von den Alpen, etwa 
infolge des ſtarken Aufſteigens der Luft über dem Golfſtrom und noch 
mehr über den Alpenvorländern, vom Süden die Luft zum Erſatze kräftig 
nachfließen muß, ſinkt auch aus den Alpenthälern die Luft nach Norden 
herab. Zum Erſatze dafür muß jetzt die auf der ſüdlichen Seite der 
Alpen befindliche Luft nachſtrömen, wobei ſie gezwungen iſt, die Höhe 
der Alpen zu überſteigen. Beim Steigen kühlt ſich aber die Luft um 
½0 C. auf 100 m Steigung ab. Hatte ſie 3. B. urſprünglich — 10° 
Temperatur, ſo hat ſie nach einer Steigung von 2000 Metern nur noch 
0% Temperatur. Dabei verdichtet ſich aber die meiſte Feuchtigkeit der Luft 
zu Waſſer, und wird die Luft ſehr trocken; ſobald aber die Höhe der 
Alpen überſchritten iſt, muß die Luft mit Energie in die luftverdünnten 
nördlichen Thäler herabſtürzen. Im Sinken aber erwärmt ſich die Luft 
nach phyſikaliſchen Geſetzen um einen ganzen Grad Celſius; bei 100 m Senkung 


1) Die Zeitſchrifſt „Natur“, Jahrgang 1895, S. 15 ff. 
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nach 2000 m Gefälle iſt fie alſo bis auf + 20° C. geſtiegen. Das iſt der 
Föhn, der wegen ſeiner Trockenheit und hohen Temperatur vortrefflich 
geeignet iſt, die nördlichen Gletſcher zu ſchmelzen. Ohne den Föhn 
würden die Gletſcher bald bedenklich an Ausdehnung zunehmen und dem Klima 
des Alpenlandes und Süddeutſchlands großen Schaden zufügen. Solche Ber: 
hältniſſe liegen z. B. thatſächlich in Südamerika vor, wo Gletſcher bis 
ans Meer ſich erſtrecken in Gegenden, die noch unter dem 50. Breite⸗ 
grade liegen. Wie zweckmäßig ſind doch bis in die kleinen Neben⸗ 
wirkungen hinein die klimatiſchen Verhältniſſe Europas geordnet! 
Hiermit haben wir die wichtigſten das Klima Europas bedingenden 
Urſachen kurz betrachtet. Zwar ſpielen auch noch andere Faktoren eine 
Rolle, z. B. haben die Mittelgebirge Deutſchlands, insbeſondere auch 
der Hare, nicht unerheblichen Einfluß auf das Klima eines Teiles von 
Deutſchland; auch die Bewaldung des Bodens ändert Temperatur und 
Niederſchläge. Allein es haben dieſe Verhältniſſe doch nur mehr oder 
weniger lokale Bedeutung, deshalb können wir hier davon abſehen. Aber 
ſchon aus dem Geſagten dürfte zur Genüge hervorgehen, daß ebenſo, wie ſich 
dieſes ſchon längſt in anderen Gebieten der Naturforſchung gezeigt hatte, 
ſo auch in dem erſt ſeit kurzer Zeit erſchloſſenen Gebiete der Wiſſenſchaft 
der Meteorologie ſich in herrlicher Weiſe die Thatſache offenbart, daß 
nicht Zufall und geſetzloſes Ungefähr, ſondern unabänderliche, berechen— 
bare Geſetze herrſchen, die wieder untereinander ſogar durch Wechſel⸗ 
wirkung verbunden, ein Reſultat zuwege bringen, das bis ins kleinſte 
hinein den Charakter der Zweckmäßigkeit und zielbewußten Veranlagung 
aufweiſt. In der That, welche großartige Wirkung iſt das Zuſtande⸗ 
kommen des europäiſchen, für die Kultur des Menſchengeſchlechtes ſo vor— 
trefflich geeigneten Klimas! Wie wunderbar greifen ſo ganz verſchieden— 
artige Naturkräfte in einander, um es zu ſtande zu bringen! Vielleicht 
ſchon ſeit Millionen von Jahren arbeiten unabläſſig und unwiderſtehlich 
die furchtbaren Tiefenkräfte der Erde, um dem europäiſchen Kontinente 
die geographiſche Lage, die Umgebung von Meer und Feſtländern, die 
innere und äußere Ausgeſtaltung zu geben, die ſeinem demnächſtigen 
Berufe, die Wohnſtätte der intelligenteſten Volker zu werden, am beſten 
dienen. Zugleich gaben ſie dem Meeresboden und den Küſtenlinien ſolche 
Entfernung und Lage, um den durch das Spiel der gewaltigſten Winde 
erzeugten Meeresſtrömungen des Atlantiſchen Oceans die Kraft und 
Richtung zu geben, durch die auch dieſe in den Dienſt derſelben großen 
Aufgabe geſtellt ſind. Und der herrlichſte und impoſanteſte Meeresſtrom, 
der mit den warmen Fluten der Tropen die europäiſchen Geſtade be: 
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ſpült, er erzeugt, ſelbſt ein Kind der Stürme, wiederum Winde, um 
auf den Flügeln dieſer Winde bald Regenwolken und des Südlandes 
warmen Hauch über Europa wehen zu laſſen, die alles befruchten und 
beleben, bald auch den kalten Nordwind über das Land zu rufen, um 
die Hitze der Sommerſonne zu lindern. Und auch jene gewaltigen, alles 
menſchliche Vorſtellen überſteigenden Rieſenkräfte, die den ganzen Erdball 
um ſeine Achſe ſpielend drehen, und den herrlichen Planeten, das Wunder 
der Schöpfung, mit raſender Geſchwindigkeit auf ſeiner 140 Millionen 
Meilen meſſenden Bahn um die Sonne wirbeln laſſen, auch dieſe gigan— 
tiſchen Kräfte ſind genau berechnet und gemäßigt, um das kunſtvolle 
Wechſelſpiel der Wellen, Winde und Wolken, das auf dem Planet ſelbſt 
ſich entfaltet hat, nicht zu ſtören, ſondern es erſt recht günſtig zu entwickeln. 
Genau berechnet iſt die Entfernung von der Sonne, genau abgewogen 
die Menge der Waſſer und Lüfte, genau alle Eigenſchaften von Waſſer, 
Luft und feſtem Lande dem großen Zwecke angepaßt. Wer wird da 
nicht von Freude und Bewunderung ergriffen über dieſes zielbewußte 
Werk der göttlichen Intelligenz! 

Goethe verleiht in ſeiner großartigſten Dichtung!) dieſem Gefühle herr⸗ 
lichen Ausdruck in jenem Lobgeſange der Erzengel, wo er zunächſt die Pracht 
und Majeſtät der Sonne beſchreibt und dann fortfährt: 


„Und ſchnell und unbegreiflich ſchnelle Und Stürme brauſen um die Wette, 


Dreht ſich umher der Erde Pracht; Vom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer, 
Es wechſelt Paradieſes Helle Und bilden wütend eine Kette 

Mit tiefer ſchauervoller Nacht; Der tiefſten Wirkung rings umher. 

Es ſchäumt das Meer in breiten Flüſſen Da flammt ein blitzendes Verheeren 

Am tiefen Grund der Felſen auf, Dem Pfade vor des Donnerſchlags; 
Und Fels und Meer wird fortgeriſſen Doch deine Boten, Herr, verehren 

In ewig ſchnellem Sphärenlauf. Das ſanfte Wandeln deines Tags. 


Der Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Da keiner dich ergründen mag, 

Und alle deine hohen Werke 

Sind herrlich, wie am erſten Tag.“ 

Wir aber wollen freudig in die noch ſchöneren und weiſeren Worte 
des gotterleuchteten, gekrönten Sängers einſtimmen, der in ſeinen Pſalmen 
ſingt: „Wundervoll find alle deine Werke, o Gott; mit Weisheit haſt 
du alles gemacht. Himmel und Erde ſind voll deiner Herrlichkeit!“ 


— ͤ —w¹ü •——ͤ nm 


1) Goethe, Fauſt I. Teil, Prolog im Himmel, V. 9— 24. 
Frier. Zul. Griepenkerl. 
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Bas Erzbistum Trier und die Regierung von burg 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts. 


So lange die ſpaniſche Herrſchaft in den Niederlanden dauerte, bilden 
die gravamina der Erzbiſchöfe von Trier gegen die Regierung von Luxem⸗ 
burg wegen Erſchwerung der geiſtlichen Jurisdiktion und anderer Eingriffe 
in kirchliches Gebiet ein ſtändiges Kapitel der Trierer Diözeſangeſchichte. 
Die ſpaniſche Regierung machte die ganze Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs 
in dem luxemburgiſchen Anteil der Diözeſe von ihrem Placet abhängig und 
ging überhaupt darauf aus, den Verband Luxemburgs mit Trier zu löſen 
und für das Großherzogtum einen eigenen Sprengel zu errichten. Die 
Gründung von Bistümern war nämlich ein weſentliches Glied in der Kirchen— 
politik Philipps II., und zwar gewiß mit Recht, weil für Holland und 
Belgien in ihrer damaligen Vereinigung die beſtehenden vier Bistümer nicht 
ausreichten, um dem von allen Seiten eindringenden Kalvinismus Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Es iſt bekannt, daß er im Einvernehmen mit dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle in den Niederlanden zehn neue Diözeſen unter vier Erzbiſchöfen 


errichtete; aber es iſt ebenſo bekannt, daß dieſe Neuerung, ſo löblich und 


gut ſie war, den Feinden des Katholizismus und der ſpaniſchen Regierung 
willkommenen Anlaß bot, Unzufriedenheit und Haß gegen Philipp II. und 
ſeine Statthalter zu schüren. Um ſo rätlicher hätte es erſcheinen ſollen, da, 
wo kein Grund für Anderung des Diözeſanverbandes vorlag, dieſen in ſeinem 
bisherigen Beſtande zu belaſſen, wie z. B. eben in Luxemburg, wo der Pro: 
teſtantismus nie hatte Boden gewinnen können und wo durch die Erzbiſchöfe 
Jakob von Eltz (1567 — 1581) und Johann von Schönenberg (1581 — 1599), 
die zu den hervorragendſten Kirchenfürſten ihrer Zeit gehörten, die voll— 
kommenſte Bürgſchaft für umſichtige und tadelloſe kirchliche Regierung ge— 
geben war. Es war nichts anderes erforderlich, als die Erzbiſchöfe und 
ihre kirchlichen Behörden ungehindert ihres Amtes walten zu laſſen, und 
wie für die übrigen Teile der Erzdiözeſe, ſo würde es dieſen auch für 
Luxemburg weder an Kraft und gutem Willen, noch an Fähigkeit und Ge⸗ 
ſchick gemangelt haben, überall nach den Beſtimmungen des Konzils von 
Trient beſſernde Hand anzulegen, Schäden auszumerzen, dem ganzen kirch— 
lichen Leben kräftigen Antrieb zu geben. 

Die ſpaniſche Regierung that das vollendete Gegenteil. Der Plan, 
Luxemburg von Trier zu trennen, trat zuerſt Anfang des Jahres 1572 in 
einem ausführlichen Entwurf an Jakob von Eltz heran !), dem die Sache 
u. a. auch damit annehmbar gemacht werden ſollte, daß er durch Erhebung 
Luxemburgs zum Bistum einen Suffraganſtuhl mehr in ſeiner Kirchen— 
provinz zähle und daß ſein Metropolitanbezirk außerdem durch Gebietsteile 
von Lüttich u. ſ. w., die zu Luxemburg gehörten, erweitert werde, während 
doch leicht zu erſehen war, daß die ſpaniſche Regierung bald auch den weiteren 
Schritt thun würde, Luxemburg unter ein niederländiſches Erzbistum zu 
ſtellen. Immerhin mochte Jakob von Eltz den mächtigen Nachbar nicht 
durch eine ablehnende Antwort beleidigen, und ſo kam es zur Entſcheidung 


1) Marx, Erzſtift Trier 1, 235— 239 nach der Geſchichte Luxemburg von Bertholet. 
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durch den päpſtlichen Stuhl. „Ohne Zweifel“, ſchreibt Marx 1, 239, „hat 
der Erzbiſchof von Trier auch dem römiſchen Stuhle die Schwierigkeiten 
vorgelegt, die der Errichtung des neuen Sitzes im Wege ſtanden“, und das 
wird durch ein Schreiben des Erzbiſchofs an Papſt Gregor XIII., Koblenz 
3. September 1575, beſtätigt, welches ich im vatikaniſchen Archive fand 
und aus welchem ich die betreffenden Sätze mitteile. Zuerſt dankt der Erz— 
biſchof für die Bulle der Inkorporation von Prüm mit dem Erzbistum 
(vom 24. Auguſt 1574) und bittet den Papſt, den Bemühungen der Ver— 


wandten des noch lebenden Abtes um Zurücknahme dieſer Bulle kein Gehör 


zu geben; dann fährt er fort: 

Uti etiam confido, Sanctitatem Vestram ministrorum regis Hispaniae in 
ducatu Lutzemburgensi novi episcopatus erectionem petentium solicitationi vel 
privatorum potius quorundam ipsorum ambientium importunitati neutiquam locum 
esse laturam. Cum ea res non solum in maximum ecclesiae meae detrimentum 
vergat, sed de summo quoque Sacri Romani Imperii ijurium praeindicio hie agatur, 
uti alias Sanctitati Vestrae lueulenter explicavi atque etiam ampliori gravaminum 
meorum deductione (ubi opus foret) possem demonstrare. Rogo autem humiliter 
Sanctitatem Vestram, ut solita sua erga me clementia in hoc negotio me in- 
audito atque indefenso nihil statui ordinarive vatiatur, ne ex eeclesiasticae 
iurisdietionis tantaque emolumentorum decessione metropolim meam, quasi rebus 
meis minus sedulo curatis atque hoc praecipue tempore affectam, merito me pu- 
dere debeat, neve mihi tam ecclesiae meae, quam S. R. Imperii iurium neglectus 
obiici improbarive possit. 

Wie aus dieſem Schreiben hervorgeht, waren ſchon andere ſchriftliche 
oder mündliche Erklärungen des Erzbiſchofs vorausgegangen, und Jakob 
von Eltz ſtand bei der Kurie in jo hohem Anſehen ), daß vor ſeinen Be— 
denken gegen die Lostrennung Luxemburgs der Plan für damals verſchwand 
und ohne weitere Folgen blieb. 

Die kirchlichen Zuſtände in „Luxemburg wurden freilich damit nicht 
beſſer; vielmehr nahm die Spannung zwiſchen dem Erzbiſchof und dem 
ſpaniſchen Staatsrat immer zu, und es kam dahin, daß in dem Großherzog— 
tum die kirchliche Gerichtsbarkeit vollſtändig daniederlag, der Klerus zum 
großen Ärgernis des Volkes immer mehr einer ungeſtraften Ausartung ver— 
fiel. Es beſteht darüber eine Denkſchrift, die ein ungenannter Luxemburger 
an den Kardinallegaten Johann Morone richtete, jedenfalls im Jahre 1576, 
in welchem der genannte Kardinal als päpſtlicher Legat an dem Reichstage 
von Regensburg teilnahm. Es iſt dem Verfaſſer aufrichtig um Beſeitigung 
der verderblichen Unordnungen zu thun; aber obgleich er dem Widerſtande 
des Erzbiſchofs gegen Anerkennung des königlichen Placet nicht eben das 
Wort redet, und obgleich auch ihm die Ablöſung Luxemburgs von Trier 
erwünſcht wäre, ſpricht er doch die Schuld an den ärgerlichen Zuſtänden 
weſentlich der Hartnäckigkeit der ſpaniſchen Regierungsbehörden zu. Wir 
geben den betreffenden Abſchnitt vollſtändig wieder. 


) Vergl. z. B. die Außerung des Kardinal-Staatsſekretärs Galli an den 
Nuntius Caſtagna (ſpäter Papſt Urban VII.) bei Hanſen, Nuntiaturberichte aus 
Deutſchland 2, 341: „Der Papſt wird dem Kurfürſten von Trier immer aus ganzem 
Herzen jede mögliche Gnade erweiſen, weil er ſehr gut deſſen außerordentliche Frömmig⸗ 
keit, Rechtſchaffenheit, Ergebenheit gegen den päpſtlichen Stuhl, die vielen Arbeiten 
2 r kennt, die er ſich um das Gemeinwohl erworben hat.“ Vergl. daſelbſt 
auch S. | 


Pastor bonus, 1898. | 10 
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146 Das Erzbistum Trier und die Regierung von Luxemburg gegen Ende des 16. Jahrh. 


Praeterea maior pars ducatus Luxemburgensis (qui est principatus regis 
Hispaniae) in spiritualibus subiectus est archiepiscopo Trevirensi. Populus sim- 
plex hactenus, sed clerus corruptissimus cum maximo populi scandalo. Hunc 
clerum Rmus. archiepiscopus post concilium Tridentinum visitavit, sed nihil 
reformavit. Ait se a gubernatore et supremo consilio eius ducatus impediri. 
Illi negant, quin asserunt, se reformationem cleri sui desiderare atque adiuvare 
opus tam necessarium velle. Sed tamen praetendunt nescio quaenam privilegia 
regum Hispaniae, quod episcopi ordinarii extra ditiones regis habitantes non 
possint exercere iurisdictionem ecclesiasticam, nisi a ministris regis obtineatur 
Placetum (ut ipsi quidem vocant), quae res maximorum malorum est causa, dum 
hi mordiens suum tenent Placetum, et ordinarius stante Placeto non vult officium 


facere suum. Oro ergo ego humillime (quia ea patria mea est vel hoc nomine 


afflictissima, si quidem scandalis plenissima) ut Vestra Celsitudo dignetur ea 
reın etiam atque etiam cordi habere, ut iussu Sanctissimi Domini Nostri (dum 
nuntii apostolici dioecesim Trevirensem transeunt) inquiratur, ne forte ministri 
regii iam olim extincta privilegia (quod nonnulli suspicantur) in maximum mul- 
tarum animarum detrimentum praetexant; vel si vigorem privilegia aliquem 
concedente Sede Apostolica habent !), Rmus. archiepiscopus iubeatur facere offi- 
cium ea ratione, qua fieri potest, ne dum nimiam fortasse liberam nostram 
potestatem volumus, finem potestatis ecclesiasticae, hoc est :edificationem ac 
salutem animarum amittamus. Haec res ab utrisque, tum episcopi tum regis 
subditis tantae creditur necessitatis, ut oporteat vel hoc dissidium componere, 
aut in ipso ducatu Luxemburgensi novum episcopatum erigere. Quidquid nam- 
que ibi fori ecelesiastici est, aut iacet, aut a saecularibus male usurpatur. 
Man kann ſicherlich nicht jagen, daß die ſpaniſche Regierung den Ber: 
fall des kirchlichen Lebens in Luxemburg mit gleichgültigen Augen anſah; 
vielmehr ift gewiß, daß ſowohl Philipp II. wie auch ſein damaliger Statt— 
halter in den Niederlanden, der kriegstüchtige Prinz und ſpätere Herzog 
Alexander Farneſe von Parma mit Überzeugung und Eifer an Her⸗ 
ſtellung des Katholizismus in den belgiſchen Provinzen arbeiteten. Aber 
gerade wieder in Luxemburg ſollte dies ſozuſagen mit völligem Ausſchluſſe 
der auswärtigen kirchlichen Obern, der Erzbiſchöfe von Trier, geſchehen. 
So kam bereits im Jahre 1583 die Errichtung eines Jeſuitenkollegs zu 
Luxemburg in Frage, und in dieſem Punkte waren gewiß die beiden Erz— 
biihöfe Jakob und Johann die erſten, bei denen die Regierung einer ent: 
gegenkommenden Haltung ſicher ſein konnte, wenn die richtigen Wege ein— 
geſchlagen wurden. Die blühenden Kollegien, die von den genannten Erz— 
biſchöſen in Trier und Koblenz errichtet worden ſind, liefern den Beweis 
dafür. Aber die ſpaniſche Regierung ſuchte die Mittel zur Gründung und 
Fundirung des Kollegs eigenmächtig durch eine Art Säkulariſation zu ge— 
winnen, indem ſie die in Luxemburg begüterten Abteien und Kollegiatkirchen 
Triers zur Hergabe ihrer in Luxemburg gelegenen Beſitzungen nötigen und 
auch damit einen Schritt weiter in der Ablöſung des Großherzogtums von 
der Erzdiözeſe vollziehen wollte. Erzbiſchof Johann von Schönenberg trat 
dem entſchieden entgegen, indem er in einem ausführlichen Schreiben aus 
Montabaur, 15. Auguſt 1583, an Gregor XIII. zunächſt auseinanderſetzte, 
welche enormen Laſten der Klerus von Luxemburg und damit auch die 


I) Selbſt wenn Philipp II. für die eigentlich ſpaniſchen Länder ſolche Privi⸗ 
legien beſeſſen hätte, konnten ſolche für Luxemburg gegenüber Trier nicht geltend 
gemacht werden, weil Luxemburg zum Deutſchen Reiche gehörte und daher eher der 
König von Spanien als der Kurfürſt von Trier ein auswärtiger Fürſt genannt 
werden konnte. 
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Trierer Kirchen durch die Kriegsunruhen der vorangegangenen Jahre, durch 
Plünderungen und Verwüſtungen feindlicher Scharen, und nicht am wenigſten 
durch die unaufhörlichen ſchweren Auflagen ſeitens der ſpaniſchen Regierung 
erlitten hatten. Sodann geht er zur beabſichtigten Gründung des Jeſuiten— 
kollegs in Luxemburg über und ſetzt die Art und Weiſe, wie Jakob von Eltz 
das Kolleg in Trier gegründet, mit dem von der luxemburgiſchen Regie— 
rung beliebten Modus in einen ſehr wirkſamen Gegenſatz. Das Schreiben 
lautet darüber, wie folgt: 

Ne vero bona cleri et ecclesiarum intacta manerent, sub praetextu con- 
stituendi collegii Societatis Jesu et scholarum in oppido Lucemburg, quod a 
eivitate mea T'revirensi quinque vel sex horarum itineris abest et ad iuris- 
dietionem ecclesiasticam archiepiscopatus mei pertinet, et bona cleri denuo in- 
vadere et sua propria auctoritate ex monasteriorum et ecclesiarum bonis et 
redditibus erigendo collegio et scholis stipendia assignare velle communis fama 
increbuit, quod etiam hoc nomine mihi et meo archiepiscopatui foret gravissimum, 
quod potiores meae temporalitatis praelaturae et ecelesiae, inter quas capitulum 
meum metropolitanum, abbatiae S. Maximini, S. Matthiae, S. Mariae, collegia 
S. Paulini et S. >imeonis sunt praecipua, communia mei principatus non exigua 
onera et maiora subinde ingravescentibus semper huius temporis malis sustinere 
coguntur, et propterea a praedecessore meo collegio Soc. Jesu, quod est in eivi- 
tate mea Trevirensi, amplissimo et scholae florentissimae ex proventibus camerae 
archıepiscopalis provisum et clero in ufroque principatu parcitum fuit: si iam 
tanta suorum alias satis extennatorum bonorum ab extraneis damna ferre coge- 
rentur, quod magis in collegii mei et scholarum Trevirensium invidiam et civi- 
tatis meae incommoda, quam ducatus Lucemburgensis utilitatem, qui ab una 
parte scholas Trevirenses, ab alia Leodienses viciuas habet, pertinere et tentari 
nemo dubitare potest. 

Officii igitur mei rationem postulare putavi, meas quoque preces dieti cleri 
iam Sanctitati Vestrae proponendis rogatibus coniungere. Quapropter supra- 
memoratas diffieultates ad Sanctitatem Vestram referre volui, ut earum, casu 
quo hoc vel alio nomine Lucemburgenses ad Vertram Sanctitatem aliquid sint 
delaturi, Sanctitas Vestra melius meminisse, commodius ipsis respondere possit, 
vel si de eis dubitatio incideret, eorum petita mihi et clero meo communicandi 
et pleniorem informationem expectandi meliorem habeat occasionem. 


Das Schreiben iſt auch durch ſein Datum merkwürdig: Datae ex 
oppido meo Montis Thabor 15. die mensis augusti anno 1583 stylo 
veteri proximo mense octobris mutando; denn es weiſt auf die Ein- 
führung des verbeſſerten gregorianiſchen Kalenders hin, die durch einen Er— 
laß des Erzbiſchofs vom 4. September 1583 auf den 4. 15. Oktober des— 
ſelben Jahres angeordnet wurde ). 

Ubrigens haben Trierer Jeſuiten noch im ſelben Jahre 1583 in Luxem— 
burg die Adventspredigten gehalten und dann bis zum Jahre 1586 dort 
gewirkt; im Jahre 1595, in welchem ſich überhaupt die Beziehungen des 
Erzbiſchofs zur niederländiſchen Regierung beſſerten, iſt denn auch durch den 
Statthalter Erzherzog Ernſt, Bruder Kaiſer Rudolphs II., das Jeſuitenkolleg 
in Luxemburg errichtet und in reichlicher Weiſe ausgeſtattet worden (Marx 4, 519). 

In der oben mitgeteilten Denkſchrift an den Kardinal Morone wurde 
die Bitte ausgeſprochen, der Papſt möge ſeine Nuntien, wenn ſie auf ihren 
Reiſen die Erzdiözeſe Trier berühren, mit Unterſuchung und Beilegung der 
Zwiſtigkeiten zwiſchen Trier und Luxemburg beauftragen; und dieſe Bitte 


1) Hontheim, Hist. Trevir. diplom. III, 151. 
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fand bereitwilliges Gehör, indem der Nuntius Bonomi, Biſchof von Vercelli, 
der Anfang 1585 ſeine kölniſche Nuntiatur antrat, die Sicherung der kirch— 
lichen Gerichtsbarkeit in den Händen der Biſchöfe als eine ſeiner weſent— 
lichen Aufgaben anſah. An Anlaß fehlte es ihm nicht, denn kaum war er 
am 26. März 1585 in Trier angelangt, ſo zeigte ihm Erzbiſchof Johann 
ein Schreiben der luxemburgiſchen Regierung, welches er zwei Tage vorher 
erhalten hatte, und welches in verletzendſten Ausdrücken die Übergriffe zurück— 
wies, die er durch Verkündigung der Bulle In coena Domini in Luxem- 
burg begangen habe ). Bonomi nahm nun in zweimaliger perſönlicher 
Beſprechung mit dem Prinzen von Parma die Gelegenheit wahr, mit Wärme 


| für Beſeitigung dieſer läſtigen und überaus ſchädlichen Beſchränkungen ein- 


zutreten; er fand auch bei Parma den beſten Willen, andererſeits aber auch 
in dem ganzen Regierungsſyſtem ſoviel Bureaukratismus, daß die guten 
Abſichten Parmas vielfach wieder durch andere Beamten vereitelt wurden. 
Und eben die Regierung in Luxemburg zeigte ſich ſelbſt dem Statthalter 
gegenüber pi duro et fastidioso de gli altri, härter und widerwärtiger 
als die übrigen 2). 

Erſt in dem bereits erwähnten Jahre 1595 ſcheint auch hierin einiger— 
maßen eine Wandlung zum Beſſern eingetreten zu ſein, indem nämlich vom 
ſpaniſchen Provinzialrat in Luxemburg ſelbſt die Bitte an den Erzbiſchof 
Johann erging, die jährliche Viſitation durch die kompetenten Archidiakone 
vornehmen zu laſſen. Die Antwort Johanns vom 17. September 1595 
iſt bemerkenswert, weil ſie neben ſeiner Bereitwilligkeit auch die Gründe 
ausſpricht, die ihm bisher eine Viſitation unmöglich gemacht haben. Die 
Viſitation, jo ſchreibt ers), ſei immer eine feiner Hauptſorgen geweſen, und 
er habe von jeher mit Eifer darauf gedrungen, ſei aber immer daran ge— 
ſcheitert, daß er wenig Gehorſam gefunden, da immer die Geiſtlichkeit bei 
der weltlichen Regierung Schutz geſucht und erlangt habe, indem geltend 
gemacht wurde, daß die weltliche Regierung zuerſt in ſolchen Strafſachen 
gehört werden müſſe u. ſ. w. Sollte dieſes Vorgehen beibehalten werden, 
ſo müſſe er dem mit Entſchiedenheit widerſprechen und die Sache dem Papſte 
vorlegen. Andernfalls aber verſpreche er, die Viſitation durchaus nur im 
kirchlichen und gottesdienſtlichen Intereſſe vorzunehmen und alles zu ver— 
meiden, was den Gerechtſamen der weltlichen Regierung zu nahe treten könnte. 

Bom. St. Ehſes. 


Mitleilungen. 


Gründonnerstag. 1. Die Leidensgeſchichte des Herrn darf ſo geſungen 
werden, daß der Diakon den Text des Evangeliſten, der Prieſter die Worte 
des Heilandes lieſt, oder aber ſo, daß zwei Diakonen (wenn ein Diakon in 


1) Vergl. die von mir und Dr. Meiſter herausgegebenen Nuntiaturberichte 
aus Deutſchland. Die Kölner Nuntiatur. — 1895, S. 39. 

2) Daſelbſt S. 191; vergl. auch S. 92, 162, 186. 

3) Hontheim, III, 177. 
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der Meſſe als Subdiakon fungirt, auch dieſer) den Geſang abhalten. 2. Es 
iſt geſta tet, die hl. Meſſe zu ſingen, ohne daß eine zweite Hoſtie konſekrirt und 
eine Prozeſſion gehalten wird gemäß der Entſcheidung Pius' VII. (Dekret vom 
28. Juni 1831, approbirt 31. Juli), wenn der Biſchof dazu ſeine Ge— 
nehmigung erteilt. 3. Da am Gründonnerstag keine Feier ſtatthat, darf 
die Pyxis bis Sonnenuntergang auf ihrem Altare aufbewahrt bleiben, da— 
mit die Gläubigen das heiligſte Sakrament hier wenigſtens, da kein Grab 
da iſt, beſuchen können. 8. R. Congr. 1. Februar 1895). 
Krakau. Aug. Arndt, >. J. 


Ordo sepeliendi Crucifixum in die parasceves. Die Er— 
fahrung lehrt, daß die kirchlichen Ritus ſehr geeignet find, das gläubige 
Volk zu erbauen und auf die hohen Geheimniſſe hinzuweiſen, welche beim 
Gottesdienſte gefeiert werden. Soll jedoch dieſe Wirkung hervorgebracht 
werden, ſo iſt es notwendig, daß das Volk in das Verſtändnis der einzelnen 
Gebräuche eingeführt, und daß dieſe in erbaulicher Weiſe vorgenommen 
werden. Jeder, welcher in Predigt oder Chriſtenlehre dem Volke den Sinn 
und die Bedeutung der kirchlichen Ceremonien erklärt hat, wird zugeſtehen, 
daß er jedesmal aufmerkſame Zuhörer gefunden, und daß man nachher mit 
beſonderer Andacht dieſen Ceremonien beigewohnt hat. Sollen ferner die 
kirchlichen Ritus in erbaulicher Weiſe ausgeführt werden, ſo muß Sicherheit 
in der Ausführung herrſchen und alles dasjenige, was an Geräten und Ein— 
richtungen erforderlich iſt, vorhanden ſein und zwar in würdiger Verfaſſung. 
Unſicherheit in der Ausführung und alles, was nach Notbehelf ausſieht, be— 
einträchtigt den guten Eindruck. 

Dieſe Rückſichten veranlaſſen uns einige Bemerkungen zu dem in unſerer 
Collectio Rituum enthaltenen Ordo sepeliendi Crucifixum in die Para- 
sceves zu machen. Dieſer Ordo gleich ſchön und ergreifend durch den Inhalt 
und die Melodie der Geſänge wie durch die ſinnvollen Handlungen bereitet 
dem ausführenden Prieſter einige Schwierigkeiten, zumal ſich wohl kaum An⸗ 
weiſungen über die Ausführung dieſes Ritus in den gebräuchlichen Hand— 
büchern finden !). 

Der Ordo sepeliendi Crucifixum ſoll nach dem Rituale alſo vor 
ſich gehen: „Nachdem das Offizium, ſo wie es das Miſſale vorſchreibt, voll— 
endet iſt, trägt der Diakon oder ein Kleriker das Kreuz an die Stelle zu— 
rück, wo es adorirt worden iſt, und bedeckt es mit einer Hülle.“ Wie das 
Miſſale vorſchreibt, wird das Kreuz nach der adoratio auf den Hochaltar 
vor das Tabernakel geſtellt. Zu dieſem Ende muß ein eigens hergeſtellter 
Fuß vorhanden ſein, in welchen das Kreuz eingeſetzt werden kann. (In 
Kirchen, wo dieſe Vorrichtung fehlt, wird die Rubrik nicht ausgeführt, man 
läßt das Kruzifix an der Stelle liegen, wo die Adoratio ſtattfand.) Wo 


1) Im Jahre 1870 veröffentlichte der ‚Kirchl. Amts-Anzeiger' für die Diözeje 
Trier (S. 39) eine Abhandlung aus dem „Münſt. Paſtoralblatte“ „Die Ausführung 
der Liturgie des hl. Karfreitages in kleineren Kirchen,“ betitelt; am Schluſſe heißt 
es dort: „In manchen Gegenden findet nach Beendigung der Missa noch eine Ueber⸗ 
tragung des Kreuzes in das Grab ſtatt. Für derartige Spezial-Gebräuche, welche 
vielfach aus klöſterlichen Uebungen in den öffentlichen Gottesdienſt übertragen ſind, 
laſſen ſich keine allgemeine Regeln aufführen.“ 
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fand die Adoratio ſtatt? Nach dem Miſſale „ante altare“. Faliſe be⸗ 
ſtimmt dieſen Ausdruck näher dahin: „Das Kreuz ſoll auf ein Kiſſen gelegt 
werden, das auf der unterſten Altarſtufe ſich befindet, und auf einen Tep⸗ 
pich, der vor der unterſten Altarſtufe ausgebreitet iſt !). Nach der Adoratio 
müſſen Teppich und Kiſſen entfernt werden, damit die Vornahme der übrigen 
Ceremonien möglich iſt. Für den Ordo sepeliendi Crucifixum müßten 
der Teppich und das Kiſſen ſpäter wieder hingelegt werden. Vielfach wird 
jedoch das „ante altare“ in weiterem Sinne genommen, und man breitet 
den Teppich mit dem Kiſſen darauf in einiger Entfernung vom Altare aus, 
ſo daß beides für den ſpäter vorzunehmenden Ritus liegen bleiben kann. 

Es fragt ſich nun, wie ſoll die Stelle vor dem Altare zur Adoratio 
hergerichtet ſein? Das Miſſale ſagt nur „in loco ante altare praeparato“. 
Nach dem Memoriale Rituum (pro aliquibus praestantioribus sacris 
functionibus persolvendis in minoribus ecclesiis parochialibus iussu 
Benedicti XIII. editum) ſollen ein Teppich, ein Kiffen und ein weißes mit 
violetter Seide durchſticktes Tuch zur Verwendung kommen. Soll ein bunt- 
farbiger Teppich oder ein weißes oder ein ſchwarzes Tuch, etwa das Tumba⸗ 
tuch auf dem Boden ausgebreitet werden? Wie beſchaffen ſoll das Kiſſen 
ſein? Etwa ein Sophakiſſen mit Stickereien darauf oder ein weißes Kopf— 
kiſſen mit ſchwarzen Schleifen verziert? Der Teppich und das Kiſſen ſollen 
nach obigem Memoriale von violetter Farbe ſein, und es ziemt ſich, daß 
ſie für dieſen Zweck eigens angefertigt werden. Von der Beſchaffenheit des 
„weißen mit violetter Seide durchſtickten Tuches“ iſt es ſchwer, ſich eine 
Vorſtellung zu machen. Iſt es ein weißes Tuch, das in gleichen Abſtänden 
violette Streiſen aufweiſt oder in das ringsum mit violetter Seide Ver⸗ 
zierungen nach Art der einfaſſenden Bordüren eingeſtickt ſind, oder iſt es 
ein weißes Tuch, das ähnlich wie Damaſt, ganz mit violetten Ornamenten 
bedeckt iſt? Der violette Teppich ſoll auf den Boden ausgebreitet werden, 


. auf das zum Altare hinliegende Ende legt man das violette Kiſſen und 


über Kiſſen und Teppich das „weiße, mit violetter Seide beſtickte Tuch“. 

Nachdem der Diakon das Kreuz wiederum auf dieſe Stelle hingelegt 
hat, deckt er es zu. Die hierzu zu verwendende Decke oder Hülle wird 
ſpäter als von weißer Leinwand näher gekennzeichnet „Interim Celebrans 
exuit casulam et indutus cappa purpurea vadit cum Diacono a 
sinistris. . . ad locum, ubi Crux velata iacet“, jo fährt unſere 
Rubrik fort. Am Karfreitag iſt der Celebrans nach der Vorſchrift des 
römiſchen Miſſale mit Paramenten in ſchwarzer Farbe bekleidet; die 
Leviten mit ebenſolchen Planetae plicatae oder, wenn dieſe nicht vorhanden 
ſind, mit Manipel, reſp. Stola. Der Celebrans vertauſcht nun die ſchwarze 
Kaſel mit einer cappa purpurea; es entſtehen nun folgende Fragen: be— 
hält er die ſchwarze Stola an? (Das Manipel legt er ab) oder legt er 
auch eine purpurne Stola an? Wenn in der Kirche keine cappa purpurea 
vorhanden iſt, wird dann dieſer Ritus in ſchwarzer oder purpurner Stola 
vorgenommen? Dann, wie ſind die Leviten jetzt gekleidet? Aſſiſtiren ſie in 
ſchwarzen Paramenten oder in purpurnen? In früheren Zeiten, wo die 


1) Cer&monial Romain p. 80 n. 14. 
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Rubriken des trieriſchen Miſſale, wie ſie uns in dem Ordinarius Balduini 
(1504) aufgezeichnet ſind, nebſt dem trieriſchen Rituale in Geltung waren, 
kannte man dieſe Schwierigkeiten nicht. Der Ordo Balduini ſchreibt für 
die „Meſſe“ am Karfreitag pur purne Paramente vor: „sacerdos vero 
in cappa purpurea, ministri in casulis rubris ad altare accedunt.“ 
Wenn es dann am Schluſſe heißt: „Et postea sacerdos exuta casula 
induitur cappa purpurea et vadit ad locum, ubi crux velata iacet .. .“ 
ſo ſind alle Zweifel gelöſt: Der Celebrans hat eine purpurne Kappa und 
eine ebenſolche Stola an, die Ministri aſſiſtiren in roten Kaſeln. Unſere 
Rubrik in der Collectio iſt ein unveränderter Abdruck aus dem Rituale 
Trevirense auctoritate em"! et celmi Principis et Domini loannis 
Philippi, Dei gratia Archiepiscopi Trevirensis vom Jahre 1767. Dieſes 
Rituale ſetzt aber das Missale Trevirense in Geltung voraus; wenn es 
alſo dort heißt: „ut in Missali“, ſo iſt das trevirense gemeint, und alles 
iſt klar. Da nun mittlerweile der römiſche Ritus in unſerer Diözeje voll 
und ganz zur Einführung gelangt iſt, ſo wäre obige Rubrik genauer zu 
firiren oder abzuändern. 

Nachdem der Celebrans die Hülle vom Kreuze entfernt hat, verehrt er 
es durch Räuchern und deckt es wieder zu; „deinde reverenter eam de- 
portat ad locum sepulturae“. Wie trägt er das Kreuz? wagerecht oder 
ſenkrecht? bedeckt mit der Hülle oder ohne die Hülle? Der Sinn dieſes 
Ritus verlangt augenſcheinlich, daß das Kreuz von der Hülle bedeckt, wage— 
recht auf beiden Händen getragen werde. 

Wie ſoll der locus sepulturae beſchaffen ſein? Die Rubriken geben 
in betreff des locus sepulturae folgende Winke: cum perventum fuerit 
ad locum sepulturae, sacerdos Crucem deponit supra tapetum ante 
ostium sepulchri extensum, deinde apertum sepulchrum asper— 
git... celebrans Crucem ponit in sepulchro ... elaudit sepulchrum“. 
Dieſe Angaben ſetzen eine Vorrichtung voraus, die ſich in manchen Punkten 
von den „heiligen Gräbern“, wie ſie von einigen Kunſtanſtalten verfertigt 
und angeboten werden, unterſcheidet. Dieſe „heiligen Gräber“ beſtehen aus 
einer, einer hohlen Altarmenſa nachgebildeten Niſche, welche eine Statue des 
im Grabe ruhenden Chriſtus aufnimmt und offen ſteht bis zum Karſamstag 
Abend. Vor dieſer Niſche ſtehen zuweilen mehrere römiſche Soldaten als 
Grabeswächter. Über dieſer Niſche iſt ein thronus vorgeſehen, auf welchem 
vom Gründonnerstag bis zum Karſamstag Abend das Allerheiligſte in einer 
mit einem lichten Schleier verhüllten Monſtranz ausgeſetzt iſt. 

Unſere Rubrik verlangt dagegen eine verſchließbare Niſche, die 
tief und lang genug iſt, um das Kreuz aufzunehmen. Über dieſer Niſche 
müßte dann unter Berückſichtigung der Rubriken, die im Ordo reponendi 
hostiam praesanetificatam in feria V. in Coena Domini et Ss. Eucharistiae 
Sacramentum in triduo sacro hebdomadae maioris angegeben werden, 
ein tabernaculum seu armariolum ſtehen und darüber ein thronus 
elegans. Das tabernaculum iſt zur Aufnahme des Ciboriums bejtimmt, 
das hier verſchloſſen bleibt, bis nach der Meſſe am Karſamstag. Auf dem 
thronus wird nach der Meſſe am Gründonnerstag der Kelch mit der 
hl. Hoſtie, die für die Feier am Karfreitag beſtimmt iſt, ausgeſtellt und 
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bleibt ausgeſtellt bis zum Abend des Gründonnerstag, wo er in das 
tabernaculum reponirt wird, am Morgen des Karfreitag wird er ſodann 
wiederum auf dem thronus ausgeſetzt bis er in Prozeſſion zum Altare ge— 
bracht wird. 

Es wäre nun gewiß manchem Pfarrer, der entweder ein neues „heiliges 
Grab“ einrichten oder das vorhandene mit obigen Forderungen der Rubriken 
in Einklang bringen will, erwünſcht, dahingehende Winke und Vorſchläge zu 
vernehmen. Ehe wir jedoch ſolche geben, möchten wir jene Herren Kon— 
fratres, welche in ihren Kirchen ein hl. Grab beſitzen, das obigen Forde— 
rungen entſpricht, bitten, eine möglichſt genaue Beſchreibung desſelben an 
den Verfaſſer dieſes gelangen laſſen zu wollen. 

Gaben. J. Tiell. 

Genuflexion nach der Verehrung des hl. Kreuzes am Karfreitag. 
Nach der Verehrung und dem Küſſen des heiligen Kreuzes erhebt ſich der 
celebrirende Prieſter, die Aſſiſtenz, der Klerus und das Volk, machen die 
Kniebeugung mit einem Knie und gehen auf ihren Platz zurück. Alſo nicht 
drei Doppelkniebeugungen. (S. R. C., 10. Mai 1865 ad 10.) 

Krakau. Aug. Arndt, S. J. 


Die Incenſation der Oblata und des Altars am Karfreitage unter 
bleibt auch dann nicht, wenn die Feier ohne Ministri sacri ſtattfindet. 
Die entgegenſtehende Anſicht beruht auf einer irrtümlichen Interpretation 
der bezüglichen Vorſchriften des, Memoriale Rituum pro aliquibus praestan- 
tioribus sacris functionibus persolvendis in minoribus ecclesiis paro- 
chialibus‘. (Siehe K. A.⸗A. 1870, S. 42.) Die dort angeführten Ulerici, 
welche den Celebranten bei der Feier unterſtützen ſollen, ſind zweifelsohne 
nur Clerici minores; denn ſie ſollen mit dem Superpelliceum bekleidet 
ſein und ſolche Funktionen verrichten, die offenbar nicht dem Diakon und 
Subdiakon zukommen. Zudem wäre auch die beſagte ganze Anweiſung, die 
ja für die minores ecclesiae parochiales beſtimmt iſt, beinahe ganz zwecklos, 
wenn ſie noch Ministri sacri forderte. 

UÜber die Art und Weiſe der Incenſation iſt, außer den im Mifjale 
angegebenen Spezialrubriken, noch folgendes bemerkenswert: Nachdem der 
Celebrans Weihrauch eingelegt hat, genuflektirt er und incenſirt, wie im 
Miſſale vorgeſchrieben, die Oblata, hierauf genuflektirt er wieder und incenſirt 
in drei geraden Zügen das Kreuz (nicht das Allerheiligſte), alsdann genu⸗ 
flektirt er nochmals, bevor er den Altar incenſirt. Die im Miſſale ver- 
zeichneten Gebete werden in jedem Falle ganz verrichtet. 

Rirf. J. Menzendach. 

Zum Faſtengebot. Fett zur Bereitung von Faſtenſpeiſen. 
Da die Inquiſitions-Kongregation die Erlaubnis gegeben hat, an verbotenen 
Tagen, mit einigen wenigen Ausnahmen, Faſtenſpeiſen mit Fett zuzubereiten, 
jo ſtellte der Biſchof von Aleſſandria die Anfrage, ob damit ausſchließ⸗ 
lich Schweinefett gemeint ſei, oder ob auch jedes andere Tier: 
fett verwendet werden dürfe. Die Antwort der Kongregation lautete: 
„Affirmative“. 

Erier. W. Neger. 
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Eine Regel für Faſtendispenſen findet ſich in einem Dekret der 
Propaganda für die amerikaniſchen Biſchöfe vom 15. März 1895: „End— 
lich ſind die Biſchöfe zu erinnern, daß ſie ihren Prieſtern Diskretion em— 
pfehlen ebenſo im Drängen auf die Beobachtung des Faſtengeſetzes wie in 
der Nachlaſſung desſelben. Sie müſſen ſich nämlich den Unterſchied vor 
Augen halten, der zwiſchen durch ſich ſchon entſchuldigenden Urſachen beſteht 
und zwiſchen den Gründen, welche zur Dispenſation ausreichen, zudem iſt 
die Gewichtigkeit der Urſachen mit Klugheit zu erwägen.“ 

Bemerkenswert aus dem Erlaß iſt noch, daß zwar den Biſchöfen in 
Nordamerika die Erlaubnis gegeben wird, den Arbeitern an faſt allen Frei— 
tagen des Jahres den Genuß von Fleiſch zu geſtatten, indes an ſtrengen 
Faſttagen nur einmal Fleiſch genoſſen werden darf. In einer großen Diözeje 
Norddeutſchlands beſteht eine andere Gewohnheit. 

Krakau. Aug. Arndt, S. J. 


— 


General-Abjolution für die Mitglieder des 3. Ordens. In vielen, 
wenn nicht gar in den meiſten Handbüchern, welche für die Mitglieder des 
3. Ordens des hl. Franziskus beſtimmt ſind, findet ſich eine Ungenauigkeit, 
welche die Veranlaſſung bildet, daß manche General-Abſolution (oder richtiger 
geſagt: Segen mit vollkommenem Ablaß) ungültig iſt, und zwar, weil der 
Beichtvater, allerdings bona fide, ſeine Befugnis überſchreitet. — Es wird 
nämlich als Unterſchied zwiſchen der privaten Erteilung der General— 
Abſolution, wozu jeder Beichtvater ermächtigt iſt, und der öffentlichen 
Erteilung, welche nur den ſpeziell Bevollmächtigten zuſteht, angegeben, 
daß die private im Beichtſtuhle, die öffentliche mehreren verſammelten 
Terziaren erteilt wird. Darin liegt eine große Ungenauigkeit. Der Unter— 
ſchied zwiſchen der privaten und öffentlichen Erteilung beſteht nach den klaren 
Worten einer Antwort der S. C. Indulg. vom 10. Juni 1886 darin, daß 
die private Erteilung geſchehen muß im Anſchluß an die ſakramentale 
Abſolution (immediate post sacramentalem absolutionem), alſo nicht 
bloß im Beichtſtuhl, während die öffentliche ohne Verbindung mit der ſakra— 


geſchehen, ſei es einem einzelnen Mitgliede des 3. Ordens oder mehreren. 
Darum ſagt Tiſchler (Handweiſer für den Klerus): „Jede Erteilung des Ablaß— 
ſegens an Terziaren außerhalb des Empfanges des Bußſakramentes iſt eine 
öffentliche. — Ein Mitglied des 3. Ordens geht jeden Samstag zur hl. 
Beicht. Am Dienstag iſt ein Feſt, an dem die General-Abſolution erteilt werden 
kann. Da es ihm unmöglich iſt, der öffentlichen Erteilung am Feſttage 
ſelbſt beizuwohnen, jo geht es am Montage, am Vorabende des Feſtes, in 
den Beichtſtuhl, bloß um ſich die General-Abſolution geben zu laſſen, ohne 
aber zu beichten. Obwohl hier die General-Abſolution im Beichtſtuhle 
erteilt werden ſoll, aber ohne Verbindung mit der ſakramentalen 
Abſolution, ſo handelt es ſich nicht um eine private, ſondern um eine 
öffentliche Erteilung. Der Unterſchied iſt größer, als es ſcheinen möchte: 

1. In dieſem Falle kann nicht jeder Beichtvater, ſondern nur der mit 
beſonderen Fakultäten für den 3. Orden verſehene Beichtvater die General 
Abſolution erteilen. 
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2. Die Erteilung darf nicht ſchon am Vorabende, ſondern kann 
nur am Feſte ſelbſt oder, falls dieſes nicht öffentlich gefeiert wird, auch 
an einem in die Oktav fallenden Sonn- oder Feſttage (8. C. Indulg. 
16. Januar 1886) geſchehen. Denn die Vollmacht, daß die General-Abſolution 
ſchon am Vorabende gegeben werden kann, bezieht ſich nur auf die private 
(immediate post sacramentalem absolutionem). 

3. Zur Erteilung iſt in dieſem Falle die für die öffentliche Erteilung 
vorgeſchriebene lange Formel („Intret oratio mea“ etc.) zu gebrauchen, 
während die beiden abgekürzten Formeln („Dominus noster Iesus Christus, 
qui beato Petro Apostolo“ etc. und „Auctoritate a Summis Pontificibus“ 
etc.) nur für die private Erteilung nach der ſakramentalen Abſolution gelten. 

Noch auf eine andere Ungenauigkeit möge hier aufmerkſam gemacht 
werden. Einige Regelbücher geben ganz allgemein an, daß denjenigen 
Mitgliedern des 3. Ordens, welche am Feſte ſelbſt die General-Abſolution 
nicht empfangen können, dieſelbe am Sonn- oder Feſttage innerhalb der 
Oktav geſpendet werden könne. In dieſer Allgemeinheit iſt die Angabe nicht 
richtig. Die erwähnte Vergünſtigung bezieht ſich vielmehr nach dem Wort— 
laute des Dekretes der hl. Ablaßkongregation vom 16. Januar 1886 nur 
auf diejenige Feſte, welche nicht de praecepto find. Das gilt alſo für 
unſere Diözeſen nur für das Herz⸗Jeſu⸗Feſt, das Feſt des hl. Joſeph 
(19. März), des hl. Ludwig (25. Auguſt), der Wundmale des hl. Franziskus 
(17. September) und der hl. Eliſabeth (19. November). — Die festa de 
praecepto, aljo: Weihnachten, Oſtern, Pfingſten und Mariä-Empfängnis 


ſind von dieſer Vergünſtigung ausgeſchloſſen. P. B. Capucinus. 


Das Confiteor bei Spendung der letzten lung. Im ‚Pastor bonus‘ 
1894 S. 476 wird ein Dekret der 8. R. et U. J. erwähnt, das von der 
hl. Kongregation am 1. Sept. 1851 erlaſſen ward. Dasſelbe findet ſich 
Collectanea S. Congregat. de Propag. Fide Romae 1893 (Cum approb. 
Em. Card. Praefecti) unter Nr. 1981 Seite 795 und Acta S. Sedis 
Vol. 28. fasc. 2 (Sept. 1895) S. 67 und lautet, wie folgt: 

S. C. S. Off. 1. Sept. 1851. Ep. Quebec. Si l'on peut se 


tenir au confiteor recite une fois dans l' administration du St. Viatique 
et de l'Extréẽme Onction données de suite à un malade, et aussi 


dans l' application de I'Indulgence in articulo mortis, quand 
celle-ci a lieu en m&me temps que l' administration de l'un et de 
l'autre de ces deux sacrements. 

B. Si immineat necessitas conferendi unum post aliud immediate. 
licere semel in casu, secus repetatur. 

Krakau. Aug Arndt, S. J. 


Commemoratio eruecis. Die Commemoratio cerucis bleibt in dem 
Oftieium votivum de S. Eucharistia während der öſterlichen Zeit ebenſo 
fort, wie fie im Oflicium de Passione in dieſer Zeit ausfällt. (S. R. C. 
5. Febr. 1895.) 


Hymnen. Wenn das Feſt eines Heiligen ohne erſte Veſpern gefeiert 
wird, in Veſpern und Matutin aber die Hymnen ſich derart entſprechen, 
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daß beide dasſelbe Metrum haben und der letztere die Fortſetzung des erſteren 
iſt, ſo ſind bei der Abbetung des Matutinum beide Hymnen zu vereinigen. 
Fordert die geſchichtliche Ordnung etwas anderes, ſo iſt die Beſtimmung 
vom 3. Juni 1892 zu beobachten, wonach zur Matutin der Hymnus der 
Veſpern, zu den Laudes der Hymnus der Matutin, und zu den zweiten 
Veſpern der Hymnus der Laudes gebetet wird. (8. R. C. 5. Febr. 1895.) 


Das Kreuz iſt des Sternes Fundament. In dem von dem Sohne 
des Arztes und Dichters Juſtinus Kerner unter dem Titel: Kernershaus ꝛc. 
1894 herausgegebenen Buche iſt zu leſen, daß der vielfach beſuchte Arzt 
und Dichter jahrelang den Autographenjägern und Albumsnarren in alle 
Albums immer das Gleiche geſchrieben habe: „Das Kreuz iſt des 
Sternes Fundament.“ Alle natürlich haben ſich ſtumm und dankend 
verneigt. Einige gaben ihrem Gefühle Ausdruck und ſagten: „Wahr, ſehr 
mahr.“ Endlich hat ſich einer gefunden und gefragt: „Was verſtehen Sie 
eigentlich darunter, Herr Doktor?“ Da hat er verblüfft geſagt: „Ja, ich 
verſtehe gar nichts darunter, aber der Satz tönt ſo gut und iſt auch ſo 
kurz zum Schreiben.“ Wahrſcheinlich war der Satz auch nicht geiſtiges 
Eigentum Kerners. Armer Dichter, du wirſt auch Seher genannt und ſiehſt 
nicht den goldenen Inhalt deiner ſo oft geſchriebenen Worte! Auch der 
emſige Sammler „geflügelter Worte“ Büchmann ſcheint in den Worten: 
„Das Kreuz iſt des Sternes Fundament“ keinen Inhalt gefunden zu haben. 
Sie fehlen in ſeiner reichen Sammlung. 

Da nun nach Ausweis der Schulprogramme den armen Studenten 
meiſtens geflügelte Worte von Dichtern zum Vorwurf von Aufſätzen gegeben 
werden, jo machen wir den Vorſchlag, daß ihnen auch einmal dieſer Albums— 
ſpruch des Dichters Kerner zum Gegenſtand eines Aufſatzes gegeben werde. 
Vielleicht kommt gleich ein Student auf den Gedanken, daß ſchon zwei 
rechtwinkelige Kreuze, quer zuſammengelegt, einen achtſtrahligen Stern 
ergeben und fernere Kreuze den Stern um ſo ſtrahlenreicher machen. 
Steht nun der Student auf chriſtlichem Standpunkt, ſo weiß er, daß das 
Kreuz zum Glanze (zur Herrlichkeit) führt, und je mehr Kreuz, um ſo 
glänzender die Krone wird u. ſ. w. Will er nicht anknüpfen an das Kreuz 
auf dem Kalvarienberg, jo kann er ſchon anknüpfen an das Kreuz der 
Kreuzfahrer. 

Merzig. M. Reiß. 


„Wer verſündigt ſich durch Raub oder Diebſtahl?“ Antwort: „.. die 
ohne Not betteln und ſo den wahren Armen das Almoſen wegſtehlen.“ — 
An dieſe Antwort des früheren Katechismus denkt man unwillkürlich, wenn 
man gewiſſe Kirchen ſieht, welche ganz oder zum Teil mit fremdem, 
erbetteltem Gelde erbaut worden ſind. Es kann wohl nicht beſtritten werden, 
daß ein Gotteshaus, für welches eine Kirchen- oder Hauskollekte oder ſogar 
eine Kirchen- und Hauskollekte abgehalten worden, zwar würdig, aber ein— 
fach zu bauen iſt und in ſeiner inneren Ausſtattung maßvolle Beſchränkung 
verraten muß. Statt deſſen ſetzt man hier und da ſeinen Stolz darein, 
wahre Prachtbauten aufzuführen, die zudem im Innern ſo herrlich und 
koſtbar ausgeſtattet ſind, daß ſie den Eindruck vollendeter Schmuckkirchen 
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machen. Dazu kommt dann zuweilen eine überreiche Auswahl von Para— 
menten gewöhnlicher und feinſter Qualität, und die Schränke können die 
Überfülle beſter Leinwand kaum faſſen. Dagegen läßt ſich ja nicht viel 
ſagen, wenn fremde Beihülfe nicht in Anſpruch genommen wurde. Doch 
dürfte ein ſolches Übermaß von Prachtentfaltung ſcharf zu tadeln ſein, ſo— 
bald die ſauer verdienten Groſchen und Pfennige auswärtiger dürftiger 
Leute zu dieſen Anſchaffungen verwandt werden. Dem wird jeder beipflichten, 
der die Erfahrung gemacht hat, wie ſchwer es vielfach hält, mittelloſen, 
armſeligen Landkirchen nur in etwa ein würdiges Ausſehen zu verleihen. 
Welche Mühe koſtet es manchmal, z. B. einen halbwegs geziemenden Altar 
zu beſchaffen! Wie lange muß dafür geſammelt und geſpart werden! Und 
bei Neubauten, für welche in der ganzen Diözeſe der Klingelbeutel rund: 
geht und eine halbe Provinz tributpflichtig gemacht wird, muß alles 
Erdenkbare in tadelloſer Vollendung ſofort zur Stelle ſein! Man ſorge 
doch zunächſt für das Notwendige; für die weitere, nicht ſtreng erforderliche 
Ausgeſtaltung aber nehme man ſich Zeit und appellire nicht beſtändig 
an fremde Geldbeutel. Kein Wunder, daß nicht bloß in geiſtlichen, ſondern 
auch in Laienkreiſen über den beregten Mißbrauch ſehr abfällige Urteile 
laut werden, Urteile, welche auf die oben erwähnte Antwort des Katechismus 
hinauslaufen. M. 


Des Dentſchen Reiches Urſprung und Aufgabe, wie proteſtantiſche 
Prediger ſich dieſelbe denken, fanden wir in zwei Feſtartikeln zum ver— 
floſſenen 18. Januar ebenſo bemerkenswert als unzweideutig dargelegt. 

Die „Kirchl. Korreſp. des Ev. Bundes“ ſchreibt: „Das neue Deutſche 
Reich iſt im letzten Grunde das Werk der deutſchen Reformation, wie 
auch der Staat, auf deſſen Schultern es ſich erheben ſollte, der branden— 
burgiſch⸗preußiſche Staat, vor allen anderen Staaten der Welt eine Ver— 
körperung und der Träger ihres Geiſtes war. Das auszuſprechen, das 
gerade heute zu bezeugen, fordert die Wahrheit und die Ehre Gottes, der 
ſeine Gnadengaben nicht verleugnet wiſſen will, vor allem aber das Heil 
unſeres Volkes ſelbſt. Es muß erkennen, woraus ihm dieſes neue Kaiſer— 
tum und Reich erwuchs, damit es in rechtem Sinne jenes uralten Spruches 
der Weisheit für ſich eingedenk werde, daß Staaten nur durch dieſelben 
Kräfte erhalten werden, die ſie gebaut haben.“ 

Kürzer und deutlicher ſchreibt in ihrem Feſtartikel die „‚Proteſtantiſche 
Kirchenzeitung“: „Das neue Deutſche Reich ruht auf Luthers Refor— 
mation. Es iſt berufen, Europa für das evangeliſche Chriſtentum 
zu gewinnen.“ Meminısse iuvabit. 


Zu der „Erwiderung“ des Januarheftes antworte ich: 

Die Unterſtellung meines Kritikers, als hätte ich den Werther und 
andere unſittliche Erzeugniſſe Goethes „der Jugend“ empfohlen oder ihr 
ſogar „einen unbeſchränkten Freibrief zur Leſung der Klaſſiker ausgeſtellt“, 
weiſe ich zurück. Ich hatte zur Ausbildung eines guten Stiles und als 
Quelle edler Gedanken für Prediger auch auf die Dichter aufmerkſam ge⸗ 
macht, indem ich ſagte: „Wir haben ja eine große Zahl religiös begeiſterter 


Dichter, und der ſtarke religiöſe Gehalt der als profan geltenden iſt auch 
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noch eine terra incognita für die meiſten katholiſchen Theologen.“ Ich 
ſagte weiter: „Der moderne Theologe hat ein weit ſchwierigeres Arbeits- 
feld, als je eine Zeit zuvor; er muß mit allen Waffen moderner Bildung 
ausgerüſtet ſein, um auf ſeine Zeit wirken zu können: wie kann er aber 
das, wenn er wie ein Nachtwandler in der Gegenwart lebt, ihren Puls— 
ſchlag, ihre belebenden Kräfte nicht kennt, wenn er ſich von einem Handlungs— 
kommis, von einer Salondame an Litteraturkenntniſſen beſchämen läßt!“ 
So unmittelbar vor und nach dem Satze, der meines Kritikers „Bedenken“ 
erregt hat. Ich ſprach alſo zu Theologen, zu Seelenhirten, die doch die 
zeitbeherrſchende Litteratur, namentlich ſo gewaltige Leiſtungen wie die eines 
Goethe und Schiller, kennen müſſen. Will mein Kritiker im Ernſt die 
beiden größten deutſchen Dichter aus der Bibliothek des Geiſtlichen ver— 
bannen? Und kennt er nicht die Iphigenie, Hermann und Dorothea, den 
Fauſt, die wunderbare Lyrik? Hält er den Gewinn, den man zur geiſtigen 
Erhebung, auch zur Veredlung des Herzens aus ihren Werken ſchöpfen 
kann, nicht für größer als den Unmut, den man über manches Anſtößige 
empfindet? Hat ein gereifter Theologe, der doch kein Kind iſt, nicht die 
Kraft, dieſe ſchlimmen Anregungen zu überwinden und das Gute daraus feſt— 
zuhalten, da doch ſelbſt der Völkerapoſtel ſagt: Prüfet alles und das Gute 
behaltet! Selbſt das Gift, das darin liegt, muß der Seelſorger kennen, ſo 
gut als der Arzt die Gifte kennen muß, um Heilmittel dagegen zu finden. 
Doch hierüber mag mein Kritiker urteilen, wie er will; jedenfalls iſt es 
nicht richtig, daß ich „der Jugend einen unbeſchränkten Freibrief zur 
Leſung der Klaſſiker“ gegeben habe. 
München. Zoſ. Müller. 
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Die heiligen Weihen des Subdiakonates, des Diakonates und des Prieſter⸗ 
tums. Belehrungen und Betrachtungen von L. Bacuez, Direktor 

am Seminar von Saint Sulpice. Mainz, Kirchheim, 1895. 

Das Büchlein von 368 Seiten bietet im erſten Teile Betrachtungen 
über die hl. Weihen, im zweiten Teile Betrachtungen für die hl. Weihen, 
und zwar für das Subdiakonat acht, für das Diakonat acht und für das 
Prieſtertum acht Betrachtungen. Es kommt nach unſerer Meinung wirk— 
lich einem lang gefühlten Bedürfnis entgegen. Die Betrachtungen ſind 
kurz, beſtimmt und klar. Die Ordinationen ſind für den Prieſter Er— 
eigniſſe von größter Wichtigkeit und die der hl. Weihen insbeſondere ent— 
ſcheiden über ihre Zukunft und verpflichten ſie ihr Leben lang. Welche 
Gewalten übertragen ſie, welche Tugenden erfordern ſie, welche Verpflichtungen 
legen ſie auf? Das alles bietet das Buch, es verlangt aber ernſtlich nach— 
zudenken, zu prüfen und zu beten. Die Arbeit des ſeeleneifrigen Direktors 
am Seminar von Saint Sulpice wird, — davon ſind wir überzeugt — großen 
Nutzen ſtiften. Möge es den Aſpiranten des geiſtlichen Standes ein liebes 
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Vademecum, nicht bloß während des Aufenthaltes im Seminar, ſondern 
auch im ſpätern Leben ein Freund und Berater ſein! 
Cronenburg. 3. Hertkens, 


Dr. Stephan Ehſes u. Dr. Aloys Meiſter. Die Kölner Nuntiatur. 
1. Hälfte. Paderborn, Ferd. Schöningh 1895. Mk. 15. 


Mit dem vorliegenden Bande beginnt das hiſtoriſche Inſtitut der Görres— 
geſellſchaft in Rom die Herausgabe der Nuntiaturberichte aus Deutſchland für 
den Zeitraum 1585 — 1605, alſo während der Regierungszeit der Päpſte 
Sixtus V., Urban VII., Gregor XIV., Innocenz IX. und Clemens VIII. 
Für den vorſtehenden Band wurde die Bezeichnung „Kölner Nuntiatur“ ge— 
wählt, obſchon wenig mehr als die Hälfte des Bandes auf dieſelbe entfällt, 
weil die Berichte aus Köln und Belgien doch den Grundſtock des Ganzen 


bilden. Die erſte Hälfte der „Kölner Nuntiatur“ handelt von Joh. Fr. Bonomi 


und der Kölner Nuntiatur (XIV. LXIIY); dann über Joh. Baptiſta Santonio 
und die Schweizer Nuntiatur (LXIII—LXXI) und ſchließt mit dem Artikel: 
Die Kurie und die Straßburger Wirren 1583--92 (LXXXV). In 267 
Nummern findet ſich dann der volle Abdruck des Originaltextes (S. 3 — 386). 
Inhaltlich behandelt der vorliegende Band mit Ausnahme des Straßburger 
Kapitelſtreites keine politiſchen Ereigniſſe von einſchneidender Wichtigkeit. Steht 
in dieſer Beziehung der vorliegende Band gegen Hanſens Kampf um Köln 
1576-1584, an den er ſich im übrigen anſchließt, zurück, jo hatte die 
Kölner Nuntiatur, unter Bonomi wenigſtens, einen entſchieden vorwiegend 
reformatoriſchen Charakter und greift darum viel mehr in die Kirchengeſchichte 
und in das Gebiet der inneren Erneuerung ein. Mag daher für die politiſche 
Geſchichte weniger Gewinn aus dem hier Gebotenen zu ziehen ſein, dann 
umſomehr für die Auffriſchung des kirchlichen Lebens und für die Sorgfalt, 
mit der die Kurie ſich bemühte, am Rhein und in den ſpaniſchen Nieder: 
landen die Schäden der voraufgegangenen Kriegsunruhen zu beſeitigen. Ins— 
beſondere iſt es die herrliche Geſtalt Bonomis, die unſere Aufmerkſamkeit feſſelt. 
Er lebte vom 6. Dez. 1536 bis 25. Febr. 1587. Als tüchtiger und zu— 
verläſſiger Mitarbeiter des hl. Karl Borromäus, der Bonomi zu ſeinem 
Üditore machte und ihn in den höchſten kirchlichen Angelegenheiten als Helfer 
verwendete, auf feinem Poſten in der Signatura iustitiae, als Referendarius 
poenitentiariae, als Erzprieſter von St. Maria maggiore, als Abt von 
Nonantula, mehr noch als Biſchof von Vercelli und insbeſondere als Nuntius 
war es die Freude Bonomi's, war es ſein mit aller Hingebung ergriffener 
Beruf, zu arbeiten im Weinberge des Herrn, einzuſtehen für die Intereſſen 
der kath. Kirche. Er war ein Mann von unermüdlicher, raſtloſer Thätigkeit, 
ein Mann, deſſen Leiſtungsfähigkeit wuchs mit jeder neuen Aufgabe, die an 
ihn herantrat, ein Mann von wahrhaft eiſerner Energie. In der Umgebung 
des übercalviniſtiſchen Pfalzgrafen Johann Caſimir trugen ihm dieſe Eigen: 
ſchaften die Ehrentitel „Werkzeug des Satans, wütende Kriegstrompete ein.“ 
Nur 50 Jahre iſt er alt geworden, und dieſes verhältnismäßig kurze Leben 
verteilt ſich auf Italien und die Schweiz, auf Deutſchland vom Oſten bis 
zum Weſten, auf die Niederlande und Nordfrankreich: überall und immer 
waren ſeine Liebe zur kath. Kirche, ſeine Sorge für das kath. Volk die Trieb— 
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federn ſeiner aufopfernden Thätigkeit, überall hat er ſich den Dank des kath. 
Volkes verdient, am meiſten in Köln, dem er durch das energiſche, raſche 
Vorgehen gegen den Apoſtaten Gebhard Truchſeß den kath. Glauben erhalten hat. 
Möge die freundl. Aufnahme dieſes Bandes wenigſtens in etwa den 
Forſcherfleiß der beiden Gelehrten lohnen! 
Maria-Caach. P. Othmar Amann, 0. S. B. 


Der katholiſche Küſter. Unterrichts-Ritual und Gebetbuch für den katholiſchen 
Küſter. Von Leopold Stoff, Stadtpfarrer und Dechant in Caſſel. 
Zweite Aufl. Mainz. Kirchheim 1895. Broſch. Mk. 2, geb. in Lwd. Mk. 3. 

Wenn man in manchen Kirchen das Treiben der Küſter mit den dabei 
vorkommenden Begehungs- und Unterlaſſungsſünden beobachtet, dann möchte 
man, um die Unordnungen in etwas zu entſchuldigen, am liebſten mit dem 

Herrn ſagen: nesciunt quid faciunt, das wir hier frei überſetzen, ſie wiſſen 

nicht, was ſie thun und wie ſie es thun ſollen. Dieſem Uebelſtande ſoll 

das vorliegende, handliche Büchlein abhelfen. Inhaltlich iſt es in drei Teile 
geteilt. Der erſte behandelt die Perſonen, Orte und Sachen, mit denen der 

Küſter zu thun hat, der zweite die gottesdienſtlichen Verrichtungen, welche 

a) vom Kirchenjahre unabhängig ſind oder b) ſich an die kirchlichen Feſtkreiſe 

anſchließen; im dritten Teile gibt der Verfaſſer nebſt dem Verzeichnis der 

Feſte (Kalender) Gebete für den privaten und öffentlichen Gebrauch. Das 

ganze Büchlein zeugt von Eifer für das Haus und den Dienſt Gottes, iſt 

mit Wärme geſchrieben und wird nicht ermangeln, bei braven Küſtern 
recht großen Nutzen zu ſchaffen. Einige Punkte, die einer Richtigſtellung 
bedürfen, möchten wir erwähnen. Daß die Kirche vom heiligſten Sakrament, 
das in ihr aufbewahrt wird, den Namen „Haus des Herrn“ empfängt, iſt 
nicht ganz richtig. p. 29. Warum ſoll der Küſter am Feſt der heiligſten 

Dreifaltigkeit den Altar nicht mit Blumen ſchmücken? Zu p. 66 Zeile 9 von 

oben: Wenn reiner Goldbrokat benützt wird, dann muß erklärt werden, für 

welche beſtimmte Farbe das Kleid dienen ſoll und darf dann nur für dieſe 
gebraucht werden. p. 92. Der Prieſter hat das Aspersorium zu nehmen, 
bevor er das Asperges ſingt. 

Sehr anzuerkennen iſt, daß der Verfaſſer dem Büchlein als Anhang die 

Erklärung einer Anzahl kirchlicher Gegenſtände und Ausdrücke beifügte. 
Wir wünſchten das verdienſtvolle Büchlein in den Händen aller Küſter 

zu wiſſen. 


Maria-Caach. 


J. Huſchens. Geſchichte des Vereins vom hl. Vincenz von Paul 
in der Diözeſe Trier. Trier. N. Diſteldorf. 

Es war keine kleine Aufgabe, aus der Fülle des noch ungeordneten 
Materials aus einem Zeitraum von faſt 50 Jahren das Weſentliche und 
Paſſende ſo auszuwählen, daß der Leſer ein richtiges Bild über die ſegens— 
reiche Wirkſamkeit der edlen Vereinigung der Brüder vom hl. Vincenz von 
Paul erhält. Der Verfaſſer hat ſich genau an die Protokolle der Konferenzen 
gehalten. Indeſſen, wenn auch das vorliegende Material in ſeiner Geſamt— 
heit faſt unüberſehbar war, ſo fanden ſich in den Akten einzelner Konferenzen 


P. M. P., 0. S. B. 
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doch empfindliche Lücken. Dadurch wuchs noch die Schwierigkeit. Wenn 
daher Unrichtigkeiten ſich hier und da eingeſchlichen, ſo darf dies nicht dem 
Verfaſſer zugeſchrieben werden. Beſonders machte ſich dieſer bedauernswerte 
Mangel an Vollſtändigkeit der Akten bemerkbar bei Aufſtellung der ſtatiſtiſchen 
Tabellen. Möge dies nebenbei für die Schriftführer einzelner Konferenzen 
eine Aufmunterung ſein, mit aller Sorgfalt den Gang der Geſchäfte und auch 
möglichſt viele Einzelheiten aus dem Leben des Vereins in den Jahres- 
berichten niederzulegen. 

Trotz der Schwierigkeiten iſt indeſſen, wie uns ſcheint, der Verfaſſer 
ſeiner Aufgabe gerecht geworden. Nach einer kurzen Lebensbeſchreibung des 
Vereinspatrons, des hl. Vincenz von Paul und einigen allgemeinen Angaben 
über die Entſtehung und Ausbreitung des Vereins überhaupt entrollt er ein 
anziehendes Bild über die Gründung und Verbreitung der Genoſſenſchaft in 


unſerer Diözeſe. Er ſchildert, wie der Verein mit kleinen Anfängen in Trier 


und Koblenz ſich entwickelte, immer weitere Kreiſe in ſein Intereſſe zog, wie 
die kirchliche Obrigkeit und die Pfarrgeiſtlichkeit das Werk unterſtützte, wie die 
Genoſſenſchaft, durch Schwierigkeiten bisweilen im Rückgange begriffen, dennoch 
durch die Opferfreudigkeit und den Eifer der Vincenzbrüder ſich durchkämpfte 
und mannigfache Erfolge auf geiſtigem und leiblichem Gebiete errang. Dabei 
weiß der Verfaſſer durch einzelne hervorſtechende Züge edler Nächſtenliebe 
der Brüder, der Dankbarkeit mancher Schutzbefohlenen die Darſtellung zu 
beleben und ein hohes Intereſſe wachzurufen. Beſondern Fleiß und an⸗ 


erkennenswerte Ausdauer widmete er der Aufſtellung einer ſtatiſtiſchen Über⸗ 


ſicht über die Erfolge der einzelnen Konferenzen und ſchildert ſo in Zahlen 


ganz treffend die große, ſegensreiche, faſt allſeitig gewürdigte Thätigkeit der 


Genoſſenſchaft in der Diözeſe Trier. 
Ein edler Zweck iſt es, den der Verfaſſer durch Herausgabe des vor- 
liegenden Buches verfolgt. Dasſelbe iſt ein ſchätzenswerter Beitrag zu den 


in neueſter Zeit ſich kundgebenden Beſtrebungen, die katholiſche Liebesthätigkeit 


mehr als bisher bekannt zu machen. Der Verfaſſer geht von dem Grund⸗ 
ſatze aus, daß das Bekanntwerden der regen Wirkſamkeit auf dem Gebiete 
der Nächſtenliebe in heutiger Zeit ungleich mehr Nutzen als Nachteile bringen 
wird. Wie die Vorrede beſagt, ſoll die vorliegende Geſchichte „ein Büchlein 
ſein zur Anregung und Erbauung für diejenigen, welche ſich für die ethiſch⸗ 
ſoziale Wirkſamkeit des von der Kirche gutgeheißenen und ſo ſehr empfohlenen 
Vincenz⸗Vereines intereſſiren“. Viele ſollen zu ähnlichem Wirken ermuntert, 
neue Kräfte gewonnen, die Vincenzbrüder ſelbſt in ihrer Thätigkeit angeeifert 
werden, mit wachſender Begeiſterung ihrem edlen Werke obzuliegen. In dieſen 
Beſtrebungen und Wünſchen ſteht der Verfaſſer in Übereinſtimmung mit der 
kirchlichen Obrigkeit. Das beweiſt der Umſtand, daß der Herr Biſchof von 
Trier die Widmung dieſes Buches huldvollſt entgegengenommen hat. Mögen 
die Abſichten des Verfaſſers, der für ſich edelmütig auf jeden materiellen 
Gewinn verzichtet und den Ertrag der Centralkaſſe des Vereins überweiſt, 
in glänzender Weiſe in Erfüllung gehen! 
Erier. 3of. Keen. 
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Zur Verſtändigung in der Probabilismusfrage. 


Es iſt das große Verdienſt des hl. Alphonſus von Liguori, dem 
Probabiliorismus endgültig den Todesſtoß verſetzt zu haben. Welche 
Kämpfe hatte der hl. Lehrer noch gegen die Anhänger dieſes Syſtems — 
die Rigoriſten, wie er ſie nennt — beſonders gegen den P. Patuzzi, O. P., 
zu beſtehen! Und heute? Wir wüßten keinen hervorragenden Theologen 
zu nennen, der ſich noch offen für den Probabiliorismus auszuſprechen 
wagte. Was hierbei noch beſonders auffällt, iſt der Umſtand, daß die Pro⸗ 
babilioriſten, wie Mercorus, Gonetus, Billuart, Concina, Patuzzi u. ſ. w., 
wie eine geſchloſſene Phalanx unter der Fahne des hl. Thomas kämpften. 
Ihnen galt es als ausgemacht, daß der engliſche Lehrer ein ausgeſprochener 
Probabilioriſt geweſen ſei, und mit der Wucht ſeines Anſehens ſuchten 
ſie ihre Gegner zu erdrücken. Wie iſt es heute ganz anders geworden! 
Niemand wagt es mehr zu behaupten, der große Kirchenlehrer ſei ein 
Probabilioriſt geweſen. Man würde eine ſolche Behauptung faſt für 
einen dem Heiligen angethanen Schimpf anſehen. Heute gilt er vielen 
als entſchiedener Aquiprobabiliſt. Der neueſte Verfechter des Aqui⸗ 
probabilismus kündigt ſchon auf dem Titelblatte an, daß er ſein Syſtem 
iuxta principia Doctoris Angelici vortrage )! So ändern ſich die 
Menſchen und die Zeiten! Heute ſtehen ſich nur mehr Probabiliſten 
und Aquiprobabiliſten gegenüber. Beide kommen darin überein, 
daß man ſich in allen Fragen, wo bloß die Erlaubtheit oder Unerlaubtheit 
einer Handlung zweifelhaft iſt, ſich zu Gunſten der mildern Anſicht ent⸗ 
ſcheiden darf, wenn ſich gleich oder ungefähr gleich wahrſcheinliche Anſichten 
gegenüber ſtehen. 

Was trennt denn noch die beiden Parteien? Folgende zwei Punkte: 

1. Die Aquiprobabiliſten erlauben nicht mehr, der mildern Anſicht 
zu folgen, ſobald die ſtrengere ſicher oder offenbar oder bedeutend wahr⸗ 
ſcheinlicher (eerte vel evidenter vel notabiliter probabilior) iſt. 

2. Außerdem ſchränken fie ihr Syſtem auf den Fall ein, wo es 
fraglich iſt, ob ein Geſetz beſtehe oder exiſtire. Iſt alſo die Exiſtenz 


1) Apologetica de aequiprobabilismo Alphonsiano .. dissertatio iuxta 


prineipia Doctoris Angelici, auetore P. J. de Caigny, C. SS. R. 
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des Geſetzes ſicher und entſtehen Zweifel, ob es noch fortbeſtehe, ſo iſt 
man jo lange verpflichtet, das Geſetz zu beobachten, bis es gewiß wahr: 
ſcheinlicher iſt, daß das Geſetz nicht mehr beſteht. 

Der Kernpunkt der beiden Sätze beſteht in der Frage, was man 
unter der opinio certe vel evidenter vel notabiliter probabilior zu 
verſtehen habe, und ob und in wiefern man ihr zu folgen verpflichtet 
ſei, wenn ſie auf ſeiten des Geſetzes ſteht. Dieſe Frage allein ſoll uns 
im Folgenden beſchaͤftigen. 

Die Aquiprobabiliſten erlauben alſo nicht mehr der mildern Anſicht 
zu folgen, ſobald die ſtrengere gewiß oder evident oder bedeutend wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt. Wird nun hiermit ein neues, von dem des Probabilis⸗ 
mus weſentlich verſchiedenes Moralprinzip aufgeſtellt? 

Wir antworten mit einer Unterſcheidung. Die opinio certe pro- 
babilior läßt eine doppelte Auffaſſung zu: 

1. Man kann darunter erſtens jede Anſicht verſtehen, von der 
wir ſubjektiv die feſte Überzeugung haben, daß fie wahrſchein⸗ 
licher iſt, als die entgegengeſetzte. 

2. Man kann aber zweitens darunter auch bloß jene Meinung 
verſtehen, von der wir ſubjektiv die feſte Überzeugung haben, 
daß ſie an Wahrſcheinlichkeit die entgegengeſetzte weit oder bedeutend 
übertrifft (quae est certe et notabiliter seu longe probabilior). 

Dieſe beiden Auffaſſungen ſind unſeres Erachtens weſentlich von 
einander verſchieden und deshalb wohl auseinander zu halten. Nach 
der erſteren Auffaſſung genügt es, daß ich ſubjektiv die zweifelloſe Über⸗ 
zeugung habe, die ſtrengere Anſicht ſei wahrſcheinlicher, um ſofort ver⸗ 
pflichtet zu ſein, ihr zu folgen. Nach der zweiten Auffaſſung dagegen 
genügt das noch nicht, ſondern erſt dann bin ich gehalten, der ſtrengern 
zu folgen, wenn ich feſt überzeugt bin, daß dieſelbe weit oder ganz 
beträchtlich (notabiliter vel longe) die gegenteilige Anſicht an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit übertrifft, wie wir noch näher erklären werden. 


I. 


Verſteht man nun den Aquiprobabilismus im Sinne der erſteren 
Auffaſſung, und behauptet man, es ſei Pflicht, der ſtrengern Anſicht zu 
folgen, ſobald man die feſte Überzeugung hat, ſie ſei wahrſcheinlicher: 
ſo halten wir dieſen Aquiprobabilismus allerdings für ein neues und 
eben deshalb für ein unrichtiges Moralprinzip. Nach de Caigny hat 
man unter der opinio probabilior, der man zu folgen verpflichtet iſt, 
nicht nur die opinio probabilissima zu verſtehen, quae ad moralem 
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quandam certitudinem pertingat, ſondern überhaupt jede opinio, deren 
größere Wahrſcheinlichkeit ſubjektiv klar, offenbar und evident 
ſei; dazu werde allerdings erfordert, daß die größere Wahrſcheinlichkeit 
(d. h. der Überſchuß an Wahrſcheinlichkeit) nicht ſehr gering ſei: non 
valde tenuis, sed satis gravis, licet minime gravissima !). 

Gegen dieſe Auffaſſung könnten wir zunächſt einwenden, ſie ſei viel 
zu vag und zu unbeſtimmt. Was ſoll das heißen: Die größere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit müſſe satis gravis ſein? Im Gegenſatz zu gravissima kann 
das wohl nur beſagen: ziemlich groß, ziemlich bedeutend. Was gehört 
nun dazu, daß die größere Wahrſcheinlichkeit nicht ſehr gering (non 
valde tenuis), aber auch nicht überaus groß (gravissima), ſondern 
ziemlich bedeutend (satis gravis) ſei? Es will uns ſcheinen, einem jeden 
müſſe ein ſolches Prinzip viel zu unbeſtimmt und dehnbar vorkommen, 
um als Grundlage und Ausgangspunkt für ein ganzes Moralſyſtem 
dienen zu können. Doch wir wollen davon abſehen. 

Wir gehen weiter und behaupten, der Aquiprobabilismus in dem 
angegebenen Sinne iſt ganz unzuläſſig, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil er ein allgemein gültiges, ſicheres Prinzip umſtößt. Das 
Geſetz verpflichtet erſt dann, wenn man ſicher iſt, daß es exiſtirt. Nemo 
ligatur per praeceptum aliquod nisi mediante scientia illius prae- 
cepti, wie der hl. T mas ) ſagt. Ahnlich drückt fi der hl. Alphons 
aus: Omnes ad assı rendum conveniunt quod lex, ut obliget, debet 
esse certa ac manifesta, debetque uti certa manifestari 
sive innotescere homini, cui promulgatur?). Dem P. Patuzzi, der be: 
hauptet hatte, der hl. Thomas verſtehe unter scientia nur die wahrſcheinliche 
Kenntnis, antwortet er: Quod sub nomine scientiae intelligatur pro- 
babilis notitia, haec est nova vocabuli significatio, dum philosophi 
omnes cum eodem S. Thoma distinguunt opinionem a 
scientia, quae accipitur ut cognitio certa alicuius veritatis #). 

Es iſt allerdings nicht nötig, daß die Sicherheit, die man vom 
Daſein des Geſetzes hat, eine unbedingte und unfehlbare ſei; es genügt 

I) Apologetica de aequiprobabilismo Alphonsiano dissertatio p. 101: „Sub- 
iective requiritur clara, manifesta et evidens cognitio probabilioritatis... Qua- 
propter ipsa opinionis probabilioritas non utique valde tenuis, sed satis 
gravis, licet minime gravissima est mensura veritatis iudicii nostri ac 
causa obiectiva certitudinis huius cognitionis.* 

2) De verit. q. 17, a. 3. 

3) Theolog. mor. Il. 1. n. 63. Wir citiren nach der Pariſer Ausgabe von 
Le Noir (1872). 

) Theolog. mor. I. c. n. 76. 
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die moraliſche Gewißheit im weiteſten Sinne, wie man ſie auch ſonſt 
in den praktiſchen Fragen des Lebens gelten läßt. Aber immerhin muß 
es, wie auch aus den angeführten Worten des hl. Alphons hervorgeht, 
eine feſte Überzeugung, mithin mehr als eine bloß wahrſcheinliche Meinung 
(probabilis notitia) ſein. Nun aber kann die Exiſtenz des Geſetzes in 
keiner Weiſe gewiß ſein, ſolange eine wahrhaft wahrſcheinliche, auf 
gute Gründe geſtützte Anſicht die Exiſtenz desſelben leugnet. Und das 
gilt nicht bloß für den Fall, wo die Wahrſcheinlichkeit der beiden gegen⸗ 
überſtehenden Anſichten ungefähr gleich groß iſt, ſondern auch für den 
Fall, wo ich die größere Wahrſcheinlichkeit der einen ganz 
klar einſehe. Denn mit derſelben Klarheit, mit der ich einſehe, daß 
die eine Anſicht eine größere Wahrſcheinlichkeit hat, kann ich auch ein⸗ 
ſehen, daß ſie trotzdem die Wahrſcheinlichkeit der anderen keineswegs 
aufhebt und mithin innerhalb der Grenzen der probabilis notitia bleibt. 

Wir können denſelben Beweis noch in anderer Weiſe vorlegen. Ich 
ſoll verpflichtet ſein, der ſtrengern Anſicht zu folgen, ſobald ich feſt über⸗ 
zeugt bin, daß ſie wahrſcheinlicher iſt. Warum das? Der Aquiprobabiliſt 
antwortet: ſobald ich von der größeren Wahrſcheinlichkeit der ſtrengern 
Anſicht überzeugt bin, hört die mildere Anſicht auf, unzweifelhaft wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſein. Das iſt es aber gerade, was die Probabiliſten leugnen. 
Die größere Wahrſcheinlichkeit der einen Anſicht, auch wenn ich von 
derſelben ganz feſt überzeugt bin, hebt die ſichere Wahrſchein⸗ 
lichkeit der entgegengeſetzten Anſicht nicht notwendig auf. Die gegen⸗ 
teilige Behauptung ſteht in Widerſpruch mit den Regeln einer geſunden 
Logik. Hebt nämlich eine Anſicht die ſichere Wahrſcheinlichkeit der ent⸗ 
gegenſtehenden Anſicht auf, ſo wird ſie — wenigſtens im weiteren Sinne — 
moraliſch gewiß, hört alſo auf, bloß wahrſcheinlicher zu ſein. Es 
iſt alſo ein Widerſpruch, gegen den Begriff der wahrſcheinlicheren Mei⸗ 
nung zu behaupten, die ihr entgegenſtehende Anſicht höre auf, ſicher 
wahrſcheinlich zu ſein. 

Im praktiſchen Leben erkennen auch alle an, daß oft unzweifel⸗ 
haft die größere Wahrſcheinlichkeit auf der einen Seite ſteht und trotz⸗ 
dem die andere wahrſcheinlich bleibt. Es kann z. B. unzweifelhaft wahr⸗ 
ſcheinlicher ſein, daß ein Angeklagter ein Verbrechen begangen und trotz⸗ 
dem oder vielmehr eben deswegen noch wahrſcheinlich bleiben, daß er es 
nicht begangen hat. Warum kann dasſelbe nicht auch in der Frage vor⸗ 
kommen, ob ein Geſetz exiſtire oder nicht? 

Der Vergleich mit der Wage, den man immer entgegenhält, iſt 
ganz unpaſſend. Will man den Vergleich zu ſehr urgiren, ſo wendet 


— — „ 


| 

4 

222 

1 

7 

| 

1 

| 
1 

4 WM 
* | 
m 
| 
1 
1 
h 

t 
11 n 
4 FR 4 

* | 
4 
n 
N — 
ſt 

di 
77 

{8 
gt 
| 
zu 
A | 
77 
Ei: 
b 
* 
je 

w 

m 
12 

M 

e 


Zur Verſtändigung in der Probabilismusfrage. 165 


er ſich gegen die Aquiprobabiliſten ſelbſt. Man ſehe ſich doch ihre 
Werke an. Unzähligemal behaupten fie ohne jeden Zuſatz: Proba- 
bilius alii dicunt etc. Nun ſage ich: eine Wage wird ſchon durch ein 
kleines Übergewicht zum Sinken gebracht, alſo muß auch der Verſtand 
ſich nach der Seite neigen, die, wenn auch nur um weniges, als wahrſchein⸗ 


licher erſcheint. Gebe man alſo zu, daß der Verſtand nicht mit einer 


Wage verglichen werden kann. 

Man wird das noch beſſer einſehen, wenn man ſich vergegenwärtigt, 
was der Gegenſtand des Fürwahrhaltens iſt, wenn ſich zwei wahrſchein⸗ 
liche Anſichten gegenüberſtehen. Dieſer Gegenſtand iſt nicht die Wahr: 
heit dieſer Anſichten, ſondern die Wahrſcheinlichkeit. Es kann 
mir gewiß ſein, daß die eine Anſicht wahrſcheinlicher iſt und zugleich 
ebenſo gewiß, daß die andere Anſicht trotzdem noch wahrſcheinlich iſt. 
Dieſes vorausgeſetzt, kann ich ſo ſchließen: Es iſt mir gewiß, daß die 
mildere Anſicht, obwohl unzweifelhaft weniger wahrſcheinlich als die 
ſtrengere, dennoch wahrhaft wahrſcheinlich iſt und bleibt. Nun aber 
darf ich der mildern Anſicht folgen, ſolange ich gewiß bin, daß ſie 
wahrhaft wahrſcheinlich iſt. 

Wir bemerken noch, daß der hl. Alphons ſelbſt in ſeiner Disser- 
tatio vom Jahre 1755 ausdrücklich die Einwendung widerlegt, die 
größere Wahrſcheinlichkeit der einen Anſicht hebe die Wahrſcheinlichkeit 
der entgegenſtehenden Meinung auf. Seine Schüler leugnen jetzt die 
Richtigkeit dieſer Widerlegung. Aber ob ſie damit dem hl. Alphons 
eine Ehre erweiſen? Wenn der Heilige in dieſer entſcheidenden Frage 
ſeine Anſicht geändert hätte, wäre es dann nicht ſeine Pflicht geweſen, 
zu zeigen, wo er ſich denn früher geirrt habe, oder wo der Fehler ſeiner 
Argumentation liege? Das hat er aber nirgends gethan. 

Aber er hat doch ſpäter ausdrücklich erklärt, man müſſe der ſtrengern 
Anſicht folgen, wenn fie erte probabilior ſei? Wir haben ſchon 
oben darauf hingewieſen, daß der Ausdruck opinio certe probabilior 
eine doppelte Auffaſſung zuläßt, der hl. Alphons ſcheint darunter nicht 
jede Meinung zu verſtehen, von der man die feſte Überzeugung hat, daß 
ſie wahrſcheinlicher ſei, als die entgegengeſetzte, ſondern bloß diejenige, welche 
ſicher und bedeutend wahrſcheinlicher iſt, und zwar ſo, daß ſie im 
weiteſten Sinne dieſes Wortes moraliſch gewiß wird. Nimmt 
man dieſe Erklärung nicht an, ſo muß man zugeben, daß ſeine Beweis⸗ 
führung ganz unzulänglich iſt und er mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerät. 
Man ſehe ſich nur den Beweis an, mit der er die Pflicht begründet, 
der opinio certe probabilior pro lege zu folgen. Nachdem er behauptet: 
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„Dum opinio pro lege est certe et sine ulla haesitatione probabilior 
tune opinio illa non potest esse nisi notabiliter probabilior“, fährt er 
fort: „Et eo casu opinio tutior non erit iam dubia (intellige de dubio 
stricte sumpto, ut in altera quaestione dicemus), sed est mora- 
liter aut quasi moraliter certa; saltem dici nequit amplius 
stricte dubia, cum pro se certum habeat fundamentum 
quod ipsa sit vera.“ “) 

Werden dieſe Worte von jeder opinio certe probabilior verſtanden, 
ſo iſt der Beweis ganz unſtichhaltig. Es kann uns in vielen Fällen 
vollſtändig klar ſein, daß die eine Anſicht wahrſcheinlicher iſt, und ebenſo 
klar, daß die gegenteilige nicht aufhört, wahrſcheinlich zu ſein. Daß der 
hl. Alphons derſelben Meinung war, läßt ſich mit größter Leichtigkeit 
durch zahlreiche Beiſpiele aus feinen Werken nachweiſen. Wir wahlen 
auf das Geratewohl das eine oder andere heraus. Im Homo Apost. ?) 
wirft er die Frage auf: An possit absolvi a reservatis peccans in 
iubilaei confidentiam? Alii negant et probabiliter, quia non 
praesumitur Pontifex velle fovere iniquitatem. Sed alii commu- 
nius et probabilius id affırmant, quia non limitanda est facultas 
sine limitatione concessa. Nec dicere valet ita fovere iniquitatem 
ea remedia, quae Superiores peccantibus praeparant. Hier nennt 
alfo der hl. Alphons nicht bloß ausdrücklich die eine Anſicht commu- 
nior et probabilior, ſondern er führt auch noch einen ſehr triftigen 
Grund für dieſelbe an und bezeichnet den Grund für die andere Anſicht 
als nicht vollſtändig ſtichhaltig. Was iſt denn noch mehr erfordert, um 
die feſte Überzeugung zu haben, daß eine Anſicht wahr— 


ſcheinlicher iſt? Und trotzdem bezeichnet der hl. Alphons die andere 


Anſicht als probabilis. 

An einer anderen Stelle?) unterſucht der hl. Lehrer die Frage, 
wie eine ungültige Beicht bei demſelben Beichtvater zu wieder⸗ 
holen ſei, ob es nämlich genüge, daß der Beichtvater ſich bloß im 
allgemeinen an den Zuſtand des Beichtkindes, nicht aber genau an 
die einzelnen Sünden erinnere. Er antwortet: nach Suarez genügt 
dieſe allgemeine Erinnerung nur dann, wenn die Ungültigkeit der Beicht 
bloß von einem Fehler des Beichtvaters herrührt, wenn er z. B. die 
Losſprechung nicht erteilt hat; dagegen genügt ſie nicht, wenn die Un⸗ 
gültigkeit ihren Grund in einem weſentlichen Fehler hat, z. B. im 

1) Theolog. mor. I. 1. n. 56. Ebenſo Homo Apost. tr. 1. n. 31. 


2) Homo Apost. tract. 16. n. 69. 
3) Homo Apost. tract. 16. n. 44. 
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Mangel an Jurisdiktion ſeitens des Beichtvaters. Dann fährt er fort: 
Haec sententia est probabilis; nihilominus opposita est com- 
munis. . . et est valde probabilis. Hier ſtehen ſich alſo zwei 
Anſichten gegenüber. Die ſtrengere Anſicht wird ausdrücklich als wahr⸗ 
ſcheinlich anerkannt, und trotzdem wird die mildere communis et valde 
probabilis genannt. Aus dieſen Ausdrücken geht doch wohl klar hervor, 
daß ihm die letztere Anſicht unbedingt als wahrſcheinlicher galt oder daß 
er von der größeren Wahrſcheinlichkeit derſelben feſt überzeugt war. 
Und trotzdem bezeichnet er die entgegengeſetzte Anſicht als wahrſcheinlich. 
Die Behauptung iſt alſo unrichtig, jedesmal, ſobald eine Anſicht un⸗ 
zweifelhaft größere Wahrſcheinlichkeit habe, höre die entgegengeſetzte auf, 
ſicher wahrſcheinlich zu ſein. 

Vielleicht wird man einwenden, trotz der Ausdrücke: communis et 
valde probabilis wolle er die Anſicht bloß als dubie probabilior oder als 
fere aeque probabilis hinſtellen. Allein dieſelben jo erklären heißt 
ihnen Gewalt anthun. Ferner muß man dann zugeben, daß er ſich 
ſelbſt widerſpreche. Nach dem hl. Alphons darf man der sententia 
benignior aeque probabilis nicht folgen, wenn es ſicher iſt, daß das 
Geſetz beſtanden hat, aber zweifelhaft, ob es aufgehört habe (in dubio 
de cessatione legis) 1). Nun iſt es aber in unſerem Falle ſicher, daß 
das Geſetz beſtanden hat oder vielmehr beſteht. Denn niemand zweifelt 
daran, daß man verpflichtet iſt, alle ſchweren Sünden nach Art und 
Zahl zu beichten; es fragt ſich bloß, ob man dieſer Pflicht genügt habe, 
wenn man ungültig gebeichtet hat und ſpäter bei demſelben Beichtvater die 
Beichte erneuert, ohne ſich wieder im einzelnen über alle Sünden anzuklagen. 


Wir haben hier alſo einen Zweifel, ob das Geſetz alle ſeine Sünden 


im einzelnen zu bekennen noch verpflichte oder ſchon genügend erfüllt ſei. 
Das Geſetz iſt mithin in possessione und muß folglich in aequali pro- 
babilitate befolgt werden. Nimmt man nun an, mit der sententia 
communis et valde probabilis wolle der Heilige in unſerer Frage bloß 
die opinio paulo probabilior oder, was nach ihm dasſelbe iſt, fere 
aeque probabilis bezeichnen, ſo ſteht ſeine Antwort mit ſeinen eigenen 
Grundſätzen im Widerſpruch. Man muß alſo notwendig annehmen, 
die sententia communis et valde probabilis bezeichne hier die opinio 
certe probabilior, und dann iſt es nach der Anſicht des hl. Alphons 
falſch, daß eine Anſicht aufhöre, ſicher wahrſcheinlich zu ſein, ſobald die 
entgegengeſetzte unzweifelhaft wahrſcheinlicher iſt. 


I) Theolog. mor. I. 1. tr. 1. n. 26: Casu quo lex possidet pro ea standuın 
est; si vero possidet libertas, standum pro libertate. 
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II. 


Es bleibt alſo nur noch die zweite Auffaſſung des Aquiprobabilismus 
übrig, die unter der sententia probabilior die sententia notabiliter probabi- 
lior oder was dasſelbe iſt, Io nge probabilior verſteht. Nach dieſer Auffaſſung 
genügt es alſo nicht, daß man von der größeren Wahrſcheinlichkeit der ſtrengern 
Anſicht ſubjektiv feſt überzeugt ſei, um an ſie gebunden zu ſein, ſondern 
man muß klar einſehen, daß ſie ganz bedeutend die mildere An⸗ 
ſicht an Wahrſcheinlichkeit übertrifft. Und in dieſem Sinne — das 
geben wir den Aquiprobabiliſten zu — wollte der hl. Alphons in ſeinen 
ſpäteren Jahren (ſeit 1762) ſein Moralſyſtem aufgefaßt wiſſen. So 
aufgefaßt iſt aber der Aquiprobabilismus kein weſentlich neues 
Syſtem, ſondern nur eine genauere Beſtimmung und Umgrenzung und 
in etwa auch eine Einſchränkung des gewöhnlichen Probabilismus. 

Ob nun dieſe Einſchränkung und Umgrenzung des Probabilismus 
theoretiſch vollkommen klar und für alle Fälle ausnahmslos richtig 
iſt, daran läßt ſich unſeres Erachtens trotz aller Verehrung, die wir 
für den hl. Alphons hegen, immerhin noch zweifeln. Wie groß muß 
der Überſchuß an Wahrſcheinlichkeit ſein, um als bedeutend zu 
gelten? Der Begriff iſt jedenfalls ſehr dehnbar. Wir vermögen 
nicht einzuſehen, warum es nicht in einzelnen Fällen noch möglich ſein 
ſoll, daß die eine Anſicht offenbar bedeutend (notabiliter) wahrſcheinlicher 
iſt und dennoch die entgegengeſetzte noch unzweifelhaft wahrſcheinlich 
bleibt. Es ſcheint uns deshalb richtiger zu ſein, wenn man als Regel 
aufſtellt, erſt dann ſei man verpflichtet, der ſtrengern Anſicht 
zu folgen, wenn ſie nach moraliſcher Schätzung an Wahr: 
ſcheinlichkeit die mildere Anſicht ſo ſehr übertrifft, daß 
die Wahrſcheinlichkeit der letztern zweifelhaft wird. 

Doch wie dem auch ſei, als praktiſche Regel, die in den meiſten 
Fällen richtig iſt, kann auch jeder Probabiliſt die obige Einſchränkung 
zugeben. Man kann es dem hl. Alphons zum Verdienſte anrechnen, 
daß er dieſe praktiſche Einſchränkung entſchieden betont hat; denn durch 
dieſelbe wird der Probabilismus leichter vor Mißbrauch geſchützt. Nur 
darf man nicht vergeſſen, daß man damit den Boden des gewöhnlichen 
Probabilismus prinzipiell nicht verläßt, alſo kein weſentlich neues 
Syſtem aufſtellt. 

Aber, wendet man ein, der hl. Alphons erklärt ja wiederholt in 
ſeinen Briefen, daß er das Syſtem der Jeſuiten verwerfe. Allein er 
erklärt das mit einer ſehr bedeutenden Einſchrankung. Quum scio opi- 
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nionem rigidam esse probabiliorem, dieo quod eam sectari tenemur, 
et in hoc puncto systemati Jesuitarum adversor (Epist. 217). 
Jesuitae admittunt minus probabilem, sed ego eam reprobo (Epist. 211). 
Er wollte aljo allerdings die sententia benigna certe et notabiliter 
minus probabilis ausſchließen und glaubte hierin den Jeſuiten entgegen: 
zutreten. Aber ebenjo unzweifelhaft ift, daß er damit nicht die Abſicht 
hatte, ein neues Moralſyſtem aufzuſtellen, und daß die, neueren Aqui- 
probabiliſten, die um jeden Preis ihre Anſicht zu einem neuen Syſtem 
erheben wollen, nicht im Sinne des hl. Alphons handeln. Man höre 
ihn nur ſelbſt. In ſeiner Apologia vom J. 1765 ſchreibt er: „Ego 
non contendi nec contendo nova systemata condere; 
et bene novi nullum probabilistam solidae doctrinae ut lieitum tra- 
dere usum opinionis tenuiter vel dubie probabilis. Sed quia multi 
probabilistae indiscriminatim dicunt licere sequi opinionem minus 
probabilem, quando habet aliquod fundamentum a ratione vel ab 
auctoritate, ideireo volui distinguere statuendo, quod non liceat sequi 
opinionem minus tutam, quando notabilis et certus est ex- 
cessus probabilitatis pro tutiore..., quia tunc opinio minus 
tuta non potest dici certo probabilis.“ 

Hier haben wir die authentiſche Interpretation des hl. Alphons 
ſelbſt. Man darf ſeine Lehre nicht als ein neues Syſtem auffaſſen; er 
behält das althergebrachte Syſtem bei, will es aber durch eine Unter⸗ 


ſcheidung einſchränken oder genauer umgrenzen. Iſt die mildere Anſicht 


notabiliter et certo minus probabilis, ſo darf man ihr nicht 
mehr folgen. 

So erklärt den hl. Alphons auch P. Aertnys, wohl der bedeutendſte 
aller heutigen Aquiprobabiliſten. Er ſagt: In primis suis dissertatio- 
nibus S. Alphonsus enixe defendit contra Probabiliorismum thesin 
Probabilismt: „Licet sequi opinionem probabilem pro libertate, relicta 
probabiliore pro lege.“ Ab hac sententia S. Doctor nunquam 
recessit, sed ad avertendum a Probabilismo periculum laxitatis 
postmodum tanquam partem sui systematis adiiciendum esse censuit 
hane moderationem, quam prius non nisi obiter enuntiaverat (?): 
„Non licet sequi opinionem benignam, quando opinio pro lege est 
certe et notabiliter probabilior“, quia huiusmodi opinio est 
moraliter aut quasi moraliter certa, et altera non est vere pro- 
babilis 1). Damit aber eine Meinung notabiliter probabilior jei, find 
nach P. Aertnys folgende zwei Bedingungen erforderlich: 1. ut de ex- 


1) Theolog. mor. (1890) p. VIII. 
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cessu probabilitatis certo constet..., 2. ut opinio probabilior pertrahat 
assensum ... consequenter magnus requiritur excessus. Es 
genügt alſo nach P. Aertnys nicht, daß die ſtrengere Anfiht ſicher 
wahrſcheinlicher ſeit (ut de excessu probabilitatis certo constet), 
damit man ihr zu folgen verpflichtet ſei, ſondern es muß außerdem 
der Überſchuß an Wahrſcheinlichkeit ein ſo bedeutender ſein, ut pertrahat 
assensum. So aufgefaßt iſt der Aquiprobabilismus nicht mehr weſentlich 
und prinzipiell vom Probabilismus verſchieden, ſondern höchſtens eine kleine 
Einſchränkung, die in der Praxis eine ſehr untergeordnete Bedeutung hat. 
Diejenigen, die ſo ſehr darauf beſtehen, der hl. Alphons habe ein 
vom Probabilismus weſentlich verſchiedenes Moralſyſtem aufgeſtellt, er⸗ 
weiſen ganz gewiß dem Heiligen damit keinen Dienſt. Man denke ſich 
doch, im J. 1749 verteidigt der hl. Alphons eingehend die Theſe: lici- 
tum est uti opinione solide probabili, probabiliori omissa und fügt 
hinzu: nostram sententiam vocant communem Suarez, Palaus etc. etc. 
C. Lupus ostendit, Summos Pontifices et Eeclesiam catholicam semper 
permisisse usum „probabilis“, probabiliori relicta . . . Testatur Moya 
nostram tenuisse Universitates omnes, Religiones, Episcopos, Summos 
Pontifices 
Ganz dieſelbe Anſicht verteidigte er noch viel eingehender im Jahre 
1755, und zwar mit einer ſolchen Wucht von Argumenten, daß noch 
in unſerer Zeit P. Ballerini nicht beſſer den Probabilismus zu verteidigen 
wußte, als durch einfache Wiedergabe dieſer gründlichen Argumente. Wir 
bemerken noch, daß die große Belobigung der Moral des hl. Alphons 
durch Papſt Benedikt XIV. ſich auf die Ausgabe vom J. 1755 bezieht, 
worin er anerkanntermaßen den gewöhnlichen Probabilismus verteidigt. 
Wenn nun der große Kirchenlehrer jemals im weſentlichen ſeine 
Anſicht geändert oder ein weſentlich neues Moralſyſtem aufgeſtellt hätte, 
wäre es dann nicht ſeine Pflicht geweſen, zu zeigen, wo denn der 
Fehler in ſeinen Beweiſen liege, was er bei der Beantwor⸗ 
tung der gegneriſchen Einwendungen überſehen habe u. dgl.? Das würde 
man doch gewiß von jedem ernſten, wahrheitsliebenden Manne erwarten. 
Hat nun aber der hl. Alphons dies jemals gethan? Abſolut nirgends. 
Im Gegenteil, in ſeiner letzten Moralausgabe, wo er den einfachen 
Probabilismus zu verwerfen ſcheint, ſagt er: Cirea primam quaestionem 
(an liceat sequi opinionem minus probabilem relicta probabiliore, 
quae stat pro lege) citius me expediam; resolutio enim 
est patens. Wie? der hl. Alphons hatte früher unzweifelhaft den 
Probabilismus verteidigt, und zwar mit ſchlagenden Gründen, er hatte 
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außerdem ſelbſt eingehend nachgewieſen, derſelbe ſei von jeher in der 
Kirche gelehrt worden — und jetzt ſoll er den Probabilismus verwerfen 
und einfach ſagen: resolutio est patens! Ich wundere mich, wie man 
es über ſich bringt, den hl. Alphons eines ſolchen Verhaltens zu bezichtigen. 

Daß der hl. Lehrer an nichts weniger dachte, als an ein weſent⸗ 
lich neues Moralſyſtem, geht auch aus ſeinen Briefen unzweideutig her⸗ 
vor. Im Mai 1765 ſchrieb ihm der Oratorianer P. Savio, um ihm 
für ſeine glänzende Verteidigung des Probabilismus zu danken: „Die 
beiden Prinzipien oder Grundlagen Ihres heiligen und chriſt⸗ 
lichen Probabilismus dringen ſiegreich durch: Wenn das Geſetz 
nicht promulgirt oder nicht gewiß iſt, kann es in Ewigkeit nicht ver⸗ 
pflichten. Gegen ſolche Gründe und Autoritäten kann man von ſeiten 
der Gegner nur Sophismen vorbringen ... Alle wahrhaft Einſichtigen 
beglückwünſchen Ew. Gnaden dafür, daß Sie die Lehre des hl. Thomas, 
den gemäßigten Probabilismus, in ſo helles Licht geſtellt 
haben.“ !) 

Der Heilige antwortet: „Dieſe Antiprobabiliſten glauben für 
die Ehre Gottes zu eifern und ſie ſehen nicht ein, daß ſie nur für ihre 
eigene Anſicht und ihr eigenes Anſehen eifern, indem ſie die Probabi⸗ 
liſten verachten, als ob derjenige nicht heilig werden könne, der nicht 
ihren Rigorismus teilt und die Seelen nicht dahin bringt, zu verzweifeln 
oder aber lax zu werden. Denn derjenige, der ſich allzuſehr von Ge⸗ 
wiſſenspflichten eingeengt ſieht, verfällt leicht in ein laxes Gewiſſen.“ 2) 
Der Heilige betrachtete ſich alſo noch im J. 1765 als Probabiliſten und 
wurde auch von andern dafür gehalten. 

Es ſei uns hier noch eine Bemerkung geſtattet über die Stellen in 
den Briefen des hl. Alphons, in denen er ſich gegen das Moralſyſtem 
ausſpricht. Wir glauben nicht, daß man im Sinne des Heiligen handelt, 
wenn man dieſe Ausdrücke, die aus den damaligen Zeitumſtänden be⸗ 
griffen ſein wollen, jetzt aus dem Zuſammenhang herausreißt, um damit 
zu beweiſen, daß er ein weſentlich neues Syſtem aufgeſtellt habe. 

Zur Zeit des hl. Alphons war eine allgemeine, wütende Hetzjagd 
gegen die Geſellſchaft Jeſu losgegangen. Es handelte ſich im Grunde 
um einen Vernichtungskampf gegen die ganze katholiſche Kirche, derſelbe 


ſollte aber mit der Vernichtung der Geſellſchaft Jeſu beginnen. Die 


Hölle ſchien wirklich alles aufgeboten zu haben, um zu einem entſcheidenden 
Schlag gegen die Geſellſchaft auszuholen. Eine der beliebteſten Waffen 


1) Lettere di S. Alfonso, p. II, Corrispondenza speciale, pag. 258. 
2) Ibid. lett. 159. 
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in dieſem Kampf war die verleumderiſche Anklage der laxen Moral, die 
in Zeitungen, Broſchüren, Flugſchriften, wiſſenſchaftlichen Werken, in 
öffentlichen Verſammlungen und Predigten, ſogar vor Gerichten und 
Parlamenten und ſelbſt vor dem hl. Stuhl erhoben wurde. Es waren 
wahre Olbergſtunden für die Geſellſchaft Jeſu. Auch der hl. Alphons 
mit ſeiner jungen, kräftig aufblühenden Genoſſenſchaft ſtand in Gefahr, 
als „affilirt“, wie der heutige Ausdruck lautet, in das allgemeine Ver⸗ 
dikt mit einbegriffen zu werden. Er ſelbſt berichtet wiederholt in ſeinen 
Briefen, daß man ihm und ſeiner Kongregation die „jeſuitiſche Moral“ 
zum Vorwurf mache. Sogar vor der königlichen Kammer zu Neapel 
wurde er angeklagt, er ſei ein Anhänger der Jeſuiten, verteidige den 
Probabilismus, ſtürze mit ſeinen Grundſätzen jede Moral um!). In 
einem Briefe ſchreibt er: „Es iſt mir gemeldet worden, man klage in 
Palermo darüber, daß ich in meiner Moraltheologie und meine Ordens: 
genoſſen dem laxen Probabilismus der Jeſuiten folgen. 
Dieſe Klage hat mich veranlaßt, dieſe Apologie zu ſchreiben.“ 
Der Verleger des hl. Alphons hatte ſogar ohne Erlaubnis des Heiligen 
den Namen des P. Buſenbaum vom Titelblatt der Moraltheologie weg⸗ 
gelaſſen, damit man nicht an dem Namen des Jeſuiten Anſtoß nehme. 
Das iſt auch der Grund, warum der hl. Alphons die Abſicht hatte, 
ganz unabhängig vom P. Buſenbaum eine Moral zu ſchreiben. Er 
wollte ſeinen Gegnern den Vorwand nehmen, ihn als einen Anhänger 
der verläſterten Jeſuitenmoral hinzuſtellen. Doch iſt er bei Buſen⸗ 
baum geblieben und damit auch im großen und ganzen 
bei der Moral eines Jeſuiten. Denn wenn er auch in einzelnen 
Fragen die Lehre des P. Buſenbaum verwirft oder verbeſſert, ſo folgt 
er ihm doch in den allermeiſten Fällen. Ganze lange Abſchnitte ſind 
einfach aus Buſenbaum herübergenommen, und zwar ohne jede weitere 
Bemerkung, ſodaß ſie alſo die Billigung des Heiligen haben. Dieſe 
Thatſache läßt ſich glücklicherweiſe nicht mehr aus der Welt ſchaffen und 
muß immer im Auge behalten werden, wenn man die Ausdrücke recht 
verſtehen will, mit denen der hl. Alphons ſich ſeiner Gegner mit ihrer 
Anklage auf ſeine laxe Jeſuitenmoral zu erwehren ſucht. Wie weit es 
in dieſer Beziehung gekommen war, geht beiſpielsweiſe daraus hervor, 
daß ſogar ein Sohn des hl. Alphons, ein Mitglied ſeiner Kongregation, 
einſt der Beſorgnis Ausdruck verlieh, er (der hl. Alphons) werde wegen 
ſeines Moralſyſtems verdammt werden. Der Heilige erzählt dies ſelbſt 


) Lettere di S. Alfonso M. de Liguori, p. II, Corrispondenza speciale, 
lettera 309. 
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un in einem Briefe 1). So hatte damals ſelbſt bei den Wohlmeinendſten | A 
y das unaufhörliche Geſchrei über die laxe Jeſuitenmoral die Köpfe ver- 4 = 
* wirrt. Daß unter ſolchen Umſtänden der Heilige in ſtarken Ausdrücken —— 
die Jeſuitenmoral von ſich abzuſchütteln ſucht, iſt nur eine erlaubte An— 5 N 
* bequemung an die damaligen Verhältniſſe. Wir haben ja ein offen⸗ rl 
er kundiges Beiſpiel einer ſolchen Anbequemung in den Brieſen des hl. i en 4 
K Alphons ſelbſt. Unter Probabilioriſten verſtand man von jeher und Su; 
5 auch zur Zeit unſeres Heiligen jene Moraliſten, welche nur dann der — 
| mildern Anſicht zu folgen erlaubten, wenn dieſelbe wahrſcheinlicher war. 1 . 
a Den Probabiliorismus in dieſem Sinne hat derſelbe in allen ſeinen Bu; 
Werken mit aller Entſchiedenheit bekämpft, ja endgültig beſiegt. Und 
10 doch nennt er ſich einen Probabilioriſten und befiehlt ſeinen Schülern, Be; 
g fie ſollten ſich alle Probabilioriſten nennen?), nämlich in einem ganz anderen I 
0 und neuen Sinn, inſofern er der Anſicht iſt, man müſſe der ſtrengern 9 » 
l Anſicht folgen, ſobald ſie bedeutend wahrſcheinlicher iſt. Wir tadeln dieſe u * 
Anbequemung gewiß nicht, aber warum will man eine ſolche Anbequemung, — 

. wenn es ſich um die Jeſuiten handelt, nicht zuläſſig finden? Will man * # 
4 übrigens die betreffenden Ausdrücke des Heiligen ſtark preſſen, jo bringt — 1 
man ihn in Widerſpruch mit ſich ſelbſt; denn bei aller Selbſtändigkeit, 1 E 
b die er ſich bewahrt, bleibt es doch wahr, daß er ſich vorzüglich an die m 
. Jeſuiten anlehnt und ihrer Autorität mit Vorliebe folgt. Das weiß 4 M 
' jeder, der die Werke des Heiligen auch nur oberflählich ſtudirt hat. Fi 
In dieſer Beziehung möchten wir noch auf einen Widerſpruch auf: * . 
a merkſam machen, in welchen ſich die neueren Aquiprobabiliſten zum * 
hl. Alphons ſetzen. Der hl. Alphons jagt, er verwerfe das Moralſyſtem 1 
| der Jeſuiten. Was haben wir nun unter dem Moralſyſtem der Jeſuiten =; 
zu verſtehen? Doch wohl das Syſtem, wie es die großen Theologen 4 4 
| der Geſellſchaft, ein Suarez, Vasquez, Leſſius, Laymann, de Lugo, Regi⸗ 74 
| naldus, Tanner, Toletus u. ſ. w., gelehrt haben. Deun das waren die I Ei 
| maßgebendſten und angeſehendſten Theologen der Geſellſchaft. Nun aber * 
| behaupten die neueren Aquiprobabiliſten, z. B. Ter Haar und de Caigny, 4 
die bedeutendſten Theologen der Geſellſchaft hätten ſchon den Aquipro⸗ * 
| babilismus gelehrt. Daraus folgt alſo, daß der Aquiprobabilismus we 
das Syſtem der Jeſuiten ift und mithin vom hl. Alphons verworfen wurde. 11 A 

So weit kommt man, wenn man zu viel beweiſen will ®)! 5 
1) Lettere, p. II. lett. 159. p. 257. m 

2) Lettere, p. II. lett. 261. pag. 422 etc. wu 

3) Nur von den Jahren 1620—1666 behauptet de Caigny, daß der Laxismus A 

weit verbreitet geweſen ſei (in quibus laxismus late grassabatur), weil ſich En i 
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Um ſich gegen den Vorwurf der laxen Jeſuitenmoral zu ver⸗ 
teidigen, ſchreibt der hl. Alphons: „ich gehöre nicht zu den alten 
Probabiliſten und bin auch keiner von jenen Jeſuiten, die zu milde 
geweſen find.“ Aber derſelbe hl. Alphons ſchreibt noch im Jahre 1768 
an Remondini, man habe in Portugal die Moralbücher, die eine ver- 
derbte Lehre enthalten, verboten und wahrſcheinlich werde man darunter 
alle Moralbücher der Jeſuiten verſtehen; aber, fügt er wörtlich hinzu, 
„die Moralbücher der Jeſuiten enthalten fürwahr nicht alle eine verkehrte 
Lehre: die Bücher des Kardinals de Lugo, des Suarez, Lay⸗ 
mann, Leſſius, Caſtropalao und andere ähnliche enthalten keine 
verderbte Lehre.“ ) Auch von P. Zaccaria, Viva, Sanchez und anderen leugnet 
er, daß ſie in ihren Anſichten lax ſeien. Nun, wenn die maßgebenden Jeſuiten 
keine verkehrte Moral gelehrt haben, können dann die übrigen Jeſuiten das 
gethan haben, die doch unter dem Einfluſſe dieſer großen Männer ſtanden? 

Da man von gewiſſer Seite ſo gerne die Stellen zuſammmenträgt, 
in denen der hl. Alphons im Kampfe gegen die Rigoriſten ſich die 
Jeſuiten vom Leibe zu halten ſucht, ſo wird man es uns hoffentlich nicht 
als Prahlerei auslegen, wenn wir zum Schluß das ſchöne Zeugnis an⸗ 
führen, das derſelbe hl. Kirchenlehrer den Jeſuiten als Moraliſten für 
ewige Zeiten ausgeſtellt hat. Er ſchreibt am 30. März 1756 an den 
Verleger Remondini, dem er den letzten Band ſeiner Theologia für eine 
neue Auflage überſendet: „Es freut mich, zu hören, daß Sie einen Jeſuiten⸗ 
pater zum Reviſor (meiner Moraltheologie) nehmen wollen; denn würde 
es einer der Dominikanerpatres, die heute dem P. Concina folgen, ſo 
würde er wahrſcheinlich viele Anſichten, die ich verteidige, als lax ver: 
werfen; ich folge ja meiſtens den Anſichten der Jeſuitenpatres (und 
nicht der Dominikaner), da ihre Anſichten weder lax, noch rigo⸗ 
riſtiſch, ſondern richtig ſind (essendo le loro opinioni nè larghe 
ne rigide, ma giuste). Und wenn ich eine ſtrengere Anſicht gegen irgend 
einen Schriftſteller aus den Jeſuiten verteidige, ſo thue ich es wohl faſt immer 
geſtützt auf das Anſehen anderer Schriftſteller aus den Jeſuiten, von denen ich 
das wenige, das ich geſchrieben, gelernt zu haben bekenne; denn (ich ſage es 
immer) ſie ſind geweſen und ſind noch die Meiſter in der Moral“ 
(essi, come dico sempre, sono stati e sono i maestri della morale) ). 
nämlich für dieſe Zeit faſt keine Aquiprobabiliſten auftreiben ließen. In dieſer Zeit 
ſcheinen alſo die laxen Probabiliſten und nicht der hl. Geiſt die Kirche regiert zu haben!! 

1) Lettere, p. II. I. 209, pag. 333. 

2) Lettere p. II. I. 10. p. 23. 
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Jenſeits von Gut und Böſe. 


Vor ungefähr einem Jahrzehnt begannen die Schriften von Friedrich 
Wilhelm Nietzſche die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich zu ziehen. 
Als er ſeine Lehrthätigkeit als Profeſſor aufgeben mußte, lebte er zeit⸗ u 
weiſe in Venedig, Florenz. Sorrent und im Oberenggadin und hat jeine — 1 
Mußezeit benützt, um die Welt über die nach ſeiner Anſicht großartigen 9 
Verirrungen der Moral aufmerkſam zu machen. Seine Schriften wurden 
mit einem wahren Heißhunger geleſen und fanden ſolchen Anklang, daß 
fie in kurzer Zeit alle mehrmals aufgelegt werden mußten 1). Ein großer 
Teil der Gebildeten, die „den Glauben an Gott, an Moral und Kultur 
in ſinnloſem Taumel großſtädtiſchen Laſterraffinements eingebüßt hatten“, 
begrüßten den neuen Philoſophen mit frenetiſchem Jubel. Darob brach 
im Lager der „zünftigen Wiſſenſchaft“ großer Schrecken aus, und es trat 
Prof. Dr. Ludwig Stein in der „Deutſchen Rundſchau“ gegen ihn in 
die Schranken, warf Nietzſche den Fehdehandſchuh hin und rührte zu⸗ 
gleich die Trommel zu einem allgemeinen Feldzug aller Kulturfreunde 
unter ſeinen Kollegen gegen Nietzſche. Ein philoſophiſcher Stratege, 
P. v. Noſtitz⸗Rieneck, 8. J., hat aber ſofort gleichſam als unbeteiligter 
Zuſchauer in einem ſehr intereſſanten Aufſatze in „den Stimmen aus 
Maria⸗Laach“, Bd. 45, dargethan, daß dieſe Kriegserklärung „der zünf⸗ 
tigen Wiſſenſchaft“ gewiß einen Fortſchritt der liberalen Wiſſenſchaft 
bekundet, daß aber der Aufruf wirkungslos bleiben müſſe. Denn in 
Nietzſche finden ſich gleichſam zwei revolutionäre Prinzipien verkörpert: 
abſolute Denkfreiheit und radikaler Atheismus. Dieſe zwei Prinzipien 
genießen nun aber auch bei der liberalen Wiſſenſchaft das heilige Vor⸗ 
recht der Hausgötter. Es wird alſo von dieſer Seite nichts übrig bleiben, 
als Geſchrei der Kinder, die Furcht haben. Wie kann man auch gegen 
den neuen Heros aufkommen, da er doch nur die letzten Konſequenzen 
gezogen und als Fahnenträger einer liberalen Weltanſchauung ſchließlich 
im Lager der Sozialdemokraten eingetroffen iſt und dieſe als Brüder, als 
praktiſche Philoſophen begrüßt hat? Weil es nun heutzutage nur großes 
Intereſſe beanſpruchen kann, den Wurzeln der Umſturzbewegungen auf 
allen Gebieten nachzugehen, ſo wollen wir in folgenden Zeilen Fr. Wilh. 
Nietzſches Anſichten über die Moral vorlegen. Es kann uns nicht bei⸗ 


1) Seine Hauptſchriften ſind: Jenſeits von Gut und Böſe — Genealogie der 
Moral — Die fröhliche Wiſſenſchaft — Lieder des Prinzen Vogelfrei — Götzen 
dämmerung — Morgenröte — Alſo ſprach Zarathuſtra — alle im Verlag von 
C. G. Naumann in Leipzig. | 
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kommen, ihn überall zu widerlegen. Manches widerlegt ſich ſelbſt, und 
von anderm gilt, was er als Motto über ſeine Hausthüre und damit 
über ſich ſelbſt ſetzen wollte: 


Ich wohne in meinem eig'nen Haus, 
Hab' niemanden nie nichts nachgemacht 
Und — lachte noch jeden Meiſter aus, 
Der ſich nicht ſelber ausgelacht. 
I. 

Um feinen Anſichten Nachdruck zu geben, ſtellt Nietzſche ſich ſelbſt 
mit ſtolzem Selbſtbewußtſein hin als einen „der Wiſſenden“, „den Er⸗ 
kennenden“, „er zählt ſich zu den Waghälſen des Geiſtes, welche die höchſte 
Spitze des gegenwärtigen Gedankens erklettert und ſich von da aus um— 
geſehen haben“ (Fröhliche Wiſſenſchaft, Vorrede XII). Was wir von 
ihm erwarten ſollen, geht daraus hervor, „daß von Plato ab alle philo⸗ 
ſophiſchen Baumeiſter in Europa umſonſt gebaut haben“. Alſo Nietzſche 
gleich nach Plato der erſte wahre Philoſoph! Kein Wunder, wenn er 
dem berühmten Kant das artige Kompliment macht, er ſei „der ver⸗ 
wachſenſte Begriffskrüppel und der große Chineſe von Königsberg“, er 
ſei von „der Moral⸗Tarantel Rouſſeau“ gebiſſen worden. Selbſt Schopen⸗ 
hauer, fein eigener Lehrer, gilt ihm als décadent. Unter decadent 
meint er etwa einen Zuchthäusler unter den Philoſophen. Fürwahr, 
Nietzſche verſteht es, ſeine Partner gründlich zu diskreditiren und damit 
freie Bahn für ſich zu machen. 

Sodann ſtellt Nietzſche ſeine Lehren überall hin als Fortſchritt 
für die Entwicklung der Menſchheit. Wer ihnen entgegentritt, der ar⸗ 
beitet am Stillſtand, am Rückgang, der ladet ſich die ungeheuere Ver⸗ 
antwortung auf, daß er das geſamte Wohl aller Menſchen gehindert. 
Abſolute, ſchrankenloſe Freiheit iſt das Ideal der neuen Kultur, die er 
erſtrebt und vertritt. Sein Kampf gilt darum zunächſt und zumeiſt 
den „moraliſchen Vorurteilen“, unter denen die große Maſſe 
der Menſchen von heute noch immer marſchirt, er will „das Vertrauen 
zur Moral untergraben“ und ein Jenſeits über Gut und Bös hinaus 
konſtruiren. Und wie fängt er das nun an? 

„Sittlichkeit“, ſo ſagt er, „iſt nichts anderes (alſo namentlich nicht 
mehr!) als Gehorſamgegen Sitten, welcher Art dieſe auch ſein mögen; 
Sitten find aber die herkömmliche Art zu handeln und abzuſchätzen ... 
Was iſt das Herkommen? Eine höhere Autorität, welcher man gehorcht, nicht 
weil ſie das Nützliche befiehlt, ſondern weil ſie befiehlt. — Wo⸗ 
durch unterſcheidet ſich dieſes Gefühl vor dem Herkommen von dem 
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Gefühl der Furcht überhaupt? Es iſt die Furcht vor einem höheren 
Intellekt, der da befiehlt, vor einer unbegreiflichen unbeſtimmten Macht — 
es iſt Aberglaube in dieſer Furcht“ (Morgenröte, S. 8). Wir 
ertappen hier unſern Philoſophen dabei, daß er einen rechten Strohmann 
eingeſchmuggelt, an Stelle des Begriffs „Sittlichkeit“ hinſtellt und dann 
wacker darauf loshaut: Sittlichkeit iſt Sitte oder Herkommen. Und 
wie iſt es beſtellt mit dem Herkommen? „Bei rohen Völkern gibt es 
eine Gattung von Sitten, deren Abſicht die Sitte überhaupt zu ſein 
ſcheint: peinliche und im Grunde überflüſſige Beſtimmungen (wie 
z. B. die unter den Kamtſchadalen, niemals den Schnee von den Schuhen 
mit dem Meſſer abzuſchaben, niemals eine Kohle mit dem Meſſer zu 
ſpießen, niemals ein Eiſen ins Feuer zu legen — und der Tod trifft 
den, welcher in ſolchen Stücken zuwiderhandelt!), die aber die fort⸗ 
währende Nähe der Sitte, der unausgeſetzte Zwang, Sitte zu üben, 
fortwährend im Bewußtſein erhalten“ (Morgenröte, S. 16). — Du 
liebe Einfalt! Geht der Profeſſor bis nach Kamtſchatka, um Aberglauben 
auszugraben und ihn als Muſter, wie jedwede ſittliche Handlung be— 
ſchaffen ſei, hinzuſtellen. Das hätte er doch billiger haben können, z. B. 
ſetzen ſich in Berlin nie dreizehn zu Tiſche, ſonſt ſtirbt einer, und zwar 
derjenige, der unter dem Spiegel ſitzt. Das iſt nun Aberglaube. Alſo 
ſteckt hinter jeder Handlung, die ein Menſch unterläßt, weil er ſie 
für böſe oder ſchädlich hält, reiner Aberglaube. Punktum. — So, 
nun wollen wir zuerſt den Herrn Profeſſor ſein erſtes dietum be⸗ 
weiſen laſſen, daß Sittlichkeit nichts iſt, als Herkommen, Nachbeterei und 
Nachtreterei von alten läppiſchen Gewohnheiten. — Wir laſſen dem 
Herrn Profeſſor Zeit, den Beweis zu erbringen, wir konnten ihn in 
ſeinen Schriften, die wir genau durchſtudirt haben, nicht finden. 

Unterdeſſen hat Nietzſche gegen die verruchte Moral, die Schuld an 
allem Elend auf der Welt iſt, noch gröberes Geſchütz. Moralität 
und Wahnſinn haben nach ſeinen tieferen Studien, die er auf dieſem 
Gebiete gemacht, einen engeren Zuſammenhang. Hören wir, jetzt 
wird es Ernſt. „Die Rezepte, um bei den Indianern ein Medizinmann, 
bei den Chriſten des Mittelalters ein Heiliger, bei den Grönländern ein 
Angekok zu werden, find im weſentlichen dieſelben: unfinniges Faſten, 
geſchlechtliche Enthaltung, in die Wüſte gehen oder auf einen Berg oder 
auf eine Säule ſteigen und ſchlechterdings nichts denken, als das, was 
eine Verzückung und geiſtige Unordnung mit ſich bringen kann. 
Wer wagt es, einen Blick in die Wildnis bitterſter und überflüſſigſter 
Seelennöten zu thun, in welchen wahrſcheinlich die fruchtbarſten Menſchen 
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aller Zeiten geſchmachtet haben! ... In jener Zeit, in welcher das 
Chriſtentum am reichſten ſeine Fruchtbarkeit an Heiligen und Wüſten⸗ 
einſiedlern bewies und ſich dadurch ſelber zu beweiſen vermeinte, gab es 
in Jeruſalem große Irrenhäuſer für verunglückte Heilige (!), für jene, 
welche ihr letztes Korn Salz daran gegeben hatten“ (Morgenröte, S. 15). 
Moralität ſtammt alſo auch vom Aberglauben ab und führt zum 
Wahnſinn, indem ſie wahnwitzige Mittel vorſchreibt, anrät und mit 
ihrem Segen begleitet. Ein wahrer Menſchenfreund — und das iſt der 
Philoſoph Nietzſche — wird alſo alle Hebel in Bewegung ſetzen, um 
dieſen leidigen Kram von Moral und Sittlichkeit aus der Welt zu ſchaffen. 

Nietzſche holt zu einem neuen Schlage aus. Die Sittlichkeit, ſagt 
er, verdummt. Wie ſo? „Die Sitte repräſentirt die Erfahrungen 
früherer Menſchen über das vermeintlich Nützliche und Schädliche — 
aber das Gefühl für die Sitte (Sittlichkeit) bezieht ſich nicht auf jene 
Erfahrungen als ſolche, ſondern auf das Alter, die Heiligkeit, die Syn: 
diskutabilität der Sitte. Und damit wirkt dieſes Gefühl dem entgegen, 


daß man neue Erfahrungen macht und die Sitten korrigirt: d. h. 


die Sittlichkeit wirkt der Entſtehung neuer und beſſerer Sitten entgegen: 
ſie verdummt“ — quod erat demonstrandum. Einem gelehrten Deutſchen 
geht nun ſicher bei dieſem Argument der Angſtſchweiß aus, daß er be: 
reits ſolange dumm war oder gar zur Dummheit mitgewirkt hat. 
Und ganz gewiß iſt Pythagoras nicht zu entſchuldigen, daß er ſeinen 
Lehrſatz fand. Der hindert eine beſſere und neue Erfindung in dieſem 
Punkte, und wir ſtehen noch immer da mit dem Kopf vor dieſer Wand 
und können nicht darüber hinaus. Jede Wahrheit iſt eben indisku⸗ 
tabel, felſenhart und hindert die Entſtehung des beſſeren (!) Irrtums. 
Wenn eben die Zehngebote des chriſtlichen Sittengeſetzes, auf die zwei 
ſteinernen Tafeln eingegraben, heute noch nach vieltauſendjährigem Be— 
ſtande und vielfacher Befehdung beſtehen, ſo iſt das eben der Stempel 
und das Siegel der Wahrheit. Und weiter fürchte ich, es möchte jemand 
auf Nietzſche, der doch auch neue Sitten eingeführt haben will, und auf 
ſein Syſtem dasſelbe Argument anwenden: es wirkt der Entſtehung noch 
beſſerer Sitten entgegen. Alſo es verdummt. 

Aber Nietzſche hat in ſeinem Köcher noch andere Pfeile. „Das 
ganze moraliſche Phänomen (aljo die Sittlichkeit) iſt tier haft.“ Es 
ſcheint, Nietzſche hat ſchon ſelber gelitten unter ſeinem Syſtem. Wenn 
die Moralität „vertiert“, dann wird ſie ja eben gut ſein. Der ganze 
Schwarm der Freidenker — und wahrſcheinlich Nietzſche nicht ausgenommen 
— ſchwärmt doch in heller Begeiſterung für Darwins Entwicklungslehre. 
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Wenn alſo unſere Moral die Moral der Tierwelt iſt, nun dann iſt es 
doch eben recht ſo, dann paßt ſie ja zur Affendogmatik. Doch ſehen wir, 
mit welcher Gewißheit und Evidenz obiger Satz erläutert wird. „Die 
Praktiken, welche in der verfeinerten Geſellſchaft gefordert werden: das 
jorgjältige Vermeiden des Lächerlichen, des Anmaßenden, das Zurückſtellen 
ſeiner Tugenden ſowohl, wie ſeiner heftigeren Begehrungen, das Sich— 
gleich⸗geben, Sich⸗einordnen, Sich-verringern — dies alles als die geſell— 
ſchaftliche Moral iſt im großen überall bis in die tiefſte Tierwelt hinab 
zu finden — und erſt in dieſer Tiefe ſehen wir die Hinterabſicht aller 
dieſer liebenswürdigen Vorkehrungen: man will ſeinen Verfolgern ent: 
gehen und im Aufſuchen ſeiner Beute begünſtigt ſein. Deshalb lernen 
die Tiere ſich beherrſchen . .. So verbirgt ſich der einzelne (Menſch) 
oder paßt ſich an Fürſten, Stände, Parteien, Meinungen der Zeit oder 
der Umgebung an: und zu all den feinen Arten, uns glücklich, dankbar, 
mächtig, verliebt zu ſtellen, wird man leicht das tieriſche Gleichnis 
finden ... die Anfänge der Gerechtigkeit wie die der Klugheit, Mäßigung, 
Tapferkeit — kurz alles, was wir mit dem Namen der ſokratiſchen 
Tugenden bezeichnen, iſt tier haft.“ 

Endlich iſt alles, was man von Sünde redet, von Übertretung 
der Sittlichkeit, eine Fabel, vom Chriſtentum erlogen. „Unter den 
Männern des Altertums, die durch ihre Tugend berühmt wurden, gab 
es, wie es ſcheint, eine Un⸗ und Überzahl von ſolchen, die vor ſich ſelber 
ſchauſpielerten . . . Was nützte eine Tugend, die man nicht zeigen 
konnte, oder die ſich nicht zu zeigen verſtand! Dieſen Schauſpielern der 
Tugend that das Chriſtentum Einhalt: dafür erfand es das wider— 
liche Prunken und Paradiren mit der Sünde, es brachte die 
erlogene Sündhaftigkeit in die Welt, bis zum heutigen Tage 
gilt ſie als «guter Ton» unter guten Chriſten“ (Morgenröte, S. 28). — 
Was wird nun für einen verſtändigen Menſchen ſich ergeben, wenn die 
Sittlichkeit aus dem Aberglauben herſtammt, Wahnſinn erzeugt, Dumm— 
heit hervorbringt, tierhaft iſt und endlich eine dicke, infame Lüge des 
Chriſtentums iſt? Die Folgerung iſt klar. Alſo fort mit dieſem er⸗ 
bärmlichen Erbteil der alten Zeit, voran zu einer neuen Ara, es leuchte 
die „Morgenröte“ einer beſſeren Zeit. Wir können nichts verlieren, 
wenn wir dieſe Sachen zum alten Eiſen werfen; denn es gibt keinen 
Gott (Nietzſche bezeichnet ſich ſelbſt als einen Totengräber Gottes), es 
gibt keine Hölle und keine Ewigkeit — wir können alſo zurückerobern 
für die Menſchheit die Luſt am Leben. Und dieſes iſt auch der eigentliche 
Lebenszweck: Freude und Genuß des Lebens. So ungefähr lautet Nietz⸗ 
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ſches Parole. Wir wollen ſpäter ſehen, wie er ſich mit dem Chriſtentum 
auseinanderſetzt, insbeſondere alles verdächtigt und verunglimpft, was 
Klöſter und Prieſter angeht. Nach Nietzſche ſind die Erfindung der 
Sünde durch die Prieſter, die Alkohol⸗Vergiftung und die Syphilis 
(nicht wahr, eine hübſche Nebeneinanderſtellung!) die drei Verhängniſſe in 
der Geſundheitsgeſchichte Europas. Wir wollen ſehen, wie er den 
Gottesgedanken bekämpft und wie er endlich ſein Syſtem als Philoſoph 
des Genuſſes entwickelt. 

Fragen wir unterdeſſen nur noch, wem denn Nietzſche eigentlich eine 
ſo große Verbreitung ſeiner Ideen verdankt. Wir können ſagen, daß 
er ein Wort ausgeſprochen, das viele vorher in ihrer Seele empfanden. 
Sie finden ſich in Nietzſche wieder: vollendeter Unglaube auf der einen 
Seite, die Anpreiſung der raffinirteſten Wolluſt auf der anderen Seite. 
„Nichts iſt wahr, alles iſt erlaubt“, das iſt das Kompendium dieſer 
Weltanſchauung. Sodann finden ſie in Nietzſche ihren Apologeten. Sie 
haben an ihm einen geſchickten Advokaten gegen die Welt, die ſie tadelt, 
und gegen ſich ſelbſt und ihr Gewiſſen. Endlich werden ſie dazu noch 
mit Stolz erfüllt, daß ſie die eigentlich vernünftige Lebensweiſe führen, 
und alle anderen auf dem Holzwege ſind. Darum verehren ſie Nietzſche, 
und darum werden deſſen Werke beſonders von den ſozialdemokratiſchen 
Blättern empfohlen. Deshalb fühlt ſich auch der Staat beängſtigt — 
Nietzſche lebt von Staatsgeld — er hat Nietzſche ſuſpendirt und ihm 
den Lehrſtuhl genommen, weil er zu radikal vorging, aber Nietzſches 
Schriften tragen jetzt ſeine Gedanken in die Welt, und 

„Die Geiſter, die ich rief, 
Die werd' ich nun nicht los.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
Auierſcheid. L. Keil. 


Bas Bußſakrament im Verhältnis zur ſozialen Frage. 

Die menſchliche Geſellſchaft iſt ein großer, lebendiger Organismus, 
deſſen Beſtand und Wohlergehen dadurch bedingt iſt, daß für die Ge⸗ 
ſundheit oder Wiedergeneſung der einzelnen Glieder der Gemeinſchaft 
rechtzeitig Sorge getragen wird. Wer die Kraft beſitzt, die kranken 
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft von innen heraus zu heilen, in 
die notwendige Ordnung zu fügen und den höchſten Zielen des Lebens 
dienſtbar zu machen, der iſt an erſter Stelle berufen, die ſoziale 
Frage zu löſen. Außer der Kirche hat man für dieſe große brennende 
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zufallen kann, wird ſelbſt von aufrichtig denkenden und klarſehenden 
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Aufgabe unſerer Zeit manch ſchöne Worte, wohlgemeinte Pläne und 
Programme, man ſpendet Geld und erbaut nützliche Anſtalten zur Ret⸗ 
tung verlorener Exiſtenzen; aber alle dieſe Dämme ſind zu ſchwach und 
werden zu ſpät aufgerichtet, um den Strom des allgemeinen Elendes 
aufzuhalten. Edle Seelen, von den Verwüſtungen, die der moderne 
Zeitgeiſt angerichtet, erſchreckt, fragen ſich: Wo finden wir dieſem Not⸗ 
ſtande gegenüber eine durchgreifende Hülfe, eine wirklich heilende 
und beſſernde Kraft? 

Da ſittliche Schäden und der Mangel ſittlicher Heilkräfte, der Ab— 
fall von Gott und die Mißachtung jeglicher Autorität den tiefſten Grund 
der ſozialen Übel bilden, darum kann hier das Chriſtentum allein 
Hülfe ſchaffen, weil es die einzige Macht auf Erden iſt, welche bis in 
die Seele des Menſchen dringt, um ſie zu heilen und nach und nach 
die Maſſe des Volkes innerlich zu erneuern. Daß aber auf dieſem 
Felde nur der katholiſchen Kirche dieſer Beruf geiſtiger Erneuerung 
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Proteſtanten anerkannt. In dieſem Sinne ſpricht ſich der Proteſtant 
Huber aus: „Auf katholiſcher Seite ſind die Mittel der kirchlichen Ein⸗ 
wirkung auf die Menſchheit — durch die größere Vollſtändigkeit und 
praktiſche Zweckmäßigkeit des kirchlichen Organismus, die größere Anzahl 
kirchlicher Arbeiter im Weinberge des Herrn, die maſſenhafte Organi⸗ 
ſatiun geiſtlicher und weltlicher Bruderſchaften und großenteils auch das 
Verhältnis der Arbeiter (Geiſtlichen) zum Volke ſehr viel wirkſamer 
oder können doch ſehr viel wirkſamer gemacht werden, als die ent⸗ 
ſprechenden Momente auf evangeliſcher Seite.“ 

Die Kirche kann und ſoll auf dieſem Gebiete helfen; all ihre Inter⸗ 
eſſen ſind hierbei beteiligt. Freilich befaßt ſie ſich zunächſt nicht mit 
Kapital und Induſtrie, mit Gründung von Sparkaſſen und Invaliden⸗ 
rente, ſondern ihre Hauptſorge iſt auf das Seelenheil ihrer Kinder ge⸗ 
richtet, ihre Waffen im Kampfe ſind das Kreuz, das Wort Gottes, das 
Gebet, die Geduld, das gute Beiſpiel, die Pflege chriſtlicher Tugend, 
beſonders die Übung der Nächſtenliebe. Aber hiermit iſt das Ziel ihrer 
Thaͤtigkeit noch nicht erreicht. Für die Aufnahme der Glaubenswahrheiten 
muß zuerſt der Boden bereitet werden; um die Tugend zur Herrſchaft 
zu bringen, muß die Kirche der Sünde das Feld abgewinnen und das 
Böſe aus allen Winkeln des Herzens verbannen. Wenn ſie Naächſten⸗ 
liebe übt, ſo betrachtet ſie als die höchſte Aufgabe und Bethätigung 
derſelben nicht das Stück Brot, das dem Armen geſpendet wird, nicht 
das Gewand, womit wir ſeine Blöße bedecken, nicht die Herberge, 
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die wir ihm öffnen, ſondern die Mitteilung des Friedens, nach dem 
die arme Seele und im großen ganzen die von ſozialem Elend erdrückte 
Menſchheit ſchmachtet. Der Krankheitsſtoff, der alle ſozialen Übel ver- 
ſchuldet, iſt die Sünde. Die Sünde iſt die ſchreckliche Finſternis, 
die nur Angſt und Verwirrung, Troſtloſigkeit und Verzweiflung im 
Gefolge hat. Inmitten dieſer Schreckensnacht ertönt der Ruf Gottes 
durch den Mund der Kirche: Fiat lux, es werde Licht! 

Wer gibt mir die Kunſt eines Malers, um eine Momentaufnahme 
zu machen von dem Sieg des Lichtes über die Nacht der Sünde, wie er 
von Chriſtus am Oſterabend im Kreiſe ſeiner Jünger bei Einſetzung des 
Bußſakramentes dargeſtellt wird? Die Jünger hatten die Thüre 
des Saales verſchloſſen aus Furcht vor den Juden. — Da haben wir 
an den Juden ein Bild der von der Sünde umnachteten Welt, die 
auch nach dem Triumphe Chriſti noch immer gegen die Wahrheit kämpft 
und die wehrloſe Tugend angreift; da haben wir an den Jüngern, die 
ſich fürchten, ein Bild der beſſeren Menſchen, die aber zaghaft und mutlos 
dem Anſturm der böſen Welt gegenüberſtehen; da haben wir an den 
verſchloſſenen Thüren ein Bild des Widerſtandes, womit die glaubens⸗ 
und ſittenloſe Welt jeder Einwirkung eines höheren Lichtes und einer 
beſſernden Kraft gegenüberſteht. Bis heute haben ſich dieſe verſchloſſenen 
Thüren behauptet. Hundertmal eingeſchlagen, erſtehen ſie immer von 
neuem. Die Freidenker unſerer Zeit ſchreiben als Loſung über ihre 
Lokale: Gott — weder bei der Geburt, noch bei der Ehe, 
noch beim Tode! Aber verzagen wir nicht: Chriſtus kam durch 
verſchloſſene Thüren und zeigte ſich gegenüber den unthätigen Jüngern 
und der im Böſen thätigen Welt als die Sonne der Geiſter, deren 
Macht, deren Licht und Wärme nichts widerſtehen kann. Inmitten der 
wankenden und ſchwankenden Welt iſt er der einzige, der da ſteht, wie 
der Fels im Meere, wie die Sonne am Himmel. Er ſteht und will, 
daß auch die in Sünden verſunkene Menſchheit ſich erhebe und feſt da⸗ 
ſtehe; er ſteht und will, daß Petrus als ein Fels daſtehe, daß 
wir Kinder der Felſenkirche nicht wanken, ſondern feſt daſtehen. Und 
wie bewirkt er dieſe Auferſtehung aus dem Grab der Sünde und dieſes 
Feſtſtehen der Seinigen? Er hätte als Triumphator über Sünde, Tod 
und Hölle ſeine Feinde mit der Glut ſeines Zornes übergießen können. 
Aber es kommt ganz anders. Die Parole ſeines neuen Kreuzzuges 
gegen die ſündige Welt heißt: Friede! Friede ſei mit euch! Und 
die Hände, die zum Kampfe gegen die Sünde ſich rüſten, tragen nicht 


Schild und Schwert, ſondern die Wundmale, die Zeichen der Liebe, 
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bis in den Tod. Sein Mund, ſein allmächtiges Wort könnte wie ein 
Sturmwind das Böſe aus der Welt mit Gewalt wegfegen; aber ſtatt 
deſſen geht ein milder, zarter Hauch von ſeinem Munde aus, auf deſſen 
Wellen das Schifflein des hl. Geiſtes mit allen himmliſchen Schätzen 
beladen dahinfährt. Von der Kraft des hl. Geiſtes erfüllt, ſollen 
die Apoſtel nun hinziehen und die Sünden nachlaſſen, dadurch die 
Quelle aller ſozialen Übel verſtopfen und ſo mit dem empfangenen 
Friedensgruß Millionen geretteter Seelen erfreuen. 

Aus dem Geſagten folgt, daß mit der Verkündigung des Wortes 
Gottes und mit der Spendung des leiblichen Almoſens eine eifrige Ver— 
waltung des Bußſakramentes Hand in Hand gehen muß, weil in 
ihm der Welt das Gefäß dargeboten iſt, um aus den Quellen des Er— 
löſers den Frieden der Seele und ſo den Frieden für die ganze Geſell— 
ſchaft zu ſchöpfen. Dem Friedensgruß ſoll ein Friedensgenuß nachfolgen. 
Um zu dieſem glücklichen Ergebnis beizutragen, muß unſere Arbeit im 
Beichtſtuhle der Centralpunkt unſerer prieſterlichen Wirkſamkeit 
werden. Alles, was wir reden und thun, muß dahin zielen, den Sünder 
in die rechte Dispoſition zu ſetzen, daß er in der Buße ſein Heil 
ſuche und finde. Arbeiten wir nach Kräften an dieſer guten Dispoſition! 
Dann bereiten wir der Kirche zu ihrer Wirkſamleit auf Erden jenen 
guten Boden, nach dem einzig ihr Verlangen ſteht, und den ſie im 
höhern Sinne des Wortes mit dem berühmten Mathematiker der alten 
Zeit begehrt: Da mihi quo sistam, coelum terramque 
movebo. Coelum movebo. Ich werde in heißem Gebete zu Gott flehen, 
daß er das zerſchlagene und gedemütigte Herz nicht verſchmähe und ihm 
die Beharrlichkeit im Guten ſchenke. Ich werde ausrufen: Offnet euch, 
ihr himmliſchen Pforten, daß der gerettete Sünder hineinſchaue in die 
Stadt der Seligen und die herrlichen Sitze ſehe, die für den wahren Büßer 
bereitſtehen, daß er höre den Jubelgeſang der Chöre der Engel über einen 
Sünder, der Buße thut. Terram movebo. Das irdiſch gefinnte, in 
der Sünde verſtrickte Herz will ich ſo bewegen, erſchüttern und zu ernſten 
Gedanken an ſein Heil erheben. Da mihi quo sistam. Mit der Bil⸗ 
dung der guten Dispofition des Sünders, mit dieſem Ausgangspunkte 
aller Seelenrettung beſchäftigen ſich alle Moraliſten, Paſtoraliſten und 
Geiſteslehrer. Darum wird auch ein tieferes Eingehen auf dieſen 
wichtigen Gegenſtand für die Leſer des ‚Pastor bonus“ von beſonderem 
Intereſſe ſein. 


— 
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(Fortſetzung folgt.) 
Eppelborn. y. Müller. 
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Die theologiſchen Fakultäten als Bildungsanſtalten 2 


Bi Am 8. Mai 1895 haben die Konfeſſionellen und Poſitiv-Unirten b 
Preußens eine landeskirchliche Verſammlung gehalten, welche auf der ji 


Tagesordnung hatte: „Das Verhältnis der Kirche zu den theologiſchen 1 
Fakultäten.“ Die Verſammlung beſchloß: 6 

I. In Erwägung, daß die Kirche von den theologischen Fakultäten mit n 
Rückſicht auf den Zweck des theologiſchen Unterrichtes, für den Dienſt der h 
Kirche vorzubilden, die Vertretung des kirchlichen Bekenntniſſes erwarten muß, d 


und daß der heutige Stand der theologiſchen Fakultäten, ſofern ſie die Autorität h 
des Wortes Gottes untergraben und die Thatſachen des Heiles zweifelhaft 

machen, eine ſchwere Gefährdung unſerer Kirche und unſeres evangeliſchen K 
Volkes iſt, fordert die Verſammlung vom Staat bei der Beſetzung der theo⸗ di 


logiſchen Profeſſuren, neben der wiſſenſchaftlichen Befähigung die dem kirchlichen de 
Bekenntnis entſprechende Stellung zum Wort Gottes maßgebend ſein zu laſſen, de 
und erklärt es für ein Recht der Kirche, auf die Berufung der theologiſchen 2 
Profeſſoren einen wirkſamern Einfluß zu haben. bi 

II. In Erwägung, daß die Organiſation der Univerfitäten auf dem ve 
Prinzip freier Beteiligung am wiſſenſchaftlichen Unterricht ruht, daß die at 
Fakultäten das Recht zur Teilnahme an demſelben durch die Gewährung der fe 


Licentiatur und der venia legendi verleihen, erklärt die Verſammlung für bi 
eine doppelte Aufgabe der kirchlichen Behörden, 1. daß geeigneten Geiſtlichen R 
der Auftrag gegeben werde, gemäß den akademiſchen Ordnungen in den Lehr⸗ in 
körper der Univerſität einzutreten und an der wiſſenſchaftlichen Arbeit, ſowie de 
am Unterricht der Theologie⸗Studirenden teilzunehmen, 2. daß denſelben für S 
die Dauer ſolcher Dienſtleiſtungen von ſeiten der Kirche eine ausreichende ve 
Beſoldung gewährt werde, 3. daß überall an den Univerſitäten freie Konvikte vi 


begründet werden, in denen die Theologie-Studirenden wiſſenſchaftlich im Geiſt de 
der Kirche gefördert werden und die Konviktvorſteher als künftige akademiſche ko 
1 Lehrer ſich ausrüſten und erproben können. al 
1 III. Die Verſammlung beſchließt, einen Ausſchuß zu wählen, der zur ge 

1 Verwirklichung der in der Reſolution enthaltenen Gedanken die erforderlichen ih 


Schritte zu thun hat. Die geiſtliche und gemeindliche Verödung in vielen Gegen⸗ au 
1 den Deutſchlands, hauptſächlich Preußens, treibt zur Abhülfe. „Am Rhein und W 
Be in Weſtfalen drängen Maſſen von Gläubigen zum Austritt aus der Kirche, un 
4 1 deren Diener ſo vorbereitet werden, daß ihnen der Glaube an die wichtigſten de 


1 Thatſachen des Heiles und an die Autorität der heiligen Schrift ausgeredet wi 
* wird. Gläubige Paſtoren werden beſtürmt, den Austritt aus einer ſolchen — 
Kirchengemeinſchaft zu organiſiren. Für die kirchlichen Neubildungen werden ki 
Be ihnen die materiellen Opfer in Ausſicht geſtellt.“ füt 
1 Die Univerſitäten ſind, wie der Name bezeugt, die Pflegſtätten der 
= Tl Wiſſenſchaft in allen ihren Zweigen. Die einzelnen Fakultäten haben 
ihre beſonderen Wiſſenſchaften zu lehren. Der Staat, dem die Univerſitäten 
in allen ihren Abteilungen unterſtehen, hat bei der Auswahl der zu 
berufenden Profeſſoren die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und intellektuelle 
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Befähigung ins Auge zu faſſen. Die theologiſchen Univerſitätsprofeſſoren 
haben aber nicht nur die theologiſche Wiſſenſchaft im allgemeinen zu vertreten, 
ſie haben auch und vornehmlich, den chriſtlichen Glauben und zwar nach den 
beſonderen Bekenntniſſen, zu denen er in den einzelnen Kirchengemeinſchaften 
ſich ausgebildet hat, zu lehren und darin alle zu unterweiſen, die ſeine Zeugen 
werden wollen. Die Kirche darf verlangen, daß ihre zukünftigen Geiſtlichen 
und Lehrer von ſolchen Theologen unterrichtet werden, die im lebendigen 
Glauben ſtehen. Wenn aber die Profeſſoren ſelbſt im Zweifel befangen ſind, 
wie kann ein Blinder einem Lahmen den Weg weiſen? Wenn der Kirchen— 
hiſtoriker in erſter Linie Hiſtoriker iſt, der Dogmatiker Religionsphiloſoph, 
der Ausleger des alten und neuen Teſtamentes Sprachforſcher, welchen Gewinn 
haben die zukünftigen Diener der Kirche davon? | 

Die evangeliſchen Landesuniverſitäten, ſowohl die aus der katholiſchen 
Kirche übernommenen, als die aus den eingezogenen Kirchengütern gegrün— 
deten ), find territorialiſtiſchen Urſprunges, d. h. fie verdanken ihre Entſtehung 
dem Syſtem, vermöge deſſen die einzelnen Landesregierungen die Verwaltung 
der kirchlichen Angelegenheiten auf ihren Reſſort übernommen haben. Das 
Bekenntnis, für welches der Landesherr ſich entſchied, galt als das allein— 
berechtigte für das ganze Land, obenan und vor allem auch für die Uni— 
verſitäten. In Kurſachſen wurden nicht nur die Geiſtlichen und Lehrer, ſondern 
auch die rein ſtaatlichen Beamten (bis zu den Stallmeiſtern hinab) auf die 
formula concordiae vereidet. Dieſes Syſtem, welches durch den Augs— 
burger Religionsfrieden, 1555, in den Ländern Deutſchlands, welche der 
Reformation ſich angeſchloſſen hatten, Allgemeingiltigkeit erlangt hatte?), beſtand 
in den beiden nachfolgenden Jahrhunderten — äußerlich auch im Zeitalter 
des Rationalismus — in ungehinderter Kraft. Allmählich hat ſich aber der 
Schwerpunkt aus der kirchlichen Rechtgläubigkeit in die allgemeine Lehrfreiheit 
verlegt. Die Staatsangehörigkeit deckt ſich nicht mehr mit der Konfeſſionalität, 
vielmehr ſind Angehörige der verſchiedenen kirchlichen Denominationen in 
demſelben Staat vereinigt. An die Stelle der Autokratie der Fürſten iſt die 
konſtitutionelle Staatsverfaſſung getreten. Was bleibt den Regierungen übrig, 
als auf den paritätiſchen Standpunkt ſich zurückzuziehen und den Religions- 
gemeinſchaften die Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu überlaſſen? Das wird 
ihnen auch nicht ſchwer; denn das Konfeſſionelle iſt längſt nicht mehr das 
auch im Staatsleben Entſcheidende. Im Zeitalter der Reformation war die 
Wiſſenſchaft der Konfeſſion unterthan, jetzt iſt die Konfeſſion der Wiſſenſchaft 
unterthan. Die von der Kirche gelöſte Theologie ſcheint berufen, die Freiheit 
der Wiſſenſchaft gegen die Kirche zu wahren. Die Klage über den gegen⸗ 
wärtigen Stand der kirchlichen Vorbereitung der Geiſtlichen, der Ruf nach 


I) Die Univerſität Marburg war inſonderheit eine theologiſche Schule, dazu be⸗ 
ſtimmte ſie die Synode von Homberg, die übrigen Fakultäten waren nur in gering⸗ 
fügigem Anfang vorhanden 

2) Die Deutſchen als ſolche hatten kein Recht auf irgend eine beſtimmte Gottes⸗ 
verehrung. Klar und ausdrücklich ſprach der Religionsfriede von Augsburg dieſes 
Recht nur den Reichsfürſten zu, welchen die Unterthanen folgen mußten, wie eine 
willenloſe Herde. Der Pfälzer Kurfürſt forderte von den ſeinigen das kalviniſche 
Bekenntnis, und nach verſchiedenem Wechſel, je nach der Perſönlichkeit des neuen 
Landesherrn, blieb es dabei. | 
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Wahrung und Stärkung der weſentlichen Intereſſen der Kirche an den Uni- 
verſitäten iſt nicht ohne Grund. Hülfe thut noth wider die fortgeſetzten 
Angriffe der negativen Theologie auf den Weſensbeſtand der Kirche, wider 
die Theologen, welche die Heilsthatſachen leugnen. Die Kirche garantirt das 
Recht der freien Forſchung, aber — wohlgemerkt — innerhalb der in ihrem 
Weſen vorgezeichneten Schranken, nicht als Selbſtzweck — dieſer iſt das Heil 
der Seelen —, ſondern als Mittel. Sie will die kirchliche Lehrfreiheit, aber 
nicht die formelle, theoretiſche, ſondern die konkrete, reale, die beſtimmt iſt, 
nicht die Offenbarung zu verneinen oder zu bekämpfen, ſondern fie wifjen- 
ſchaftlich zu entwickeln und zu begründen. Den Geiſtlichen inſonderheit gilt 
das hoheprieſterliche Wort Chriſti: Ich bitte nicht, daß du ſie von der Welt 
nehmeſt, ſondern daß du ſie vor dem Übel bewahreſt. Sie ſollen den Zweifel 
kennen lernen, aber nicht, um in ihm ſich zu verirren, ſondern um ihn zu 
überwinden, damit Chriſti Wort an Petrus auch an ihnen ſich erfülle: „Ich 
habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aufhöre; wenn du aber bekehrt 
biſt, ſtärke deine Brüder.“ 

Zu verhüten, daß die Geiſtlichen, die auf die Symbole verpflichtet werden 
und nach ihnen lehren ſollen, von ſolchen vorgebildet werden, die ſich nicht 
an ſie gebunden halten und in ihren Vorleſungen von ihnen abweichen, 
empfiehlt ſich, eine innigere Verbindung des theologiſchen Lehramtes mit dem 
geiſtlichen Amt anzubahnen. Die Profeſſoren der Theologie müſſen ſich fühlen 
als Glieder des geiſtlichen Standes. Das wird ſie vor einſeitigem Theoreti⸗ 
ſiren bewahren und ihre wiſſenſchaftliche Lehrthätigkeit befruchten. Unſere 
größten Theologen find Univerſitätsprofeſſoren und praktiſche Geiſtliche zu⸗ 
gleich geweſen. 

Wir erkennen den Segen der Verbindung der theologischen Wiſſenſchaft 
mit den anderen Wiſſenſchaften an, wir wollen den geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang der theologiſchen Fakultät mit der universitas litterarum nicht zer⸗ 
reißen: der Ruf nach Selbſtändigkeit der Kirche wird aber immer wiederkommen 
und in dem Maß lauter werden, als der Staat von ihr ſich zurückzieht. 

Pfarrer Bodelſchwingh ſchlägt in der Kreuzzeitung (23. Mai vor. J.) 
die Stiftung einer freien theologiſchen Fakultät vor. Dieſe wäre aber unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nichts anderes, als der Übergang aus der 
Landeskirche zur Freikirche oder, was dasſelbe iſ, zur Sekte. Die Kirche, 
in allen ihren geſchichtlichen Ausgeſtaltungen, darf das Band, das ſie mit 
dem Staat verknüpft, nicht eigenmächtig und bedingungslos aufgeben, ſie hat 
einen materiellen Rechtsanſpruch an den Staat, auch in Bezug auf die 
Univerſitäten. Dieſe ſind kirchliche Stiftungen, auf kirchlichem Grundbeſitz 
errichtet. Als die beſten Mittel zur Ausbildung der Kandidaten für das 
Pfarramt ſind die geiſtlichen Seminarien auszugeſtalten. Man wende nicht 
ein, daß durch ſie die jungen Theologen einſeitig erzogen werden. Gegen 
die Welt und Zeitideen gibt es keinen hermetiſchen Verſchluß. Das Chriſtentum 
kann ſich der Kritik nicht entziehen, es hat die Prüfung nicht zu ſcheuen. 
Fehlt es den Engländern an Charakter, an praktiſcher Tüchtigkeit? An den 
beiden berühmten Hochſchulen Englands werden Geiſtliche, Staatsmänner, 
Parlamentsglieder in mittelalterlichen Kollegien unter ſtreng geordneter 
Disciplin und in gemeinſamer Penſion erzogen. Die katholiſche Kirche hat 
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in ihren Prieſterſeminarien Vorbildungsanſtalten, die nach kirchlichen Geſichts— 
punkten organiſirt ſind. Die unbeſchränkte „akademiſche Freiheit“ hat für 
die Kirche und ihre Diener nicht einſpruchslos ſich bewährt. 

Ein evangeliſcher Theologe. 


Ein nicht ſelten unbeachtetes Ehehindernis. 


Titius läßt ſich von ſeiner rechtmäßigen Frau gerichtlich ſcheiden 
und geht mit einer andern die Civilehe ein. Nach dem Tode jener 


möchte er mit dieſer auch kirchlich getraut werden. Geht dies ohne 


weiteres? 

Nein! Denn es liegt ein trennendes Ehehindernis vor, von welchem 
erſt Dispens erteilt werden muß. nämlich das impedimentum criminis. 

Das impedimentum criminis entſpringt u. a. aus dem adulterium 
una cum attentato matrimonio. Adulterium liegt nun zweifellos vor. 
Ebenſo die attentatio matrimonii. Unter matrimonium attentare iſt 
nach einer Erklärung der S. C. de Prop. Fide vom 14. Januar 1844 
zu verſtehen: inire nuptias, utique invalide, per verba de praesenti 
vel per aliquod aliud signum quod consensus promissionem includat. 
Dies gilt auch, wie Schmalzgrueber bemerkt (lib. 4. tit. 7. n. 15), 
etiamsi quis attentaret matrimonium contrahere sine parocho et 
testibus. Nun aber trifft dieſe Begriffsbeſtimmung der attentatio matri- 
monii vollſtändig bei der Eingehung der Civilehe zu. Folglich liegt in 
beſagtem Falle das impedimentum criminis vor. — So entſcheiden 
nach Schmalzgrueber (a. a. O.) und Sanchez (7, 79 n. 8) von neueren 
Autoren d' Annibale (3 $ 309 not. 8), de Angelis (4, 4 n. 11), Marc 
(a. 2036), Giovine (De disp. matr. 1, 409), Joder (Formul. matrim. 
p. 91), Gasparri (tract. can. de matrim. 1, 648). Der an letzter 
Stelle genannte Kanoniſt jagt deutlich: Ex dictis apparet, omnes illos, 
qui post validum matrimonium petunt et obtinent divortium civile 
et deinde aliud civile connubium contrahunt et consummant, hoc 
impedimentum contrahere, ideoque mortuo etiam priore coniuge non 
posse sine dispensatione matrimonium inire. 


Trier. 9. Einig. 
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Strafpraxis bei Eheſchließungen. 


Strafpraxis bei Eheſchließungen. 


Es beſteht in gewiſſen Gegenden der Gebrauch, daß bei der kirchlichen 
Feier der Eheſchließung ein Unterſchied gemacht wird zwiſchen den Ehen, 
denen etwas Unehrendes vorangegangen, und den Ehen, bei denen die Braut⸗ 
leute oder doch die Braut ihre Ehre unbefleckt bewahrt hat. Auf dieſe Weiſe 
wird über die erſte Gattung von Ehen eine Strafe, eine Art öffentlicher 
Buße verhängt. Dieſe Strafe beſteht bald darin, daß auf die Trauung keine 
heilige Meſſe folgt, bald daß die Trauung ſamt der heiligen Meſſe in aller 
Frühe geſchieht, bald daß nur eine Stillmeſſe ſtatt des ſonſt üblichen Hoch⸗ 
amtes geſtattet wird. Auch geſchieht es, daß die betreffende Braut ſelbſt ſich 
für verpflichtet hält, einen bei unbeſcholtenen Jungfrauen üblichen Kranz bei 
der Trauung nicht auf dem Haupte zu tragen. Es ſoll nun hier von dieſem 
letzteren Brauche, inſofern er nicht durch den Seelſorger, ſondern durch 
die öffentliche Sitte aufrecht erhalten bleibt, abgeſehen, und nur die als 
poenitentia publica auferlegte Strafe ins Auge gefaßt werden. Was iſt 
von dieſer Strafe zu halten? Verträgt ſich dieſelbe mit der paſtorellen 
Klugheit? Wäre es nicht vielmehr ratſam, die obenangegebenen oder ähn⸗ 
liche Gebräuche abzuſchaffen? Wir möchten an dieſer Stelle die Gründe 
angeben, warum uns dieſe Gebräuche nicht gefallen wollen. 

Ein erſter Grund iſt folgender: Es gibt gewiß Fälle, bei denen das 
von den Brautleuten gegebene Argernis öffentlich iſt. Es gibt aber auch 
Fälle, in welchen ein Pfarrer wirklich nicht weiß, ob er den Gerüchten, die 
ihm zu Ohren gekommen ſind, Glauben ſchenken darf. Verhängt er nun die 
Strafe, ſo läuft er Gefahr, Unſchuldige zu treffen. Verhängt er ſie nicht, 
ſo wird er von gewiſſen Eiferern, welche vielleicht beſſer informirt ſind als 
er oder mehr geneigt ſind, das Böſe zu glauben, getadelt, als ſei er gegen 
unſittliches Betragen nicht ſtreng genug. Dazu kommt, daß die Strafe nur 
verhängt werden kann, wenn die Schuld bekannt geworden iſt. Wo ſie nicht 
bekannt geworden iſt, bleibt die Strafe aus. So wird alſo die gleiche Schuld 
bald geſtraft, bald nicht geſtraft. Was hier noch mehr ins Gewicht fällt, 
das iſt, daß, wo die Strafpraxis beſteht, Bräutigam und Braut zugleich ge⸗ 
ſtraft werden, auch dann, wenn der Bräutigam ſchuldlos iſt. Hingegen wird 
keine Strafe verhängt, wenn die Braut ehrſam geblieben iſt, mag der Bräutigam 
ſich noch ſo unſittlich betragen haben, da es nicht leicht iſt, deſſen ſchlechte 
Aufführung nachzuweiſen. Eine Praxis aber, bei der ſo viele Verſtöße gegen 
die iustitia distributiva vorkommen, verdient wohl nicht, aufrecht erhalten 
zu werden. 

Wir kommen zu einem noch bedeutungsvolleren Grunde. Ein bisher un⸗ 
beſcholtenes Mädchen hat einen großen Fehler begangen. Nach der That 
gehen ihm die Augen auf; es ermißt die Schande, die aus dem Geſchehenen 
entſtehen wird, wenn die Schuld einmal nicht mehr wird verdeckt werden 
können. Die Verſuchung tritt herzu, der Schande per procurationem 
abortus zu entgehen. Einige Tage im Munde des ganzen Ortes umher⸗ 
getragen werden, das iſt ſchon eine herbe Sache. Doch darein möchte ſich 
das Mädchen noch fügen, beſonders wenn die Trauung noch bei Zeiten ge⸗ 
ſchehen kann. Bei der in Frage ſtehenden öffentlichen Buße kommt aber nun 
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eine neue Furcht hinzu. Vor dem Altare öffentlich in der Kirche ſoll ſie 
erſcheinen; es ſoll da auch denen, die nichts davon wiſſen, die nicht daran 
denken würden, öffentlich bekannt werden, daß ſie nicht mehr eine ehrſame 
Jungfrau, ſondern eine Gefallene iſt: wie ſehr wird wohl da die Verſuchung 
vermehrt, es koſte, was es wolle, der öffentlichen Brandmarkung zu entgehen? 
Wenn die procuratio abortus die Folge dieſer zu großen Furcht ſein kann, 
jo braucht kaum erwähnt zu werden, daß auch der Sünde des Onan da⸗— 
durch Vorſchub geleiſtet werden dürfte. 

Ein nicht minder großes Übel iſt die Gefahr des Verſchweigens der 
begangenen Sünde in der Beicht. Der Pfarrer iſt in den meiſten Fällen 
zugleich der Beichtvater der Brautleute. Wird ihm die Sünde der Braut: 
leute durch die Beicht bekannt, ſo entſteht für ihn die obligatio sigilli. 
Für den Pfarrer mag nun die Sache keine zu große Schwierigkeit haben. 
Er weiß wohl, daß die Kenntnis, die er in der Beicht erhält, gänzlich ver⸗ 
ſchieden iſt von derjenigen, die ihm außerhalb derſelben zu teil wird; die 
erſtere darf er nie verwerten, irgend eine Anordnung in foro externo zu 
treffen. Dieſes wiſſen aber die Brautleute öfters nicht. Sie werden ſich 
leicht einbilden, daß, wenn ſie die Sünde dem Pfarrer offenbaren, derſelbe 
ohne weiteres die übliche Strafe verhängen wird. Wie nahe liegt es doch 
da, die Sünde zu verſchweigen, um der Strafe zu entgehen! 

Es iſt gewiß ſehr ſchön und lobenswert, wenn ein Seelſorger ſich allerlei 
Unannehmlichkeiten ausſetzt, auf die Gunſt mancher Pfarrkinder verzichtet, 
wenn es gilt, die chriſtliche Sittlichkeit wirklich zu befördern: die Pflicht 
muß eben erfüllt werden, auch wenn ſchwere Opfer damit verbunden ſind. 
Dabei muß aber die Klugheit Führerin ſein. Ohne hinreichenden Grund bei 
den Pfarrkindern Zorn und Abneigung erwecken, ſo daß ſamt dem Pfarrer 
auch die Religion ſelbſt an Achtung und Liebe verliert, das wird wohl von 
niemanden als Pflicht angeſehen werden; es iſt im Gegenteil Pflicht, ſolche 
Abneigung nach beſten Kräften zu verhüten. Wie ſehr aber die Strafpraxis 
bei der Eheſchließung, beſonders in der gegenwärtigen Zeit, zum Schelten und 
Schimpfen gegen den Seelſorger Anlaß gibt, darüber kann gewiß kein Zweifel 
beſtehen. Es hat deshalb dieſe Praxis keine Berechtigung. 

Zu den inneren Gründen können wir noch einen äußeren, gewiß ſehr 
gewichtigen hinzufügen. Wäre die in Rede ſtehende Praxis ein Ausfluß 
paſtoreller Klugheit, wäre hier eine Pflicht zu erfüllen, ſo würde gewiß 
irgend ein Rituale dieſelbe eingeführt haben, oder man würde doch in ſolchen 
irgend einen Anklang dazu finden können; geſchieht es doch leider oft genug, 
daß die Ehe nicht ganz in Ehren geſchloſſen wird. Iſt in dieſen Büchern 
gar nichts ſolches zu finden, ſo liegt wohl ſchon auf der Hand, daß die 
Praxis keine empfehlenswerte iſt. Im römiſchen Rituale nun ſteht kein 
Sterbenswörtchen von irgend einer Inquiſition über die Aufführung der⸗ 
jenigen, die heiraten wollen; die Brautleute ſind bloß anzuleiten, die Sakra⸗ 
mente der Buße und des Altars zu empfangen und über die Pflichten 
des Eheſtandes zu belehren. Da die Strafpraxis ſpeziell in der Straßburger 
Diözeſe beſteht und tief eingewurzelt iſt, jo dürfte man glauben, daß, wenn 
irgend ein Rituale, das alte Straßburger, etwas derſelben Günſtiges 
enthielte. Doch nein: auch hier finden wir keine Spur dieſer Praxis, ob⸗ 
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Mitteilungen. 


ſchon das Rituale auf 20 großen Seiten einen ganzen Traktat über das 
Sakrament der Ehe vorweiſt. Noch mehr, dieſes Rituale enthält ein Kapitel, 
welches de filiis illegitimis überſchrieben iſt. Hier wäre nun der Fall 
geweſen, davon zu reden. Jedoch iſt auch hier nichts zu Gunſten irgend einer 
öffentlichen Buße zu finden. Es wird hingegen ausdrücklich auf das vom 
kanoniſchen Rechte geſtattete Beneficium hingewieſen, wodurch die illegitimen 
Kinder durch die Eheſchließung legitim deklarirt werden können und ſollen, 
wodurch ſie in allen geiſtlichen Vorteilen den legitimen gleich geſtellt werden. 
Der Hinweis auf dieſe Vergünſtigung an dieſer Stelle iſt von einem ganz 
anderen Geiſte inſpirirt, als die erwähnte Strafpraxis. 

Unſere Vorfahren im geiſtlichen Amte, welche die Strafpraxis eingeführt 
haben, haben gewiß geglaubt, dadurch dem Laſter entgegenzuarbeiten. 
Sie wollten eben ihre Gläubigen durch Einflößen einer heilſamen Furcht vor 


der Sünde abſchrecken. Daß dieſe Furcht hin und wieder etwas genützt habe, 


wollen wir nicht in Abrede ſtellen. Doch wägt man die großen ſicheren 
Nachteile, die ſich aus der ſtrengen Strafpraxis ergeben, gegen die geringen Vor⸗ 
teile derſelben ab, ſo iſt wohl der Schluß gerechtfertigt: der Gebrauch, bei der 
Feier der Eheſchließung eine öffentliche Strafe zu verhängen, entſpricht nicht 


der Klugheit eines guten Seelenhirten. 


Hagenau. Zul. Gapp. 


Mitteilungen. 


Neueſte Kongregations⸗Entſcheidungen. 
1. Gültige Weihe. Da der Bruder N. zweifelte, ob er bei der 


Ordination den Kelch berührt habe, wurde von der Ritenkongregation er⸗ 


widert: „JIuxta exposita adquiescat“, quia SS. Rom. Congre- 
gationes de mero dubio curare non solent. 
Eine ähnliche Entſcheidung hatte die Kongregation am 3. Dezember 


1661 und am 21. Januar 1863 gegeben. Es handelte ſich dabei nur um 


eine quaestio facti, ob nämlich die Berührung des Kelches wirklich 
ſtattgefunden, und da der Zweifel nur ein negativer, alſo ein Skrupel 


war, ſo gab die Kongregation zur Beruhigung dieſe beſchwichtigende Ant⸗ 


wort. Eine andere Entſcheidung vom 28. Mai 1796 ſcheint den eben er⸗ 


wähnten zu widerſprechen. Der Ordinand hatte nur die auf dem Kelche 


befindliche Patene, nicht aber den Kelch ſelbſt berührt. Die Antwort lautete: 

„Iuxta mentem, i. e. ut verificatis expositis per examen oratoris 
et magistri caeremoniarum, qui praesto fuit eidem Ordinationi, qua- 
tenus haberi possit, procedat Episcopus ad secreto iterandam 
ordinationem sub conditione.“ Der Widerſpruch ift jedoch nur ein 
ſcheinbarer. Während, wie geſagt, in den erſteren Fällen es ſich nur um 
eine quaestio facti handelte, handelt es ſich im letzten Falle um eine 
quaestio juris, die das Weſen der Ordination ſelbſt betrifft; und weil 
bei Spendung der Sakramente der „ſicherere Teil“ zu wählen iſt, die 
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Theologen aber über die Spendung in casu geteilter Meinung ſind, ſo 
verordnete die Kongregation die bedingte Wiederholung der Weihe. 

2. Veſper bei Konkurrenz der Feſte. Der Biſchof von Lyon 
hat der Ritenkongregation folgendes dubium zur Beantwortung vorgelegt: 
„Utrum officia votiva concurrentia cum aliquo festo primario eiusdem 
ritus: et, vice versa, an festum primarium concurrens cum officiis 
votivis, dimidient Vesperas.“ 

Die Kongregation entſchied am 23. Auguſt 1895: „Totum de festo 
primario cum commemoratione officii votivi.“ 


Trier. Beyer. 


Das Leiden und Sterben Jeſu Chriſti ein Beweis für ſeine Gottheit. 
Zahlreich und überzeugend ſind die Beweiſe, welche von den chriſtlichen 
Apologeten für die göttliche Würde unſers Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus 
geltend gemacht werden. Zuerſt weiſen ſie uns hin auf die Weisſagungen 
des A. B., welche ſo eingehend die Umſtände der Geburt, des Lebens, Leidens 
und Sterbens des erwarteten Meſſias vorherverkündigen, und die durch Jeſus 
von Nazareth eine ſo genaue entſprechende Erfüllung gefunden haben. Sodann 
hat das Zeugnis Chriſti ſelbſt, welches durch die Heiligkeit ſeines Lebens und 
die erhabene Weisheit ſeiner Lehre, ſowie durch die ſtaunenswerten Wunder, 
die er wirkte, zumal durch ſeine glorreiche Auferſtehung von den Toten, 
beſtätigte, eine unwiderſtehliche Kraft, die Menſchen, die guten Willens, zur 
Überzeugung von ſeiner Göttlichkeit zu führen. Auch die nachfolgenden 
Jahrhunderte haben das Zeugnis Chriſti beſtätigt. Die wunderbar ſchnelle 
Bekehrung des heidniſchen Erdkreiſes zum Chriſtentum, die unerſchütterliche 
Standhaftigkeit der Martyrer, die unverwüſtliche Lebenskraft der Kirche, die 
nach 19 Jahrhunderten um nichts ſich vermindert hat, alle dieſe und noch 
manche andere Thatſachen verkünden laut, daß der Begründer der chriſtlichen 
Religion wirklich war und iſt, wofür er ſich ausgab, — der Sohn Gottes. — 
Bei der Würdigung des Selbſtzeugniſſes Chriſti pflegen die Apologeten mit Recht 
darauf hinzuweiſen, daß dasſelbe durch den freiwilligen Tod, den der Herr 
gerade für die Bezeugung ſeiner Gottheit erduldete (Matth. 26, 63 ff.), eine 
Beſtätigung erfahren, die, in Anbetracht der Heiligkeit und Weisheit ſeines 
Lebens, einen vernünftigen Zweifel an ſeiner Wahrheit nicht mehr aufkommen 
läßt. Daß aber das Leiden und Sterben Jeſu Chriſti ſelber die zwingendſten 
Beweismomente für ſeine Göttlichkeit bietet, wird unſeres Wiſſens kaum hervor- 
gehoben. Der hl. Bonaventura aber zeigt treffend im 6. Kap. des 1. Teiles 
ſeiner herrlichen Schrift Stimuli amoris, — die allen, welche in der Be— 
trachtung und Liebe des Gekreuzigten Fortſchritte zu machen wünſchen, nicht 
genug empfohlen werden kann, — daß gerade das Leiden des Herrn dazu 
angethan iſt, unſern Glauben an ſeine Gottheit zu ſtärken. Der Gedanken⸗ 
gang des ſeraphiſchen Lehrers iſt ungefähr folgender. 

Aus dem Leiden und Sterben Chriſti geht hervor, daß er wahrhaft 
Gott war. Denn, wenn er ſich für Gott ausgab, es aber nicht war, ſo 
überbot er in ſtolzer Selbſtüberhebung alle Menſchen, ja ſelbſt alle abtrünnigen 
Engel; denn ſelbſt Lucifer hat niemals von ſich geſagt, er ſei Gott, wenn 
er auch eine gewiſſe Gleichheit mit Gott anſtrebte. Es iſt aber undenkbar, 
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daß jemand, der alſo vom Stolze aufgebläht war, freiwillig eine ſolche Er⸗ 
niedrigung und Beſchimpfung, ein ſo ſchmachvolles Leiden und Sterben über⸗ 
nommen hätte, wie Chriſtus es gethan hat. Auch würde ein Betrüger, der 
für Gott gehalten werden wollte, ohne es zu fein, gewiß ſorgfältigſt alles 
verborgen haben, was irgendwie dazu angethan ſein konnte, den Menſchen 
ſeine Schwäche zu offenbaren und ihnen eine niedrige Meinung von ihm bei⸗ 
zubringen. Er würde demgemäß die Schwächen der menſchlichen Natur, 
Hunger, Durſt, Ermüdung u. ſ. w. nach Kräften verheimlicht haben; Mühen 
und Leiden würde er freiwillig ſicherlich nicht auf ſich genommen, Furcht, 
Schmerz, Thränen u. dergl. ängſtlich vor andern verborgen haben. Gewiß 
würde er es auch keineswegs ſich haben angelegen ſein laſſen, den Beweis 
zu liefern, daß er wirklich ein Menſch und zumal ein leidensfähiger, ſterb⸗ 
licher Menſch ſei; er würde im Gegenteil ſeine behauptete göttliche Hoheit 
und Herrlichkeit möglichſt haben hervortreten laſſen, um doch irgendwie die 
Menſchen zum Glauben an ſeine Göttlichkeit zu bewegen. Es iſt eben ſehr 
ſchwer, den Menſchen die Überzeugung beizubringen, daß ein leidensfähiger, 
ſterblicher Menſch zugleich wahrer Gott ſei. — Da es zudem dem Stolze 
wenig Nahrung geboten hätte, für einen ſchwachen, ſterblichen Menſchen ge⸗ 
halten zu werden, wie hätte da wohl ein Betrüger das Wort geſprochen: 
„Meine Seele iſt betrübt bis in den Tod?“ (Matth. 26, 38.) Auch würde 
er ſich ſchwerlich ſo gerne als den „Menſchenſohn“ bezeichnet haben, wie 
Ehriftus dies that. Aber vielleicht wendet man ein, Chriſtus habe nicht 
freiwillig, ſondern gezwungen gelitten. Doch wie hinfällig ein ſolcher Ein⸗ 
wand iſt, zeigen die Worte, mit denen der Herr ſeinen Jüngern ſein Leiden 
und Sterben vorherſagte. „Siehe“, ſprach er, „wir gehen hinauf nach 
Jeruſalem, und vollendet wird werden alles, was durch die Propheten über 
den Menſchenſohn geſchrieben iſt. Denn er wird den Heiden überliefert, 
verhöhnt, gegeißelt und angeſpien werden und, nachdem ſie ihn gegeißelt 
haben, werden fie ihn töten.“ (Luk. 18, 31— 33.) 

Wollte man weiter geltend machen, Chriſtus habe das alles nur gethan, 
um zu täuſchen, ſo wäre eine ſolche Einwendung durchaus hinfällig. Denn 
niemand, der bei geſundem Verſtande iſt, wird ſich dem Tode überliefern 
zum Zwecke einer Täuſchung. Sagte man, Jeſus Chriſtus habe nur ſcheinbar, 
nicht wirklich gelitten und den Tod erduldet, ſo iſt darauf zu erwidern, daß 
kein Menſch, auch der verruchteſte und gottloſeſte nicht, ja nicht einmal der 
Teufel ſelber ſo würde gehandelt haben. Denn das wäre ſicherlich nicht der 
Weg geweſen, andere glauben zu machen, jemand, der in Wirklichkeit nicht 
Gott war, ſei Gott. Das gerade Gegenteil würde damit erreicht worden 
ſein. Beweis dafür ſind die Jünger Jeſu ſelber, die, als ſie ihren Meiſter 
in der Gewalt ſeiner Feinde ſahen, „ihn verließen und ſich davon machten“ 
(Matth. 25, 56). Es wäre aber auch in der That ſo über alle Maßen 
thöricht und widerſinnig, wenn ein Menſch, und wäre er auch noch ſo ver⸗ 
worfen, ſich durch einen ſchimpflichen Tod und die äußerſte Erniedrigung bei 
allen eine göttliche Verehrung verſchaffen wollte, daß man ſo etwas gar nicht 
zu denken vermag. Übrigens galt ja auch das Leiden unſers Herrn in der 
That „den Juden als ein Argernis und den Heiden als eine Thorheit“. 

So ſchließen wir aus dem glorreichen Leiden Jeſu Chriſti mit Recht, 
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daß er nicht bloß Mensch, ſondern auch wahrer Gott iſt. Hätte der Erlöſer 
bloß Menſchenlob geſucht und erſtrebt, dann wäre er damals ſicherlich vom 
Kreuze herabgeſtiegen, als die Juden ihm zuriefen: „Er ſteige jetzt vom Kreuze 
herab, und wir wollen an ihn glauben“ (Matth. 27, 42). Doch Chriſtus 
ſuchte nichts anderes, als unſer Heil, und deshalb wollte er dem Vater 
gehorſam ſein bis zum Tode. Der Weg des ſchmachvollen Leidens war 
allerdings für einen Menſchen, der betrügen wollte, durchaus nicht der 
geeign⸗te, aber um jo angemeſſener war er für Gott, der die Menſchen 
erlöſen und ſo ſeine unendliche Güte, Macht und Weisheit offenbaren wollte. 


Maria-Caach. 


Die Ordnung der Evangelien in der Oſterwoche iſt bekanntlich 
folgende: Am Karſamstag wird das Evangelium Matth. 28, 1 von den beiden 
Marien und der Engelsviſion, welche ihnen wurde, geleſen; am erſten Oſter— 
tag Markus 16, 1 desſelben Inhalts; am zweiten Oſtertag Lukas 24, 13 
von den beiden Jüngern auf dem Wege nach Emaus; Dienstags Lukas 24, 
36 von der Erſcheinung, die am Auferſtehungstag abends allen Jüngern 
(außer Thomas) zu teil wurde; Mittwochs iſt das Evangelium des 
hl. Johannes 21, 1 von der Erſcheinung am See Tiberias; Donnerstags 
Johannes 20, 11 Mariae ad monumentum plorant; Freitags Matthäus, 
28, 16 von der Erſcheinung auf dem Berge in Galiläa; am Samstag 
Joh. 20, 1 und endlich am Weißen Sonntag Joh. 20, 19 vom ungläubigen 
Thomas. Auf den erſten Anblick ſcheint hier gar keine beſtimmte Ordnung 
vorzuliegen. Aber gerade die ſcheinbare Unordnung, namentlich der Umſtand, 
daß die Evangelien aus Johannes in vollſtändig umgekehrter Reihenfolge 
(20, 1 am Samstag — 20, 11 am Donnerstag — 21, 1 am Mittwoch) 
vorgelegt werden, deutet darauf hin, daß irgend ein Geſichtspunkt (freilich 
nicht die Zeitfolge) maßgebend geweſen iſt. 

Das Evangelium des Weißen Sonntags können wir außer Betracht 
laſſen, denn bei ihm iſt es klar, daß hier die Rückſicht auf die Zeit des 
Ereigniſſes maßgebend war: es wird ja wohl dort noch einmal die Erſcheinung 
beſprochen, die am Dienstag nach Lukas berichtet wird, allein auch die 
acht Tage darauf erfolgende, und deshalb wird dieſer Abſchnitt aus Johannes 
am Oktavtag der Erſcheinung geleſen. Anders muß es ſich jedoch mit den 
übrigen Evangelienabſchnitten verhalten; bei dieſen kann die Zeitlage abſolut 
nicht beſtimmend auf ihre Auswahl geweſen ſein. 

Durandus in ſeinem Rationale divinorum officiorum gibt folgende 
Erklärung: Zunächſt ſei es ſelbſtverſtändlich, daß die Berichte über die 
Engelerſcheinungen, welche die Auferſtehung des Herrn verkündigten, den 
Berichten über die Erſcheinungen des Herrn ſelbſt vorangingen. Damit iſt 
erklärt, warum die angegebenen Perikopen aus Matthäus und Markus für 
Karſamstag und Oſterſonntag gewählt ſeien; die Evangelienabſchnitte von 
Montag und Dienstag enthielten dann zwei Erſcheinungen des Herrn ſelbſt, 
die am eigentlichen Oſtertage noch ſtattfanden. Wenn dann die übrigen 
Evangelien der Reihe der Zeitfolge nach Verwendung gefunden hätten, ſo 
wäre das am Samstag der Oſterwoche gebräuchliche auf Mittwoch zu ver⸗ 
legen geweſen. Warum nun die Umſtellung? 


Pastor bonus, 1896. 13 
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Die Gründe, die Durandus angibt, find teilweiſe etwas geſucht, teil- | 
weiſe jedoch annehmbar und ſtützen ſich auf ein wichtiges Prinzip Geſucht | 
kommt es uns vor, wenn er betreffs der Verlegung von Joh. 20, 1 auf | 
den Samstag der Oſterwoche zu ſehr die Analogie zu dem Evangelium des f 
Karſamstag betont: weil es am Karſamstag heißt: Vespere autem sabbati, t 
quae lucescit in prima sabbati, ſei es paſſend, daß der folgende 
Samstag das entſprechende Evangelium „Una sabbati, cum adhue | 
tenebrae essent“ bringe. Viel annehmbarer ift der Erklärungsverſuch, ( 
warum Matthäus 28, 16 auf Freitag gelegt ſei: in dieſem Evangelium 1 
ſchickt Chriſtus ſeine Jünger in ſeinem Namen in alle Welt, das Evangelium g 
zu predigen, und beruft ſich darum auf die Fülle der Macht, die ihm im f 
Himmel und auf Erden gegeben iſt. Dieſe Macht hat er ſich durch fein 5 
Leiden und Sterben erworben, und darum paſſe dieſe Leſung vorzüglich für j 
den Freitag der Oſterwoche. 

Um zu erklären, warum am Mittwoch die Erſcheinung am See Ge— s 
neſareth berichtet wird, zieht Durandus die beliebte, auch von Gregor d. Gr. 
(hom. 24) gebrauchte Erklärungsweiſe, daß dieſer zweite wunderbare 
Fiſchfang mit dem darauffolgenden Mahle am feſten Land den Eingang in 
die Ewigkeit bedeute — im Gegenſatze zum erſten wunderbaren Fiſchfang, f 
welcher den Eingang in die Kirche dieſer Zeitlichkeit darſtellt, heran und 5 
ſagt mit Beziehung darauf, es ſei dieſes Evangelium gerade für Mittwoch a 
gewählt, weil auch an dieſem Tage im Introitus der Meſſe die Worte ge⸗ a 
ſprochen würden, die den Auserwählten den Eingang in die Ewigkeit ſozuſagen 5 
erſchließen: Venite, benedicti! 

Der dem zuletzt Geſagten zu Grunde liegende Gedanke ſcheint uns 
nun den Schlüſſel zum Ganzen zu enthalten. Es ſind dieſe einzelnen, auf 
die verſchiedene Wochentage verteilten Evangelienabſchnitte in engem Zu⸗ I 
ſammenhang mit den übrigen Teilen des betreffenden Meßpropriums zu be- v 
trachten, und dann werden dieſe Abjchnitte nicht mehr willkürlich zuſammen⸗ - 
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+ gewürfelt erſcheinen. Dieſe Sache jo aufgefaßt, kommt uns ſogar die oben 

. 5 erwähnte, etwas zu ſtark betonte Analogie der Karſamstagsmeſſe mit der 
al Ha Meſſe sabbati in albis nicht mehr jo geſucht vor. Durandus jagt, zwiſchen v 
1 der Epiſtel am Karſamstag: Quae sursum sunt, quaerite .. quae sursum N 
$ * sunt, sapite, non quae super terram, und derjenigen am folgenden Samstag: — 
73 17 Deponentes omnem malitiam etc., beſtehe eine offenbare Analogie, indem, x 

1 was am zweiten Samstag da geleſen wird, die nähere Ausführung von dem 
Bi ift, wozu wir am erſten Samstag ermahnt werden; jo müſſe dann auch 9 
T 1 | zwiſchen den Evangelien eine Ahnlichkeit beitehen. T 
3 Von dem erwähnten, ganz gewiß richtigen Prinzip ausgehend, glauben ic 

e > wir, jagen zu können, daß die ſieben Meßformulare !) der Oſterwoche ſieben 

1 große Gedanken ausdrücken, und daß der jedem Tag zugeſchriebene Evangelien: 
Bi abſchnitt dieſem Gedanken jeweils entſpricht. Im einzelnen das auszuführen, J 
Ef kann hier nicht beabfichtigt ſein, ſchon deshalb nicht, weil jo richtig und a 
122 unwiderſprochen dieſer Grundgedanke iſt, ſo vielfältig anderſeits die Auf⸗ li 
in 
15 A 1) Die Meſſe des Karſamstags mag als allgemeine Einleitung in die Feſt— — 


wo che gelten. 
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faſſung der einzelnen bei der näheren Anwendung auf die einzelnen Tage 
ſein würde. Vielleicht ergibt ſich eine Anleitung zu dieſer Erklärung, aus 
der jeden Tag der Oſterwoche gebeteten Segnung: Vietimae paschali laudes, 
die außer der einleitenden auch ſieben den eigentlichen Text bildenden 
Strophen zählt. 

Die Ideen, welche uns in der Oſterwoche beherrſchen ſollen, find jeden- 
falls, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch in Verbindung mit anderen dieſe: 
Glaubensvolle Freude über den Triumph unſeres Herrn, geiſtige Erneuerung 
unſeres Lebens, Beherzigung des Geheimniſſes, daß gerade der Tod uns 
das Leben gebracht, Hoffnung auf die Vollendung in der Ewigkeit, Vor⸗ 
bereitung auf das ewige Leben durch das Leben der Gnade in dieſer Zeit— 
lichkeit, Anſchluß an die Kirche im Glauben und den Sakramenten, Streben 
nach Vervollkommnung und Beharrlichkeit. 


Dieſe oder ähnliche Gedanken laſſen ſich zweifelsohne in den ſieben 
Meßformularien beherzigen, und zwar wird es auch nicht ſchwer ſein, für 
jeden Tag einen leitenden Gedanken herauszufinden, wenn auch nicht mit 
abſoluter Ausſchließlichkeit. Ob das nun in dieſer oder jener Reihenfolge 
geſchieht, ob der eine in einem Evangelium mehr ſeine Idee herausfindet 
oder eine andere, das verſchlägt nichts: wir wünſchen nur, daß dieſe An- 
deutungen ein wenig dazu beitragen, die Meßformularien der Oſterwoche, 
in welcher man gewöhnlich geiſtig ſehr ermüdet iſt, mit mehr Verſtändnis 
zu gebrauchen und in ihnen einen reichen Betrachtungsſtoff zu finden. 


Bingen a. Bh. J. Nep. Prarmarer. 


Nochmals ein Dekret über die Litaneien. In dieſer Zeitſchrift 
November⸗Heft 1895 S. 525 ff. wurde das Dekret der hl. Ritenkongregation 
vom 6. März 1894 betreffs der Litaneien beſprochen. Es wurden Gründe 
geltend gemacht, um darzuthun, daß durch jenes Dekret der in Deutſchland 
zu Recht beſtehende Brauch, bei den nachmittägigen Volksandachten mit Vor— 


liebe verſchiedene Litaneien, wie die vom hh. Sakramente, vom bittern Leiden, 


vom hh. Herzen Jeſu u. ſ. w. zu beten, nicht verboten würde. — Inzwiſchen 
wurde auch ein anderes Dekret derſelben Kongregation in Pineroliensi von 
verſchiedenen Seiten namhaft gemacht, welches das öffentliche Beten derartiger 
Litaneien bei nicht ſtreng liturgiſchem Gottesdienſte ausdrücklich geſtattet habe. 


Dieſe ausdrückliche Geſtattung hat nun freilich entweder auf einem 
Mißverſtändnis beruht oder gar bald Widerruf erfahren. Es ſoll dieſer 
Widerruf jüngſten Datums, vom 28. Nov. 1895, den Leſern dieſer Zeit— 
ſchrift nicht vorenthalten werden. Das Dekret lautet, wie folgt: 


Dubium. 


„A sacra Rituumj Congregatione expetitum fuit, utrum litaniae 33. Cordis 
Jesu, quae per decretum Pinerolien. quod circumfertur, quamvis a s. Sede 
approbatae non fuerint, permissae dicantur, saltem extra functiones striete 
liturgicas recitari aut cantari possint in ecclesiis vel oratoriis publieis ’ 

„Eadem vero s. Rituum Congregatio ad relationem infrascripti secretarii, re 
mature perpensa, respondendum censuit: «Negative; et cuilibet decreto 
contrario derogatum esse per subsequens generale decretum 
datum die 6. Martii 189, quo prohibentur Litaniae quaecungque, 
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nisiexsteut inBreviario aut in recentioribus editionibus Rit ui 
alis Romani ab Apostolica Sede approbatis» Atque ita servar- 
mandavit. Die 28. Nov. 1895. 
Caj. Card. Aloisi-Marsella, S. R. C. Praef. 
L. +8. A. Tripepi, 8. R. C. Secretarius.“ 


Wie, wird man fragen, kann trotzdem noch behauptet werden, daß die 
in Deutſchland herrſchende Sitte durch dieſes Verbot nicht betroffen werde? 
Dazu diene folgende Antwort. 

1. Das Dekret verbietet augenſcheinlich nicht den Privatgebrauch 
der üblichen Litaneien, auch wenn ſie nicht vom hl. Stuhl approbirt ſind. 
(Als ſolche approbirte gelten nur die Allerheiligen-Litanei, die Lauretaniſche 
Litanei und die Litanei vom ſüßeſten Namen Jeſu.) Auf den erſten Blick 
ſollte man zwar meinen, es werde ein gänzliches Verbot aller andern Litaneien 
ausgeſprochen. Allein das Dekret vom 28. Nov. 1895 iſt nur und will 
nur ſein eine Deklaration des angezogenen Dekrets vom 6. März 1894; 
dieſes redet aber nur vom liturgiſchen und öffentlichen oder, wie die 
obige Deklaration will, von dem auch nicht ſtreng liturgiſchen, aber öffent— 
lichen Gebrauch. Der Privatgebrauch bleibt alſo unberührt. 

2. Die deutſche Gewohnheit beſchränkt ſich nun zwar nicht auf den 
Privatgebrauch der Litaneien, ſondern es iſt vorzugsweiſe das öffentliche 
Beten der Litaneien bei nicht ſtreng liturgiſchen Andachten, welches in Frage 
kommt. Hiervon ſpricht nun freilich das letzte Dekret ausdrücklich. Allein 
es iſt wohl zu beachten die Regel, welche allgemein von den Kanoniſten 
und Moraliſten aufgeſtellt wird, und welche jedenfalls in der Faſſung des 
hl. Alphons von Liguori in praxi tuta genannt werden muß. Der hl. Lehrer 
jagt in feiner Theologia mor. lib. 1 n. 109 „Potest autem consuetudo 
pr contrariam legem a Superiore revocari. Sed quaeritur 1., an per 
egem generalem derogetur consuetudini speciali alicuius loci? Respon- 
detur negative, nisi in lege mentio fiat illius consuetudinis, vel in ea 
revocetur quaecunque consuetudo.“ Halten wir hier einen Augenblick 


inne. Die Gewohnheit in Deutſchland iſt unzweifelhaft eine localis con- 


suetudo specialis; das jüngſte Dekret eine lex generalis, es widerruft 
quodcumque contrarium dec ret um, nicht aber quameunque contrariam 
eonsuetudinem. Aber wir dürfen im Text des hl. Lehrers noch 
fortfahren. Wie, wenn „jedwede Gewohnheit“ widerrufen würde? 
„Quaeritur 2., an, posita clausula revocatoria cuiusque consuetudinis, 
intelligatur revocata etiam consuetudo immemorabilis? Nego, nisi 
exprimatur; quia, quando superior vult etiam illam revocare, id 
exprimit.“ Das iſt klar. Die in Frage ſtehende Gewohnheit in den 
deutſchen Diözeſen iſt ganz ſicher eine unvordenkliche. Von deren 
Widerruf oder Verbot ſpricht auch das jüngſte Dekret nicht. 


Eraeten (Holland). Aug. Lehmkuhl, S. J. 


De missis in alienis ecelesiis. Da eine hieſige Zeitſchrift das 
Dekret vom 9. Dez. 1895 unter dem Titel gebracht hat: „De Missis 
Beatorum in ecclesiis Regularium“, wodurch leicht Mißverſtändniſſe 
hervorgerufen werden können, ſo möchte ich bemerken, daß jener Titel nur 
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von dem Herausgeber jener Zeitſchrift herrührt und unglücklich gewählt iſt. 
Das offizielle Dekret trägt nur die Überſchrift „Decretum Urbis et Orbis“. 
Wollte man ihm einen Titel geben, jo wäre wohl „De Missis in aliena, 
ecelesia“ der geeignetſte, oder es kann der Inhalt kurz in den von einer 
anderen hieſigen Zeitſchrift dem Dekret vorausgeſchickten Satz zuſammengefaßt 
werden: „Quilibet sacerdos tum saecularis quum regularis semper 
Missam celebrare debet iuxta Calendarium ecclesiae cuiuscumque, 
in quam celebraturus advenit.“ 

Das Dekret iſt in der That ganz allgemein und beſtimmt Folgendes: 

1. Der Prieſter, welcher zum Celebriren in eine Kirche oder öffentliche 
Kapelle kommt, muß (in allen Fällen, wo dort Duplex iſt) die Meſſe leſen, 
welche dem Offizium jener Kirche oder Kapelle entſpricht, mag dieſe Meſſe 
von Heiligen oder Seligen (oder einem Geheimnis) ſein, mag ſie im römiſchen 
Miſſale oder nur in dem betreffenden Ordensmiſſale ſtehen. — Ausgeſchloſſen 
ſind jedoch die manchen Orden (z. B. den Dominikanern) eigentümlichen 
(von den römiſchen abweichenden) Meßrubriken. 

2. Hat aber jene Kirche oder öffentliche Kapelle ein Offizium von 
niedrigerem Ritus als Duplex, ſo ſteht es dem Prieſter frei, die Meſſe 
de Requiem zu leſen oder eine Votivmeſſe oder de occurrenti feria (oder 
auch die ſeinem eigenen Offizium entſprechende Meſſe) 1); ausgenommen find 
nur jene Tage, an welchen die Rubriken des römiſchen Miſſale oder die 
Dekrete der Ritenkongregation ſolche Meſſen allgemein unterſagen. 

3. Alle bisherigen Reſkripte oder Dekrete (über die Meſſen in fremden 
Kirchen oder Übereinſtimmung der Meſſe mit dem Offizium des celebrirenden 
Prieſters), allgemeine wie beſondere, welche den obigen Beſtimmungen zu— 
widerlaufen, ſind durch päpſtliche Autorität hiermit aufgehoben. 

Das Dekret bietet offenbar für die Praxis eine große Erleichterung, 
wenn es auch in manchen Fällen dem Prieſter unangenehm ſein mag, daß 
er die ſeinem eigenen Offizium entſprechende Meſſe nicht leſen darf, obſchon 
die Farbe die gleiche iſt. 

Rom. Fran; Beringer, S. J. 


Die Zelle iſt ein heiliger Ort, wo der Herr ſich mit ſeinen Dienern 
unterhält wie ein Freund mit ſeinem Freunde und ihn mit Gnaden über- 
häuft. In ihr erlangt der fleißige Bewohner Herzenszerknirſchung und 
Herzensreinheit, ein gutes, ruhiges Gewiſſen, eine heilige Begeiſterung. In 
ihr genießt er eine vergebens in der Geſellſchaft der Menſchen geſuchte 
Freude, erhebt ſich ſein Geiſt zum Himmel und wird ſein Herz vom Feuer 
der Andacht erwärmt. Wer ſeinen Körper nicht an einen Ort gleichſam 
feſtbindet, kann ſeinen Geiſt nicht an das Eine heften. So ſchreibt Prior 
Vincenz, Karthäuſer von Aggsbach an der Donau, in ſeinem Dialogus de 
institutione et exercitio cellae, nachdem er vorher von den frommen 
Übungen, denen die Religioſen in den Zellen obliegen, geſprochen und dann 


1) Dies in Klammern geſetzte Glied iſt 2 nicht in dem Dekret namhaft ge⸗ 
macht, wird aber in dem von den römiſchen Ephemerides liturgicae (Januar 1896) 
＋ gegebenen Kommentar ausdrücklich beigefügt und ſcheint auch ſelbſtverſtändlich 
zu ſein. 
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gezeigt hat, wie man ſich in den Zellen nützlich beſchäftigen ſoll, bald durch 
Handarbeit, bald durch Schreiben, Leſen und Studium, bald durch Beten 


und Betrachten, jo daß man niemals müßig gefunden werde. Capuoinus. 


Schönprediger. Der hl. Franz von Sales ſchreibt an einen Schön⸗ 
prediger: „Du biſt eine lautere Blüte. Ich möchte lieber einmal die Frucht 
ſehen. Säubere doch einmal deinen Weinberg und ſchneide die üppigen 
Schößlinge deiner zierlichen Wohlredenheit ab. Die Zeit des Rebſchnittes 
iſt da. Fort mit allen den unnötigen Zieraten! Und ſo lobenswert es 
immer ſein mag, den Raub Agyptens zum Bau der Stiftshütte anzuwenden, 
ſo muß dieſes doch mit Maß und nach feſtgeſetzten Regeln geſchehen. Die 
Rachel war ſchön, aber nicht ſo fruchtbar wie die Lia. Auch ſollte die 
Auslegung des hl. Evangeliums genau ſo beſchaffen ſein, wie die Einfalt, 
in der es geſchrieben iſt. Die Gottesweisheit bedarf keines Firniſſes, keines 
Anſtriches, und man muß ſich noch weit mehr hüten, das Wort Gottes zu 
verfälſchen, als das Geld.“ Capueinus. 


Predigtthema. Unter den Ermahnungen, welche die hl. Thereſia nach 
ihrem Tode einigen ihrer Schweſtern geoffenbart hat, findet ſich auch folgende: 
„Gegen die ſchlecht abgelegten Beichten ſoll man recht ernſtlich predigen; 
denn das unredliche Beichten iſt es, was der böſe Feind am meiſten zu 
fördern ſich bemüht. Deshalb fahren viele Seelen zur Hölle; denn die 
ſchlechten Beichten miſchen Gijt in die Arznei.“ Capucinus. 


Mißverſtändniſſe. Daß ein Paſtor feinen Kaplan und umgekehrt 
verklagt, iſt bekanntlich zu allen Zeiten vorgekommen, und die Gegenſtände 
der querelae werden auch wohl ziemlich zu allen Zeiten die gleichen ſein; 
indeſſen da gibt es doch einigemal wirklich etwas Neues. So z. B. liegt 
in dem Aktenſchranke einer rheiniſchen Diözeſe ein Schriftſtück, worin der 
Vikar ſeinem Paſtor unter anderem das Folgende zur Laſt legt: Derſelbe 
habe im Patroziniums⸗Amte in dem Staffelgebet bei den Worten, „ab homine 
iniquo et doloso erue me“ ganz deutlich auf ihn, den Vikar, mit dem 
Kopfe inklinirt, derart, daß es dem Mitminiſtrirenden auffallen mußte, zu⸗ 
mal er dieſe Worte langſamer und mit ſchärferer Betonung hervorgehoben. 
— Was denkt der geneigte Leſer von dieſem Kläger und Verklagten? 
Uterque male egit. Man ſollte beides nicht für möglich halten. Da⸗ 
gegen iſt die vor etwa vierzig Jahren an ein hochw. Generalvikariat zu N. 


gerichtetes Schreiben der Haushälterin eines verſtorbenen Pfarrers X. zu Z. 
des Inhaltes, man wolle ihr, der Haushälterin, die Pfarrverwaltung noch 


ein Vierteljahr belaſſen, ziemlich harmlos. Denn das Geſuch iſt nicht etwa 


ein böſer Witz eines Kaplans, als wenn beſagte Haushälterin bei Lebzeiten 
des alten Herrn ſchon ungebührlich mit regiert habe, ſondern hat viel- 


mehr einen ſchlicht⸗proſaiſchen Sinn. Die Haushälterin, welche die Kapläne 
noch in der Paſtorat beköſtigte, wünſchte nichts weiter, als daß die beiden 
Herren noch ein Vierteljahr die Seelſorge allein üben möchten, bis die 
Ernte und Weinleſe gehalten ſei, wo dann der bezügliche Anteil ihres ver⸗ 
ſtorbenen Herrn ſich leichter ergeben und ſie ſelbſt inzwiſchen ſich eine neue 
Stelle geſucht haben würde. Zur Begründung des Geſuches war noch naiv 
beigefügt, „da ja bis jetzt auch — die ſechs Wochen — während der Krankheit 
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des ſel. Herrn alles gut vorangegangen ſei“, ſie ſich alſo ſchon als Pfarr— 
verwalterin gleichſam bewährt habe. 
Arrberen (Heinsberg). W. Bongarb. 


Der Naturforſchertag in Lübeck im September 1895. Sooft irgend 
eine Koryphäe des Wiſſens etwas gefunden zu haben glaubt, was dem 
Schatze religiöſer Wahrheiten, die dem Chriſten teuer ſind, widerſpricht, als— 
dann hat man es erfahrungsgemäß außerordentlich eilig damit, ſolche ver— 
meintliche Errungenſchaft neueſter Forſchung in jeglicher Weiſe als ausgemachte 
Wahrheit unter die Maſſen zu bringen. Andern ſich dann aber die An— 
ſchauungen, und drängt die Pflicht der Wahrhaftigkeit die Gelehrten ſpäter, 
ſelbſt ihrer Theorie den beſcheideneren Titel einer Hypotheſe zu geben, als— 
dann iſt von einer ähnlichen Behendigkeit in Richtigſtellung des anfänglichen 
Irrtums ſchlechterdings nirgendwo etwas zu merken. Zum Beweiſe deſſen 
ſei nur an den kurz verſtorbenen Genfer Profeſſor Vogt und deſſen bekannte 
Auffaſſung von der Entwicklung des Tieres erinnert. Wie war man zur 
Zeit ſo emſig bedacht, deſſen Hypotheſe zum Gemeingut aller zu machen! 
Wo aber blieb hernach der Eifer der Publiziſten, als ebenderſelbe Gelehrte 
gegen Ende ſeines Lebens ſelbſt die ſtärkſten Zweifel an ſeiner eigenen 
Theorie äußerte? Unſeres Wiſſens hat bis zur Stunde kaum eine natur- 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift auch nur eine Andeutung gebracht über jene 
ſchließliche, doch jo bedeutſame Schwenkung des vielgenannten Naturforſchers ). 

Damit nun nicht wiederum Ahnliches in der Gegenwart geſchehe, ſo ſei 
es hierorts geſtattet, auf ein neues, höchſt bedeutſames Zugeſtändnis hinzu⸗ 
weiſen, welches die Naturforſchung unſerer Tage an die chriſtliche Philo⸗ 
ſophie gemacht hat. Der durch ein Werk über Elektrochemie rühmlichſt 
bekannte Profeſſor der Leipziger Univerſität, Dr. Oſtwald, hat nämlich einen 
feierlichen Abſagebrief?) an den wiſſenſchaftlichen Materialismus gerichtet. 
Von ſeinem Standpunkt als Chemiker hatte er voriges Jahr im September 
auf der Naturforſcher⸗Verſammlung zu Lübeck unter der Zuſtimmung zahl⸗ 
reicher Kollegen die Erklärung abgegeben, daß eine Menge phyſikaliſcher 
Erſcheinung in der Optik, ebenſo die Ausſtrahlung der Wärme, ferner die 
Rätſel der Elektrizität und des Magnetismus bei der bisherigen Annahme 
bloßer bewegter Maſſenpunkte, kurz auf dem Standpunkt des Materialismus, 
völlig unaufklärbar bleiben; daß aber, wenn dieſe Erklärungsweiſe ſchon in 
der anorganiſchen Natur unzureichend ſei, fie weiterhin die noch viel ver- 
wickelteren Erſcheinungen des organiſchen Lebens erſt recht nicht erkläre. 


1) Die gg Zeitſchrift von 1894 (S. 414) ſchreibt: „Nicht ohne Intereſſe 
ſind die von Karl Vogt in der Revue scientifique 1891 gemachten Geſtändniſſe, welche 
D. Lodiel in den Etudes religieuses 1892, III. S. 573 ff. unter dem Titel: Quel- 
ques appréciations récentes des arguments trausformistes erwähnt. Der eifrige 
Vertreter darwiniſtiſcher Theorien ſieht ſich zu dem Schluſſe gedrängt, daß die Phylo⸗ 
genie und die Ontogenie, auf welchen ſich die biogenetiſche Wiſſenſchaft unſerer Tage 
aufbaut, durchaus nicht die Beweiskraft beſitzen, welche ihnen die Verfechter einer 
Evolutionslehre ohne Gott zuzuſchreiben bemüht ſind. Vogt weiſt vor allem anderen 
mit anerkennenswerter Offenheit die großen Lücken in den Entwicklungsreihen der Ur⸗ 
typen bis auf die heutigen Formen nach und ſtellt dadurch die Hoffnung der Darwiniſten, 
auf dieſem Wege zu dem gewünſchten Ziele zu gelangen, als eine trügeriſche dar.“ 
2) Leipzig 1895. „Die Überwindung des wiſſenſchaftlichen Materialismus.“ 
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„Was für eine Gabe“, ſo fragte er dann, „wird aber an Stelle des atomiſtiſchen 
Materialismus das ſcheidende Jahrhundert dem aufdämmernden darbieten?“ 
„Die Energie!“ antwortete er dann und bewies, daß bereits Dr. Julius 
Robert Mayer vor fünfzig Jahren dieſe Erkenntnis der Wiſſenſchaft dar: 
geboten, daß man dieſelbe aber in ihrer ganzen ſchlichten Größe bisher nicht 
erfaßt habe. Der chriſtliche Philoſoph wird gewiß mit Genugthuung von 
dieſer Thatſache Kenntnis nehmen, daß in unſerer ſcheinbar noch unter der 
Herrſchaft des Materialismus ſtehenden Zeit in einer ſo kompetenten Gelehrten— 
verſammlung die nicht materielle Energie zur Erklärung der Welt der Er— 
ſcheinungen herangezogen und verlangt wird. Aus dem Schoße der zahlreich 
verſammelten Fachgelehrten aber erhob ſich nicht bloß kein Widerſpruch, 
ſondern ein zweiter hochangeſehener Naturforſcher, Profeſſor Dr. von Rind- 
fleiſch von Würzburg, ſtimmte dem Vorredner durchaus bei und führte deſſen 
Gedanken noch weiter aus. 

Roblen;. Chr. Shmitt. 


Ein Steinhärtungs-Mittel. Der Geheime Baurat Schuſter in Hannover 
hat im Architekten⸗ und Ingenieur⸗Verein daſelbſt über Steinhärtung einen 
Vortrag gehalten, dem wir Folgendes entnehmen: 

„Für (Härtung der) Kalkſteine ſind ohne Frage die Keßler'ſchen Fluate bis 
heute noch nicht übertroffen, für alle anderen Materialien aber verdient das 
Hartmann & Hauers'ſche Mittel «Teftalin», auch abgeſehen von den geringen 
Koſten der Behandlung, unbedingt den Vorzug. Dasſelbe hat die merkwürdige 
Eigenſchaft, daß von den mit ihm behandelten Flächen das darauf gelangende 
Waſſer abläuft, als ob die Oberfläche fettig wäre. Auch nach wiederholtem 
Abbürſten, Abwaſchen, ja ſelbſt nach Frieren der Steine wird die Wirkſamkeit 
des Mittels kaum geſchwächt. Der dem durch letzteres gehärteten Materiale 
anhaftende Schmutz, der durch Staub und Ruß entſtanden iſt, kann durch 
einfaches Abspritzen mit dem Druckwaſſer der Waſſerleitung leicht beſeitigt 
werden. Erſt nach längerer Zeit vermindert ſich die Wirkſamkeit des Schutz⸗ 
mittels an der Oberfläche, was aber wenig Bedeutung hat, da dasſelbe bis 
zu mehreren Millimetern tief in das Material eindringt; erforderlichenfalls 
kann das Mauerwerk nach Jahren einen neuen Anſtrich mit Teſtal in erhalten. 
Der Name des Mittels iſt abgeleitet von Teſta, Schildkrötenſchale, da durch 
die Behandlung mit dieſem Steinſchutzmittel gewiſſermaßen eine Umpanzerung 
der Steine erzielt wird. Ein Fremdwort haben die Fabrikanten gewählt, damit 
das Mittel auch für ausländiſche Patente paßt. 

„Das Teſtalin beſteht aus zwei Löſungen, nämlich: a 

„Nr. 1 aus einer alkoholiſchen Löſung, einer ganz beſonderen Olſäure⸗ 
kaliſeife und 

„Nr. 2 aus einer eſſigſauren Löſung von eſſigſaurer Thon⸗Erde. 

„Die beiden Löſungen, welche übrigens waſſerklar ſind, werden auf das 
zu behandelnde Material nach einander aufgetragen; iſt die zuerſt aufgetragene 
Löſung Nr. 1 (blaue Etikette) eingezogen, ſo daß die Struktur des 
Materials wieder ganz hervortritt (je nach Witterung und Gefüge nach 2— 3 
Stunden), ſo wird die Löſung Nr. 2 (rote Etikette) in derſelben Weiſe 
aufgebracht. Der Auftrag erfolgt — bei ſchmutzigem Materiale nach vorheriger 
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Reinigung ohne Anwendung von Säure — mittels eines Pinſels in wage— 
rechter und ſenkrechter Streichweiſe. 

„Der chemiſche Vorgang beim nach einander ſtattfindenden Tränken voll 
zieht ſich in den Poren des Steines, indem durch Wechſelzerſetzung unlösliche 
Thonerdeſeife (ölſaure Thonerde) — ein ganz eigenartiger durchſichtiger 
elaſtiſcher Körper — und im Waſſer ſehr leicht lösliches eſſigſaures Kali 
entſtehen. Dieſe Thonerdeſeife überzieht die Innenwandungen der als Röhrchen 
aufzufaſſenden Poren, ohne ſie zu ſchließen, während das unſchädliche efjig- 
ſaure Kali teilweiſe in den Stein zieht, auch teilweiſe durch den Regen weg 
gewaſchen wird. Dieſe Thonerdeſeife hat im höchſten Grade eine waſſer— 
abweiſende Kraft und hindert das Eindringen des Regenwaſſers in den Stein; 
da die Poren trotzdem geöffnet bleiben, ſo iſt der Luft der Zutritt geſtattet, und 
dem Steine bleibt die hochwichtige Ausatmungsfähigkeit erhalten. 
Eine Färbung des Sandſteines erfolgt durch das Teſtalin nur in ganz 
geringem, kaum ſichtbarem Maße; der Ton des Steines wird bei den helleren 
Steinſorten nur etwas wärmer. Backſteine bleiben unverändert; ein etwa nach 
dem Austrocknen der letzteren ſich zeigender weißlicher Ausſchlag verſchwindet 
nach dem erſten Regen. Bei eiſenhaltigem Sandſtein zeigt ſich zuweilen nach 
dem erſten Aufbringen des Teſtalins eine gelinde Schwärzung; auch dieſe 
verliert ſich nach kurzer Zeit. 

„Das Teſtalin iſt ſeit 2 Jahren beim Neubau des Hamburger Rathauſes 
in ausgedehntem Maße mit großem Erfolge verwendet; bei demſelben ſind die 
Sandſteine ſämtlich mit dem Mittel getränkt worden. Hier am Orte (Hannover) 
ſind die Sandſteinflächen des neuen Geſchäftshauſes der Deutſchen Militärdienſt⸗ 
Verſicherungs⸗Anſtalt mit Teſtalin behandelt ; jetzt nach Jahresfriſt ſind dieſelben 
noch friſch und rein, als ob die Steine — ſehr ſchönes Oſterwalder Material 
— ſoeben erſt verſetzt ſeien, während bei gleichalterigen anderen Neubauten 
die Sandſteine ſchon in bedenklicher Weiſe die Spuren der Einwirkung von 
Rauch und Ruß zeigen. Auch bei einem neuen von den Fabrikanten Hart⸗ 
mann & Hauers erbauten Wohnhauſe ſind die Außenmauern, die in ſchönen 
Oeynhäuſer Verblendſteinen unter reichlicher Verwendung von Deiſter⸗Sandſtein 
hergeſtellt wurden, durch Teſtalin geſchützt; letzteres hat ſich auch hier ſehr gut 
bewährt. 

„Daß die Feftigleit; von Sandftein durch die Behandlung mit Teſtalin 
bedeutend zunimmt, erhellt aus den Verſuchen, welche durch die Königliche 
Prüfungs ſtation für Baumaterialien zu Charlottenburg an Deiſter⸗Sandſteinen 
aus den Brüchen von Menſing bei Bredenbeck am Deiſter auf Veranlaſſung 
der Erfinder des Teſtalins vorgenommen worden ſind.“ 

Dieſem Gutachten des Baurats Schuſter fügen wir noch die Mitteilung 
bei, daß das Geſchäftsgebäude der Bergiſch⸗Märkiſchen Bank in Elberfeld, die 
Kaſernenbauten in Kalk, das Gebäude der ſtädtiſchen Sparkaſſe in Düſſeldorf 
mit Teſtalin imprägnirt worden ſind. 

Dr. Glinzer, der im Laboratorium umfaſſende Verſuche mit Stein⸗ 
konſervirungsmitteln vieler Art angeſtellt hat, ſpricht ſich in ſeiner Abhandlung 
über „Konſervirung natürlicher Steine“ u. a. aus (, Deutſche Bauzeitung“ 1894 
XXVIII, No. 28 u. 30): „Von allergrößtem Intereſſe iſt das von Hart⸗ 
mann & Hauers in Hannover ausgearbeitete Verfahren und verdient allgemeine 
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202 Anfrage. 
Beachtung, zumal die Farbe des Steines dabei unverändert bleibt oder fogar 
noch belebt wird, ferner die Härte bei weicheren Steinen ſich nicht unbeträchtlich 
erhöht, und außerdem die Behandlung bei recht geringen Koſten ſehr wenig 
läſtig iſt. Bei dem nach dieſem Verfahren behandelten Hamburger Rathauſe 
erwies ſich, daß Ruß und Staub nicht in die Poren des Sandſteins gedrungen 
waren, da der faſt einjährige Schmutz zum größten Teil einfach mit dem 
Schlauche, das Übrige durch Abbürſten mit Waſſer vollkommen entfernt werden 
konnte.“ 


Anfrage. 


Pfr. T. in M.: Mit Bezug auf die im letzten Hefte des „P. b.“ be: 
ſprochenen neueren Entſcheidungen des hl. Stuhles in Sachen der Kranio⸗ 
tomie und des abortus medicalis bleiben mir noch einige Bedenken; 
das eine iſt dogmatiſcher, das andere moraliſcher Natur. Das erſte lautet: 
Bin ich derartigen Kongregationsentſcheidungen, die doch wohl, obſchon fie 
vom Papſte beſtätigt find, keine Entſcheidungen ex cathedra find, überhaupt 
eine innere Unterwerfung ſchuldig oder genügt eine äußere? Das andere 
lautet: Bin ich als Seelſorger in jedem Falle dieſer Art, der ſich in 
meiner Pfarrei ereignen mag, verpflichtet, der Mutter bezw. ihrem Manne 
und dem ſie behandelnden Arzte ihre Pflichten vorzuhalten? 

Antwort: Ad 1. Gewiß, derartige Lehrentſcheidungen der Kon⸗ 
gregation des 8. Ofticium (und des Index) bleiben trotz ihrer einfachen 
Beſtätigung durch den Papſt weſentlich Dekrete dieſer Kongregation und 
können deshalb, weil die Prärogative der Unfehlbarkeit der oberſten Lehr⸗ 
autorität des Papſtes unübertragbar iſt, auf eigentliche Unfehlbarkeit keinen 
Anſpruch machen. Damit letzteres der Fall ſei, wäre nötig, daß der Papſt 
ſie formell und vollgültig beſtätigt, mit der offen bekundeten Abſicht, 
mit ſeinem nun ſelbſtändigen Urteil eine Wahrheit definitiv zu ent⸗ 
ſcheiden. Das iſt nun aber in dem vorliegenden Falle nicht geſchehen, 
vielmehr hat die mit der Hut der Glaubens- und Sittenlehre betraute 
römiſche Kongregation die vorgelegten Fragen entſchieden, der hl. Vater hat 
ihr Urteil einfach beſtätigt. Gleichwohl aber ſind dieſe Lehrentſcheidungen 
der römiſchen Kongregationen als Entſcheidungen des hl. Stuhles anzu⸗ 
ſehen. Denn der Papſt bedient ſich dieſer Kongregationen als ſeiner Organe 


zur Ausübung ſeines Lehrprimates und hat ihnen einen Teil ſeiner oberſten 


Lehrgewalt übertragen. 

Hieraus ergibt ſich nun, daß dieſe Lehrentſcheidungen der römiſchen 
Kongregationen zwar keinen assensus fidei immediate vel mediate 
divinae, wohl aber einen assensus religiosus, welcher der verehrungs⸗ 
würdigen Autorität des hl. Stuhles entgegengebracht wird, verlangen; 
ein äußeres, ehrerbietiges Stillſchweigen (silentium obsequiosum) genügt 
nicht, vielmehr iſt eine innere Unterwerfung, eine subiectio et 
obedientia intellectus gefordert. Und ganz mit Recht. Denn dieſe Dekrete 
haben — von anderm zu ſchweigen — ſchon durch die äußerſte Sorgfalt, 
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womit ſie vorbereitet werden, namentlich aber durch den beſondern über— 
natürlichen Schutz, der über dem hl. Stuhle waltet, eine jo jtarfe Prä- 
ſumption der Wahrheit für ſich, daß ſie, für gewöhnlich wenigſtens, eine 
völlig ausreichende objektive und ſubjektive Sicherheit gewähren ). 

Ad 2. Gewiß nicht; denn auch hier muß Ihre Belehrung ſtets mit 
Klugheit gepaart ſein. Sähen Sie daher z. B., daß der Arzt bona fide 
eine der genannten Operationen vorzunehmen im Begriffe ſteht, und hätten 
Sie begründete Zweifel, ob er Ihre Belehrung annehmen und befolgen 
wird, ſo müßten Sie, damit nicht aus einer bloß materiellen Sünde eine 
formelle entſteht, Ihre Belehrung unterlaſſen. Und dieſer Fall wird nach 
dem früher Geſagten nicht gerade ſelten eintreten. 

A. Müller. 


Bücher ſch au. 


Orgelbegleitung zum Trieriſchen Geſangbuch, herausgegeben vom Biſchöfl. 
Generalvikariat. 

Was man ſo ſagt, eine Rezenſion des vorliegenden Werkes zu ſchreiben, 
kann nicht wohl meine Abſicht ſein. Die in ihm enthaltenen Lieder ſind nur 
die unſeres Diözeſangeſangbuches, deren kirchlicher Charakter damit genügend 
feſtgeſtellt iſt. Auf ihren muſikaliſchen Wert ſind ſie bereits in dieſer Zeitſchrift 
(Jahrgang 1893, S. 78 ff.) von berufener Seite geprüft worden. Die Orgel- 
begleitung iſt von der Hand eines auf beiden Hemiſphären hochberühmten 
Altmeiſters der kirchlichen Muſik und ſpeziell der Orgelkompoſition. Eine 
vortreffliche Anleitung zum Gebrauche des Buches iſt ihm vorgedruckt. Druck⸗ 
fehler waren (außer in Nr. 45, wo die erſte tiefe Baßnote f heißen muß) 
kaum zu entdecken. 

Wozu dann aber schreiben? Aufrichtig gejagt, aus Furcht, daß das 
vortreffliche Werk dennoch von manchem unterſchätzt, und daher ungenügend 
verwertet wird. Die Macht der Gewohnheit iſt gar zu groß. Seit dem 
Jahre 1847 hatten wir ein Diözeſangeſangbuch, das, auch in der 2. Ausgabe 
von 1872 „für 4 Singſtimmen und Orgel“ bearbeitet war. Nach dieſem 
hat man alſo ſeit bald 50 Jahren geſungen und geſpielt. 

Groß und vie cht noch immer nicht genügend gewürdigt ſind die Ver— 
dienſte, welche ſich x .ephan Lück um die geſamte Kirchenmuſik, darunter nicht 
zum wenigſten durch die Zuſammenſtellung und Bearbeitung des Geſangbuches 
von 1847 erworben hat. Lange Jahre konnte Trier mit Recht behaupten, 
daß ſein Buch die vieler andern Diözeſen übertreffe. Nicht ſehr glücklich aber 
war der Gedanke, die Lieder ſo zu bearbeiten, daß der Satz ſowohl für 
vierſtimmigen gemiſchten Chor als auch für die Orgelbegleitung der einſtimmig 
geſungenen Lieder dienen könne. Begreiflich war der Gedanke ſehr. Einer⸗ 
ſeits waren die Kirchenkaſſen arm geworden. Die Kontributionen und ſonſtigen 


— 


1) Franzelin, De div. traditione edit. III. pag. 127 sq.; Scheeben, Dog- 
matik I. Bd. S. 249 ff. 
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Folgen der Unterjochung und Erhebung Deutſchlands hatten ihre Kapitalien 
verſchlungen. Das Glaubensleben, das tiefere Verſtändnis für die Liturgie, 
der Opferſinn waren beinahe bis zur Wurzel zurückgefroren. Andererſeits 
hatte eine Periode glänzendſter muſikaliſcher Entwickelung ſoeben ihren Ab— 
ſchluß gefunden. Der Sinn für muſikaliſchen Wohl- und Vollklang war durch 
die großen Meiſter der klaſſiſchen Zeit allerorten geweckt und ins ungemeſſene 
entwickelt worden. Da mußte man, namentlich in den ſtets muſikbedürftigen 
Rheinlanden, wohl dazu kommen, auch das alte katholiſche Volkslied, ſeinem 
eigentlichen Charakter entgegen, als mehr ſtimmigen Geſang pflegen zu wollen. 

Ein Volks lied, thatſächlich für das Volk beſtimmt und von dieſem 
zu ſingen, in vierſtimmigem Geſangſatze dem öffentlichen Gebrauche überweiſen 
heißt aber: entweder dasſelbe dem Volke entziehen oder dem Volke zu einem 
durchaus ungehörigen und nicht mehr naürlichen Vortrage desſelben die 
nächſte Gelegenheit bieten. Man ſehe nur zu. 

Wer irgend einen Geſangchor gründen will, ſucht eine Anzahl ſtimm⸗ 
begabter Leute zuſammen. Dann prüft er und teilt dieſelben ab nach den vier 
Stimmen in Sopran, Alt, Tenor und Baß. Sorgfältig muß er zuſehen, 
daß keine Abteilung gegen die anderen zu ſtark oder zu ſchwach erſcheint. 
Welch ein unedler, ja roher Klang, wenn er tiefliegende Stimmen zwingt, 
hohe Partien zu ſingen; welch einſchneidender, manchem Kehlkopf verderb— 
licher Schaden, wenn er hochliegende Stimmen zur ſteten Tiefe verurteilt! 
Iſt dies in Ordnung, dann heißt es unterrichten und ſchulen, üben und 
einſtudiren, lange Wochen, bis alles begriffen iſt und feſtſitzt. Singt ein 
ſolcher Chor das Geſangbuchlied vierſtimmig, dann wird es gut und ſchön 
erklingen, aber es iſt eben kein Volkslied mehr. Läßt ſich aber ein ſolcher 
mehrſtimmiger Geſang denn nicht auch von einer ganzen Kirchengemeinde 
ausführen? Ohne Beſorgnis eines Widerſpruches darf ich mit Nein antworten. 
Doch iſt vielleicht ein ſo exakter Geſang nicht gerade nötig; wenn nur einiger⸗ 
maßen die Mehrſtimmigkeit gewahrt iſt, damit es nicht ſo dürftig einſtimmig 
klingt. Nun, man muß es gehört haben, wie ſchön das ſich ausnimmt. 
Man kann es noch allſonntäglich aufs deutlichſte hören, geht man nur an 
die rechte Stelle. In der großen Kirche viele Hunderte von Leuten. Nach 
einem längeren Hin⸗ und Hergeplätſcher im Gebiete der Tonwellen landet 
endlich der Herr Organiſt, und der Geſang hebt an. Zahlreiche Frauenſtimmen 
ſingen den Sopran; Alt ſingt niemand, aber viele Männer und Frauen 
ſekundiren, unweigerlich eine Terz unter der Melodie, einerlei ob's in die 
vierſtimmige Harmonie paßt oder nicht. Oben auf der Orgel aber, da ſtehen 
die Hauptſänger. Am liebſten hätten ſie die Armel aufgeſchürzt, um ſich deſto 
beſſer auf jeden Ton ſtürzen und ihn mit gewaltigem Stoße in die Kirche hinnter⸗ 
ſchmettern zu können. Das iſt der Tenor, den man durch alles hindurchhört, 
erbarmungslos, wie eine Dampfpfeife. Wir müſſen doch zeigen, daß wir 
ſingen können! Nur ein paar ältere Herren und einige angehende Jünglinge, 
deren Stimme eben mutirt iſt, verſuchen ſich vergebens an den Grundtönen 
des Baſſes. Das Gros der ſonſtigen in der Kirche zerſtreuten Männer ſingt 
die Melodie oder ſekundirt mit, natürlich eine Oktav tiefer wie die Frauen 
und meiſt unter dem Tenor verlaufend. Das wäre, zwar nur ſkizzirt, aber 
mit photographiſcher Treue, der mehrſtimmige Volksgeſang, den gewiß niemand 
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ſo will und erſtrebt, der aber, wie es ſcheint, ſtillſchweigend von manchen 
geduldet wird. Nur ein Strich fehlt noch in der Zeichnung. 

Weil der mehrſtimmige Satz des Buches zunächſt für den Gejang 
berechnet war, darum mußte die Melodie (und das hat man ſogar ins ein— 
ſtimmige Buch übertragen) hochliegend notirt werden. Sie ſollte ja von 
der höchſten Stimme, dem Sopran, geſungen werden, und unter ihr mußte 
ſich die Harmonie in weiter Lage bewegen können. Natürlich mußte nun 
auch jede tief liegende Alt-, Bariton- oder Baßſtimme, wenn fie die Melodie 
mitſingen wollte, ihre ganze Kraft aufbieten, weil anders für ſie nicht mit 
zukommen war. So entſtand jenes beklagenswerte Fortiſſimo, ein höchſt 
unnobler gewaltthätiger Klang, ein Chorus, wie er in das Haus des Herrn, 
in die Würde und ſinnige Schönheit des heiligen Dienſtes keinenfalls hineinpaßt. 

Auch das Orgelſpiel hatte unter jener Doppelverwendung des vierſtimmigen 
Buches zu leiden. Der Charakter des Inſtrumentes und der tonbeſtimmenden 
Hand verlangt eben andere Behandlung der Stimmführung wie der Geſangsſatz. 
Sie iſt freier, öfter ſprungweiſe fortſchreitend, tiefer (z. B. im Tenor) gehend 
u. ſ. w. und geſtattet, ja fordert öfters reichere harmoniſche Ausführung. 

Das Vorſtehende dürfte wohl auch die Gründe andeuten, aus denen 
das Biſchöfl. Ordinariat in ſeinem Beſtreben, den Geſang des Kirchenliedes 
zu fördern, ſchon ſofort mit Ausgabe des neuen Geſangbuches eine Orgel— 
begleitung herſtellen ließ. Dieſelbe lag ſchon längere Zeit druckfertig vor, 
und es haben nur ungünſtige äußere Umſtände ihre Herausgabe verzögert. 

Wo alſo ein geſchulter Kirchenchor iſt, mag dieſer zuweilen das Lied 
des Geſangbuches in wohlklingender Harmonie ausführen, im gewöhnlichen 
aber überlaſſe man dem Volke ſeine ſchönen, glaubenskräftigen Lieder. Dieſes 
möge ſie ſingen, bei allen zuläſſigen Gelegenheiten (vgl. die Vorrede zum 
Geſangbuch) fingen, fie dauernd in ſich aufnehmen, aber nicht eine jchatten- 
hafte Begleitſtimme, ſondern die Melodie ſelber, die Jahrhunderte lang ſeinen 
L'tern zum Ausdrucke der Anbetung, des Gottvertrauens, der Buße, ge— 
dient und die allein auch ihm die Schönheiten des Textes erſchließen und 
ſein Singen zu einem bis orare machen kann, alſo einſtimmig ſingen! 

Wunderbar kräftig, erhebend, alle Herzen durchdringend, dem Armen 
und Ungebildeten freudiges Aufatmen zum Himmel, dem raffinirten Kultur— 
menſchen ein imponirender Maſſenchor, dem Gläubigen ein Erguß der 


Andacht, dem Nichtgläubigen eine ergreifende Mahnung, Gott dem Herrn 


aber ein durchaus wahrer und angemeſſener Ausdruck religiöſen Gefühles, 
das iſt der kirchliche Volksgeſang. Aber er iſt es nur dann, wenn er 
würdig und feierlich, nicht roh in die Höhe getrieben, nicht in viele diſſo— 
nirende Stimmen unharmoniſch zerſplittert, ſondern einſtimmig, in paſſender 
Tonhöhe, von einer guten Orgelbegleitung wie von einem Goldgrunde ſich 
abhebend, die heiligen Räume erfüllt. 

Iſt noch ein Wort mehr verſtattet, ſo frage ich: Warum erklärt man 
dem Volke ſo ſelten die Texte der meiſt geſungenen, wenigſtens jene der 
neu zu lernenden Lieder? Und warum begnügt man ſich ſo oft mit einer 
einzigen Strophe, oder hüpft man an jedem Liede wie die Kinder nur 
naſchend, von einer Nummer zur andern? Ein ſchönes Lied ganz geſungen, 
indem etwa die erſte Strophe das Volk, die zweite mehrſtimmig in gleicher 
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Tonhöhe der Chor, dann wieder das Volk u. ſ. w. ſänge: das vor allem 
dürfte das Verſtändnis der Worte fördern, die Melodie einprägen, die Stim⸗ 
mung einheitlich machen und endlich den Volksgeſang auch äußerlich zu hoher 
Vollendung führen. 

Trier. Ph. J. Lenz. 


Pohl Julius, Domherr in Ermland. Bernſteinperlen vom Haffe— 
ſtrand. Neue, von den Allerhöchſten Majeſtäten des Kaiſers und der 
Kaiſerin allergnädigſt angenommene Bearbeitung. 195 S. 80. Heiligen⸗ 
ſtadt 1895. 


Als im Herbſte 1894 unſer geliebtes Kaiſerpaar des Ermlandes Gaſt 
war, da hat die treue ermländiſche Art Tage froher Begeiſterung erlebt. 
Der Feſtesjubel wurde dem Dichter Anlaß, ſeine ſchon 1892 erſchienenen 
und gut aufgenommenen Gedichte von neuem zu ſammeln, ſie mit friſchen 
Eindrücken zu vermehren und als ſinnige Gabe dem Kaiſerpaar und 
weiterhin der Heimat und dem Vaterlande darzubringen. Huldvoll haben 
Ihre Majeſtäten die Widmung angenommen; ihre Bildniſſe ſchmücken das 
trefflich ausgeſtattete Büchlein. Man darf denn auch hoffen, daß die näheren 
und die entfernteren Landsleute des Dichters ſeine Weiſen gerne anhören 
werden. Den beiden Hauptteilen — Vaterland und Königshaus, Ermland — 
geht ein lyriſches Vorſpiel voran von 20 Naturliedern. Sie ſingen von 
Winterjchnee ,- von Lenzeshoffen, von Herbſtesahnen. Nicht gerade neue 
Gedanken und Wendungen werden gebracht, aber man vernimmt ſie gerne noch 
einmal in dem beſcheidenen Tone unſeres Dichters. Unter den 28 Nummern 
des 1. Hauptteiles ſind acht wohlgelungene Sonette. Die Freude an deutſchem 
Ruhm und die innige Verehrung unſerer Herrſcher und Helden laſſen den 
Sang zuweilen einen höheren Flug nehmen, erfüllen das Ganze mit wohl⸗ 
thuender Wärme der Empfindung. Nun folgen, als Zwiſchenſpiel, Reiſe⸗ 
eindrücke des Dichters aus Italien, Rom, der Schweiz. Sehr anſprechend 
iſt darunter die Schilderung einer Audienz bei Pius IX. Aus all den 
wechſelnden Tönen aber klingt zum Schluſſe doch wieder des Dichters treue 
Liebe zur Heimat. Dieſer Heimat iſt der 2. Hauptteil gewidmet; in 18 
Bildern tritt uns ermländiſche Sage, ermländiſches Leben, ermländiſche Art 
in anziehender Urſprünglichkeit entgegen, veranſchaulicht zudem durch wohl⸗ 


gelungene Abbildungen. Als epiſches Nachſpiel gibt der Dichter nur noch 


einige ernſte und launige Weiſen. Das luſtige Liedlein vom Heidelberger 
Faß iſt gar köſtlich zu leſen. Den beſcheidenen und gediegenen Bernſtein⸗ 
perlen wird es Tan Leſern nicht fehlen. 

Aachen. J. Ganſen. 


Euchariſtiſcher Monat für Prieſter von P. Wilhelm Lüben, C. S. R., Mainz, 
Kirchheim, 1895. 

Ein anregendes Büchlein, das auf 264 Seiten des zur Andacht Stim⸗ 
menden Vieles und Schönes bringt. Bewährte Ausſprüche der heiligen Väter, 
Kirchenſchriftſteller und der heiligen Kirchenlehrer werden den 31 Betrachtungen 
zu Grunde gelegt, dem ſich dann ein Gebet und eine Dankſagung anſchließt. 


Es erinnert ſeiner Tendenz nach an das kürzlich wieder neu aufgelegte, be⸗ 
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währte und ſehr geſchätzte Werk des Benediktiner-Paters Konrad Boppert 
‚Seutum fidei‘. Insbeſondere haben uns die Gebete ſehr angeſprochen. Gut 
würde es ſein, die Worte der hl. Schrift durch veränderten Druck oder durch 
Anführungszeichen kenntlich zu machen, z. B. Seite 264: „Das Scepter deiner 
Macht wird der Herr ausgehen laſſen aus Sion: herrſche inmitten deiner 
Feinde. Die kirchliche Druckerlaubnis, deren das Buch ſich erfreut, möge 
auch auf dem Titel verzeichnet werden! Wir wünſchen ihm die weiteſte 
Verbreitung. 
Cronenburg. | 3. Hertkens. 


Baptismus in utero administratus. Von dem Büchlein „Unter: 
richt über die Nottaufe, beſonders für Geburtshelfer und Hebammen“ (München. 
Im Verlage der erzbiſchöfl. Ordinariats⸗Kanzlei 12 S. 10 Pfg.) iſt die achte 
Auflage erſchienen. Die wichtigſte Anderung erfuhr die Beantwortung der 
Frage: „Darf ein Kind in der äußerſten Not auch im Mutterleibe getauft 
werden?“ Die Antwort hierauf lautete bisher: „Ja, in dem Falle nämlich, daß 
das Kind irgendwie, z. B. vermittelſt eines Schwammes oder einer Spritze, mit 
Waſſer benetzt werden kann.“ Dabei ſind die Worte zu ſprechen: „Wenn du 
fähig biſt, ſo taufe ich dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes.“ Dieſe Antwort iſt von dem Direktor einer PBrovinzial- 
Hebammenanſtalt in Preußen beanſtandet worden, und zwar mit folgender 
Motivirung: „Vom mediziniſchen Standpunkte ſind ſehr ernſte Bedenken gegen 
dieſe Anleitung zu erheben, da der Gebrauch des gewöhnlichen Waſſers, wie 
eines Schwammes durch die Hebamme im Intereſſe des Lebens der Mutter 
wie des Kindes vom Arzte regelmäßig verboten werden muß, vielmehr aus— 
ſchließlich Karbolwaſſer oder andere desinfizirende Flüſſigkeiten in Anwendung 
gebracht werden dürfen.“ Das k. Oberpräſidium der betreffenden Provinz 
ſtellte deshalb an den dortigen Biſchof das Anſinnen: „Da unter dieſen 
Umſtänden die Übergabe der erwähnten Druckſchrift an die Hebammen in 
hohem Maße unerwünſcht erſcheint, jo erſuche ich Euere Biſchöfliche Hoch— 
würden ganz ergebenſt, die erforderliche Remedur eintreten zu laſſen.“ Das 
Ordinariat München und Freiſing wollte dem Büchlein auch weiterhin ſeine 
allgemeine praktiſche Verwendbarkeit ſichern und war deshalb ſogleich auf eine 
entſprechende Modifikation der beanſtandeten Stelle bedacht. Zu dieſem Zwecke 
erſuchte es die erſte gynäkologiſche Autorität an der Univerſität München, 
den k. Direktor der Frauenklinik, Herrn Obermedizinalrat Dr. Franz Ritter 
von Winckel, um ein Gutachten über die mediziniſche Seite der Frage, das 
derſelbe bereitwilligſt in folgender Weiſe abgegeben hat: „Auch ich rate 
dringend, die Anwendung des Schwammes, da ſie den Hebammen während 
der Entbindung ohnehin verboten iſt, in der Antwort zu Frage 22 ganz zu 
ſtreichen. Was ferner die zur Taufe zu verwendende Flüſſigkeit betrifft, ſo 
würde ich es nicht für zweckmäßig erachten, Karbolwaſſer oder eine andere 
desinfizirende Flüſſigkeit zu empfehlen, da einzelne derſelben, mit einer Spritze 
an die Stelle gebracht, wo die Haut des Kindes benetzt werden ſoll, der 
Mutter unter Umſtänden ſchädlich ſein könnten. Am natürlichſten und un⸗ 
ſchädlichſten wäre kurz vorher abgekochtes Waſſer, mit künſtlich deſtillirtem 
nicht zu verwechſeln (A. zu Frage 9); denn dasſelbe wäre am reinſten und 
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auch in der ärmſten Hütte am ſchnellſten zu haben (A. zu Frage 10).“ In 
dieſem Gutachten iſt ſehr dankenswert, daß nach demſelben auch in dem vor- 
liegenden ſchwierigen Falle der Nottaufe nicht eine irgendwie zweifelhafte oder 
vom dogmatiſchen Standpunkte aus zu beanſtandende materia remota sacra- 
menti (Karbolwaſſer oder andere desinfizirende Flüſſigkeiten), ſondern einfach 
natürliches Waſſer (das durch das Abkochen an dieſer Eigenſchaft nichts ver⸗ 
liert) zu nehmen iſt. Auf Grund dieſes Gutachtens wurde nun der Antwort 
auf die 22. Frage in der neuen Auflage des Schriftchens dieſe Faſſung ge⸗ 
geben: „Ja, in dem Falle nämlich, daß das Kind irgendwie z. B. vermittelſt 
eines geeigneten Inſtrumentes (Spritze) mit (kurz vorher abgekochtem) Waſſer 
benetzt werden kann. Dabei ſind die Worte zu ſprechen: Wenn du fähig biſt, 
ſo taufe ich dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. In dieſem und in ähnlichen ſchwierigen Fällen ſoll die Taufe wo⸗ 
möglich nur von einem tüchtigen Arzte oder nach der genauen Anweiſung 
eines ſolchen vorgenommen werden.“ Mit dem letzten Beiſatz ſollte einem 
ausdrücklichen Wunſche einer auswärtigen hochwürdigſten Ordinariatsſtelle 
entſprochen werden. Man darf wohl hoffen, daß nunmehr der Verbreitung 
dieſes Unterrichts über die Nottaufe vom mediziniſchen und geſundheitspolizei⸗ 
lichen Standpunkte aus ein Hindernis nicht mehr in den Weg gelegt 
werde. 

Frage 41 mit Antwort: „Soll nicht bei jeder Nottaufe durch einen 
Laien die wortdeutliche oder doch ſtillſchweigende Bedingung beigefügt werden: 
Wenn du nicht mehr durch einen Prieſter wirſt getauft werden können?“ 
„Durchaus nicht, weil dadurch ſogar die Giltigkeit der Taufe in Frage ge⸗ 
ſtellt werden könnte“, iſt neu eingefügt worden, weil es vorkommen ſoll, daß 
Hebammen in der That mitunter mit der in der Frage angegebenen Be⸗ 
dingung taufen. 

Mit den Worten auf dem Titelblatte: „beſonders für Geburtshelfer und 
Hebammen“, will der Gebrauch und die Brauchbarkeit des Büchleins nicht 
auf die genannten Kategorien von Perſonen eingeſchränkt werden; dasſelbe 
iſt vielmehr für jedwede erwachſene und reife Perſon, namentlich für Mütter, 
Ehegattinnen, Wärterinnen von Wöchnerinnen und neugebornen Kindern, durd)- 
aus brauchbar und kann denſelben unbedenklich in die Hand gegeben werden. 
Selbſt Prieſtern kann es von Nutzen ſein, weil ſie hier das Wichtigſte von 
der Nottaufe auf ſehr engem Raume mit der erforderlichen Akribie der Lehre 
dargeſtellt finden. 


Das Vaterunſer als Hausſegen, ausgeführt von E. Peßler, einem 
unſerer hervorragendſten Künſtler auf dem Gebiete der kirchlichen Malerei, 
iſt ein prächtiges Tableau, das auf einem Blatte in 18 Farben die einzelnen 
Bitten dieſes ſchönſten Gebetes der Chriſtenheit durch mit Bibelſtellen belegte 
Illuſtrationen erläutert. Das ſchöne Bild iſt für nur fl. 1,50 durch jede 
Buchhandlung zu beziehen. 
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Wenn die neuere Philoſophie ihre Aufmerkſamkeit in auffallender 
Weiſe wieder dem Skeptiker Hume zuwendet und ſeine fundamentale Be— 
deutung in der Geſchichte der Philoſophie preiſt, ſo kann man dies zu— 
nächſt den immer mehr um ſich greifenden poſitiviſtiſchen und empiriſtiſchen 
Beſtrebungen der zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft zuſchreiben. Als ſein 
unſterbliches Verdienſt wird es geprieſen, den Subſtanz- und Kaujalitäts- 
begriff auf ſeinen wahren Wert zurückgeführt zu haben. Die Kauſalität 
und die Allgemeingültigkeit des Kauſalitätsprinzips muß aber vom empi— 
riſtiſchen Poſitivismus vor allem beſeitigt werden, und dafür glaubt man 
an Hume und ſeinem Landsmann St. Mill gewaltige Helfershelfer ge— 
funden zu haben. Aber die letzten Wurzeln des Poſitivismus und des 
Hume⸗Kultus liegen tiefer: mit der Leugnung der Kauſalität kann man 
ſich den Nachweis einer letzten Urſache der Welt vom Halſe halten, und 
da kommt Hume durch ſeine rettende That ebenſo gelegen, wie er durch ſeine 
Faſſung des „Ich“ als eines bloßen Vorſtellungs bündels die Seele beſeitigt 
und durch ſeine andere religions-philoſophiſche Großthat von der Zudring⸗ 
lichkeit des Chriſtentums befreit. Er ſucht nämlich nachzuweiſen, daß ein 
Wunder niemals ſicher bezeugt werden könne, und glaubt dafür Beweiſe 
liefern zu können, wodurch „die anmaßendſte Frömmelei und Abergläubigkeit 
mindeſtens zum Stillſchweigen gebracht werden kann und uns von ihren 
zudringlichen Werbungen befreien muß.“ 

Seine Zerſetzung des Kauſalitätsbegriffes führt nicht nur zur Leugnung 
einer erſten Urſache, ſondern macht alle Natur- und Welterklärung, alle 
Wiſſenſchaft unmöglich; darum konnte es nicht ausbleiben, daß ſie auch 
von weniger leichtfertigen Philoſophen der Gegenwart energiſch zurück— 
gewieſen wurde: ein Gleiches kann man freilich von ſeiner Skepſis in 
betreff der Wunder, obgleich dieſelbe, wie wir ſehen werden, mit ſeiner 
Kauſalitätstheorie aufs innigſte zuſammenhängt, nicht jagen; dieſelbe 
wird vielmehr von allen Ungläubigen praktiſch angewandt, da ſie ein 
gar zu bequemes Mittel bietet, den Wunderglauben und die darauf ſich 
ſtützende Offenbarung zu verdächtigen oder einfach abzuweiſen. In den 
Lehrbüchern der Apologetik wird die Frage allerdings behandelt ; 
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aber meiſtens ſo fragmentariſch, daß man von der eigentlichen allerdings 
ſehr verfänglichen Kritik Hume's keinen rechten Begriff bekommt. Es 
wird darum nicht unzeitgemäß ſein, auf dieſelbe etwas näher einzugehen. 

Zur Würdigung des hohen Verdienſtes von Humes Kritik iſt vorerſt 
ein Umſtand zu bemerken, der jenes Verdienſt ſehr bedeutend herab— 
zudrücken geeignet iſt: ſein Angriff auf die Konſtatirbarkeit eines Wunders 
iſt gar nicht originell. Vielmehr hat der epochemachende Philoſoph 
nur ein Argument des Theologen Thillotſon gegen die reale Gegenwart 
auf die Wunder im allgemeinen ausgedehnt. Dieſer anglikaniſche 
Biſchof argumentirt nämlich ſo: die Autorität der Schrift und Tradition 
beruht auf dem Zeugniſſe der Apoſtel, die von ſeinen Wundern, die 
ſeine göttliche Sendung beglaubigen ſollen, Augenzeugen waren. Die 
Evidenz alſo für die Wahrheit der chriſtlichen Religion iſt für uns ge⸗ 
ringer als die Evidenz unſerer Sinne, weil ſie ſelbſt bei den erſten 
Gewährsmännern unſerer Religion nicht größer war, und beim Übergang 
auf ihre Schüler ſich vermindern mußte. Niemand kann ihrem Zeug⸗ 
niſſe ſolches Vertrauen ſchenken wie dem unmittelbaren Gegenſtand ſeiner 
Sinne. Eine ſchwächere Evidenz aber vermag niemals eine ſtärkere 
aufzuheben. Wäre daher die Lehre von der realen Gegenwart auch 
noch ſo klar in der Schrift geoffenbart, ſo wäre es doch den Regeln der 
Logik entgegen, ſie zu glauben. Sie widerſpricht den Sinnen, obgleich 
ſowohl die Schrift als die Tradition, darauf ſie gebaut ſein ſoll, keine 
ſolche Evidenz mit ſich führen wie die Sinne. 

Dazu bemerkt Hume: „Ich ſchmeichle mir, ein Argument von gleicher 
Natur entdeckt zu haben, das, wenn richtig, bei den Weiſen und Ge: 
lehrten ein immerwährender Einhalt gegen alle Arten von abergläubiſchem 
Trug und folglich ſo lange nützlich ſein wird, als die Welt exiſtirt. 
Denn ſo lange, vermute ich, werden die Erzählungen von Wundern und 
Ungeheuerlichkeiten in der ganzen heiligen und Profan-Geſchichte zu 
finden ſein.“ ) 

Hume iſt kaum einen Schritt über ſeine Vorgänger hinausgekommen; 
denn dieſelben drei falſchen Vorausſetzungen, welche dieſer als ſelbſt⸗ 
verſtändlich annimmt, hat auch Hume ohne weiteres adoptirt. Dieſe 
drei Sätze ſind: 1. Es kann eine Evidenz der andern widerſtreiten, die 
ſtärkere die ſchwächere aufheben. 2. Die Evidenz der Sinne iſt not⸗ 
wendig größer als die jeden menſchlichen Zeugniſſes. 3. Die Sinne 


1) Eine Unterſuchung über den menſchlichen Verſtand. Deutſch von Nathanſon. 
1893. S. 132. Noch zwei andere Überſetzungen der betr. Schrift ſind neuerdings 
in Deutſchland erſchienen von Th. Lipps und von Kirchmann. 
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geben Evidenz von der Nichtexiſtenz des Wunders, ſpeziell der realen 
Gegenwart. 

Wir werden die Unhaltbarkeit, ja Abſurdität dieſer Sätze genauer 
beleuchten; aber jetzt ſchon iſt klar, daß, wenn die Argumentation Thillotſons 
richtig wäre, auch die Apoſtel der Verſicherung des Heilandes nicht 
hätten glauben können; denn ihren Sinnen mußten ſie mehr glauben 
als ſeinen Worten, die nur die Kraft eines Zeugniſſes hatten. Aber 
was die Hauptſache iſt: es beſteht ja gar kein Widerſpruch zwiſchen 
Sinneswahrnehmung und Zeugenausſage beim Geheimniſſe der Euchariſtie. 
Was die Sinne wahrnehmen: Farbe, Geſtalt, Geſchmack, das iſt auch 
wirklich vorhanden, über die Subſtanz können ſie nichts ausſagen; darüber 
hat der Verſtand bezw. der Glaube zu entſcheiden. Doch wird dies bei 
der Hume'ſchen Kritik über die Wunder noch klarer hervortreten. 

Hören wir ihn nun vorerſt ſelbſt ſeine Theorie vortragen; man 
kann ihm Geſchick in der Dialektik nicht abſprechen. 

„Ein verſtändiger Menſch ſetzt ſeinen Glauben in ein Verhältnis zur 
Evidenz. Bei ſolchen Schlüſſen, die auf eine unfehlbare Wahrheit gegründet 
find, erwartet er den Erfolg mit dem äußerſten Grad von Überzeugung und 
betrachtet ſeine vergangene Erfahrung als völligen Beweis von der zukünftigen 
Exiſtenz jenes Erfolges. In andern Fällen verfährt er mit mehr Bor: 
ſicht: er wägt die entgegengeſetzten Erfahrungen (Proben); er überlegt, 
welche Seite durch die größere Anzahl Proben geſtützt iſt ... In allen 
Fällen müſſen wir die entgegengeſetzten Proben, ſofern ſie entgegengeſetzt, 
abwägen und die kleinere Zahl von der größeren abziehen, um genau 
die Kraft der überlegenen Evidenz zu wiſſen. 

„Um dieſe Prinzipien auf einen beſonderen Fall anzuwenden, können 
wir beobachten, daß es keine gewöhnlichere, nützlichere und ſelbſt für das 
menſchliche Leben notwendigere Schlußart gibt als die, welche von dem 
Zeugnis der Menſchen und den Berichten der Augenzeugen und Zuſchauer 
hergeleitet iſt. 

„Und da die von Zeugen und menſchlichem Zeugnis hergeleitete 
Evidenz auf vergangene Erfahrung gegründet iſt, verändert ſie ſich mit 
der Erfahrung und wird entweder als ein Beweis oder als eine 
Wahrſcheinlichkeit betrachtet, je nachdem die Verbindung zwiſchen 
einer beſonderen Art von Bericht und einer Art von Gegenſtand be— 
ſtändig oder veränderlich befunden worden . .. Wir find über die Berichte 
anderer häufig unſchlüſſig. Wir erwägen die entgegengeſetzten Umjtände, 
die irgend einen Zweifel oder eine Ungewißheit verurſachen; und ent- 
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hin, allein immer noch mit geringerer Überzeugung, im Verhältnis zur 
Kraft der Gegenſeite. 

„Es gibt eine Anzahl von Umſtänden, die bei allen derartigen 
Beurteilungen in Betracht gezogen werden müſſen; und der letzte Maß⸗ 
ſtab, wonach wir alle Streitigkeiten entſcheiden, ſo über ſie entſtehen 
können, wird ſtets aus Erfahrung und Beobachtung hergeleitet. Wo 
dieſe Erfahrung auf einer Seite nicht gleichförmig iſt, da wird ſie von 
einem unvermeidlichen Widerſtreit in unſeren Urteilen und von derſelben 
Gegenſaͤtzlichkeit und wechſelſeitigen Aufhebung der Argumente wie in 
jeder andern Art von Evidenz begleitet.“ 

Dieſer Widerſtreit von Evidenz im gegenwärtigen Falle kann aus 
verſchiedenen Urſachen hergeleitet werden: aus dem Gegenſatz wider⸗ 
ſprechender Zeugniſſe; aus dem Charakter oder der Anzahl der Zeugen; 
aus der Weiſe ihrer Zeugnisausſage oder aus der Vereinigung all dieſer 
Umſtände . .. Es gibt noch manch andere derartige Einzelheiten, welche 
die Stärke eines von menſchlichem Zeugnis hergeleiteten Argumentes 
verringern oder aufheben können. „Nehmen wir z. B. an, das 
Faktum, welches das Zeugnis feſtzuſtellen trachtet, ſei zum Teil 
außerordentlich und erſtaunlich; in dieſem Falle läßt die aus dem 
Zeugnis erfolgende Evidenz eine Verringerung zu, die, je nachdem das 
Faktum mehr oder weniger ungewöhnlich iſt, größer oder kleiner wird. 
Der Grund, warum wir Zeugniſſen und Geſchichtſchreibern Glauben 
ſchenken, iſt von keiner a priori wahrgenommenen Verknüpfung zwiſchen 
Zeugnis und Wirklichkeit hergeleitet, ſondern von unſerer Gewöhnung 
an eine Übereinſtimmung zwiſchen ihnen. Iſt aber das bezeugte Faktum 
ein ſolches, das ſelten in unſere Beobachtung gefallen, ſo liegt hier ein 
Streit zweier entgegengeſetzter Erfahrungen vor, von denen die eine die 
andere aufhebt, ſo weit ihre Kraft reicht, und die überlegene auf den 
Geiſt nur durch die Kraft wirken kann, die übrig bleibt. Gerade das⸗ 
ſelbe Prinzip der Erfahrung, das uns einen gewiſſen Grad von Zuver⸗ 
ſicht in die Ausſagen von Zeugen gibt, verleiht uns in dieſem Fall auch 
einen anderen Grad von Zuverſicht gegenüber dem Faktum, das ſie feſt⸗ 
zuſtellen trachten; aus dieſem Widerſpruch entſteht notwendig ein Gegen⸗ 
gewicht und eine gegenſeitige Aufhebung des Glaubens und der Glaub— 
würdigkeit.“ !) 

In dieſer Ausführung macht ſich die Hume' che Kauſalitätstheorie 
in ſehr bedenklicher Weiſe geltend. Ein objektiver Zuſammenhang 


1) A. a. O. S. 133 ff. 
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zwiſchen zwei Ereigniſſen beiteht nicht; weil wir dieſelben regelmäßig 
aufeinander folgen ſehen, gewöhnen wir uns, das eine mit dem andern 
verknüpft zu denken. So die Zeugenausſage und die Wahrheit des 
Bezeugten, ſeine Wirklichkeit. Darum iſt die Erfahrung allein maß— 
gebend für die Evidenz: eine gleichförmige Erfahrung gibt Gewißheit, 
eine ungleichförmige Wahrſcheinlichkeit. Nämlich die Zahl der Beobach— 
tungen entſcheidet über den Grad der Evidenz. 

Wer alſo die oberflächliche Auffaſſung Hume's von der Urſache ver— 
urteilt, kann dieſe logiſchen Konſequenzen nicht acceptiren. Wer da 
weiß, daß durch bloße Erfahrung, wenn ſie auch noch ſo lange fort— 
geſetzt iſt, durch noch ſo viele beobachtete Fälle, keine Gewißheit erlangt 
werden kann, ſondern nur durch Induktionsſchlüſſe, welche auf das 
Kauſalitätsprinzip ſich ſtützen, der muß dieſe Theorie von der Gewißheit 
zum mindeſten ſehr leichtfertig finden. Eine durch wahre Induktion 
gewonnene Gewißheit oder Evidenz kann einer andern niemals wider— 
ſprechen; aber eine, ja im Grunde alle Gewißheit, die nur in einer 
Gewöhnung beſteht, kann einer andern Gewöhnung entgegengeſetzt 
ſein. Es kann ſich durch eine längere Reihe von zwei beobachteten 
Ereigniſſen in meiner Vorſtellung ein feſter Zuſammenhang gebildet 
haben und ein ähnlicher Zuſammenhang auf einem andern Gebiete, und 
beide können mit einander in Widerſteit geraten. Alſo nur auf dem 
ſteptiſchen Standpunkte der Kauſalloſigkeit iſt der von Hume behauptete 
Widerſtreit der Evidenzen, Gewißheiten, möglich: freilich kann dann auch 
von einer gegenſeitigen Aufhebung der Evidenzen, welche eine der 
weſentlichſten Punkte der Humeſchen Kritik bildet, nicht die Rede ſein. 
Am allerwenigſten aber kann ein ſolches Aufheben, ein Widerſtreit der 
Evidenzen im Falle der Zeugenausſagen über ein außerordentliches 
Ereignis behauptet werden. Hume macht ſich offenbar eines logiſchen 
Fehlers ſchuldig, wenn er unter den Umſtänden, welche die Evidenz eines 
Zeugniſſes verringern, auch das Außerordentliche des bezeugten Ereig— 
niſſes anführt. Wenn die Zeugen ſich widerſprechen, wenn ſie von 
zweifelhaftem Charakter ſind u. ſ. w. — dies ſind Umſtände, welche das 
Zeugnis innerlich afficiren und es alſo herabmindern können. Den rein 
äußeren Umſtand, daß die Thatſache außerordentlich iſt, kann man doch 
nicht auf eine Stufe ſtellen mit der Unzuverläſſigkeit der Zeugen. In 
der That kann ein Zeugnis über allen Verdacht erhaben und das be— 
richtete Ereignis doch ſehr ungewöhnlich ſein: wo iſt da der Widerſtreit 
der Evidenzen? Es kann einem Gerichtshof ein Verbrechen zur Unter— 
ſuchung vorgelegt ſein, das noch nie dageweſen iſt, das alſo alle Erfahrung 
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gegen ſich hat. Nach Hume müßte der Gerichtshof von vornherein die 
Unterſuchung ablehnen: eine ſolche konſtante Erfahrung kann auch durch 
das unverdächtigſte Zeugnis nicht aufgehoben werden; denn die Wahr⸗ 
haftigkeit und das Wiſſen des Zeugen können eine ſolche konſtante Erfahrung 
nicht für ſich haben. 

Hume behauptet in der That, es könne etwas ſo unglaublich, 
d. h. alſo nach ſeiner Theorie ſo ſelten ſein, daß es gar nicht bezeugt 
werden könne: „Ich würde eine ſolche Geſchichte nicht glauben, und 
wäre ſie mir von Cato erzählt“ — war eine ſprichwörtliche Redewendung 
in Rom ſelbſt zu Lebzeiten dieſes philoſophiſchen Patrioten. Man gab 
zu, daß die Unglaublichkeit eines Faktums eine ſo große Autorität zu 
entkräften vermochte. — Der indiſche Fürſt, der den erſten Bericht über 
die Wirkungen vom Froſt nicht glauben wollte, dachte richtig; und es 
erforderte natürlich ein ſehr ſtarkes Zeugnis, um ſeine Zuſtimmung zu 
Fakten zu gewinnen, die aus einem ihm unbekannten Zuſtande der Natur 
entſtanden und ſo wenig Analogie mit jenen Vorgängen beſaßen, wovon 
er eine beſtändige und gleichförmige Erfahrung gehabt. Obgleich ſie 
ſeiner Erfahrung nicht zuwider waren, ſtimmten fie doch mit ihr nicht 
überein )). 

Jenes römiſche „Sprichwort“ enthält offenbar eine Hyperbel, be— 
ziehungsweiſe ſetzt einen unmöglichen Fall, ähnlich wie der hl. Paulus 
erklärt: Selbſt wenn ein Engel vom Himmel käme und den Galatern 
ein anderes Evangelium verkündete, jo ſei er verflucht. Für das ge- 
wöhnliche Leben mag es übrigens immerhin zutreffend ſein, ſelbſt einem 
Cato nicht zu glauben, wenn er ganz Unglaubliches berichtet. Nur muß 
man „unglaublich“ und „außerordentlich“ nicht mit einander verwechſeln, 
wie Hume thut und thun muß, da in dem Maße wie die Zahl der 
Beobachtungen auch die feſte Gewöhnung, alſo die Gewißheit und 
Evidenz abnimmt. Wie irrig aber eine ſolche Theorie iſt, zeigt ſehr 
frappant das Beiſpiel des indiſchen Fürſten, der noch nie Eis geſehen 
hatte. Er hatte eine ausnahmsloſe Erfahrung vom flüſſigen Zuftande 
des Waſſers, alſo Evidenz und feſte Überzeugung. Eine ſolche konnte 
durch kein menſchliches Zeugnis, deſſen Sicherheit nach Hume nur auf 
Erfahrung ſich ſtützt, aufgehoben werden. Dieſe iſt eben keine ausnahms⸗ 
loſe; denn jeder Menſch iſt ſchon durch Zeugen getäuſcht worden. Alſo 
hätte der Fürſt abſolut keine Gewißheit über die Exiſtenz des Eiſes 
bekommen können: eine Behauptung, die ganz abgeſchmackt iſt. Ja, 


1) A. a. O. S. 136 f. 
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nach Hume's Theorie konnte der Fürſt ſelbſt durch jeine eigenen Augen 
ſich nicht von dem Gefrieren des Waſſers überzeugen. Denn der erſten, 
alſo bloß einmaligen Beobachtung ſtand die zahlloſe Menge der gegen— 
teiligen Beobachtungen entgegen; zum mindeſten hätte er erſt ſo vielmal 
das Eis ſehen müſſen, als er vorher das flüſſige Waſſer geſehen hatte; 
die Anzahl der Beobachtungen beſtimmt ja die Evidenz, nämlich die 
Feſtigkeit der Gewöhnung, worin die Gewißheit ihren Grund hat. 

Dieſes über die allgemeine Gewißheitstheorie Hume's vorausgeſchickt, 
iſt es nun nicht ſchwer, ſeine Kritik der Gewißheit von Wundern zu 
würdigen. Er fährt fort: 

„Um aber die Wahrſcheinlichkeit gegenüber der Ausſage von Zeugen 
zu vergrößern, wollen wir annehmen, das von ihnen behauptete Faktum 
ſei, anſtatt nur erſtaunlich zu ſein, wirklich wunderbar; und weiteres 
annehmen, das Zeugnis, an und für ſich betrachtet, laufe auf einen 
völligen Beweis hinaus: in dieſem Falle ſteht Beweis gegen Beweis, 
von denen der ſtärkſte vorwiegen muß, doch immer mit einer Verminde— 
rung ſeiner Stärke im Verhältnis zu der ſeines Gegners. 

„Ein Wunder iſt eine Verletzung der Naturgeſetze; und da dieſe 
Geſetze eine feſte, unveränderliche Erfahrung feſtgeſtellt, iſt der Beweis 
gegen ein Wunder aus der wahren Natur des Faktums heraus ſo voll— 
ſtändig, als nur irgend ein Argument aus der Erfahrung möglicherweiſe 
erſonnen werden kann. Warum iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß alle 
Menſchen ſterben müſſen, daß Blei nicht von ſelbſt in der Luft hängen 
bleiben kann, daß Feuer Holz verzehrt und durch Waſſer gelöſcht wird: 
wenn nicht darum, weil dieſe Vorgänge mit den Naturgeſetzen überein— 
ſtimmend befunden werden und eine Verletzung dieſer Geſetze oder mit 
andern Worten ein Wunder erforderlich iſt, um ſie zu verhüten? Nichts 
gilt als Wunder, geſchieht es je im gemeinen Naturlauf. Es wäre kein 
Wunder, daß ein Menſch, ſcheinbar in guter Geſundheit, plötzlich ſterben 
würde; denn eine ſolche Todesart, obgleich ungewöhnlicher als irgend 
eine andere, iſt doch häufig beobachtet worden. Allein es wäre ein 
Wunder, daß ein toter Menſch lebendig würde, weil dies niemals in 
irgend einer Zeit oder in einem Lande beobachtet worden iſt. Es muß 


daher gegen jeden wunderbaren Vorgang eine gleichförmige Erfahrung 


ſtehen, ſonſt würde der Vorgang nicht dieſe Benennung verdienen. Und 
da eine gleichförmige Erfahrung auf einen Beweis hinausläuft, iſt hier 
aus der Natur des Faktums ein direkter und vollſtändiger Beweis 
gegen die Exiſtenz irgend eines Wunders vorhanden; auch kann, außer 
durch einen entgegengeſetzten, überlegenen Beweis, ein ſolcher Beweis 
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nicht aufgehoben, noch das Wunder glaubhaft gemocht werden. Die 
offenbare Folge iſt (und ſie bildet eine allgemeine, unſerer Aufmerkſamkeit 
werte Maxime): «kein Zeugnis genügt, ein Wunder feſtzuſtellen, inſofern 
das Zeugnis nicht ſolcher Art iſt, daß ſeine Falſchheit wunderbarer wäre 
als das Faktum, das es feſtzuſtellen trachtet; und ſelbſt in dieſem Falle 
gibt es eine wechſelſeitige Aufhebung der Argumente, und nur das über— 
legene gewährt uns eine jenem Stärkegrad angemeſſene Zuverſicht, das 
nach Abzug des geringeren übrig bleibt.» Erzählt mir jemand, er habe 
einen Toten ins Leben zurückrufen geſehen, ſo überlege ich bei mir ſofort, 
ob es wahrſcheinlicher ſei, daß dieſe Perſon entweder täuſcht oder ſelbſt 
getäuſcht wird, als daß das von ihr berichtete Faktum wirklich geſchehen 
iſt. Ich wäge das eine Wunder gegen das andere ab, und je nach dem 
Übergewicht, das ich finde, ſpreche ich meine Entſcheidung aus und ver— 
werfe immer das größere Wunder. Wäre die Falſchheit ihres Zeugniſſes 
wunderbarer als der von ihr berichtete Vorgang, dann und nicht eher 
kann ſie Anſpruch machen, über meinen Glauben oder meine Meinung 
zu verfügen.“ !) 

Vor allem iſt dagegen zu bemerken, daß nach Hume zwiſchen außer— 
ordentlichen und wunderbaren Greigniflen kein Unterſchied beſteht; alſo 
gegen dieſe Beweisführung dasſelbe gilt, was gegen die vorausgehenden 
geſagt wurde. Denn wunderbar iſt nach ihm, was gegen die beobachteten 
Naturgeſetze, d. h. gegen eine gleichförmige Erfahrung verſtößt: das iſt 
aber dasſelbe wie außerordentlich. Der Unterſchied, den er ſelbſt machen 
will: mit der Erfahrung nicht übereinſtimmen und gegen die Erfahrung, 
iſt, wie man an dem von ihm berührten Beiſpiele des indiſchen Fürſten 
leicht zeigen kann, hinfällig. Das Gefrieren des Waſſers war nicht bloß 
ſeiner Erfahrung nicht entſprechend, ſondern ihr zuwider. Die Auf— 
erweckung eines Toten ſteht alſo nach ihm auf gleicher Linie mit dem 
Gefrieren des Waſſers. Unſere irdiſche Erfahrung hat uns noch keine 
Auferweckung gezeigt, aber auf dem Mars iſt ſie möglicherweiſe ſo 
gewöhnlich, wie bei uns das Eis. Nach St. Mill, dem Geſinnungs— 
genoſſen Humes, iſt uns die Geltung des Kauſalitätsgeſetzes und die 
Konſtanz der Naturgeſetze nur für dieſe Erde, nicht für andere Welt: 


körper geſichert. Wir können alſo ſchließen: Wenn trotz der konſtanten Er— 


fahrung jenes Fürſten ein Zeugnis imſtande war, ihm das Gefrieren des 
Waſſers ſicher zu konſtatiren, jo kann trotz der beſtändigen Erfahrung, die 
gegen ein wunderbares Ereignis ſpricht, dasſelbe doch bezeugt werden. 


) A. a. O. S. 137 ff. 
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Und umgekehrt: kann das Wunder nicht durch Zeugnis feſtgeſtellt werden, 
dann kann es auch durch den eigenen Augenſchein nicht geſchehen, geradeſo 
wie jener Fürſt (nach Hume) durch den Augenſchein ſich nicht von dem 
Gefrieren des Waſſers überzeugen konnte. 

Die letztere Schlußfolgerung behält übrigens auch ihre Kraft, wenn 
man das Wunder als wirklichen Vorgang gegen konſtante Geſetze und 
über die Leiſtungsfähigkeit der natürlichen Urſachen faßt. Unter Um— 
ſtänden bietet uns das Zeugnis anderer eine ebenſo ſtarke oder vielleicht 
noch ſtärkere Gewißheit als unſere eigenen Sinne. Wenn alſo jenes 
das Wunder nicht konſtatiren kann, dann auch unſere eigenen Augen, 
Ohren, taſtenden Hände u. ſ. w. nicht. Dieſes letztere kann doch nur 
der behaupten, der von vornherein alle Wunder für abſolut unmöglich 
hält: und das iſt allerdings immer der letzte und tiefſte Grund gegen 
die Wunder und insbeſondere auch gegen deren Glaubwürdigkeit. Aber 
es iſt doch ganz evident, daß man von vornherein nicht alle Naturgeſetze 
für abſolut unveränderlich erklären kann: die abſolute Möglichkeit einer 
Ausnahme kann doch von keinem vernünftigen Menſchen behauptet 
werden. Ja noch mehr, man kann doch nicht die abſolute Unmöglichkeit 
einer theiſtiſchen Weltanſchauung behaupten: ich wüßte auch nicht, ob 
der Pantheiſt die Anmaßung ſoweit treibt, daß er dem Theismus ſelbſt 
die Dankbarkeit abſpräche: höchſtens nennt man ihn eine Hypotheſe, die 
ebenſowenig ſich exakt beweiſen laſſe, wie der Pantheismus. Das reicht 
uns ſchon hin. Gibt es nämlich einen perſönlichen Gott, der die Welt und 
die Natur frei ins Daſein geſetzt und ihre Geſetze und Kräfte frei be— 
ſtimmt hat, ſo kann er auch unter Umſtänden jene Geſetze ſuſpendiren, 
er kann ohne und über die Naturkräfte hinaus wirken. Würde dies 
einmal geſchehen, ſo könnte das betreffende Ereignis von Zuſchauern 
geradeſo beobachtet werden, wie jedes ſinnenfällige Ereignis, es könnte 
auch wie jedes andere Faktum andern mitgeteilt werden, und dieſe 
könnten ſich unter Umſtänden geradeſo oder noch beſſer von deren Zu— 
verläſſigkeit überzeugen, als wenn es ſich um ein normales Faktum handelt. 
Wo iſt da auch nur eine Spur von Gegenſatz zweier Evidenzen zu 
finden? Im Gegenteil, da es auch den Agnoſtikern ſchwer iſt, aus 
ſpekulativen Gründen ſich für Theismus, Pantheismus oder Atheismus 
zu entſcheiden, ſo ſollte von vornherein jeder, der ernſtlich in einer ſo 
wichtigen Frage nach Wahrheit ſucht, ſolche Berichte von wunderbaren 
Ereigniſſen ſehr willkommen heißen, ſie mehr als alle anderen auf ihre 
Zuverläſſigkeit prüfen und erſt, wenn er aus unwiderleglichen Gründen 
deren Nichtigkeit eingeſehen hat, ſie verwerfen. Würde er aber auch 
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nur einen Bericht als zuverläſſig finden, ſo wäre damit der exakte Be⸗ 
weis für den Theismus und die Exiſtenz von Wundern geliefert. Dagegen 
heißt: das Wunder von vornherein abweiſen, weil es mit der konſtanten 
Erfahrung im Widerſpruch ſtehe, die Augen geradezu gegen die Wahrheit 
verſchließen. 

Es iſt alſo durchaus irrig zu behaupten, in dem Falle eines 
zuverläſſig berichteten Wunders ſtehe Beweis gegen Beweis. Dies läßt 
ſich noch klarer durch eine Analyſe der Gewißheit, die wir von der 
Konſtanz der Naturgeſetze haben, darthun. 


(Fortſetzung folgt.) 
Fulda. gong. Gutberlet. 


Erklärung der hl. Melle nach Alexander von Bales. 


II. Teil der Meſſe. 
Von der Opferung bis zur Kommunion. 
Dieſer Teil umfaßt die Darbringung des Opfers und hat fünf Glieder: 
1) Die Opferung der zu konſekrirenden Gaben; 2) die Konſekration ſelbſt; 
3) die Erinnerung an die konſekrirte Hoſtie; 4) das Flehen für die Er⸗ 
haltung der ſtreitenden Kirche; 5) der Genuß der konſekrirten Hoſtie. 


Erſtes Glied. 


Dasſelbe enthält drei Teile: die Darbringung der Gaben, das Flehen 
des Gebets und die Aufopferung des Lobes, nämlich in der Präfation. 

1. Der Darbringung der Gaben gehen vorher die Bereitung 
der Pallen, der Gaben und die Händewaſchung. 

Der Diakon disponirt die Korporalien und Pallen, welche die Lein— 
tücher bezeichnen, in welche der Leib des Herrn im Grabe eingehüllt war; 
jener Teil, welcher gefaltet über den Kelch gelegt wird, erinnert an das 
Schweißtuch über dem Haupt des Herrn, welches Petrus getrennt von 
den übrigen Tüchern erblickte. 

Der Prieſter wäſcht die Hände, was in anderen Kirchen vor dem 
Hintritt an den Altar geſchieht. Dieſer dem A. T., Ex. 30, 19 entnommene 
Ritus mahnt den Prieſter, daß er mit möglichſt reinem Herzen die hostia 
immaculata, sancta Deo placens darbringen muß, um nicht durch 
unwürdige Feier des Opfers ſich ſchuldig zu machen an dem Leibe und 
Blute des Herrn. Der Subdiakon, als Repräſentant des A. T. legt die 
Hoſtie auf die Patene und gießt Wein in den Kelch, wodurch angedeutet 
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wird, daß dieſes Opfer im A. B. vorgebildet war. Der Diakon reicht 
dem Celebrans die Hoſtie auf der Patene, welche dieſer, nachdem er ſie 
aufgeopfert, auf den Altar legt, wodurch ausgedrückt wird, daß Chriſtus 
dieſes Opfer zuerſt eingeſetzt und es ſeiner Kirche übergeben hat. Der 
Celebrans nimmt darauf das Kännchen und gießt Waſſer zu dem Wein 
im Kelche, um darzuſtellen, daß Chriſtus das Volk mit ſich verſöhnt hat 
in ſeinem blutigen Tode; dieſe Miſchung und Vereinigung, kraft derer 
Chriſtus nicht ohne das Volk und das Volk nicht ohne Chriſtus iſt, war 
vorgebildet in dem der Seite Chriſti entſtrömenden Blut und Waſſer. 
Der Diakon, als Repräſentant des N. T., ſtellt nach vorheriger Auf— 
opferung den Kelch auf den Altar, um anzudeuten, daß das Evangelium 
dieſes Opfer der Kirche übermittelt hat. Danach folgt die Incenſation 
der Oblaten in Kreuzesform und mehrerer Kreiſen, zur Erinnerung an die 
mehrfache Salbung Chriſti durch Magdalena und den Wohlgeruch, welcher 
das ganze Haus erfüllte. Darauf wird der ganze Altar incenſirt. Der 
Celebrans ſegnet vorher die Patene mit dem Brote, das Kännchen mit 
dem Waſſer, den Kelch mit dem Wein, das Weihrauchfaß mit dem Incens, 
um durch die Kraft des Kreuzes die Bosheit des Feindes zu verſcheuchen, 
damit er nichts vermöge gegen den Opfernden und das Opfer ). 

2. Die Gebete, welche auf die Opferung folgen, ſind nach Ge— 
brauch der römiſchen Kirche drei: In spiritu, Veni, sanctificator, Suscipe, 
8. Trinitas. Das erſte iſt eine Bitte, daß Gott das Opfer und die 
Teilnehmenden an demſelben gnädig annehmen, das zweite, daß er das 
Opfer heiligen möge, das dritte, daß es zur Ehre der Heiligen und zu 
unſerem Heile gereichen möge. In manchen Kirchen wird nur das erſte 
Gebet verrichtet; in demſelben finden ſich jene zwei Eigenſchaften, welche 
das Gebet der Erhörung würdig machen, nämlich die Demut und die 
Zerknirſchung. Dem Einwand gegenüber, daß das hl. Opfer durch ſich 
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1) Der Subdiakon gießt nicht, wie den Wein, ſo auch das Waſſer in den Kelch, 
ſondern der Celebrans ſelbſt thut das, weil die Vereinigung des Volkes mit dem Erlöſer 
durch Chriſtus ſelbſt, den der Prieſter darſtellt, bewirkt iſt. — Die Oblation des 
Kelches geſchieht nicht, wie die des Brotes, durch den Prieſter, ſondern durch den 
Diakon, weil beim Kreuzesopfer das Blut von Chriſtus getrennt wurde, nicht aber 
ſein Fleiſch und ſein Leib, weshalb die Opferung der Hoſtie, welche das Opfer Chriſti 
dem Leibe nach darſtellt, vom Prieſter als Repräſentant Chriſti geſchieht, die des Kelches, 
welche das Opfer des Blutes darſtellt, von einem andern vollzogen wird. Jedoch 
opfert auch der Prieſter den Kelch der Intention nach, wie er auch die entſprechenden 
Oblations⸗Worte beten muß. Dadurch wird auch erklärt, weshalb der Diakon bei der 
Opferung des Kelches ſagt: Offerimus, während der Prieſter bei der Opferung des 
Brotes ſpricht: Offero, indem dieſer allein, jener mit dem Prieſter offerirt. 
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ſelbſt Gott wohlgefällig ꝛc. ſei und darum obige Gebete zwecklos ſeien, 
iſt eine dreifache Auffaſſung des Opfers zu unterſcheiden, inſofern es nämlich 
eine Handlung des Prieſters iſt, oder inſofern darunter die zu konſekrirende 
Gabe oder endlich die konſekrirte Hoftie ſelbſt verſtanden wird. Im erſten 
Sinne betet der Gelebrans: In spiritu humilitatis ete., im zweiten: Veni, 
Sanctificator etc., in der dritten Auffaſſung hingegen find die erwähnten Ge: 
bete nicht zu verſtehen. Der Prieſter verneigt ſich bei dem erſten und dritten, 
nach dem Beiſpiel Chriſti, qui semetipsum exinanivit formam servi 
accipiens, Phil. 2, 7. Nachdem er, zum Zeichen unſerer Verſöhnung mit 
Gott durch Chriſtus, den Altar geküßt, ſpricht er zum Volke gewendet: 
Orate, fratres etc., oder Obsecro vos, fratres, orate pro me et ego 
pro vobis, ut meum pariterque vestrum sacrificium etc., worauf die 
Aſſiſtirenden antworten: Suscipiat ete. oder Memor sit Dominus sacrificii 
tui et holocaustum tuum placabile fiat oder: Spiritus sanctus super- 
veniet in te et virtus etc. “) 

Der Celebrans jagt: Orate, fratres, nicht Oremus, weil er die Für: 
bitte der Gläubigen für ſich erwirken will; er fügt bei: Ut meum . 
sacrificium, weil er dieſe Fürbitte für den Akt der Konſekration erbittet. 
Nachdem er dieſe Worte laut geſprochen, betet er die folgenden Orationen 
leiſe. Der Grund für dieſes ſtille Beten vor der eigentlichen Opferhandlung 
oder Konſekration, welches nur durch die Präfation unterbrochen wird, 
liegt in der Nachahmung des Verhaltens Chriſti, der auch beim Heran— 
nahen ſeines Todes nicht öffentlich umherwandelte, ſondern in der Stadt 
Ephrem nahe der Wüſte mit ſeinen Jüngern verweilte. Die Unterbrechung 
durch die Präfation erinnert an das Hoſauna beim feierlichen Einzug in 
Jeruſalem. 

3. Die Lobpreiſung der Präfation. Der Name praefatio 
— praelocutio bedeutet eine Vorbereitung zur Konſekration und Sumption 
der hl. Hoſtie. Tieſelbe enthält eine Aufforderung an die Gläubigen, 
eine Begründung des Lobes Gottes und die Bitte an Gott, dasſelbe an— 
nehmen zu wollen. 


1) Auf die Bemerkung, daß eine ſolche Verſchiedenheit der Gebete und Antworten 
nicht geduldet zu werden verdient, antwortet Anſelmus in einem Briefe an Valerian, 
Biſchof von Magdeburg: So haben wir es von den hl. Vätern empfangen, daß, wenn 
die Einheit der Liebe im fatholiihen Glauben gewahrt wird, die verſchiedene Gewohnheit 
nichts ſchadet. Und wenn es viele Verſchiedenheiten gibt, welche jedoch im Weſen des 
Geheimniſſes oder bezüglich ſeiner Wirkſamkeit oder des Glaubens nicht verſchieden 
find und welche ſämtlich zu einer gleichmäßigen Gewohnheit nicht vereinigt werden 
können, ſo halte ich es für beſſer, daß dieſelben im Frieden geduldet, als unter Störung 
des Friedens und Argerniſſen verworfen werden. 
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Die Worte Per omnia saecula etc. bilden den Schluß der Sekreten; 
durch das Amen bittet das Volk um Erhörung jener Gebete. Durch das 
Dominus vobiscum will der Prieſter die Umſtehenden bereit machen für 
den aller Aufmerkſamkeit würdigen Gegenſtand der Präfation. Durch das 
Sursum corda mahnt er ſie, nicht bloß mit den Lippen, ſondern mit dem 
Herzen Gott zu preiſen. Sodann fordert er ſie auf zum Dankespreis 
gegen Gott, der unſer Dominus iſt wegen der Erlöſung; Deus, wegen 
der Schöpfung; noster, wegen der Bereitung der Glorie, in welcher er ſein 
wird omnia in omnibus. Der Chor antwortet: Dignum est, mit Rück— 
ſicht auf den, welchem wir danken, quia ipse est Dominus Deus noster, 
iustum est, mit Rückſicht auf uns: nos autem populus eius et oves 
pascuae eius. 

Die Begründung des Gott darzubringenden Dankes iſt eine zweifache, 
welche hergenommen wird aus der Erhabenheit Gottes und dem Lobpreis 
der Engel. Der Prieſter ſpricht: Vere dignum est, weil Gott aus 
reiner Güte uns erſchaffen, iustum, weil er aus bloßer Barmherzigkeit 
uns erlöſt hat, ae quum, weil er ohne unſer Verdienſt uns rechtfertigt, 
salutare, weil er ewiglich uns beſeligt. Oder, dig num mit Rück⸗ 
ſicht auf Gottes Erhabenheit, iustum mit Rückſicht auf feine Wohlthaten, 
aequum mit Rückſicht auf ſein Wohlgefallen, salutare mit Rück- 
ſicht auf ſeine Verheißungen. Nos tibi semper gratias agere, 
weil in aeternum et in omnia saecula regnum tuum, Tob. 13, 1 — 
Nos ubique gratias agere, wie der Pſalmiſt ſpricht: In omni loco 
dominationis eius benedice anima mea Domino. Ps. 102, 22. — 
Domine sancte, der ſeine Diener heiligt, indem er ſie rechtfertigt; 
Pater omnipotens, der ſeine Kinder erhöht, indem er die Verdienſte 
ihnen verleiht; aeterne Deus, der ſeine Verehrer belohnt, indem er 
fie ewig beſeligt. Oder: Domine sancte, der die Seinigen in der 
Heiligkeit erhält; Pater omnipotens, der kraft ſeiner Allmacht uns 
zu ſeinen Kindern macht; aeterne Deus, der ſeine Verehrer ewiglich 
belohnt. Per Christum Dominum nostrum, als durch unjern 
Mittler und Fürſprecher beim Vater. — Per quem maiestatem 
tuam laudant angeli. Weil die erhabenen himmliſchen Geiſter Gott 
loben. muß es auch für uns dignum et iustum, aequum et salutare 
ſein, semper et ubique gratias agere. Per quem, nämlich durch 
Chriſtus, loben die Engel Gott, weil ſie von ihm als der Dei virtus 
das Daſein, von ihm als der Dei sapientia die Erkenntnis Gottes haben. 
Per quem laudant, indem ſie bekennen die Allmacht der göttlichen 
Majeſtät; adorant, indem fie deren Erhabenheit verehren, tre munt, 
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nicht in Furcht, ſondern indem fie die erhabenen Befehle des Herrn aus: 
führen. Dem erhabenen Beiſpiel dieſer Himmelsgeiſter im Lobpreis Gottes 
zu folgen, iſt für uns wahrhaft würdig und recht, billig und heilſam. 


Denn indem die Engel Gott loben, deren Zeugnis doch zuverläſſig iſt, 


muß die göttliche Majeſtät maxime laudabilis ſein; indem die domi- 
nationes, welche doch über andere Engel herrſchen, dieſelbe anbeten, 
muß fie maxime reverenda ſein; indem die potestates, welche doch über 
die böſen Geiſter herrſchen und in den ihnen untergebenen Erzengeln und 
Engeln die göttlichen Befehle vollziehen, vor ihr erzittern, muß ſie summe 
admirabilis fein. Coeli coelorumque virtutes... concelebrant. 
Die Himmel loben Gott, indem fie zum Lobe des Schöpfers auffordern. 
Coelorumque virtutes ſind entweder die Engel im allgemeinen, 
inſofern ſie einwirken auf die anderen geſchaffenen Dinge, oder ein be⸗ 
ſonderer Chor der unterſten Hierarchie, zu welcher außer ihnen die Erz⸗ 
engel und Engel gehören. Ac beata Seraphim, die erſte Ordnung 
der oberſten Hierarchie, welche durch das donum charitatis alle anderen 
Chöre übertreffen. Concelebrant, i. e. pari voto celebrant. Socia 
exultatione, wegen der überaus großen Freude, welche aus dem Lobe 
Gottes und der Gemeinſchaft mit den übrigen Lobſingenden hervorgeht ). 

Die Bitte, unſern Lobesdank annehmen zu wollen, iſt in den Schluß: 
worten der Präfation Cum quibus etc. enthalten. Cum quibus, 
nämlich den Engelchören, welche Gott erſchaffen hat, ihn zu loben und 
ihm zu danken. Indem unſer Lobpreis mit dem ihrigen, wie die untere 
Saite einer Cither mit der oberen, vereinigt wird, ertönt jene Stimme, 
welche Johannes hörte Ap. 14, 2, 3: citharoedorum eitharizantium in 
eitharis suis et cantabant quasi canticum novum. Suppliei con- 
fessione, nicht mit ſtolzer Anmaßung, ſondern mit demütiger Lob: 


1) Es ſei hier bemerkt, daß die Cherubim den zweiten, die Thronen den dritten 


Chor der höchſten Hierarchie ausmachen; jene werden ſo genannt wegen der Fülle der 
Wiſſenſchaft, durch welche ſie alle unter ihnen ſtehenden Chöre übertreffen, während 


den Thronen bezüglich der Herrſchergewalt ein ſolcher Vorzug zukommt; dieſe Engel 
lehren uns auch, in rechter Weiſe über Untergebene zu herrſchen. Alle Chöre der Engel 


werden in den verſchiedenen Präfationen erwähnt, mit Ausnahme der Prineipatus. 


Der Grund dafür iſt, weil dort die engliſchen Geiſter uns vorgehalten werden als Beiſpiel 


und Vorbild, wie auch wir Gott loben ſollen. Die Nachahmung der Prineipatus aber 


dürfen wir nicht erſtreben, indem ihnen eine beſondere Ehrfurcht zukommt, welche 


nicht nur ſie Gott erweiſen, ſondern welche auch ihnen von andern erwieſen werden 


muß. Alle anderen engliſchen Chöre ſollen und können wir im Lobe Gottes nach⸗ 
ahmen, z. B. die Dominationes in der Herrſchaft über uns und unſere Leidenſchaften, 


die Virtutes durch das Wunder der Bekehrung armer Sünder. 
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preiſung müſſen wir ſprechen: Sanctus, sanctus, sanctus, Dominus 
Deus und durch das dreimalige sanctus, welches wir dem einen Dominus 
darbringen, die hh. Dreifaltigkeit bekennen und preiſen, wie die Seraphim 
es thaten, Iſ. 6, 3 und die lebenden Weſen, Ap. 4, 14. Sanctus wird 
der Vater genannt Jo. 17, 11: Ad te venio, Pater sancte, der Sohn 
Luk. 1, 35: Quod nascetur ex te Sanctum, der hl. Geiſt Jo. 20, 22: 
Accipite Spiritum sanctum. Herr und Gott Sabaoth, d. i. der Heer: 
ſcharen der Engel und der verſchiedenen Rangordnungen der ſtreitenden 
Kirche. Coeli et terra ſind voll der göttlichen Herrlichkeit durch Gottes 
Allgegenwart und durch ſeine Wirkſamkeit in der Ordnung der Natur, 
Gnade und Glorie. Weil aber das Bekenntnis der Menſchwerdung not- 
wendig iſt zum Heile, wird alsbald beigefügt: Benedictus qui venit ete. 
und bei dieſen Worten das Kreuzzeichen gemacht. Das hosanna salva 
obsecro wird wiederholt mit Rückſicht auf unſer ewiges Heil, ſowohl der 
Seele als dem Leibe nach. 


Zweites Glied. 


In demſelben wird gebetet um die Segnung der Opferhoſtie (Te 
igitur etc.) und der Gläubigen (Imprimis quae tibi etc.), um die Wand⸗ 
lung der Opfergaben (Quam oblationem etc.); endlich folgt die Wand⸗ 
lung (Qui pridie etc.) | 

1. Die Bitte um Segnung der Opferhoſtie. 


Der nach der Präfation folgende Teil der hl. Meſſe bis zum 
Pater noster wird Kanon genannt, weil derſelbe zuſammengeſtellt iſt 
aus den Regeln der hl. Väter, d. h. jenen Gebeten, deren regelmäßige 
Verrichtung ſie angeordnet haben; oder weil in demſelben regelmäßig das 
Andenken an das Leiden Chriſti von deſſen Anfang bis zur Auferſtehung 
gefeiert wird. Deshalb iſt auch in vielen Meßbüchern nach der Prä⸗ 
fation ein Bild des Gekreuzigten angebracht, damit nicht bloß das Ver⸗ 
ſtändnis des Buchſtabens, ſondern auch der Anblick des Gemäldes die 
Erinnerung an das Leiden des Herrn wahrufe. Und wohl iſt es durch 


göttliche Vorſehung geſchehen, daß dieſer Abſchnitt mit dem Buchſtaben 


T anfängt. Derſelbe wird auch Actio genannt, weil in demſelben 
unſere Sache mit Gott verhandelt wird. Der dritte Name Secreta 
entſpricht in myſtiſcher Weiſe dem verborgenen Aufenthalt Jeſu in 
Bethanien nach dem feierlichen Einzuge in Jeruſalem (Joh. 12, 1). 
Das Stillgebet iſt außerdem eingeführt, damit die Andacht des Herzens 
ohne Getöſe der Worte deſto mehr auf Gott gerichtet werde, der da iſt 
renum serutator et cordium, ſowie damit das Heiligſte nicht etwas 
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Gewöhnliches und dadurch profanirt werde, aus welchem Grunde auch 
die hl. Schrift in einer gewiſſen Dunkelheit uns übergeben iſt. 

Der Bedeutung des Kanon als beſondere Erinnerung des Leidens 
Chriſti entſprechen die vielen in demſelben zu machenden Kreuzzeichen; 
insbeſondere ſollen dieſelben uns erinnern, daß das Kreuz die Kraft der 
Meſſe iſt, welches das Sakrament des Altares und alle anderen Sakra— 
mente der Kirche konſekrirt und heiligt. Die drei im Anfang vor⸗ 
kommenden Kreuzzeichen erinnern an den Anfang des bittern Leidens 
durch die dreifache Überlieferung Chriſti zum Tode, nämlich durch den 
Vater, durch Judas, durch die Juden. Die erſte war die Überlieferung 
aus gnädiger Liebe; die zweite die der Habſucht; die dritte die des 
Neides. Dieſer dreifachen Überlieferung entſprechen die Worte: haee 
dona, haec munera, haec s. sacrificia illibata, indem der Vater 
den Heiland dahingegeben hat ex dono, Judas pro munere, die Juden 
in sacrificium. Oder es iſt mit dieſen drei Worten ausgedrückt der 
Tod Chriſti als das Werk der drei göttlichen Perſonen; als donum des 
Vaters. des Urſprungs aller Dinge; als sacrificium des Sohnes in der 
angenommenen Menſchheit; als munus acceptum des hl. Geiſtes, des 
Spenders der Gnaden. Oder, wie Iſidor es erklärt, die Opfergaben 
werden genannt dona, inſofern ſie von einem Höheren, Gott, uns ge— 
geben werden; munera, inſofern wir ſie Gott darbringen; sacrificia, 
inſofern ſie dem Schöpfer geweiht werden. Oder, wie andere ſagen, 
dona bezieht ſich auf die Güter der Natur, munera auf die der Gnade, 
sacrificia auf die der Glorie. Die Pluralform erklärt ſich durch die 
Verſchiedenheit der Subſtanz des Brotes und Weines vor der Konſekra— 
tion, ſowie die der Spezies nachher. Der Ausdruck illibata iſt nicht 
von der Opferhoſtie in ihrem natürlichen Zuſtand zu verſtehen, ſondern 
weil ſie Zeichen ſind von dem unbefleckten Leibe und Blute Chriſti und 
wir dieſelben mit reinem Leib und Herzen darbringen müſſen. 

Te igitur, elementissime Pater: der Vater wird angerufen 
als der Urſprung alles Guten, und zwar als Vater nicht bloß durch 


die Natur, ſondern durch die Gnade. Per Jesum Christum, 


Filium tuum, dominum nostrum, als den Mittler zwiſchen 
Gott und uns, der uns verſprochen hat: Si quid petieritis Patrem in 
nomine meo, hoc faciam (Joh. 16, 23). Supplices rogamus 
ac petimus: in dem supplices iſt enthalten die Demut, in dem 
clementissime die göttliche Güte; beides zuſammen macht unſere Bitten 
wirkſam. Der Celebrans redet im Plural, weil er im Namen aller 
betet. Er verdoppelt die Worte feines Gebetes, um deſtomehr das Ge- 


- 
IE 
19 
1 
a 
2 | 
Ei) 
| 
it. 
4 
14 
1 
78 
| 
8 4 
— 
＋ 
2 * 
. 
+- — 
x 2 
j 
* 


Erklärung der hl. Meſſe nach Alexander von Hales. 225 


wünſchte zu erlangen. Uti accepta habeas, daß nämlich die Gaben 
Gott wohlgefällig, et benedicas, daß ſie uns heilſam werden. 


2. Die Bitte um Segnung der Gläubigen 


wird zuerſt unmittelbar, ſodann durch Vermittelung der Heiligen an 
Gott gerichtet (Communicantes etc.). In dem erſten Teil wird gebetet 
zunächſt für das Geſamtwohl der Kirche, darauf für einzelne Perſonen 
insbeſondere. 

Imprimis quae tibi offerimus drückt aus, daß dem Drei⸗ 
einigen allein das Opfer principaliter dargebracht werden darf. Pro 
ecclesia tua saneta, d. i. welche Gott und ſeinem Dienſte geweiht 
iſt; catholica, d. i. welche auf dem ganzen Erdkreis ſich verbreiten 
ſoll und doch eine bleibt. Quam pacificare digneris gegenüber 
den Verwirrungen der Häreſie und des Schisma; custodire gegen 
den Satan und die Laſter; adunare in der Zerſtreuung der Kirche 
unter den Heiden und Ungläubigen; et regere im Glück wie im Un⸗ 
glück. Oder pacificare durch die Liebe zu Gott; custodire gegen 
die Stürme der Gefahren und Verſuchungen; adunare durch Gleich⸗ 
förmigkeit des Handelns und der Herzen, damit die Kirche ſei eor unum 
et anima una (Act. 4, 32); regere bezüglich des Fortſchritts in der Tugend. 

Una cum famulo tuo Papa nostro, welcher der ganzen Kirche 
vorſteht als pater patrum, summus sacerdos, pontifex maximus. Et 
antistite nostro, dem Biſchof der Kirche, in welcher celebrirt wird. 
Et rege nostro, gemäß der Mahnung des Apoſtels 1. Tim. 2, 1: 
Obseero primum omnium, fieri obsecrationes . . pro regibus. Die 
Kirche betet für die weltliche Obrigkeit wie für die geiſtliche; zuerſt aber 
für dieſe als die höhere der Würde, der Einſetzung, der Ordnung nach, 
dann für die weltliche. Dieſe muß das Leben der Glieder der Kirche 
nach ſeiner irdiſchen, jene nach ſeiner geiſtigen Seite leiten. Et omnibus 
orthodoxis, welche recht glauben und, wie fie glauben, leben. At- 
que catholicae et apostolicae fidei eultoribus, d. i. 
welche dieſen Glauben bekennen durch Wort und That; der Glaube 
wird apoſtoliſch genannt gemäß Eph. 2, 20: Superaedificati super 
fundamentum Apostolorum. 

Memento, Domine etc. Hier beginnt die Fürbitte um Seg⸗ 
nung mehr im einzelnen. Das Wort memento ſetzt bei Gott nicht 
ein eigentliches Vergeſſen voraus. Wiſſen wird von ihm ausgeſagt 
bezüglich der Guten (2. Tim. 2, 19: Cognovit Dominus, qui sunt eius); 
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nicht wiſſen bezüglich der Verworfenen (Matth. 7, 23: Nunquam novi 
vos); vergeſſen bezüglich des Böſen, wenn der Sünder ſich bekehrt (Ez. 18, 22: 
Iniquitatum eius non recordabor); bezüglich des Guten, wenn der Ge⸗ 
rechte der Sünde ſich zuwendet (ib: Omnes iustitias eius non recordabor). 
Das Memento bedeutet alſo im einzelnen, Gott möge unſeres Guten 
gnädig eingedenk ſein und ſeiner Barmherzigkeit gedenken bezüglich unſerer 
Sünden. Et omnium circumstantium: indem für alle beim 
hl. Opfer Anweſenden gebetet und die hl. Handlung Gott dargebracht wird, 
leuchtet es klar ein, wie heilig und heilſam es iſt, der hl. Meſſe beizuwohnen. 
Quorum tibi fides cognita est et nota devotio, durch 
ihren wahren Glauben und ihre innere Andacht für den Empfang des 
Sakramentes. Pro quibus. . vel qui tibi offerunt, d. i. der 
Prieſter, welcher das hl. Opfer darbringt; der Plural wird erklärt durch 
die geiſtige Teilnahme der Gläubigen an der Darbringung. Hoe 
sacrificium laudis; weil in dieſem Opfer Chriſtus ſich uns hingibt 
als Kaufpreis zur Befreiung vom Tode und als Speiſe zur Erhaltung 
des Lebens, müſſen wir in demſelben Gott beſonders loben. Pro se 
suisque omnibus, Verwandte und Freunde, für welche der Ord⸗ 


nung der Liebe gemäß (Cant. 2, 4: Ordinavit in me charitatem) zu 
beten iſt vor anderen, jedoch ohne Ausſchluß der Feinde. Pro redemp- 


tione animarum suarum, d. i. für die Nachlaſſung der Sünden; 
pro spe salutis, d. i. für die geiſtigen, beſonders die ewigen Güter; 
et incolumitatis suae, d. i. für das leibliche Wohlbefinden. Um 
letzteres betet der Celebrans, obgleich in zeitlichen Leiden die Tugend 
vermehrt wird, entſprechend der menſchlichen Armſeligkeit, damit die 
Gelegenheit zur Ungeduld von uns fern gehalten und Dankſagung für 
die Wiederverleihung oder Erhaltung des leiblichen Wohles Gott dar⸗ 
gebracht werde. Tibique reddunt vota sua: die vota gehören 
Gott, wegen der Gnade, durch welche ſie zuſtande gekommen ſind, und 
inſofern iſt das reddunt gerechtfertigt; das sua aber, inſofern ſie das 
Werk unſeres freien Willens find. Aeterno Deo vivo et vero, 
d. i. den wahren Gott, von dem es heißt Iſ. 44, 6: Absque me non 
est Deus, der nämlich aeternus iſt, nicht bloß deus per adoptionem, 
wie die Engel und Menſchen (Pſ. 81, 6: Ego dixi, dii estis); der Deus 
verus iſt, nicht deus per usurpationem, wie der Teufel (Pſ. 95, 5: 
Omnes dii gentium daemonia); der Deus vivus iſt, nicht bloß deus 
per nuncupationem, wie die Götzenbilder (Pſ. 113, 4: Simulacra gen- 
tium argentum et aurum). Man kann dieſe Worte per appropria- 
tionem auch anwenden auf die drei göttlichen Perſonen; auf den Vater, 
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den Urſprung ohne Urſprung, das aeternus; auf den Sohn, die veritas, 
das verus; auf den hl. Geiſt, den vivificans, das vivus. 

Communicantes etc. Hier wird die Segnung der Gläubigen 
erbeten durch die Vermittlung der Heiligen. Wir gedenken derſelben im 
hl. Opfer, um in ihrer Gemeinſchaft dasſelbe darzubringen. Dem ent: 
ſprechen die zwei Teile dieſes Abſchnittes, die Erinnerung an die Heiligen 
und das Bitten durch deren Vermittlung. 

Communicantes, nämlich durch denſelben Glauben, welchen die 
Heiligen hier hatten, deſſen Wahrheit ſie jetzt im göttlichen Lichte ſchauen, 
und durch die Hoffnung, auf ihre Fürbitte mit ihnen desſelben Lichtes 
einſt teilhaft zu werden. In dieſer Anrufung thut die Kirche, was von 
alters her die Heiligen auf Erden im vertrauensvollen Gebet zu den 
Heiligen im Jenſeits gethan haben, z. B. Moyses, Ex. 32, 13: Recor- 
dare Abraham, Isaac et Jacob, servorum tuorum; die Jünglinge im 
Feuerofen, Dan. 3, 35: Ne auferas misericordiam tuam propter Abra- 
ham dilectum tuum, Isaac servum tuum et Jacob sanctum tuum. An 
erſter Stelle wird erwähnt die gloriosa virgo Maria, ſodann die 
hl. Apoſtel und Martyrer. Die Frage, warum keine Bekenner erwähnt 
werden, wird dadurch gelöſt, daß der Kanon verfaßt war, bevor die 
Kirche dieſe verehrte, was erſt nach der Zeit des hl. Sylveſter begonnen 
hat. Quorum meritis precibusque concedas, ut in 
omnibus protectionis tuae muniamur auxilio, wie Jeru⸗ 
ſalem wegen der Verdienſte Davids zur Zeit des Königs Ezechias be⸗ 
ſchützt wurde. 

Hanc igitur oblationem etc. Der erbetene Segen wird 
hier in vier beſonderen Wirkungen ſpezifizirt, nämlich die Annahme und 
Genehmhaltung unſeres Kultes, ut placatus accipias; die Ber: 
leihung des Friedens, dies que nostros in tua pace disponas; 
die Bewahrung vor der Hölle, ab aeterna damnatione eripias; 
die Teilnahme am Lohne der Heiligen, in electorumetc. Servi- 
tutis, iſt hier jene, welche Gott allein gebührt, nämlich die Opferung 
der latria. Ut placatus, d. i. daß fie ihm angenehm und wohl⸗ 
gefällig ſei. Dies que nostros in tua pace disponas, nämlich 
durch den, der für uns den Händen jener überliefert iſt, welche den 
Frieden haßten; dieſe Bitte ſoll von Gregor M. beigefügt ſein. Ab 
aeterna damnatione nos eripi, durch den, der für uns zum 
zeitlichen Tode verurteilt if. In electorum tuorum iubeas 
grege numerari, durch den, der für uns unter die Übelthäter ges 
rechnet iſt. 
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Es ſei bemerkt, daß der Friede ein dreifacher iſt, der des Herzens, 
von dem der Heiland ſagt, Joh. 14, 27: Pacem relinquo vobis; der 
Friede des zeitlichen Lebens, um welchen die Kirche immer bittet: Da 
pacem in diebus nostris; und der Friede der Ewigkeit, von welchem 
es heißt, Joh. 14, 27: Pacem meam do vobis, und Pſ. 4, 9: In 
pace in idipsum dormiam et requiescam. Um dieſen dreifachen 
Frieden bittet die Kirche in der hl. Meſſe dreimal, nämlich in den eben 
erwähnten Worten, dann nach dem Pater noster: da propitius pacem 
in diebus nostris, endlich beim Agnus Dei: dona nobis pacem. Dem 


entſpricht auch das dreimalige Küſſen des Altars während des Kanon. 


Quam oblationem etc. Dieſes Gebet enthält die Bitte um 
Wandlung der Hoſtie in das wahre und höchſte Opfer. Die Worte 
benedietam, adscriptam etc. werden verſchiedentlich erklärt. Der 
hl. Auguſtin unterſcheidet fie nach den Wirkungen des hl. Opfers, ſodaß 
benedictam bedeute das Opfer, inſofern wir durch dasſelbe gejegnet 
werden; adscriptam, inſofern wir unter den Himmelsbewohnern 
verzeichnet; ratam, inſofern wir in dem Innerſten Jeſu gegründet; 
rationabilem, inſofern wir von dem niedrigen Sinne befreit; ac- 
ceptabilem, inſofern wir dem Sohne Gottes wohlgefällig werden. 
Eine zweite Auslegung bezieht dieſe Worte auf die wahre Hoſtie des 
hl. Opfers, inſofern ſie in verſchiedener Weiſe betrachtet wird. Betrachtet 
in ſich ſelbſt, wird fie genannt benedicta, wegen der Reinheit Chriſti 
von jeder Makel; mit Rückſicht auf die Figuren des A. B. adscripta, 
indem ſie vorbedeutet war durch das Oſterlamm und Manna, Abel und 
Iſaak; mit Rückſicht auf die Opfer des A. T., nach welchen ein anderes 
Opfer folgen ſollte, rata, indem fie und das ihr entſprechende Prieſter⸗ 
tum ewig verbleiben wird; wit Bezug auf die Wirkung rationabilis, 
weil ſie wahre Reinigung, nicht bloß eine legale, wie die Opfer der 
Stiere im A. T., hervorbringt; bezüglich deſſen, dem ſie dargebracht 
wird, acceptabilis, inſofern ſie nicht verworfen wird wie die Opfer 
des A. B., ſondern wohlgefällig von Gott angenommen wird. In dieſem 
Sinne ſchließen ſich dann paſſend an die folgenden Worte: Ut fiat 
corpus et sanguis . .. Jesu Christi. Auch kann man die er⸗ 
wähnten Worte verſtehen im Gegenſatz zu der Überlieferung Chriſti 
durch Judas, welche war ein oblatio maledicta, proscripta, irrita, 
irrationabilis et detestabilis. Judas hat gewollt den Fluch, wir wollen 
in dieſem Opfer den Segen; Judas iſt getilgt aus dem Buche der 
Lebendigen, wir bitten, in dasſelbe eingetragen zu ſein; Judas hat ſich 
erhängt und ſeine Auserwählung verloren, wir bitten, daß die unſerige 
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jet ſei; Judas' Gebet wurde zur Sünde, wir bitten, daß unſer Dienſt 
vernünftig ſei; Judas vergalt Böſes für Gutes, wir bitten, daß unſer 
Opfer Gott wohlgefällig ſei. Im Anſchluß an letztere Erklärung können 
die entſprechenden Kreuzzeichen verſtanden werden als Erinnerung an 
den Verrat Chriſti durch jenen Apoſtel; die drei, welche über Kelch und 
Hoſtie zugleich gemacht werden, erinnern an den Kaufpreis der dreißig 
Silberlinge; die zwei folgenden an den Verkauf und Kauf, welcher dabei 
abgeſchloſſen iſt. Oder die drei gemeinſamen Kreuze erinnern an die 
Prieſter, Schriftgelehrten und Phariſäer, denen allen Judas den Herrn 
verkauft hat; die beiden letzten an den Verkäufer und Käufer insbeſondere. 
Auch können die drei erſten Kreuzzeichen aufgefaßt werden als Dar: 
ſtellung des accepit, benedixit, dedit, was Chriſtus bei den verſchiedenen 
Brotreichungen that; die zwei folgenden als Darſtellung der getrennten 
Darreichung ſeines Leibes und Blutes. 


Die Konjefration!). 


Qui pridie, d. i. an dem ſeinem Leiden unmittelbar vorhergehenden 
Tage. Elevatis oculis, drückt aus die Erhabenheit dieſer Handlung und 
die Würde des Sakramentes. Wenngleich dieſe Erhebung der Augen 
von den Evangeliſten nicht berichtet wird, ſo iſt ſie doch als ein von 
den Apoſteln uns überliefertes Faktum anzunehmen, wie ja manches 
außer den evangeliſchen Berichten durch die Apoſtel auf uns gekommen 
iſt, und weil Chriſtus bei feierlichen Anläſſen ſeinen Blick zu erheben 
pflegte. Wir werden dadurch erinnert, daß wir die Augen unſeres 
Herzens nicht auf die Erde heften, ſondern zum Himmel erheben müſſen, 
wenn wir im Gebete etwas erlangen wollen. Gratias agens, nicht für 
ſich, ſondern für die bevorſtehende Erlöſung der Menſchheit; die hl. 
Meile iſt demnach als Lob: und Dankopfer von Chriſtus eingeſetzt. 
Omnes, wird im Evangelium bei der Darreichung des Kelches beigefügt, 
weil das Blut Chriſti unſere Erlöſung bedeutet, welche für alle vollbracht 
iſt; nicht wird Omnes bei der Darreichung des Brotes beigefügt, weil 
der Leib Chriſti die Einheit und Vereinigung durch die Liebe im 
myſtiſchen Leibe Chriſti bedeutet, welche aber nicht bei allen ſich vorfindet. 
Im Kanon der Meſſe wird jedoch das Omnes beigefügt, weil es ſich 
da handelt um den ſakramentalen Empfang, welcher allen gewährt wird. 
Hoc est corpus meum; das Hoc wird verſchieden erklärt; der Sinn 
desſelben iſt: das, was durch dieſes Zeichen, das in den Leib Chriſti zu 


— 


1) Die hier folgende Erklärung der Konſekrationsworte iſt entnommen aus der 
qu. 33. resp. qu. 10. membr. 4. a. 2., auf welche Alenſis hier verweiſt. 
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verwandelnde Brot, bezeichnet wird, das iſt mein Leib. Est: obgleich 
bei der Konſekration eine conversio ſtattfindet, würde doch der Ausdruck 
fit etc. weniger paſſend und wahr ſein; erſteres, weil dort kein Über⸗ 
gang vom Nichtſein zum Sein ſtattfindet; letzteres, weil dann die Iden⸗ 
tität zwiſchen Subjekt und Prädikat nicht gewahrt würde. Außerdem 
muß bei der Verwandlung jeder Ausdruck vermieden werden, welcher eine 
andere Thätigkeit des Celebrans andeutet, als die Ausſprache der hl. Worte. 
Corpus: wenn auch Chriſtus bei der Verheißung des hl. Sakramentes. 
des Wortes caro ſich bedient, ſo iſt hier der Ausdruck corpus geeigneter. 
Denn erſtens iſt der Leib Chriſti nicht bloß res Sacramenti, ſondern 
auch ſelbſt Sacramentum, nämlich geheimnisvolles Zeichen der Kirche, 
des myſtiſchen Leibes Chriſti; in dieſem aber find verſchiedene Glieder, 
und dieſe Heterogeneität wird durch corpus, nicht durch caro bezeichnet. 
Ferner iſt das hl. Opfer eine Erinnerung an das Leiden Chriſti; Ddiejes- 
aber hat er an den verſchiedenen Teilen ſeines Leibes erduldet. Endlich 
entſpricht corpus der Wahrheit des Sakramentes, indem in demſelben 
nicht bloß ſein Fleiſch, ſondern ſein ganzer Leib enthalten iſt. Meum: 
aus dreifachem Grunde redet der Prieſter in der Perſon Chriſti, nicht 
in eigener Perſon, wie bei den übrigen Sakramenten: erſtens, weil er 
außer der Ausſprache der Worte nicht noch eine andere Thätigkeit aus⸗ 
übt, wie das Waſſeraufgießen bei der Taufe. Ferner weil durch die 
prieſterliche Thätigkeit für das Sakrament ſelbſt, d. i. für den Leib 
Chriſti, nichts erworben wird. Endlich weil dieſes Sakrament wegen 
ſeiner Erhabenheit alles, was menſchlich iſt, ſogar den menſchlichen Ver⸗ 
ſtand, überragt. Das Enim iſt beigefügt von dem hl. Apoſtel Petrus 
und muß deshalb geſprochen werden, obgleich es nicht ein weſentlicher 
Beſtandteil der Form iſt. 

Die Konſekrationsform des Weines, wie ſie im Kanon vorkommt, 
findet ſich wörtlich in keinem Berichte der hl. Schrift. Mit Grund 
glauben wir aber, wie Innocentius ſagt, daß ſie die von Chriſtus den 
Apoſteln und von dieſen der Kirche‘ überlieferte Form iſt. Die Wahr: 
heit des evangeliſchen Berichtes wird durch dieſe Annahme keineswegs 
beeinträchtigt, indem nur das der Zweck der Evangeliſten war, die That⸗ 
ſachen als ſolche mitzuteilen; im vorliegenden Falle alſo jene Worte uns 
zu berichten, welche das ausdrücken, was geſchehen iſt, als Chriſtus beim 
Abendmahl das Brot und den Kelch ſeinen Jüngern reichte. Die Apoſtel 
hingegen, denen es oblag, das kirchliche Leben, beſonders die Verwaltung 
der hl. Geheimniſſe zu begründen und einzurichten, mußten die Worte 
Chriſti der Kirche überliefern nicht bloß dem Sinne nach, ſondern in 
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dem Wortlaut, wie ſie nach Chriſti Willen bei der Konſekration ge⸗ 
ſprochen werden müſſen. Das Geſagte findet beſonders Anwendung auf 
das Wort calix. Die Beifügung desſelben wird dadurch erklärt, daß 
Chriſti Blut in dieſem Geheimniſſe dargebracht wird, ſowohl als ver⸗ 
goſſen für unſere Erlöſung, wie auch als Trank für unſere Seele. 
Während aber keines von beiden durch das bloße Wort sanguis aus⸗ 
gedrückt wird, geſchieht dieſes durch die Beifügung von calix, indem 
der Kelch nicht bloß das Getränk, ſondern auch das Leiden bezeichnet 
(Joh. 18, 11: Calicem, quem dedit mihi Pater, non bibam illum?) 
Würde man denken, daß zur Bezeichnung des Opferblutes der Ausdruck 
sanguis calicis geeigneter wäre, ſo iſt zu bemerken, daß derſelbe für das 
hl. Blut, als Trank betrachtet, nicht paſſen würde. 

Die Worte: Novi et aeterni testamenti etc. find nicht weſentlich, 
weil ſie ſich nicht beziehen auf die Verwandlung. Sie ſind jedoch der 
Ausdruck für die Erhabenheit und Gnadenfülle dieſes Sakramentes. Das 
neue durch Chriſti Blut beſiegelte Teſtament wird aeternum genannt, 
ſowohl weil es ewige Güter verheißt, nicht bloß zeitliche, wie das A. T., 
als auch, weil es durch Chriſti Tod beſiegelt, unwiderrufliche Gültigkeit 
hat (Hebr. 9, 17: Testamentum in mortuis confirmatum est). Das 
hl. Opfer wird genannt mysterium fidei, weil alles in demſelben ver⸗ 
borgen und dunkel iſt und nur im Glauben erfaßt werden kann. Es 
wird nicht mysterium charitatis genannt, obwohl es die Gläubigen mir 
Chriſtus und unter einander in hl. Liebe vereinigt, weil die Liebe in 
ihren Wirkungen nicht verborgen bleibt, ſondern offenkundig ſich bethätigt. 
Qui pro vobis effundetur, nämlich für die Apoſtel und die celebrirenden 
Prieſter; et pro multis, nämlich in gnadenwirkſamer Weiſe, obgleich pro 
omnibus in genügender Weiſe. Dieſer Zuſatz ſoll den Celebrans er⸗ 
innern, daß er für ſich ſelbſt und die ihm anvertrauten Seelen insbeſondere 
beten muß. In remissionem peccatorum beſagt, daß das Opfer jenes 


Blutes gefeiert wird, welches zur Vergebung unſerer Sünden vergoſſen 


iſt. Außerdem erzeugt die Erinnerung an das Leiden Chriſti, welche in 
dieſem Opfer gefeiert wird, in uns die compassio, und dieſe wirkt zur 
Tilgung unſerer Sünden. 
(Fortſetzung folgt.) 
Düfeldorf. P. Irenäus gierbaum, O. S. Fr. 
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Die Erneuerung der Geſtalten des allerheiligſten 
Sakramentes. 


Vor einigen Jahrzehnten noch war es keine Seltenheit, daß der Bedarf 
an Hoſtien für Monate vorausbeſtellt und die Erneuerung der ſakramentalen 
Geſtalten in Monſtranz und Ciborium monatelang hinaus geſchoben wurde. 
Dieſe Zeit liegt, wie man wohl annehmen darf, endgültig hinter uns. 
Trotzdem dürfte es nicht überflüſſig ſein, die kirchlichen Vorſchriften über 
die Erneuerung der Geſtalten des allerheiligſten Sakramentes einer kurzen 
Beſprechung zu unterziehen; denn thatſächlich iſt die Praxis ſowie die 
Anſicht über die Verbindlichkeit der betreffenden Rubriken unter dem Seel⸗ 
ſorgklerus ſehr verſchieden. Es ſollen daher zwei Fragen beantwortet werden: 
Welche Zeitfriſt beſtimmen die kirchlichen Vorſchriften für die Er⸗ 
neuerung der ſakramentalen Species? In welcher Weiſe verpflichten 
dieſe Vorſchriften? 

1. Das Rituale Romanum !) ordnet an, daß die Partikeln des aller- 
heiligſten Sakramentes „häufig“ zu erneuern ſeien. Dieſe Vorſchrift wird 
durch das Caeremoniale Episcoporum ?) näher dahin beſtimmt, daß die 
Renovation der hl. Hoſtien wöchentlich geſchehen ſoll. Damit hat das 
Caeremoniale keine neue Verordnung erlaſſen; wenigſtens in einzelnen 
Diözeſen haben die kirchlichen Behörden ſchon im ſechsten Jahrhunderte auf 
die wöchentliche Renovation gedrungen. So beſtimmte das zweite Konzil 
von Macon (i. J. 585), daß jeden Mittwoch oder Freitag „unſchuldige 
Kinder“ in die Kirche geführt und ihnen die „Überbleibſel“ des Sakramentes 
geſpendet werden follten 3). Übrigens hat die Rituskongregation bei ihren 
Entſcheidungen!“) ſtets bis in die neueſte Zeit an der Vorſchrift des 
Caeremoniale feſtgehalten. 

Iſt man nun im Gewiſſen verpflichtet, die sacrae species, 
entſprechend der Rubrik des Caeremoniale wöchentlich zu erneueren? — 
„Rubricae praescriptae in Caeremoniali Episcoporum,“ jo ſchreibt 
der hl. Alphonſus 5), „ubique obligant, cum in tribus bullis ibi positis 
dicatur caeremonialo praedietum in omnibus ecclesiis..... servandum 
esse.“ Dieſe Anſicht iſt, wenigſtens was unſere Frage betrifft, durch eine Ent⸗ 
ſcheidung der Rituskongregation v. 7. Sept. 18506) beſtätigt worden, 
nach welcher die betr. Rubrik „stricte et rigorose“, alſo im Gewiſſen 
verpflichte. Damit iſt aber noch keineswegs ausgemacht, daß dieſelbe that⸗ 

1) „Sanctissimae Eucharistiae particulas frequenter renovabit parochus.“ 
(Tit. 4., c. 1. n. 7.) | 
5 2) ra semel saltem in hebdomada mutetur et renovetur.“ 
I., C. U. 2. 

e 3) Quarta vel sexta feria innocentes pueri ab eo, cuius interest, ad ecclesiam 
adducentur et, indicto iis ieiunio, reliquias ss. Eucharistiae vino asperso per- 
cipiant“ (Gotti, Theol. dogm. III, 296 u. Habert, Theol. dogm. V, 345) 

4) Entſch. v. 3. Sept. 1672, v. 16. Dez. 1826 und v. 7. Sept. 1850. 

5) Hom. apost. ap. 3. n. 112. 

6) „An stricte et rigorose obliget rubrica Caeremonialis Episcoporum 


praecipiens, ut...ss. Eucharistia in tabernaculo qualibet hebdomade renovetur — 
quoad ss. Eucharistiam et illius hebdomadalem renuovationem, affirm.“ 
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ſächlich allgemein verbindlich ſei. In verſchiedenen Diözeſen wird nämlich 
durch die Diözeſanſtatuten die vierzehntägige Renovation vorgeſchrieben ). 
Dieſe Diözeſanvorſchriften bleiben aber in Geltung, da die Entſcheidung der 
Kongregation nur eine Erklärung über eine Beſtimmung des ius commune 
liturgicum enthält, auf die in den einzelnen Diözeſen geltenden Vorſchriften 
dagegen keinen Bezug nimmt 2). Die Rubrik des Caeremoniale verpflichtet 
alſo auch nach der Entſcheidung der Rituskongregation nur da, wo ſie 
nicht auf rechtliche Weiſe, durch anderweitige Beſtimmung von kompetenter 
Seite, ihre Geltung verloren hat. 

Trotz der Vorſchrift des Caeremoniale iſt es thatſächlich allgemein?) 
Praxis geworden, alle vierzehn Tage die hl. Hoſtien zu erneuern. 
Darf man nun dieſe Praxis auch dann beibehalten, wenn ſie ſich nicht auf 
beſondere Diözeſanvorſchrift ſtützt? „Consuetudines laudabiles et 
rationabiles servari licite possunt, quamvis plane non con- 
veniant cum regulis contentis in Caeremoniali Episcoporum aliisque 
eodieibus liturgieis.“ (Gardellini.) Als ein in ſich tadelnswerter 
Gebrauch kann die vierzehntägige Renovation gewiß nicht bezeichnet werden, 
da ſie mancherorts von den kirchlichen Behörden gutgeheißen iſt. Daß ſie 
ſchlechthin der Rubrik des Caeremoniale zuwider ſei, kann wohl auch 
nicht behauptet werden: ſie widerſprichk dem Wortlaute, aber keineswegs 
dem Zwecke der kirchlichen Vorſchrift (ef. u. n. 2). Als ver— 
nünftig wird diejenige Gewohnheit bezeichnet, welche nicht gegen das natürliche 
und göttliche Recht und nicht gegen den ausdrücklichen und unzweideutigen 
Einſpruch des kirchlichen Obern iſt. Beide Bedingungen ſind bei der in 
Frage ſtehenden Praxis gegeben: Dieſelbe iſt nur contra legem humanam 
und, ſoviel uns bekannt, nicht ausdrücklich verworfen. In der Antwort der 
Rituskongregation vom 7. Sept. 1850 kann eine Verurteilung nicht 
gefunden werden, weil von einem Einſpruche überhaupt keine Rede iſt. 
„Daß aber alle oder auch nur alle decreta generalia S. C. R. an ſich 
jede Gewohnheit derogiren, auch dann, wenn dieſes nicht erklärt wird, iſt 
an ſich unwahrſcheinlich und in praxi nicht als im Gewiſſen verpflichtende 
Regel anzunehmen.“) Die Bedingungen, welche für die Erlaubtheit einer 
mit dem jus commune liturgicum nicht vollſtändig übereinſtimmenden 
Gewohnheit verlangt werden, ſind alſo vorhanden. Daher bemerkt auch 
Gardellini ausdrücklich: „Quodsi ad quindecim dies protrahitur renovatio, 
non id reprobandum culpaeque vertendum est.“ 

Mit dieſer Anficht ſteht Gardellini keineswegs allein. Benedikt XIV) 
hält die frgl. Rubrik des Caeremoniale nicht für fo ſtrikte verbindlich, daß 


1) U. a. für die Kölner Diözeſe durch die Statuten des Erzbiſchofes Maximilian 
Heinrich v. J. 1662, für Paderborn durch die Synode v. J. 1863, für Eichſtätt 
durch die Instructio pastoralis. 

2) Benedict. XIV. (De synod. I. 2, c. 7., n. 7.) Opus est adnotare, interdum 
a sacris Urbis Congregationibus edi responsa, quae licet iuri communi sint 
conformia, non tamen labefactant contraria Synodorum statuta, quae alicubi 
iustis de causis vigeant. Vergl. Thalhofer, Handb. der Liturgik. I. S. 352. 

3) Gury, Theol. m. II. n. 314. Lehmkuhl Theol. mor. II. n. 133. 

4) Benger, Paſtoraltheol. II, S. 32. 

5) Cas. conse. I. 332. 
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eine längere Zeitfriſt für die Renovation durchaus unzuläſſig ſei; freilich 
fügt er hinzu: „Iuxta communem fere omnium DD. sententiam 
Eucharistia renovanda est de septimo in septimum diem.“ Den 
Griechen erteilte er jedoch ſelbſt die Erlaubnis, die Erneuerung der 
hl. Geſtalten alle acht oder wenigſtens alle vierzehn Tage vorzu⸗ 
nehmen. Seitdem hat ſich eine große Anzahl angeſehener Autoren 


unter Berufung auf eben dieſe den Griechen gemachte Konzeſſion für die 


acht⸗ bis vierzehntägige Renovation ausgeſprochen ). 

Demnach iſt die Zeitbeſtimmung (acht Tage) in der Rubrik des 
Caeremoniale nicht in der Weiſe zu urgiren, als ſei jeder Aufſchub der 
Renovation über eine Woche hinaus ſchon eine Pflichtverletzung. Dieſe 
Auffaſſung wird auch von der zuſtändigen, kirchlichen Behörde 
geteilt. Das dritte Provinzialkonzil von Mecheln hatte nämlich beſtimmt, 
daß die Erneuerung der hl. Geſtalten singulis mensibus aut 
eirciter geſchehen ſolle; die Congregatio Concilii ſtrich jedoch die Worte 
singulis mensibus und ſetzte an deren Stelle singulis saltem hebdomadibus, 
ſo daß die Verordnung in ihrer jetzigen, von dem Apoſtoliſchen Stuhle 
beſtätigten Faſſung lautet: „Singulis saltem hebdomadibus aut eireiter 
species sacramentales renoventur.“ :) Ferner hat dieſelbe Kongregation 
die Verordnungen verſchiedener Provinzialkonzilien aus neueſter Zeit nicht 
beanſtandet, obſchon fie ſich mit der vierzehntägigen Erneuerung begnügen“). 


1) Zum Belege führen wir außer Gardellini und Benediet XIV. (Sacrif. Miss. 
ap. 3., 8 5. n. 6.) folgende an: Benger a. a. O. S. 562; s. Alphonsus, der Prieſter 
am Altare I, 131; Amberger, Paſtoraltheol. II. 318; Lehmkuhl 1. c.; Gury- 
Ballerini, I. c.; Scavini, Theol. mor. III, 118; E. Müller, Theol. mor. III. 225; 
Marc, Instit. mor. II. 124; Rohling, Medul. theol. mor. 288; Schneider, Man. 
sacerd. 520; Craisson, Man. tot. iur. can. n. 3361; Probſt, Verwalt. des hohenpr. 
Amtes, 67; Hartmann, Repetit. rit. II, 182; d' Annibale, Sum. theol. mor. III. 
n. 407; Thalhofer, a. a. O. S. 140 f. 

2) Conc. Mechl. tit. 7, c. 1. | 

3) In welcher Weiſe die Vorſchrift des Caeremon. Episc. kirchlicherſeits auf⸗ 

efaßt wird, geht klar hervor aus den Beſchlüſſen der Provinzialkonzilien, welche 
ſeit der erſten Publikation des Caeremoniale (i. J. 1600) ſtattgefunden haben. Die 
Provinzialſynode von Neapel (i. J. 1699), das erſte auſtraliſche Konzil (1844) c. 7., 
das irländiſche Plenarkonzil von Thurles (1850), c. 13., n. 17., die Konzilien von 
Bordeaux (1850) tit. 2., c. 8., n. 4., Ravenna (1855) 2., 4., Urbino (1859) 1., 6. 
und Quito (1863) c. 27 ſchreiben die wöchentliche Renovation vor. Das Konzil 
von Avignon (1725) 28., 2. beſtimmt, daß die Erneuerung während des Sommers 
jede Woche, zur Winterszeit dagegen alle vierzehn Tage geſchehen ſoll. Die Diözeſanſynode 
von Köln (1662) p. 2., 7., 1., die Provinzialkonzilien von Embrun (1727) IV., 4., 3., 
Wien (1858) 3., 4., Gran (1858) 5., 5., Prag (1860) IV., 4., 3., Kalocſa (1863) 
3., 4., Utrecht (1865) 4., 4., Neugranada (1868) 4., 4. und die Diözeſanſynode von 
Paderborn (1863) p. 1., 24., 2. verlangen die vierzehntägige Erneuerung Das 
zweite Plenarkonzil von Baltimore (1866) hat zwar auch die achttägige Renovation 
angeordnet; jedoch wurde dieſe Beſtimmung allgemein für rigoros gehalten 
und deshalb auf dem zehnten Provinzialkonzil von Baltimore (1869) einer wieder⸗ 
holten Beſprechung unterzogen. Eine Anderung wurde aber nicht vorgenommen, 
weil „die Theologen des Konzils bemerkten, es ſei nicht wahrſcheinlich, daß die 
Rituskongregation ihre Entſcheidung (v. 7. Sept. 1850) ändern wolle; dieſelbe müſſe 
alſo nach Möglichkeit beobachtet werden, obwohl ſie in vielen Fällen allzu 
rigoros erſcheine (Conc. Balt. 10. Congreg. publ. 3). Beachtet man die geographiſche 
Lage der genannten Diözeſen, jo ergibt ſich folgender Unterſchied: Die Synoden 
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Die Frage, wie oft die hl. Geſtalten zu erneuern ſind, iſt alſo folgender⸗ 
maßen zu beantworten: Das Caeremoniale Episcoporum befiehlt zwar 
die wöchentliche Renovation; dieſe Vorſchrift wird jedoch durch die Praxis 
(legis interpretatio usualis), welche ſich auf die Anſicht einer beträchtlichen 
Anzahl namhafter Autoren ſtützt (legis interpretatio doctrinalis) und von 
den kirchlichen Behörden nicht verworfen iſt (consensus legalis), dahin aus⸗ 
gelegt, daß die Erneuerung wenigſtens alle 8— 14 Tage ſtattfinden müſſe. 

2. Es fehlt nicht an Autoren, welche der Meinung ſind, daß man 


zur vierzehntägigen Erneuerung der hl. Geſtalten unter einer ſchweren 


Sünde verpflichtet ſei 1). Dieſe Anſicht iſt jedoch, wenigſtens in ſolcher 
Allgemeinheit und ohne jegliche Einſchränkung ausgeſprochen, nicht ſtichhaltig. 
Unerlaubt iſt es jedenfalls, Hoſtien in ſolcher Menge zu konſekriren, daß 
dieſelben der Gefahr der Verderbnis ausgeſetzt ſind?); und zwar wäre ein 
ſolches Verfahren, da es ſich um eine gravis irreverentia erga ss. 
Sacramentum handelt, ohne Zweifel ſchwer ſündhaft. Mithin wird auch das 
Aufſchieben der Renovation der konſekrirten Hoſtien zur ſchweren Sünde, 
ſobald für dieſelben die Gefahr zu verderben eintritt oder vielmehr mit 
Grund zu befürchten iſt. Nach vierzehn Tagen ſtellt ſich dieſe Gefahr aber 
noch nicht ein, vorausgeſetzt, daß die Hoſtien friſch waren, als ſie 
konſekrirt wurden, und nicht an einem feuchten Orte aufbewahrt werden; 
andernfalls dürfte unter keinen Umſtänden, auch nicht ſtillſchweigend, die 
vierzehntägige Renovation von den kirchlichen Behörden gutgeheißen werden. 
Es kann alſo auch nicht behauptet werden, daß man zur acht- oder vier⸗ 
zehntägigen Erneuerung der ſakramentalen Geſtalten per se unter einer 
ſchweren Sünde verpflichtet ſei. Jedenfalls wäre es aber aufs ſchärfſte 
zu verurteilen, wenn die Renovation drei Monate hinausgeſchoben würde. 
Hat doch die Rituskongregation die Gewohnheit, drei Monate alte 
Hoſtien zu konſekriren, als ingens abusus omnino de- 
struendus bezeichnet?). Aus dieſer Entſcheidung darf jedoch keineswegs 
der Schluß gezogen werden, daß man ohne Gefahr einer ſchweren Sünde 
mit der Renovation bis zu drei Monaten warten dürfe. Denn offenbar 
können unter Umſtänden die konſekrirten Hoſtien in kürzerer Zeit der Ver— 
derbnis verfallen. Thatſächlich beſchränken einige Autoren die Friſt, in 
welcher die Renovation ohne ſchwere Sünde unterlaſſen werden kann, 
auf einen Monat!). Als äußerſter Termin wird durch die Provinzial— 


derjenigen Diözeſen, welche ein ſehr warmes oder, wie die irländiſchen, ein ſehr 
feuchtes Klima haben, beſtehen auf der achttägigen Renovation, und zwar mit Recht, 
da Feuchtigkeit und hohe Temperatur die Verderbnis der hl. Hoſtien ſehr befördern; 
in den Diözeſen, wo ſolche Gründe nicht vorliegen, wird die vierzehntägige Renovation 
als hinreichend betrachtet. Dieſe Plenar- und Provinzialkonzilien find ſämtlich von 
dem hl. Stuhle approbirt; citirt wurde nach der Collectio Lacensis. 

) Rohling, I. c. 

2) 8. Alphons. Lig. Theol. mor. I. 6., u. 218. 

) Entſch. v. 16 Dez. 1826. 

4) Lacroix Theol. mor. I. 6. p. 1. n. 501; Voit, I. c. n. 306; Sasserath, 
curs. theol. mor. II, n. 325: „Ciborium merito debet renovari singulis mensibus, 
praesertim tempore vel in loco humido, ne sacrae species corrumpantur, in quo 
graviter peccant multi parochi.“ Lehmkuhl, I. c.: „Notat Lacroix cum aliis, per 
integrum mensem s. species non reno vari, posse peccatum mortale facile evadere.“ 
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konzilien von Wien und Utrecht desgleichen ein Monat feſtgeſetzt: „Renovati 
alternis saltem fiat hebdomadibus, nullibi tamen ultra mens em 
differatur“ (Il. cc.) 

Allerdings iſt erfahrungsgemäß an Hoſtien ſelbſt nach drei und mehr 
Monaten ſehr häufig ein Anzeichen von Verderbnis mit bloßem Auge nicht 
bemerkbar. Wollte man aber aus dieſer Thatſache folgern, daß die Hoſtien 
auch wirklich ſo lange Zeit unverſehrt bleiben, ſo würde man doch zu weit 
gehen. Gewöhnlich iſt man der Meinung, die Verderbnis trete ein, ſobald 
die Hoſtien zu ſchimmeln anfangen. Was man aber im gewöhnlichen Leben 
Schimmel nennt, iſt nicht die Schimmelpflanze, durch welche die Brotſubſtanz 
verdorben wird, ſondern nur ſozuſagen deren Blüte. Die Schimmelpflanze 
entſteht aus den Keimen mikroſkopiſcher Pilze, den ſog. Conidien des 
Schimmel pilzes; fällt ein ſolcher Keim auf ein paſſendes Subſtrat, jo wächſt 
derſelbe zu einem feinen Faden aus, der ſich alsbald wie eine Wurzel über 
und durch die befallene Subſtanz nach allen Seiten hin verzweigt; und 
erſt, wenn dieſes geſchehen iſt, treten gewiſſe Organe als ſog. Schimmel zu 
Tage. Die Schimmelpflanze ſelbſt ſtellt alſo ein für das unbewaffnete Auge 
unſichtbares Gewirr von mikroſkopiſch feinen Fäden dar, welche bei ihrer 
Ernährung und ihrem Wachstume bedeutende chemiſche Veränderungen 
bewirken 1). Somit iſt es durchaus unzuläſſig, die Hoſtien deshalb allein 
für unverdorben zu halten, weil äußerlich noch kein Schimmel ſichtbar iſt. 
Dazu kommt, daß auf eiweißhaltigen Subftanzen, alſo auch auf den Hoſtien, 
die Schimmelpilze gewöhnlich erſt dann zur Entwickelung gelangen, nachdem 
eine andere Art von Pilzen, die Spaltpilze, ihr Zerſtörungswerk 
längſt begonnen und teilweiſe ſchon vollendet hat)). Die 
letzteren find kleine Organismen, die nur mit den ſtärkſten, mikroſkopiſchen 
Vergrößerungen wahrgenommen werdens). Für die Spaltpilze find die 
Hoſtien, weil ſie Stärkemehl und Eiweiß enthalten, ein ſehr geeigneter 
Nährboden. Ein Schutzmittel gegen das Andringen dieſer Pilze gibt es 
nicht, da dieſelben in der Nähe menſchlicher Wohnungen zahllos in der Luft 
ſchweben und bei ihrer außerordentlichen Leichtigkeit durch den geringſten 
Luftzug überall hingeführt werden. Ein gewiſſer Grad von Feuchtigkeit iſt 
freilich Bedingung für die Entwickelung der Pilze; vollſtändige trockene 
Hoſtien werden daher nicht angegriffen. Jedoch laſſen ſich die Hoſtien ſelbſt 
in trockenen Kirchen nicht ſtets vor jeglicher Feuchtigkeit ſchützen: während der 
Austeilung der hl. Kommunion an Sonn- und Feſttagen bleibt das Ciborium 
in der nicht ſelten dunſtgefüllten Kirche geöffnet, der feuchten Luft wird 
alſo für längere oder kürzere Zeit eine Einwirkung auf die hl. Hoſtien 
ermöglicht; ferner findet infolge der Anſammlung der Gläubigen, ganz 
abgeſehen von der Witterung, ein häufiger Wechſel in dem Feuchtigkeits- 
gehalte der Luft ſtatt, der ſich namentlich in kleineren Kirchen, mitunter 
innerhalb des Tabernakels und ſogar in dem geſchloſſenen Ciborium zeigt. 
Sobald aber die erforderlichen Bedingungen vorhanden ſind, leben die 


1) Olfers, Paſtoralmedizin S. 196. 

2) Zopf, die Spaltpilze S. 34. 

3) Die größeren Spaltpilze haben ein Gewicht von 1250000000 Milligramm 
und einen Durchmeſſer von ½0% Millimeter. 
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Spaltpilze auf und „vermehren ſich in kürzeſter Zeit zu ungezählten 
Generationen“ ). Daß aber eine ſolche Menge von Fäulniserregern — das 
ſind nämlich die Spaltpilze — ſehr ſchnell große chemiſche Umwandlungen 
verurſacht, iſt ſelbſtverſtändlich?). Dieſe Veränderungen zeigen ſich jedoch 
äußerlich nicht eher, bis die Verderbnis des Subſtrates ſchon ſehr weit 
vorgeſchritten iſt. Damit iſt alſo wiederum bewieſen, daß man aus dem 
unverſehrten Außern der Hoſtien allein über deren thatſächliche 
Beſchaffenheit keineswegs immer ein genügendes Urteil ſich bilden kann, 
ſobald man ſich über die kirchlichen Beſtimmungen bezüglich des Alters der 
zu konſekrirenden Hoſtien und deren Erneuerung leichtfertig hinwegſetzt. 
Demnach wird man wohl Romjee?) zuſtimmen müſſen, wenn er unſere 
Frage in folgender Weiſe beantwortet: „Seposita causa particulari, ut 
humiditatis ratione tabernaculi noviter constructi vel loci humidi vel 
temporis pluviosi et hiemalis, immunes ab irreverentia (erga 
ss. Sacramentum) videntur, qui singulis quindecim diebus s. species 
renovant. Qui autem ultra mensem differunt, non videntur immunes 
a periculo gravis irreverentiae erga tantum Sacramentum (und was 
dasſelbe iſt, a peccato gravi), maxime quando tempus est humidum.“ — 
Selbſtverſtändlich wird vorausgeſetzt, daß nur friſche Hoſtien, wie das 
Rituale Romanum (IJ. c.) es vorſchreibt, konſekrirt werden. Wie lange die 
Hoſtien als friſch zu betrachten ſind, iſt durch eine authentiſche Erklärung 
nicht entſchieden. Der hl. Karl Borromäus will, daß die Hoſtien ohne 
Rückſicht auf Witterung und Jahreszeit nicht über 20 — 30 Tage alt ſein 
ſollen, — wohl unter der Vorausſetzung, daß ſie acht Tage nach der 
Konſekration ſumirt, ſomit im ganzen nur vier bis fünf Wochen alt werden. 
Gardellini, E. Müller, Gury⸗Ballerini und Marc (ll. cc.) verlangen, daß 
nur ſolche Hoſtien konſekrirt werden, die vierzehn Tage oder höchſtens einen 
Monat alt ſind; da die genannten Autoren für die acht⸗ bis vierzehntägige 
Renovation eintreten, ſo dürften alſo die Hoſtien vier bis ſechs Wochen 
alt werden. Dieſer Zeitraum wird auch in einer für die Erz-Diözeſe Köln 
erlaſſenen Verordnung angegeben: „damit die Hoſtien immer friſch ſind, ſind 
alle Anfertiger von Hoſtien verpflichtet, den Kirchen nur friſchgebackene 
Hoſtien zu liefern. Sodann dürfen die Pfarrer auf einmal nicht mehr 


) Hanſen, Ernährung der Pflanzen S. 256. „Die Vermehrung der Spalt⸗ 
pilze“, ſo ſchreibt derſelbe Verfaſſer a. a. O. „geichieht einfach dadurch, daß ein 
Spaltpilz ſich in zwei teilt, welche zu einer beſtimmten Größe heranwachſen und ſich 
dann wieder teilen. In etwa 20 Minuten kann ein Spaltpilz ſich teilen, in 
weitern 20 Minuten haben die entſtandenen neuen Individuen ſich wieder geteilt, 
find alſo ſchon in der Vierzahl vorhanden. Am Ende von zwei Stunden find auf 
dieſe Weiſe ſchon 64, nach drei Stunden 512, nach vier Stunden 4092 und nach 
acht Stunden 16772216 Spaltpilze entſtanden. Nach ſechzehn Stunden, alſo im 
Laufe von etwas über einem halben Tage, würden 281474976 710656 Spaltpilze 
aus einem einzigen entſtehen können. Wenn alſo gleichzeitig auch nur zehn Spalt⸗ 
pilze ihre Vermehrung 8 ſo würde man in einem Tage Zahlen erhalten, 
welche znicht mehr zu faſſen ſind. 

2) Olfers, a. a. O.: „Es muß ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß Hoſtien, namentlich an feuchten Orten, einer ziemlich raſchen Verderbnis aus- 
geſetzt find .. . und oft in 3 bis 4 Tagen vom Schimmel befallen werden.“ 

9 A A. I. p. 2, a. 13. n. 8. 
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Hoftien anſchaffen, als etwa in einem Monate oder höchſtens in ſechs 
Wochen vorausſichtlich gebraucht werden.““) 

Es ergeben ſich alſo für die Praxis folgende Regeln: 

1. Zwiſchen dem Zeitpunkte der Anfertigung und der Sumption der 
Hoſtien ſollen nicht mehr als vier bis ſechs Wochen liegen. 

2. In feuchten Kirchen oder bei andauernd feuchter Witterung müſſen 
die hl. Geſtalten in dem Ciborium und der Monſtranz, wenn nicht öfter, 
wenigſtens alle vierzehn Tage erneuert werden; in trockenen Kirchen ſoll 
die Renovation in der Regel wenigſtens alle vierzehn Tage geſchehen; 
nirgendwo darf ſie aber über einen Monat hinausgeſchoben werden. 

3. Bei jeder Renovation iſt das Ciborium bezw. die Lunula zu 
purifiziren, da die kleinſten Teile der hl. Geſtalten mit derſelben Ehrfurcht 
und Vorſicht zu behandeln ſind wie die ganzen Partikeln. 


Augen. Ferd. Stephinsky. 


Die Bolksichule als Erziehungsanſtalt. 


(Aus einer Konferenzanſpracke.) 


. . Welche Gegenſtände aus dem Schulleben wir auch in unſeren 
gemeinſchaftlichen Beratungen behandeln, immer tritt die Wechſelwirkung 
ſcharf hervor, welche zwiſchen der zwiefachen Aufgabe, der erziehlichen und 
ihrer unterrichtlichen, unſerer Schulen beſteht. Nach meiner Überzeugung kann 
es nicht oft genug betont werden, daß unſere Volksſchulen in erſter und 
entſcheidender Rückſicht Erziehungsanſtalten ſind. Allerdings ſind es Er⸗ 
ziehungsſchulen, in denen der größte Teil der Erziehungsthätigkeit und ein 
ſehr wichtiger Teil dem Unterrichte zufällt. Allein an ſich, nach der Theorie 
und nach der Idee, iſt der Unterricht als Mittel der Erziehung, als dem 
Zwecke untergeordnet, hat alſo auch von dieſer Richtung Auswahl, Anwen⸗ 
dung zu nehmen. Leider iſt es ja vielfach umgekehrt, und wenn manche 
unſerer himmelſtürmenden Pädagogen Recht behalten ſollten, ſo würde das 
Wort Erziehung als reiner, ſelbſtändiger Begriff bald aus den pädagogiſchen 
Encyklopädien ausgemerzt werden müſſen. Es wiederholt ſich da ein Vor⸗ 
gang, der in ähnlicher Weiſe auch auf anderen Gebieten menſchlicher Thätig⸗ 
keit beobachtet wird. Iſt doch einmal eine Zeit geweſen, wo man allen 
Ernſtes geglaubt hat, man könne die Dichtkunſt nach Regeln erlernen, weil 
man ſchönklingende Verſe ſchon für ein dichteriſches Kunſtwerk hielt. Das 
Erziehen iſt aber eine Kunſt, die, wie alle Künſte, natürliche Anlage, wahren 
Beruf, ſelbſtloſe Begeiſterung fordert und nur durch beſtändige Übung 
und unausgeſetzte Selbſtkritik ſich vervollkommnen kann. Der Unterricht hin⸗ 
gegen iſt eine Thätigkeit, deren Meiſterſchaft ſchließlich durch Regeln, Lernen 
und Beobachten, durch Verſuchen, Nachmachen und Überlegen von jedem 
erlernt werden kann, der überhaupt zu geiſtiger Thätigkeit Wille und Aus⸗ 


1) Dumont, Samml. kirchl. Erlaſſe u. ſ. w. S. 49. 
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dauer mitbringt. Keineswegs darf man dieſe unterrichtliche Meiſterſchaft 
gering ſchätzen, keineswegs niedrig reden von der Denkarbeit, die dazu nötig 
geweſen iſt, das Unterrichten aus einer bloßen Beſchäftigung zu einer be- 
wußten, zielmäßigen Thätigkeit zu erheben; ja am Ende iſt dieſe Meiſter⸗ 
ſchaft unentbehrlich. Gleichwohl müſſen wir ſie an Wert der Erziehungs⸗ 
kunſt nachſtellen, wie wir ſelbſt das tadelloſeſte Dichten hinter die Dichtkunſt 
ſtellen. Auf einem koſtbaren Orgelwerke kann ſchließlich ein jeder ſpielen, 
der die Noten, die Taſten, die Regiſter, die Fingerſätze u. ſ. w. ſich ein⸗ 


geübt hat, — aber ſo ſpielen, daß die mächtigen Tonwellen ins Herz 


greifen, das kann nur der Künſtler. 

Die Formen und Feinheiten des Unterrichtens, die Auswahl und 
Anordnung des Stoffes, die Überlegung des Darbietens, die Verknüpfung 
der Begriffe, mit einem Worte den kunſtvollen Mechanismus des Unter⸗ 
richtes kann ſich doch wohl jeder Lehrer aneignen, der auf dem Seminar 
oder anderswo Anleitung dazu erhalten hat; ja er muß das bis zu einem 
gewiſſen Grade thun. Indeſſen wahre Früchte bringt dieſe Fertigkeit erſt 
da, wo ſie zur frei geübten Fähigkeit im Dienſte einer höheren Idee wird, 
wo ſie ſchöpferiſche Wirkung erlangt in der Perſon eines Lehrers, der die 
Kunſt der Erziehung begriffen hat. Ohne Zaudern dürfen wir geſtehen: 
Wäre die Wahl gegeben zwiſchen einem Lehrer, der zwar die höchſte 
Meiſterſchaft des Unterrichtens verſtände, aber ein Erzieher nicht heißen 
könnte, und einem anderen, der zwar kein gewandter Unterrichter genannt 
werden dürfte, dem es aber ein heiliger Ernſt wäre um die Erziehung — 
die Entſcheidung müßte unbedenklich für den zweiten fallen. Setzen wir 
alſo unſeren ganzen Stolz darein, Erzieher zu heißen, ſtreben wir mit aller 
Kraft darnach, Erzieher zu ſein, richten wir unſer ganzes Studium darauf, 
Erzieher zu werden. 

Das mag ja für manchen vielleicht nicht ſo angenehm klingen wie der Name 
Lehrer. Denn als Lehrer ſind wir in hohem Grade ſelbſtändig, weil wir 
mit einem zweiten, gleich oder ähnlich ſtarkwirkenden Einfluß nicht zu 
rechnen haben. Aber als Erzieher ſind wir nur mit anderen Erziehungs⸗ 
einflüſſen zugleich thätig und ſogar von dieſen abhängig. Der Unterricht, 
als das Erarbeiten nutzbarer Kenntniſſe, mag ja wohl Sache der Schule 
allein ſein; die Erziehung hingegen iſt zuerſt und im wichtigſten Alter 
Sache des Hauſes, der Familie, ſie iſt am längſten Sache der Religion, 
der Kirche, und in gewiſſem Sinne des Staates und nur eine zeitlang 
neben und mit dieſen Erziehungsanſtalten und in deren Auftrag Sache der 
Schule. Das iſt doch ein ſehr wichtiger Geſichtspunkt, das ſind Vorder⸗ 
ſätze, aus denen ſich ſehr entſcheidende Schlüſſe ergeben, und man muß doch 
ſehr wünſchen, daß die Lehrer dieſen Gedanken für ſich ſelbſt recht tief er⸗ 
wägen wollten. Ohne ausführlich über die Angelegenheit reden zu wollen, 
möchte ich doch einige gar zu naheliegende Anwendungen nicht unberührt laſſen. 

Die erſte Anwendung iſt die: Ein Lehrer, der nicht auf jede angemeſſene 
Weiſe den Zuſammenhang zwiſchen Schule und Haus pflegt, der nicht ſich 
ausgerüſtet hat mit reichen Kenntniſſen über ſeines Landes Art und Ge⸗ 
ſchichte und ſich nicht erfüllt hat mit Vaterlandsliebe, der nicht durchdrungen 
iſt von religiöſer Geſinnung und von Ehrfurcht gegen ſeine Kirche, ein 
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ſolcher Lehrer mag es ja im Unterrichten gleichwohl weit bringen können; 
ein Erzieher kann er niemals werden. 

So aber lautet die zweite Anwendung: Da Familie, Kirche und 
Staat die älteren und dauernden Erziehung anſtalten find und nur einen 
Teil ihrer Aufgabe an die Schule abgegeben haben, ſo müſſen ſie doch ein 
lebhaftes praktiſches Intereſſe daran nehmen, die erziehliche Thätigfeit der 
Schule zu beobachten, ja zu überwachen, damit ſie nicht Wege wandeln, 
welche dem allgemeinen Ziele der Erziehung zuwiderlaufen. 

Und endlich die dritte Anwendung: Die Erziehung durch die Schule 
muß eben dieſes Zuſammenhanges wegen einerſeits eine praktiſch-vernünftige, 
andererſeits eine ſittlich⸗religiöſe ſein. Beide Erziehungsaufgaben hinwiederum 
ſind nicht durch eine ſcharfe Linie geſchieden, ſondern durchkreuzen ſich viel⸗ 
fach; ſie dürfen alſo auch in dem Erziehungswerke nicht von einander 
getrennt werden. Es iſt beiſpielsweiſe einleuchtend, daß Gewöhnung an 
Ordnung und Fleiß zunächſt einen praktiſch⸗vernünftigen Zweck haben, aber 
doch in dieſem Zwecke nicht beruhen bleiben können, ſondern zu ſittlichen 
Tugenden weiter gebildet werden müſſen und zu ſittlichen Tugenden erſt 
werden durch tiefere Begründung im religiöſen Leben. 

Alſo: Ein „unabhängiger“ Erzieher, eine „freie“ Schule, eine „konfeſ⸗ 
ſionsloſe“ Erziehung ſind Undinge. 

Die Erziehung zeigt ſich uns auch hier wieder nicht nur als eine 
ſchwere, ſondern auch als eine verantwortliche Kunſt. Ihre Ziele liegen 
klar genug vor Augen. Wer alſo dieſe Ziele erringen will, der muß doch 
auch wohl unter eigener, ſchwerer Verantwortlichkeit alle Mittel zu ergreifen 
entſchloſſen ſein, die ſeinen Zielen förderlich ſcheinen. Das wichtigſte Er⸗ 
ziehungsmittel aber, chriſtlicher Lehrer, chriſtliche Lehrerin, ſchreibt es euch 
mit flammenden Zügen ins Herz, das wichtigſte Erziehungsmittel, das ſeid 
ihr ſelbſt! Die Erziehung, als Kunſt betrachtet, hat eine Idee und ein 
Ideal; beide ſind göttlich, von Gott ſelbſt gegeben. Die Idee beſteht in 
der möglichſten Verwirklichung der Gottähnlichkeit, das Ideal iſt Jeſus 
Chriſtus. Nun bedarf es aber noch eines Modells, an welchem die Grund⸗ 
züge der Idee und die Nachahmung des Ideals zur Nachbildung dargeſtellt 
werden. Und dieſes Modell muß eben der Erzieher in ſeiner eigenen Per⸗ 
ſönlichkeit ausprägen. Seien wir ſelbſt wahrhaft, gerecht, treu, fleißig, rein 
und fromm, wenn wir nicht dereinſt den ſchrecklichen Vorwurf hören wollen, 
daß unſere Zöglinge durch unſere Schuld zu den entgegengeſetzten Laſtern 
gekommen ſeien! Das iſt ein hartes Wort; wer fühlte das nicht! Und 
wer wüßte nicht, daß wir alle nur ſchwache Menſchen ſind, die niemals den 
ſtrengen Forderungen der hohen Erziehungskunſt ganz genügen werden! 
Gerade dieſes Gefühl der Schwäche aber ſoll uns antreiben, durch unab⸗ 
läſſige Selbſtbeobachtung und ſtrenge Selbſtzucht in demütigem Gottvertrauen 
tagtäglich an der Vervollkommnung unſeres eigenen Modells zu arbeiten. 


Authen. 3. Ganfen. 
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Inr Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier. 
Sechzehntes Jahrhundert. 


1. Johannes Butzbach, Novizenmeiſter und Prior der Abtei Laach, 
hat uns eine höchſt intereſſante Selbſtbiographie unter dem Titel Ho do- 
poricon, d. i. Wanderbüchlein, hinterlaſſen, von welchem Pfarrer Dr. Dam. 
Becker eine gelungene Überſetzung unter dem Titel „Chronika eines 
fahrenden Schülers“ geliefert hat. „In dieſem Schriftchen liegt,“ wie 
der Überſetzer richtig bemerkt, „ein Sittengemälde des 15. Jahrhunderts 
vor, welches an friſcher Lebendigkeit und Wahrheit, ſowie an naiver An- 
mut der Darſtellung von einem hiſtoriſchen Roman nicht wohl erreicht werden 
kann.“ Darnach iſt Johannes Butzbach 1478 zu Miltenberg (woher der 
Beinamen Piemontanus) geboren. Frühzeitig kam er in Begleitung eines 
fahrenden Schülers in die weite Welt, nach Nürnberg, Bamberg, Eger, 
Karlsbad, Prag und zurück in das elterliche Haus, wo er das Schneider— 
handwerk lernte, und dann als Schneidergeſelle in das Kloſter zu Johannis- 
berg im Rheingau. Das Verlangen, weiter zu jtudiren, führte ihn von da 
an die berühmte Humaniſtenſchule zu Deventer. Alle dieſe Orte, Land und 
Leute nebſt ſeinen mannigfachen Erlebniſſen beſchreibt er uns in anziehender 
Weiſe, beſonders aber das Schulleben unter der Leitung des Vorſtehers 
der Brüder des gemeinſamen Lebens, Alexander Hegius. Nach drei⸗ 
jährigem Studium ließ er ſich im Jahre 1500 durch einen Abgeordneten 
der Abtei Laach bewegen, in dieſes Kloſter einzutreten, an deſſen Spitze 
damals der vortreffliche Abt Simon von der Leyen (1491 — 1512) ſtand. 
Hier wirkte er 26 Jahre lang höchſt günſtig, teils durch Heranbildung der 
Novizen, teils durch wiſſenſchaftliche Arbeiten. Letztere finden ſich in der 
Chronifa von Becker vollſtändig angegeben. Wir erwähnen außer dieſer 
Schrift nur noch das Auctarium descriptoribus ecclesiastieis, 
einen Katalog aller Schriftſteller ſeiner Zeit als Anhang zu dem gleich— 
namigen Werke unſeres Johannes Trithemius. 

2. Der Weihbiſchof Johann Enen (F 1519) und der Benediktiner 
zu St. Maximin Johann Scheckmann (F 1531). Nachdem die koſtbare 
Reliquie des hl. Rockes ſeit 1196 nicht mehr den Gläubigen gezeigt worden 
war, geſchah es 1512 auf Anregung des Kaiſers Maximilian I., daß Erz⸗ 
biſchof Richard dieſes Heiligtum feierlich erheben und ausſtellen ließ. Die 
Kunde von dieſem Ereignis zog viele Hunderttauſende aus allen Teilen des 
Reiches nach Trier, „und da fand man unter den Zuſchauern nur wenige, 
welche nicht zu Thränen bewegt waren beim Anblick des hl. Kleides.“ Weil 
man eine öftere Wiederholung ſolcher Ausſtellungen wünſchte und verſprach, 
ſo entſchloß ſich der geſchichtskundige Weihbiſchof Enen, damals Rektor der 
Trierer Univerſität, zur Abfaſſung eines Pilgerbuches, in welchem die Ge⸗ 
ſchichte der vorchriſtlichen und der chriſtlichen Stadt Trier und im dritten 
Traktat die Geſchichte des hl. Rockes und der ſonſtigen Reliquien von Trier 
nach den damals bekannten Quellen unter dem Titel: „Medulla ges- 
torum Treverensium oder klärliche Beſchreibung des Heilthumbs 
binnen und buſſent der heylichen jtat Trier“ zu verfaſſen. Dasſelbe iſt 
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1514 gedruckt und 1844 von Schmitz zu Regensburg in Hochdeutſch wieder 
herausgegeben. Auf den Wunſch des Verfaſſers hat der Bibliothekar zu 
St. Maximin, P. Scheckmann, dieſe Schrift ins Lateiniſche überſetzt und 
1517 unter dem Titel Epitome, alias medulla gestorum Treveren- 
sium erſcheinen laſſen. 

Der Überſetzer Scheckmann erhielt 1522 unwillkommenen Anlaß, 
abermals als Schriftſteller aufzutreten, als Franz v. Sickingen die Stadt 
Trier überfiel und von dem Garten von Maximin aus ſie mit großer 
Heftigkeit beſchoß, und als nach feinem Abzug die Trierer das ganze Kloſter 
demolirten und den Reit ſamt der Kirche in Brand ſteckten. Dieſe, von 
der Stadtobrigkeit begünſtigte Greuelthat ſchildert Scheckmann in der Schrift 
Excidium imperialis monasterii Maximini sub Vin- 
centio abbate 1522. Sie befindet fih als Manuffript in der trie- 
riſchen Stadtbibliothek Nr. 1252. Schon zehn Jahre zuvor he‘ er nach 
der Erhebung der Gebeine des Erzbiſchofs Poppo, welche auf Wunſch und 
in Gegenwart des Kaiſers Maximilian 1512 erfolgt war, eine Vita Pop- 
ponis archiep. Trever. eiusdemque elevatio zu ſchreiben, 
welche in die AA. SS. I. Junii p. 105 —107 aufgenommen iſt. 

3. Seit dem Ausbruch der Reformationsſtürme ſchenkte Gott ſeiner 
trieriſchen Kirche das ganze Jahrhundert hindurch eine Reihe der vortreff- 
lichſten Oberhirten, welche durch ihre Glaubenstreue, ihren Seeleneifer, ihre 
Weisheit und Stärke der ſchweren Aufgabe, welche der Ernſt dieſer Zeit 
ihnen ſtellte, vollkommen gewachſen waren und gerecht wurden. 

Erzbiſchof Richard von Greiffenklau, „der letzte. Kurfürſt in 
Waffen“ (1511 — 1531), ſtand auf dem Reichstage zu Worms 1521 an 
der Spitze des ſtändiſchen Ausſchuſſes, welcher alle Mittel der Güte aufbot, 
um Luther zur Umkehr von ſeiner abſchüſſigen Bahn zu bewegen. Der 
vorzüglichſte Redner gegen Luther auf dem Reichstage war der trieriſche 
Offizial Johann von Eck. Richard ſchlug den hochverräteriſchen Franz 
v. Sickingen zu Boden und wehrte nach Kräften das gewaltſame Vordringen 
der Irrlehre ab. Sein Nachfolger Johann v. Metzenhauſen (1531 
bis 1540) richtete ſein ganzes Augenmerk auf die Reformation des Klerus, 
auf die Hebung des Gottesdienſtes, und brachte die Trierer Univerſität 
durch die Berufung des Dominikaners Ambroſius Pelargus zum 
Rektor derſelben in großen Flor. Ihm folgte auf dem biſchöflichen Stuhle 
Johann Ludwig v. Hagen (1540 —1547), welcher beim Antritt feiner 
Regierung den gefeierten Lehrer der Beredſamkeit zu Paris, Bartholo⸗ 
mäus Latomus, als kurfürſtlichen Rat an ſeinen Hof zog. Johann 
Ludwig erließ 1542 an ſeinen Klerus die dringendſten Mahnungen zur 
Beſſerung der Sitten und ergriff gleichzeitig die heilſamſten Maßregeln zur 
Reform der Stifter und Klöſter. (Vgl. Blattau, Stat. 2, 96— 99.) Nach 
ihm wirkte Johann von Iſenburg (1547 —1556) in gleichem Geiſte. 
Er traf 1551 mit Pelargus als ſeinem Theologen zum allgemeinen Jubel 
der verſammelten Väter auf dem Konzil zu Trient ein, wo letzterer eine 
Aufſehen erregende Rede über das „Unkraut unter dem Weizen“ (Aus⸗ 
rottung der Ketzereien) vortrug. Schon 1548 hatte Johann eine Diözeſan⸗ 
Synode zur Reformation des Klerus gehalten, bei welcher dem Pelargus 
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die Aufgabe zufiel, in der Eröffnungsrede die Zwecke dieſer Verſammlung 
darzulegen. Dieſelbe iſt bei Blattau (J. c. 2, 106—112) abgedruckt und 
verdient ſehr, von dem Seelſorgsklerus geleſen und erwogen zu werden. 

Den folgenreichſten Schritt zur Befeſtigung des Glaubens, zur Reinigung 
der Sitten, zur Förderung der Wiſſenſchaft und Religioſität bei der Geiſt⸗ 
lichkeit und dem Volke that aber Erzbiſchof Johann von der Leyen 
(1556-1567) durch die Berufung der Jeſuiten nach Trier (1560). Er 
überwies ihnen die Domkanzel, übertrug ihnen die Lehrſtühle der Philo— 
ſophie und Theologie an der trieriſchen Univerſität und den bald von 
Tauſenden beſuchten Unterricht der ſtudirenden Jugend in einem Kollegium. 
Die volle Entfaltung ihrer ſegensreichen Thätigkeit in der ganzen Diözeſe 
wurde aber den Vätern der Geſellſchaft Jeſu erſt unter dem großen Nach⸗ 
folger des Erzbiſchofs möglich, auf welchen wir bald kommen werden. Für 
jetzt geziemt es ſich noch, die Leiſtungen der beiden oben erwähnten Männer, 
des Bartholomäus Latomus und des Ambroſius Pelargus, eingehender zu 
beſprechen. 

Latomus, gegen Ende des 15. Jahrh. zu Arlon geboren, war 1522 
Lehrer der freien Künſte an der Univerſität zu Trier, wo er die Belage— 
rung der Stadt durch Franz von Sickingen und die heldenmütige Ver— 
teidigung derſelben durch Erzbiſchof Richard und die wackere Bürgerſchaft 
erlebte. Schon im folgenden Jahre erſchien von ihm eine glänzende Schil⸗ 
derung dieſes Krieges in einem großen Gedichte in heroiſchem Versmaße 
unter dem Titel: Actio memorabilis Francisi ab Sickingen 
cum Treverorum obsidione tum exitus eiusdem. Die 
ſchönſten Partien desſelben hat Brower in jeine Annalen (2, 338—349) 
aufgenommen. Latomus charakteriſirt darin den Raubritter allerdings nicht 
als den Glaubenshelden und als den Kämpfer für Recht und Freiheit, wie 
es heute beliebt wird. Außerdem liegen von Latomus zwei herrliche Send— 
ſchreiben an Bucer vor, welcher, nicht zufrieden damit, den Erzbiſchof 
Hermann von Köln zum Abfall von der Kirche bewogen zu haben, ſich zu 
gleichem Zwecke auch an den einflußreichen Rat des Trierer Erzbiſchofs ge— 
wagt hatte. Die beiden Erwiderungen des Latomus vom Jahre 1543 
ſtehen bei Brower 2, 369, und in Überſetzung bei Marx 2, 502. Wir 
entnehmen der letztern den Paſſus, in welchem der Verfaſſer das Unglück, 
welches die Glaubensneuerer über das deutſche Vaterland gebracht, mit er— 
greifenden Worten ſchildert: 

„Verachtet liegt das Anſehen der Geſetze darnieder, die Religion iſt unterdrückt, 
die Sitten der Vorfahren verdrängt, keine Pietät, keine Furcht und keine Scham 
hält den Menſchen mehr im Zaume. Die Kirchen habt ihr geplündert, die Klöſter 
verwüſtet, die Güter geraubt, habt die Mönche hinausgeſtoßen, die Nonnen befleckt. 
O der evangeliſchen Sitten! O unſelige Zeiten Germaniens! Eine ſolche Frucht 
alſo gebiert uns die Wiederaufrichtung des Evangeliums! Heilen wir ſo die Wun⸗ 
den der Kirche? Breiten wir mit ſolchen Sitten das Reich Chriſti aus?“ 

Leſenswert iſt auch die Leichenrede, welche Latomus dem Erzbiſchof 
1531 gehalten hat. Sie iſt in demſelben Jahre im Druck erſchienen. 

Weit zahlreicher ſind die Schriften des Dominikaners Ambroſius 
Pelargus. Sie ſind faſt ausnahmslos der Verteidigung der katholiſchen 
Lehren und Inſtitutionen gegen die Glaubensneuerer gewidmet. Sie be⸗ 
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handeln das Opfer der Euchariſtie, die Taufe, die Verehrung der Bilder, 
das Cölibat der Prieſter u. ſ. w. (Vgl. Marx 4, 440.) Der hochver⸗ 
diente Mann ſtarb 1557. 

4. Der bedeutendſte aller trieriſchen Erzbiſchöfe dieſes Jahrhunderts 
war Jakob von Eltz (1567 — 1581). Das allgemeine Konzil von Trient 
war bei ſeinem Regierungsantritt eben beendigt, und es galt jetzt vor 
allem, ſowohl die Glaubensdekrete zu verkündigen, als auch die Disziplinar⸗ 
vorſchriften in Ausführung zu bringen. Er that dies, indem er in den 
Jahren 1568 — 1569 eine ſtrenge Viſitation aller Pfarreien, Stifte und, 
Klöſter der ganzen Erzdiözeſe anordnete. Der größte Teil der dabei auf- 
genommenen Protokolle iſt uns erhalten geblieben. Sie bilden ein. 
ehrenvolles Denkmal der Weisheit und Energie des Kirchenfürſten. Das⸗ 
ſelbe gilt von ſeiner 1574 und 1576 herausgegebenen Agende und von 
dem „eigenhändig durch ihn 1574 verfaßten Martyrologium. Sein 
Nachfolger, Johann von Schöneberg (1581-1599), ſtellte ſich 
die beſondere Aufgabe, den katechetiſchen Unterricht der Kinder und des: 
Volkes aus allen Kräften zu fördern. Er gab deshalb nicht bloß den 
trieriſchen Katechismus 1590 neu heraus, ſondern er verpflichtete auch durch 
ein Paſtoralſchreiben de utilitate ac necessitate catecheticae 
institutionis 1588 den Kuratklerus aufs ſtrengſte zur Abhaltung der fonn- 
tägigen Chriſtenlehre (Blattau 2, 317) und gab durch ſein Ausſchreiben de 
modo ruditer tradendi doctrinam christian am eine genaue 
Anweiſung, wie der katechetiſche Unterricht zu erteilen ſei. In ſeinen 
preiswürdigen Bemühungen unterſtützten ihn mit großem Erfolge die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu ſowohl aus der trierer Niederlaſſung als aus dem 1580 zu. 
Koblenz gegründeten Kollegium, welche in der weiten Umgegend von beiden 
Städten mit unermüdlichem Eifer allſonntäglich die Chriſtenlehre für die 
Jugend und für die Erwachſenen hielten. 

Eine kräftige Stütze gewährte dem Erzbiſchof in ſeinen edlen Be⸗ 
ſtrebungen auch der Weihbiſchof Peter Binsfeld (1580 — 1598). In 
dem Kollegium Germanikum in Rom gebildet und mit reichem Wiſſen großen 
Seeleneifer verbindend, wurde er 1576 von Erzbiſchof Jakob nach Prüm 
entſendet, um die durch die Schuld der letzten Abte gänzlich aufgelöſte 
Kloſterzucht wieder herzuſtellen und von der Stadt die durch den Grafen 
von Manderſcheidt herbeigeführte Gefahr der Verführung zum Irrglauben 
abzuwenden. Nach zweijähriger erfolgreicher Arbeit kehrte er nach Trier 
zurück und wurde 1578 zum Propſt von St. Simeon und 1580 zum Weih⸗ 
biſchof von Trier ernannt. Seine Hauptwerke ſind: Enchiridion theo- 
logiae pastoralis, Liber receptarum in theologia sen- 
tentiarum et concelusionum, Commentarius in tit. de 
usuris, Tractatus in tit. de iniuriis et damno dato und 
Tract. detentationibusetearum remediis. Alle dieſe Schriften. 
legen Zeugnis ab von der gründlichen theologiſchen und kanoniſtiſchen Bil⸗ 
dung des Verfaſſers. Umſomehr zu beklagen iſt aber, daß ein ſolcher Mann 
ſich von den Anſchauungen ſeiner Zeit über das Hexenweſen nicht frei 
halten konnte und dieſelben durch ſein Anſehen und ſeine Schriften noch 
befördern mußte. Sein Traktat De confessionibus maleficorum 
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et sagarum, an et quando fides eis habenda sit (1589) 
ftellt die von allen Beſonnenen verneinte Behauptung auf, daß den Zauberern 
und Hexen ſelbſt dann in ihren Bekenntniſſen Glauben beizumeſſen ſei, 
wenn ſie andere Perſonen als des Laſters Mitſchuldige angäben. Weit mehr 
entſpricht den Grundſätzen der Klugheit und Gerechtigkeit die der peinlichen 
Gerichtsordnung Karls V. konforme Ordinatio Electoralis (Jois 
a Schoeneberg) de modo procedendi adversus sagas et 
maleficos vom 18. Dezember 1591, welche bei Honth. 3, 170—173 
abgedruckt iſt. Nach wenigen Dezennien (1631) wird ein Jeſuitenpater, der 
ſeine letzte Ruheſtätte in Trier gefunden hat, Friedrich von Spee, auf⸗ 
treten, um durch feine Cautio criminalis den Greueln dieſer unmenſchſichen 
Prozeduren ein ſchnelles Ende zu machen. 


5. Wir ſchließen die Reihe der Autoren dieſes Jahrhunderts mit 
drei namhaften Hiſtorikern des Erzſtifts: Peter Meyer, aus Regensburg 
ſtammend, wurde durch den Erzbiſchof Johann v. Baden 1456— 1503) 
als Geheimſchreiber an den Hof nach Coblenz berufen und bekleidete dieſes 
Amt auch unter deſſen Nachfolgern Jakob von Baden (1593 — 1511) und 
Richard v. Greiffenklau, welcher ihn 1515 zu der wichtigen Stelle eines 
Stadtſchultheißen zu Coblenz beförderte. Seine hiſtoriſchen Werke ſind nach 
Stramberg (Rh. Ant. 1, 2. 335) „ohne Ausnahme auf diplomatiſchen 
Forſchungen gegründet“ und dadurch ſehr zuverläſſig. Wohl die erſte Schrift 
von ihm iſt die Belagerung von Boppard a. 1457, und in der⸗ 
ſelben bietet das Kapitel „Unſer gnedigſter Herr von Trier hait in ſolchen 
Feltlager vor Bopart dies hernach geſchrieben geſchütz gehabt“ beſonders 
kriegsgeſchichtliches Intereſſe. (Vgl. Honth. 2, 501 ff.) Sein Bericht von 
der Wahl des Erzbiſchofs Richard und dem Reichstag zu Trier 
1512 iſt in dem Rh. Antiq. 1, 2. 336 ff. abgedruckt. Die in denſelben 
enthaltene Moſelfahrt des Kaiſers verdient beſonders hervorgehoben zu 
werden. Das Verzeichnis der im Mannesſtamme ausgeſtorbenen Familien 
von trier. Lehen- und Burgermannen v. 1537 und das Amter buch 
des Erzſtiftes (eriteres bei Honth. 2, 656 ff.) hat für die Provinzial⸗ 
geſchichte großen Wert. Das „Bueche die Statt Covelentz berurende“ 
findet ſich leider nicht mehr vor. Der verdiente Mann ſtarb in ſeiner 
zweiten Vaterſtadt 1541. 


Wilhelm Kyriander hat bis 1571, in welchem Jahre Erzbiſchof 
Jakob alle der Häreſie verdächtigen Beamten aus ſeinen Dienſten entließ, an dem 
kurfürſtlichen Hof als Sekretär und Kanzlei-Regiſtrator geſtanden und iſt 
dann als Syndikus in die Dienſte der Stadt Trier getreten. Als ſolcher 
verfaßte er bis 1576 die Annales seu commentarios de 
origine et statu antiquissimae civitatis Augustae 
Treverorum „,ein Werk, welches nicht mit der Glaubwürdigkeit und 
nach Weiſe eines Hiſtorikers, ſondern für ſeine Partei und Klienten als 
Advokat geſchrieben iſt“ (Moſer, kurtrier. Staatsarch. II S 33, Marx 1,400). 
Dasſelbe ſollte zur Verteidigung der Anſprüche der Stadt auf Reichsunmittel⸗ 
barkeit dienen. Das dem Rechte des Erzbiſchofs günſtige Urteil des Kaiſers 
Rudolph II. vom 18. März 1580 machte ſolchen Beſtrebungen für immer 
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ein Ende, und Kyriander iſt nur ein Vorbild moderner „Geſchichtsbau⸗ 
meiſter“ geworden. 

Gründlicher und objektiver find die beiden Geſchichtswerke Pag us 
Logenahe (Lahngau) 1587 und die Lympurger Chronika (1598) 
von Johann Mechtel geſchrieben. Geboren zu Pfalzel 1562 ſtand er 
1587 als Pfarrer zu Elz an der Lahn, wurde 1592 Stiftsherr zu Limburg 
und ſtarb als Kanonikus von St. Paulin bei Trier. Seine Schreibweiſe 
erſehen wir am beſten aus der Schilderung der Huldigung der Stadt Trier 
nach dem erwähnten Urteilsſpruch des Kaiſers v. 1580 bei Hontheim 
Prodr. p. 1133. 

Denſelben Gegenſtand behandelt auch 1582 der gekrönte Dichter Mathias 
Agritius. Um 1550 in Wittlich geboren, zog er ſich als Prieſter in die 
Ciſterzienſer⸗Abtei Himmerod zurück und ließ außer verſchiedenen lyriſchen 
Schriften (vgl. Honth. 2,553 u. Marx 2,510) 1582 feine Vera narrat io, 
— Jacobus in urbem introductus sit und Invitatio 

rincipis ad reditum in urbem und nach deſſen bald erfolgtem 
Tode Epitaphium Rev. D. Jacobo Archiep. erſcheinen. Dem 
Nachfolger desſelben widmete er das Gratulatorium carmen in 
electionem Joannis archiep. und ſchrieb endlich ein Leben der 
trier. Heiligen unter dem Titel Fastorum Treverensium libri 
versibus heroicis comprehensi. 


Irier. de Lorenzi. 


Mitteilungen. 


Ein bisher nicht veröffentlichter Brief Friedrichs von Spee an den 
Jeſuitengeneral Mutius Vitelleſchi. „Jam dudum est, Adm. R. P. (et 
si prima mali incunabula recenseo, ab ipsis paene meis incunabulis) 
cum me calor aliquis et ignitus quasi carbo quispiam perurit. Tege- 
bam hactenus et varia ex causa occultabam. Sed imprudens scilicet 
dum cineribus ignem sepelio, ille viribus collectis et urit acrius et 
in lucem flammulas parturire gestit. 

Obsistere non possum: develabo animum; fundum detegam; nam 
quid amplius occaltem? Indiae mihi, Pater, animum sauciarunt et 
sepositae illae terrae. 

Nimirum iam tum olim cum in toga adhuc puer luderem, nescio, 
qui Genius huc tacite advertebat, et depacta ibi mea mente in hoc 
velut centrum non obscuras lineas ducebat. Parentes annotabant 
et puerile tum quidem adhuc vulnus ne sentirem alio sensum facile 
abducebant, blanditiisque cicatricem abscondebant; sed annis cres- 
centibus non ita potuere, quin de sub futili et necquicquam tegmine 
Piaga recrudesceret, ac per illam mihi animus, vix alio canali, in 

anc Sanctam Societatem efflueret. 

Tacui interim et spectavi tamen semper, quo spectabam: dum 
ecce perlectis nuper Reverendae Paternitatis Vestrae ad Societatem 
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universam litteris, sub earum calcem de novo perfossum mihi pectus 
Indiarum mentione. Quid hie facerem? nisi ut sic apertum illud 
Reverendae Paternitati Vestrae transmitterem, ut quae me Telephum 
Achillis hasta vulnerasset, ea redderet medelam. 

Enimvero dum mecum cogito, quid igitur ad Expeditionem 
aliquam Indicam in me proficui talenti esse possit, non accurrit 
quiequam: nisi quod ab usque primo spiritualis vitae limine, nil 
aliud in votis et in mente, quam amore Cruci-fixi pati plurima, et 
nil possidere nil suspicere rerum omnium quae sub Sole quae sub 
Luna. Id si cui usui in hanc rem futurum; flecto genua, dum 
haec scribo, Pater, et amore Christi Jesu peto obsecroque, eo ut 
ire liceat, ubi animus est meus: ita tamen ut si Dei ea sit voluntas, 
quam quidem ego sic dulei igne calentique depereo, ut nil tam ab- 
iectum, vile et aerumnosum excogitare possim, ad quod non illa 
aurigante Domina sim flexurus. 

Seripsi in Germania, Wormatiae apud Rhenum, Anno 1617 
mense Novembri. 

Ego Rdae Paternitatis Vrae 
obsequentissimus in Christo filius 
Fridericus Spe.“ 


Nach einer Kopie im Archiv der deutſchen Ordensprovinz, welche den 
Vermerk trägt: „Abgeſchrieben von dem eigenhändigen Original.“ Der Brief 
iſt beſonders merkwürdig, weil er die einzige Kunde enthält, warum Spee 
Jeſuit wurde, dann wegen ſeines rührend ſchönen Inhaltes. Unwillkürlich 
wird man dadurch an das Gedicht in der Trutz-Nachtigall auf den hl. Franz 


Xaver erinnert: 


Schweiget, ſchweiget von Gewitter, Laſſet Wind und Wetter blaſen, 

Ach von Winden ſchweiget ſtill! Flamm' der Lieb' vom Blaſen wächſt, 
Nie noch wahrer Held, noch Ritter Laſſet Meer und Wellen raſen, 

Achtet ſolcher Kinderſpiel. Wellen gehen zum Himmel nächſt . 
gern. Duhr, S. J. 


De Ordinarii loei consensu. In den Reſkripten in forma Brevis, 

durch welche die Fakultät verliehen wird, Roſenkränze, Medaillen ꝛc. zu 
ſegnen, findet ſich die Klauſel: de Ordinarii loci consensu, quem nisi 
obtinueris has litteras nullas volumus. Es fragt ſich nun, wer iſt 
unter dem Ordinarius zu verſtehen. Es iſt auf den genauen Wortlaut des 
Reſkriptes zu achten, denn nicht immer werden dieſelben Termini gebraucht; 
einmal finden wir: de consensu Ordinarii tui, dann de consensu Ordi- 
narii loci und endlich ſchlechthin de consensu Ordinarii. 

De consensu Ordinarii tui will nach mehreren Autoren beſagen, daß 
der Prieſter, welcher die betreffende Fakultät erhalten, das Reſkript ſei nem 
Ordinarius vorlegen muß, um deſſen Konſens zu erlangen. Iſt der Prieſter 
ein Ordensmann, dann iſt der Ordensobere (Abt, Provinzial, General) 
ſein Ordinarius; handelt es ſich dagegen um einen Weltprieſter, dann iſt 
der Biſchof des Sprengels, zu dem er gehört, ſein Ordinarius. Hat er 
von dieſem, ſeinem Ordinarius, den Konſens erhalten, dann iſt, jo nehmen 
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wenigſtens nicht wenige an, die durch die Klauſel geforderte Bedingung erfüllt, 
und der Inhaber des Reſkriptes kann von der Fakultät Gebrauch machen nicht 
nur in ſeiner Diözeſe, ſondern auch in allen anderen Diözeſen, natürlich nur 
„extra Urbem“, weil dahin das Reſkript ausdrücklich lautet. Das wäre nach 
mehreren Autoren der Sinn der Klauſel: de consensu Ordinarii tui. 

Die zweite, jetzt meiſtens angewandte Formel: de consensu Ordinarii 
loci hat einen anderen Sinn. Sie verlangt den Konſens desjenigen Ordi⸗ 
narius, in deſſen Bereich oder Sprengel die Fakultät ausgeübt wird. Will 
demnach ein Religioſe beſagte Fakultät intra septa monasterii sui seu 
conventus, vel etiam domorum residentialium, in quibus hisce tempo- 
rum adiunctis plures religiosi sub respectivi superioris dependentia 
una simul commorantur, ausüben, fo ift er gebunden an den Konſens 
ſeines Ordensobern; denn dieſer iſt in dieſem Falle der Ordinarius loci. 
(S. Congr. ind. et s. rel. 2. Jan. 1888.) Will er fie dagegen benutzen 
extra monasterium, dann iſt ihm der Konſens des Ordinarius der Diözeje 
erforderlich, und zwar desjenigen, in deſſen Sprengel er die Fakultät aus⸗ 
übt. Analog ein Weltprieſter. Es genügt alſo nicht der Konſens des 
eigenen Biſchofes, um die Fakultät in anderen Diözeſen auszuüben, ſondern 
es iſt der Konſens des Ordinarius nachzuſuchen, in deſſen Sprengel die 
Vollmacht ausgeübt werden ſoll. 

Schließlich findet ſich hier und da auch die Klauſel: de consensu 
Ordinarii. Der Sinn dieſer Klauſel iſt nicht klar in dem Reſkript: es 
heißt facultatem concessit benedicendi extra Urbem de licentia 


oder consensu Ordinarii Cruces ete. Der Ordinarius, deſſen Konſens 


hier verlangt wird, kann, ſo argumentirten manche, kein anderer ſein, als 
der Ordinarius des Ortes extra Urbem, an welchem der Inhaber der 
Vollmacht dieſelbe ausüben will. 

In dieſer Weiſe wurden die Klauſeln interpretirt, allein die Erklärung 
der erſten: de consensu Ordinarii tui, wie ſie bislang vielfach feſtgehalten 
wurde, läßt ſich nicht mehr vertreten. 

Auf die Anfrage des Generalprokurators der Dominikaner, wie die 
Klauſeln: de consensu Ordinarii tui oder bloß Ordinarii zu verſtehen 
ſeien: Utrum nomine Ordinarii, cuius in casu requiritur consensus, 
intelligendus sit localis Superior Ordinis ad quem pertinet Regu- 
laris, qui facultatem obtinuit benedicendi coronas, rosaria ete., aut 
potius Superior ecclesiasticus dioeceseos intra cuius limites idem 
Regulans reperitur? gab die S. Congregatio indulgentiarum et sacra- 
rum reliquiarum am 22. Juli 1886 die Antwort: ad primam partem: 
Negative; ad secundam partem: Affirmative. 

Somit verpflichtet jede der drei angeführten Klauſeln sub poena 
nullitatis, den Konſens des Ordinarius zu erbitten, in deſſen Diözeſe die 
Fakultät benutzt wird. Die Approbation eines Ordinarius genügt nicht, 
um die Vollmacht außerhalb des Sprengels dieſes Ordinarius auszuüben. 

Mag die Einholung des Konſenſes beſonders für Miſſionare und für 
bald in dieſer, bald in jener Diözeſe Aushülfe leiſtende Prieſter läſtig und 
unbequem ſein, est dura lex, sed lex. 

Crefeld. P. Norbert, Ord. Cap. 
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St. Joſeph⸗Skapulier. Nachdem Papſt Pius IX. 1870 den hl. Joſeph 
als Schutzpatron der katholiſchen Kirche aufgeſtellt hatte, nahm auch die 
Verehrung des hl. Joſeph und das Vertrauen zu dieſem glorreichen Patriarchen 
beim katholiſchen Volke immer mehr zu und zeitigte die herrlichſten Früchte. 
Eine dieſer Früchte iſt das neue Skapulier zu Ehren des hl. Joſeph. 

Den Entwurf zu dieſem Skapulier lieferte der Kapuziner P. Petrus 
Baptiſta. Wie zeitgemäß dieſe Art von Verehrung dem gläubigen Volke 
vorkam, geht daraus hervor, daß das neue Skapulier allenthalben Beifall 
fand. Viele Biſchöfe haben dasſelbe gutgeheißen und ihren Diözeſanen em— 
pfohlen. Papſt Leo XIII. hat es bereits am 13. Februar 1884 genehmigt. 
Die kirchliche Approbation erteilte der hl. Vater im Jahre 1893 und gleich- 
zeitig verlieh er dem jeweiligen Ordensgenerale der Kapuziner die Vollmacht, 
dasſelbe zu ſegnen und den Gläubigen anzulegen. Der jetzige General des 
Kapuzinerordens hat von der Facultas delegandi Gebrauch gemacht, in— 
dem er allen Prieſtern des Kapuzinerordens die Vollmacht gab, das 
St. Joſephs-Skapulier zu ſegnen und umzulegen, überdies den einzelnen 
Provinzialen geſtattete, auch anderen Prieſtern dieſelbe Vollmacht zu erteilen. 

Hier einige Bemerkungen über Form, Zweck und Verpflichtungen des 
neuen Skapuliers. 

1. Das St. Joſephs-Skapulier beſteht aus zwei rechteckigen Stücken 
wollenen Tuches von violetter Farbe, welche, durch zwei weiße Bänder mit 
einander verbunden, auf Bruſt und Rücken getragen werden. Auf die 
violetten Stücke ſind zwei andere gleichgroße Stücke Tuches von goldgelber 
Farbe aufgenäht. Das eine, und zwar das vordere Stück, ſtellt das Bild 
des hl. Joſeph dar, das Jeſukind auf dem rechten Arme und eine Lilie in 
der linken Hand haltend. Unter dem Bilde ſtehen die Worte: „Sancte 
Joseph, Protector Ecclesiae, ora pro nobis.“ Das andere Stückchen 
Tuch zeigt die päpſtliche Tiara; über derſelben den hl. Geiſt in Geſtalt 
einer Taube, unter derſelben zwei Schlüſſel quer über einem Kreuze liegend; 
darunter die Worte: „Spiritus Domini ductor eius.“ Die drei ver— 
ſchiedenen Farben haben ſymboliſche Bedeutung: die violette Farbe iſt ein 
Sinnbild der tiefen Demut des hl. Patriarchen, die goldgelbe Farbe ſoll 
uns erinnern an die Heiligkeit und Gerechtigkeit des hl. Joſeph, die lauter 
und gediegen war wie Gold, die weiße Farbe endlich ſoll ſeine makelloſe 
Reinheit zum Ausdruck bringen. 

2. Der Zweck des St. Joſephs-Skapuliers iſt folgender. Die Gläubigen 
ſollen durch das andächtige Tragen des Skapuliers den hl. Joſeph verehren 
und ſich unter ſeinen beſonderen Schutz ſtellen, beſonders für die Sterbe— 
ſtunde; ferner durch ihn reichliche Gnaden erlangen zur treuen Erfüllung 
der Standespflichten. Der hl. Thomas von Aquin ſagt: „Einige Heilige 
haben von Gott die Macht erlangt, uns in gewiſſen Nöten des Lebens 
beizuſtehen; die Macht des hl. Joſeph aber hat keine Grenzen; ſie erſtreckt 
ſich auf alle Nöten.“ Und der hl. Alphons ruft in gleichem Sinne aus: 
„Wer weiß nicht, daß nach der allerſeligſten Jungfrau Maria der hl. Joſeph 
ein großes Anſehen und eine unbegrenzte Macht bei Gott beſitzt?“ Die 
hl. Thereſia verſichert uns, daß ſie den hl. Joſeph niemals ohne Erfolg 
angerufen habe. Wenn die Heiligen ein ſo großes Vertrauen zum hl. Joſeph 
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hatten, was ſollte uns denn abhalten, ein gleiches Vertrauen zu haben? 
Papſt Benedikt XIV. und Leo XIII., dieſe großen Verehrer des hl. Joſeph, 
behaupten, es ſeien keinem anderen Heiligen (nach der allerſeligſten Jung⸗ 
frau) ſo große Gnaden verliehen worden, als dem hl. Joſeph. Und gewiß 
teilt der hl. Joſeph von den Gnaden, die er von Gott erlangt, reichlich 
denjenigen mit, die ihn andächtig verehren. Eine dem hl. Joſeph angenehme 
Art der Verehrung iſt aber, wie wir oben bereits hervorgehoben, der fromme 
Gebrauch, ihm zu Ehren das St. Joſephs⸗Skapulier zu tragen. 

Vielleicht hat ſich dem einen oder ande ren Konfrater ſchon bei dem 
Anblicke der Überſchrift „St. Joſephs⸗Skapulier“ der Gedanke aufgedrängt: 
„Wozu denn ſchon wieder ein neues Skapulier?“ — Freilich ſind der 
Skapuliere ſchon ſo viele, daß es für den erſten Augenblick ſcheinen 
möchte, ein neues Skapulier ſei überflüſſig. Und doch iſt das St. Joſephs⸗ 
Skapulier ſehr zweckmäßig und ſehr zeitgemäß; es iſt wohl das ſchätzens⸗ 
werteſte nach dem erſten und älteſten Skapulier der allerſeligſten Jungfrau 
Maria. Ein flüchtiger Blick auf die Kämpfe und Verfolgungen der Kirche, 
deren Patron er iſt; auf die Unzufriedenheit in den Arbeiterkreiſen, denen 
er ein leuchtendes Vorbild der Genügſamkeit, des Fleißes und der Ergebung 
in Gottes heiligſten Willen iſt; auf die Gefahren eines ordentlichen Familien⸗ 
lebens, als deſſen Beſchützer und Vorbild ihn der hl. Vater bezeichnet, wird 
uns davon überzeugen. 

3. Die einzige Verpflichtung, die das Skapulier auferlegt, iſt, das 
von einem dazu bevollmächtigten Prieſter nach dem von Papſt Leo XIII. 
genehmigten Formular geweihte und angelegte Skapulier Tag und Nacht zu 
tragen. Das Einſchreiben der Namen in ein Verzeichnis iſt nicht gefordert, 
ebenſowenig die Verrichtung beſtimmter Gebete. Doch iſt den Gläubigen 
die kurze tägliche Anrufung zu empfehlen: „Heiliger Joſeph, Patron der 
Kirche“, oder auch: „Heiliger Joſeph, unſer Beſchützer, bitte für uns“ 
(Weiheformular). Im übrigen gelten die Beſtimmungen, wie auch bezüglich 
der anderen Skapuliere, wie z. B.: nur das erſte Skapulier muß geſegnet 
ſein; man darf das Skapulier auch mit einer Umhüllung umgeben u. ſ. w. 

Zwar gering ſind die Verpflichtungen, die das Joſephs⸗Skapulier auf⸗ 
erlegt, aber groß ſind die Gnaden, die es uns erwirkt. Unter dem 8. Juni 
1893 hat die Ablaßkongregation allen jenen, die das St. Joſephs⸗Skapulier 
tragen, folgende Abläſſe verliehen, die auch den armen Seelen im Fegfeuer 
zugewendet werden können. 

A. Vollkommene: 1. Am Tage der Bekleidung mit dem Skapulier. 2. An 
Weihnachten. 3. An Neujahr. 4. An Epiphanie. 5. An Oſtern. 6. An Chriſti 
Himmelfahrt. 7. An Mariä Empfängnis. 8. An Mariä Geburt. 9. An Maria 
Verkündigung. 10. An Mariä Lichtmeß. 11. An Mariä Himmelfahrt. 12. Am 
19. März (Joſeph). 13. Am dritten Sonntag nach Oſtern (Schutzfeſt des hl. Joſeph) 
unter den gewöhnlichen Bedingungen: würdigen Empfang der hl. Sakramente der 
Buße und des Altares, Gebet nach der Meinung des hl. Vaters. 14. In der Todes⸗ 
ſtunde, wenn man den Namen Jeſu andächtig und reumütig ausſpricht. 

B. Unvollkommene: 100 Tage Ablaß einmal täglich, wenn man reumütig ein 
Vater unſer, Gegrüßet .., Ehre ſei dem Vater ... und die Anrufung: „Heiliger 
Joſeph, bitte für uns“, betet. 


C. Die Stationsabläſſe (vollkommene und unvollkommene), welche im Dekrete 
der hl. Ablaßkongregation vom 9. Juni 1877 aufgeführt ſind, wenn ſie an den im 
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Miſſale verzeichneten Tagen eine Kirche oder öffentliche Kapelle beſuchen und daſelbſt 
mit reumütigem Herzen nach der Meinung des hl. Vaters beten. 

Möchten doch alle Seelſorgsgeiſtliche das St. Joſephs-Skapulier nach 
dem der allerſeligſten Jungfrau Maria eifrigſt verbreiten, damit dadurch die 
Verehrung des hl. Joſeph befördert werde und das Vertrauen zu ihm wachſe )). 
P. F. Capucinus. 


Benedictio apostolica im Anſchluß an das Viaticum. In dieſer 
Zeitſchrift ſteht Seite 535, 1895 zu leſen: „Ob auch bei der ſich gleich 
(d. h. nach der hl. Sfung) anschließenden Benedietio apostolica das Pax 
huie domui und das Asperges me ausgelaſſen werden dürfen, unterliegt 
einem begründeten Zweifel, weil Benedikt XIV. die von ihm vorgeſchriebene 
ganze Formel, falls möglich, angewandt wiſſen will. Daher iſt wohl in 
einer ſo wichtigen Sache des Seelenheils nach dem Grundſatze 
zu handeln: «In dubio pars tutior est sequenda»>, und das Pax huic 
domui etc. zu wiederholen.“ 

Aber kann nun wirklich ein positiver Zweifel über dieſe Sache ent⸗ 
ſtehen? Nein! Darum nicht, weil die Worte: Pax huic domui ete. 
gar nicht zu der Formel der Benedictio apostolica gehören. Dieſelben find 
nämlich außer bei Erteilung der Krankenkommunion und der letzten Olung 
vorgeſchrieben bei einer ganzen Reihe von Segnungen und Weihungen, aber 
immer nur bei ſolchen Segnungen ꝛc., die in einem Privathauſe, niemals 
aber bei ſolchen, die in der Kirche vorgenommen werden. Demnach dürften 
ſie lediglich den Zweck haben, das Daus zur Erteilung der hh. Sakramente 
des Altars, der letzten Olung und der Segnungen ꝛc. gleichſam einzuweihen. 
Wird alſo die Benedictio apostolica allein erteilt, dann find die Worte 
zu gebrauchen, weil es ſo die Rubriken vorſchreiben; wird ſie aber er— 
teilt in Verbindung mit Viaticum und letzter Olung, dann unterbleiben 
dieſe Worte, weil ihre Wiederholung eben zwecklos geworden iſt. Dazu 
kommen noch einige autoritative Beweiſe. 

1. Schüch, Paſtoraltheologie, achte Auflage, Seite 834, Anm. 1: 
Der Segensgruß: Pax huic domui etc. und das Asperges etc. unter- 
bleibt, wenn die Benedictio apostolica unmittelbar nach Spendung der 
hl. Sterbeſakramente erteilt wird. (Vergl. Augsb. Paſtoralbl. 1881 Nr. 2.) 

2. Das Rit. Rom. führt die Worte Pax huie domui und As- 
perges ete. gar nicht unter der Formel der Benedictio apostolica an, 
ſondern jagt nur in Rubr. 2, daß fie beim Eintritt ins Krankenzimmer zu 
ſprechen ſeien; die eigentliche Formel beginnt es jedoch mit Adiutorium 
nostrum etc. 

3. In manchen Brevieren und Horae diurnae iſt die Ben. apost. 
als Anhang beigedruckt. Da ſtehen aber die Worte Pax huic domui etc. 
überhaupt nicht dabei; jo beſitze ich z. B. die bei H. Deſſin, Mecheln, er— 


1) Nach Analecta ord. Cap. Rom. 1895, Vol. IX., Fasc. VI. et VII. Ana- 
lecta eccles. Rom. 1893, Mai. p. 221 sqq. Facultates et ritus benedicendi ete. 
Scap. in hon. S. Jos. Rom. 1893. Vergl. auch das Schriftchen des P. Michael: 
Unterricht über das Joſeph⸗Skapulier, Freiſing bei Datterer 1894; das Skapulier 
des hl. Joſeph von P. Michael, Dülmen bei Laumann, 3. Aufl. 1895. cf. Beringer, 
Abläſſe u. ſ. w., 11. Aufl. ©. 406 u. 810. 
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ſchienene Ausgabe der Hor. diurn., in welcher die genannten Worte bei 
der Ben. apost. nicht ſtehen. 

4. Endlich iſt im Manuale Rit. in usum Dioecesis Treverensis 
Seite 31 zu leſen: Quae aspersio (qua sel. sacerdos cubiculum et 
circumstantes aspergat dicendo Antiphonam Asperges etc.) una cum 
Salutatione Pax huic domui omittitur, si hanc Benedictionem im- 
mediate praecesserit administratio Extremae unctionis. 


Rirchen a. d. Sieg. R. Jacobs. 


Die Salbung von Naſe und Mund bei der letzten lung. In dem 
1873 erſchienenen, jetzt abrogirten Manuale Ritualis Trevirensis waren 
bei allen Salbungen, welche bei der letzten Olung vorkommen, je zwei 
Kreuze gezeichnet, während in dem großen, 1767 zu Luxemburg gedruckten 
Rituale Trevirense bei der Salbung der Naſe und des Mundes jedesmal 
nur ein Kreuz ſtand. In dem jetzt offiziell vorgeſchriebenen Rituale 
Romanum dagegen findet ſich bei ſämtlichen Salbungen nur ein Kreuz. 
Wieviele Kreuze ſind nun bei der Salbung der Naſe und des Mundes 
(denn bei den andern Gliedern kann kein Zweifel entſtehen) zu machen? 
Vor Einführung des Rit. Rom. haben wohl die meiſten Geiſtlichen der 
Trieriſchen Diözeſe bei Naſe und Mund je zwei Kreuze gemacht, gemäß dem 
oben genannten Manuale, welches wegen feiner Handlichkeit auf Verſeh⸗ 
gängen faſt ausſchließlich gebraucht wurde, und zwar wurde die doppelte 
Salbung des Mundes von einigen an den beiden Lippen, von anderen an 
den beiden Mundwinkeln vorgenommen und damit motivirt, daß der Mund, 
wenn auch kein Doppelglied, doch das Organ für Geſchmack und Sprache 
zugleich („per gustum et locutionem“) ſei. Seit der Einführung des Rit. 
Rom. jedoch wird man an der Naſe zwar wie bisher zwei, am Munde 
jedoch nur eine Salbung vorzunehmen haben. Denn das entſpricht zunächſt 
dem Wortlaute der Rubriken, welche vorſchreiben „ad nares“ (nicht „nasum“) 
und „ad. os compressis labiis“ (denn wenn am Munde zwei Salbungen 
oberhalb und unterhalb oder zu beiden Seiten erforderlich wären, ſo wäre 
ein Zuſammenpreſſen der Lippen nicht nötig). Sodann iſt das auch die 
Anſicht der Autoren, welche auf dem römiſchen Rituale fußen. So ſagt 
Lehmkuhl, Theol. mor. II. n. 569: „Requiritur, ut per se gemina 
fiat in singulis sensibus unctio (excepto ore seu labiis). Ad odora- 
tum gemina unctio in naribus, i. e. in partibus lateralibus fiat; 
cuius rei practica ratio est, ne si fiat in superiore parte, sternutatio 
exeitetur.“ Ebenſo Gury II. n. 675: „3. in naribus; 4. in ore seu 
in labio inferiore“. Desgleichen Faliſe in feinem von der s. Congr. 
Rit. approbirten Cérémonial romain, page 530 unter Berufung auf 
Baruffaldi: „... aux narines, sur les extremites de chaque 
narine; sur la bouche, les levres fermees, ou sur une seule d’entre elles.“ 


Niederzerf. . 9. C. Schmitz. 


Beaufſichtigung beim Gottesdienſte an höheren Lehranſtalten. Für 
höhere Lehranſtalten, an welchen katholiſcher Schulgottesdienſt eingerichtet 
iſt, gilt die Vorſchrift der Dienſtanweiſung für Lehrer und Klaſſenleiter vom 
15. Juli 1867. Nach dieſer ſind die Lehrer verpflichtet, ſich an den 
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Gottesdienſten ihrer Kirche und an der Aufſicht über die Schüler bei den- 
ſelben zu beteiligen. 

Das Provinzial-Schulkollegium will, daß dieſe Beſtimmung an den 
ihm unterſtellten Anſtalten ſo gehandhabt werde, daß für die Aufſicht ein 
geordneter Wechſel unter den Lehrern vom Direktor angeordnet wird, daß 
jedoch Lehrer, welche ſich ausdrücklich als Altkatholiken bezeichnen, wenn ſie 
darum nachſuchen, von der Aufſicht befreit werden. 5. 


Zur „zweckmäßigen Lage der Bücher“. Die Abhandlung des 
Herrn Dr. Keuffer („P. b.“ Febr. 1896, S. 105 u. 106) iſt ſicher zu- 
treffend. Die angefügte Anmerkung aber: „Da vor der Meſſe das Miſſale 
anders liegen ſoll, ſo kann dies bloß deshalb vorgeſchrieben ſein, damit dem 
Kruzifixe nicht der Rücken zugewandt ſei“, dürfte im Nachſatz zu kritiſiren 
ſein. Der Grund der bekannten Vorſchrift ſcheint nicht der angegebene 
negative zu ſein; denn der Rücken eines Buches gilt doch kaum für un- 
äſthetiſch. Vielmehr möchte der folgende poſitive Grund hierfür maßgebend 
geweſen ſein: Alle Gebete und Handlungen der hl. Meſſe ſind auf Chriſtus, 
den Gekreuzigten, hingeordnet. Dies ſoll augenſcheinlich auch äußerlich durch 
die erwähnte Lage des Meßbuches zum Ausdruck kommen dadurch, daß eben, 
wie vorgeſchrieben, vor der Meſſe das Miſſale mit dem Schnitt, das iſt 
mit dem Inhalt, dem Kruzifixe zugewandt zu liegen hat. Nach der Meſſe 
hat dies weniger Bedeutung, weil ja das Opfer jchon vollzogen. Daher 
hier das Fehlen einer Vorſchrift. 

Abens (bei Nandlſtadt, Bayern). Eifenmann. 


Bücherſch au. 


Kirſch, Prof. Dr. J. P. Die Finanzverwaltung des Kardinals 
kollegiums im 13. und 14. Jahrhundert. (Bd. 2. Heft 4 
der „Kirchengeſchichtliche Studien“, herausgegeben von den Prof. 
Knöpfler, Schrörs und Sdralek). Münſter. Heinr. Schöningh 1895. 
146 S. Mk. 3.—. 

Der Verfaſſer, der vor zwei Jahren im Auftrage der Görres-Geſell— 
ſchaft eine größere Quellenpublikation über das päpſtliche Finanzweſen im 
14. Jahrhundert namentlich in Bezug auf Deutſchland herausgegeben hat, 
ſtellt in dem vorliegenden Schriftchen die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über 
die gemeinſamen Einkünfte des Kardinalskollegiums und deren Verwaltung 
im 13. und 14. Jahrhundert zuſammen. In klarer und inhaltreicher 
Ausführung wird die allmählich ſteigende Selbſtändigkeit und wachſende 
Bedeutung des Kardinalskollegiums in dem Jahrhundert vor dem „Exil“ 
von Avignon entwickelt, daran anknüpfend das Streben desſelben nach neuen 
Einnahmequellen, aus denen die Kardinäle die Mittel zur Bethätigung ihrer 
Stellung und Würde ſchöpfen konnten. Dieſe Einnahmequellen waren vor 
allem die bekannten Servitia communia, die zur Hälfte der päpſtlichen 
Kammer, zur Hälfte dem hl. Kollegium zufloſſen, ſodann die Taxen, die 
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von einigen, allerdings nur wenigen Prälaten bei der Visitatio liminum 
entrichtet wurden, endlich die Abgaben aus unmittelbaren oder mittelbaren 
Beſitzungen der Römiſchen Kirche, aller in der gleichen Teilung wie bei 
den Servitia communia. Andere Abſchnitte des Werkchens behandeln die 
Verwaltung dieſer Einkünfte und den Geſchäftsgang bei derſelben, ſodaß die 
Arbeit ſich als einen ſehr ſchätzbaren Beitrag zum Kirchenrechte des ſpäteren 
Mittelalters darſtellt. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Verfaſſer den 
Gegenſtand wenigſtens bis zum Ende des 15. Jahrhunderts fortſetze und 
die Veränderungen darlege, die in dem kirchlichen Benefizialweſen Deutſch⸗ 
land gegenüber durch die von Papſt Nikolaus V. 1448 mit der deutſchen 
Nation geſchloſſenen Konkordate erfolgt ſind. Die Arbeit iſt eine lediglich 
wiſſenſchaftliche, ohne Tendenz nach der einen oder anderen Seite; doch 
verfehlt der Verfaſſer durchaus nicht, auf die ſchlimmen Folgen hinzuweiſen, 
welche das zu ſcharfe Hervortreten dieſer Finanzwirtſchaft vor und nach dem 
großen Schisma für die Päpſte wie für die ganze Kirche nach ſich gezogen 
hat. Wenn übrigens S. 22 bemerkt wird, im 13. und 14. Jahrhundert 
habe die Romreiſe der Biſchöfe mehr der päpſtlichen Kurie als den Apoſtel⸗ 
gräbern gegolten, ſo gilt dies nicht bloß für jene Zeit, da auch früher und 
ſpäter die Visitatio liminum Apostolorum weſentlich den Zweck hatte, den 
Papft mit den Biſchöfen in perſönliche Beziehungen zu bringen und dem 
Oberhaupte der Kirche eine genaue Kenntnis der kirchlichen Lage in den 
einzelnen Diözeſen zu vermitteln. Ein Anhang von Dokumenten, meiſt aus 
dem vatik. Archive, erläutert durch gut ausgewählte Formulare die einzelnen 
Vorgänge, die ſich an die Verleihung von Benefizien und die Entrichtung 
der Servitia knüpften. | 
Rom. St. Ehſes. 


Bürger, S. J. Unterweiſungen über die chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit. Freiburg, Herder. 1895. S. 12 und 675 in 80. 
Mk. 4.60. 


Das erſte Erfordernis eines guten ascetiſchen Werkes iſt eine feſte 
dogmatiſche Grundlage, und doch hat man ſich bei den thatſächlichen 
Erzeugniſſen dieſer Litteraturgattung leider nicht ſo ſelten über den Mangel 
dieſer notwendigen Eigenſchaft zu beklagen. Wir ſtehen daher nicht an, es 
als großen Vorzug des vorliegenden Werkes zu erklären, daß ſich alles auf 
feſtem theologiſchen Boden aufbaut. Einen Kommentar zu den betreffenden 
Stellen aus der theologiſchen Summa des hl. Thomas von Aquin dürfen 
wir zwar das Werk nicht nennen — dafür hat es zu ſehr die Schulform 
einer theoretiſchen Erörterung abgeſtreift, und dies zum Vorteil für weitere 
Kreiſe: doch hat der Verfaſſer ſeine Ausführungen ganz an die Gedanken 
und die Lehre des engliſchen Lehrers über die Tugenden angeſchloſſen; ja, 
er hat es mit großem Geſchick verſtanden, dem Gerippe theoretiſcher Aus⸗ 
einanderſetzung auch Fleiſch und Blut zu geben durch die ins einzelne 
gehende praktiſche Unterweiſung und eine manchmal bis zu warmer Begeiſterung 
ſich ſteigernde Paräneſe. Dabei hält er ſich von allem Übermenſchlichen 
fern und zeichnet nur diejenigen Pfade der chriſtlichen Vollkommenheit, 
welche jeder Chriſt mit redlich gutem Willen zu wandeln vermag, ſei es 
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im Ordensſtande, ſei es im gewöhnlichen Stande der Welt. Allen denen, 
welche nach eigener Vollkommenheit ſtreben, oder welche andere in derſelben 
zu unterweiſen und zu leiten haben, kann das Buch weſentliche. Dienſte 
leiſten. Es darf daher den Prieſtern zunächſt in doppelter Beziehung, aber 
auch den Ordensleuten als Leſung und Mittel zur Selbſtheiligung, ſowie 
auch frommen Laien in der Welt beſtens empfohlen werden. 

Eraeten (Holland). A. Lehmkuhl, S. J 


Hertkens, J. Komm, o Jeſus, komm oder: die letzte Woche eines 
frommen Kindes vor der erſten heiligen Kommunion, mit 
kirchlicher Genehmigung. 48 S. Paderborn, Junfermann. 


Der Wert der Bücher darf nicht nach ihrem Umfange gemeſſen werden. 
Dies kleine Schriftchen enthält wahre Goldkörner für Erſtkommuni⸗ 
kanten. Es iſt eine neuntägige Andacht, ganz aus einem Kinderherzen 
herausgeſchrieben. Das Kind, welches dieſelbe vor jenem großen Tag mit 
etwas Sorgfalt abhält, wird dieſen gewiß zu einem Segenstag für ſich machen. 
Bei der hohen Wichtigkeit der Erſtkommunion für Zeit und Ewigkeit kann 
man nur wünſchen, daß ein derartiges Büchlein allen Kindern in den 
letzten Wochen vor der Kommunionfeier in die Hand gegeben werde. 


Eraeten (Holland). A. Cehmkuhl, S. J. 


Sommer, M. Raphael, Andachtsübungen und Belehrungen 

für Jünglinge und Jungfrauen. Benziger. 1895. geb. Mk. 1,70 

und Mk. 2,90. 

Das Buch ſoll Jünglingen und Jungfrauen ein treuer Führer und 
Ratgeber ſein. Im erſten Teil zeigt der Verfaſſer die Notwendigkeit einer 
geiſtlichen Führung während der Jugendzeit, dann folgen Belehrungen über 
die Heiligung des täglichen Lebens, denen ſich Andachtsübungen anſchließen. 
Der zweite Teil enthält recht warm geſchriebene, anregende Belehrungen 
über den Empfang der hl. Sakramente der Buße und des Altars, mit 
reicher Auswahl paſſender Gebete, ferner einen gediegenen Unterricht über 
die Gnade und Spendung der hl. Firmung, ebenfalls mit Andachtsübungen. 
Sehr anſprechend ſind im vierten Teil die Belehrungen über die Verehrung 
und Würde des hl. Joſeph, der als beſonderes Vorbild der Jugend und 
Patron eines guten Todes vorgeſtellt wird: der ganze Unterricht iſt als 
Leſung auf die vier Sonntage des März verteilt. Der fünfte Teil enthält 
fünf Leſungen über die Verehrung der allerſ. Jungfrau und das Roſen⸗ 
kranzgebet. Der ſechſte Teil bietet vier Leſungen über Herz⸗Jeſu⸗Ver⸗ 
ehrung. Im ſiebten Teile ſind auf die ſechs Aloyſianiſchen Sonntage 
verteilt Belehrungen über den hl. Aloyſius als Patron der Jugend. Der 
achte Teil enthält einen Unterricht über das Kirchenjahr und die Verehrung 
und Nachahmung der Heiligen, dem ſich Gebete zu den Heiligen anſchließen. 
Der neunte Teil gilt dem Troſte der armen Seelen. — Ein ganz eigen⸗ 
artiges Unterrichts⸗ und Gebetbuch für die Jugend! Möchte es recht große 
Verbreitung finden! Prieſtern, die mit der Jugendſeelſorge beſonders 
beſchäftigt ſind, wird es im Unterricht großen Nutzen bieten. 

Zimmern (Heſſen). Dr. gruder. 
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Liebe und Deqeuliehe. Ein Gebetbuch zum heiligſten Altarsſakramente von 
P. Philibert Seeböck, O. S. F. Innsbruck, Vereins⸗Buchhand⸗ 
lung 1895, geb. 2 Mk. 20 Pfg. 

Ein reichhaltiges Andachtsbuch, behandelnd in 4 Teilen 1) das hoch⸗ 
heilige Meßopfer; 2) die heilige Kommunion; 3) Beſuchungen des aller⸗ 
heiligſten Altarsſakramentes; 4) Andachten zur beſonderen Verehrung des aller⸗ 
heiligſten Altarsſakramentes. Das Buch vereinigt auf den 606 Seiten eine 
ſchöne Auswahl von frommen Übungen zu dieſem erhabenen Sakramente, wie 
man ſie ſobald nicht findet. Kräftige Gebete, erbauliche Meßandachten, 
heilſame Anmutungen machen dasſelbe den Gläubigen beſonders empfehlens⸗ 
wert. Die Ausſtattung iſt ſchön, der Druck durch Anwendung verſchiedener Typen 
angenehm für das Auge und überſichtlich. Es ſei hiermit beſtens ua 

Cronenburg. 3. Hertkens 


Kolb Max, Pflanzen⸗ und Blumenſchmuck von Altar und Kirche. 

Eine praktiſche Anleitung u. ſ. w. Kempten bei Köſel. Mk. 2,70. 

Seit etwa fünfzehn Jahren hat Pfarrer Rütter in verſchiedenen Büchern 
und Broſchüren ſich große Mühe gegeben, für den Schmuck der Altäre auf 
die lebenden Pflanzen und Blumen hinzuweiſen. Sein Verdienſt iſt es, 
wenn bereits zahlloſe Kirchen den kindiſchen papiernen Flitterkram der künſt⸗ 
lichen Blumen verbannt und den lieblichen und herzerfreuenden Schmuck der 
lebendigen, von Gottes Hand gebildeten Blume ausſchließlich verwenden. 
Aber noch gibt es viele Prieſter und auch Klöſter, welche die dekorativen 
Schätze der Pflanzenwelt nicht zu kennen ſcheinen oder die Beſchaffung 


natürlicher Blumen für zu ſchwer halten. Ihnen bietet, von Prälat Het⸗ 


tinger ſeiner Zeit dazu angeregt und von einem Prieſter unterſtützt, in 


obigem Büchlein ein wirklicher Fachmann eine ebenſo ſinnig und ſchön, wie 


praktiſch geſchriebene Anleitung, welche dem geiſtlichen Blumenfreund nicht bloß 


botaniſche Namen aufzählt, ſondern mit der kurzen Beſchreibung auch Zeit und 


Art der Vermehrung, richtige Temperatur, Erde und ſonſtige Pflege zur Genige 


angibt. Das nützliche Buch ſei beſtens empfohlen, auch jenen, die nur zur 


perſönlichen Erholung und Zerſtreuung mit der Blumenwelt ſich beſchäftigen. 
Erier. I. Lenz. 
Religisfe Bilder von ganz beſonderer Schönheit hat ſoeben die Miſſions⸗ 


druckerei von Steyl hergeſtellt und herausgegeben. 
Es ſind: 1. Die Mutter von der immerwährenden Hülfe, 


74 * 56 em; Preis ungerahmt franko Mk. 2,80, in Goldbarokleiſte, 


franko Mk. 10, 50. 


2. Die Roſenkranztönigin, 32 * 42 cm; Preis ungerahmt | 


franko Mk. 2,80, in Goldbarokleiſte franko Mk. 8,00. 


3. Die ſchmerzhafte Mutter mit dem Leichnam Jeſu auf 
dem Schoße, 32 * 42 em; Preis ungerahmt franko Mk. 2,80, in 
Goldbarokleiſte franko Mk. 8,00. | > 

Das erſterwähnte Bild ift in Golddruck hergeſtellt; die beiden andern 
ſind Photographien. Namentlich die beiden letzteren ſind überaus zart, und alle 


drei gereichen jedem chriſtlichen Zimmer zur beſonderen Zierde. 
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Hume und das Wunder. 


Wenn die Konſtanz der Naturgeſetze bloß auf beſtändiger Er⸗ 
fahrung beruhte, wie Hume meint, dann könnte ſie durch eine einmalige 
Erfahrung, wie ſie uns das Zeugnis bietet, allerdings nicht beſeitigt I 
werden, dann aber auch nicht einmal durch den Augenſchein, womit 1 
die Hume'ſche Theorie ſchon gerichtet iſt. Doch gehen wir auf die kon⸗ 1 
ſtante Erfahrung etwas näher ein und ſehen wir, wie ſie uns Ge⸗ 
wißheit ſchafft. 

Mag unſere Erfahrung noch ſo viele Fälle umfaſſen, wenn wir 
über die Erfahrung nicht hinausgehen, können wir zu keinem Natur⸗ 
geſetz gelangen, können wir niemals über das zukünftige Eintreten etwas 
ſagen. Mögen wir z. B. noch ſo oft beobachtet haben, daß das Feuer das 
Stroh verbrennt, auf Hume'ſchem Standpunkte kann ich nur erwarten, 
daß auch in Zukunft ein ähnlicher Zuſammenhang ſtattfinden werde. 
Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung dagegen ſetzt voraus, daß das Brennen 
eine Urſache haben muß, und ſucht dieſelbe aufzufinden. Darum variirt 
ſie die Umſtände und findet, daß unter den verſchiedenſten Bedingungen 
immer derſelbe Zuſammenhang zwiſchen Feuer und Stroh beobachtet 
wird. Der Grund der Erſcheinung muß aljo ein innerer, konſtanter 
ſein, es muß ein urſächlicher Zuſammenhang vorhanden ſein. Das Feuer 
muß die Urſache des Verbrennens ſein. Dieſer urſächliche Zuſammenhang 
iſt aber ein notwendiger, weil die Naturkräfte mit Notwendigkeit ihre 
Wirkungen hervorbringen. Wir haben alſo hier ein konſtantes, not⸗ 
wendiges Naturgeſetz, und damit Gewißheit, daß immer und in alle 
Zukunft das Feuer das Stroh verbrennen werde. Dieſe Gewißheit iſt 1 
aber der Natur der Sache nach keine metaphyſiſche, welche auf abſoluter | | 
Unmöglichkeit des Gegenteil beruht; eine ſolche kann, wie bemerkt, kein | j 
vernünftiger Menſch behaupten. Dieſelbe ift eine bloß phyfiſche, welche 1 
auf der phyſiſchen Unmöglichkeit des Gegenteils beruht. Phyſiſch un⸗ 1 
J moglich ift nämlich, was, abſolut geſprochen, moglich, aber den beflehenden 1 
Naturgeſetzen zuwider, über die Kräfte der Natur geht! Nun gibt es aber, 
ſelbſt vorerſt von Gott abgeſehen, offenbar Kräfte oder fie find 
doch möglich, welche die Naturkräfte überſteigen, und die Naturgeſetze ſind 
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nicht abſolut unabänderlich. Oder könnte z. B. die Erde ſich nicht 
ſchneller um ihre Achſe, nicht langſamer um die Sonne bewegen? In 
der Gewißheit von der Notwendigkeit und Konſtanz der Naturgeſetze iſt 
alſo weſentlich die Bedingung eingeſchloſſen, wenn keine höhere Macht 
in den Naturlauf eingreift. Ich bin z. B. ganz gewiß, daß immer und 
in aller Zukunft Feuer das Stroh verbrennen wird, wenn nicht etwa 
eine höhere Macht es daran hindert. 

Wenn mir nun z. B. bezeugt wird, es habe einmal Feuer das 
Stroh oder einen anderen brennbaren Stoff, etwa einen Menſchen oder 
ſeine Kleider, nicht verbrannt, ſo ſteht dieſer Thatſache nicht die Gewißheit 
von der abſoluten Allgemeinheit jenes Naturgeſetzes entgegen, ſondern 
ich weiß nur: nie und nimmer, und auch nicht in dem erwähnten Falle, 
kann das brennbare Material vom Feuer unverletzt bleiben, außer wenn eine 
höhere Macht eingreift. Mit letzterer Erkenntnis iſt aber zugleich gegeben: 
wenn einmal eine ſolche Macht eingreift, dann iſt die Ausnahme vom 
Geſetze Thatſache und kann dann bezeugt werden; und umgekehrt, wenn 
ſie vollgültig bezeugt wird, dann hat jenes Eingreifen ſtattgefunden, die 
Bedingung, unter der eine Ausnahme vom Naturgeſetz möglich iſt, hat 
ſich erfüllt. Und ſo ſtehen die beiden Gewißheiten von der Konſtanz 
der Naturgeſetze und die von dem Vorkommen eines Wunders nicht mit 
einander in Gegenſatz, ſondern in Harmonie, ja ſchließen ſich gegenſeitig 
ein und ergänzen einander zu einer Geſamterkenntnis. 

Daraus iſt auch erſichtlich, wie unlogiſch Hume verfährt, wenn er 
außerordentlich, wunderbar, unglaublich durcheinanderwirft. 
Daß außerordentlich und wunderbar auf ſeinem unhaltbaren Stand⸗ 
punkte in betreff der Kauſalität zuſammenfallen, geben wir gerne zu; 
aber es kann ein Ereignis ganz außerordentlich ſein, nur einmal, ja viel⸗ 
leicht niemals, vorkommen, und iſt doch kein Wunder. 

Iſt das Wunder wirklich jo unglaublich, daß man es von 
vornherein bezweiſeln müßte? Unter Umſtänden allerdings, aber nicht 
immer und notwendig. Seine Möglichkeit und alſo Glaubwürdigkeit 
hängt offenbar vom Eingreifen Gottes ab. Dieſes übernatürliche Ein- 
greifen darf aber nicht als etwas Gewöhnliches angeſehen werden; es 
wird thatſächlich nicht beobachtet und würde, wenn es häufiger vorkäme, 
einer weiſen Weltregierung widerſprechen. Es ift alſo die Skepſis immer 
berechtigt, wenn uns etwas als Wunder berichtet wird, weniger wegen 
des ſeltenen Vorkommens, wie Hume meint, ſondern wegen des ſeltenen 
Eingreifens Gottes. Dieſes Eingreifen Gottes kann unter Umſtänden 
ſehr unwahrſcheinlich fein; wie z. B. wenn ein Poſſenreißer, ein ſchlechter 
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Menſch Wunder zu wirken vorgibt: in dieſen Fällen iſt allerdings 
wunderbar und unglaublich ziemlich gleichbedeutend. Stellen ſich aber 
dem Eingreifen Gottes keine Bedenken entgegen, wird das Wunder auf 
einen gotteswürdigen Zweck bezogen, ſo braucht man, um es zu glauben, 
an und für ſich keine ſtärkeren Zeugenbeweiſe, als wenn es ſich um ein 
natürliches, gewöhnliches Faktum handelt. Erſt wenn durch das Wunder 
wichtige Thatſachen oder Wahrheiten, z. B. eine Offenbarung, bewieſen 
werden ſoll, verlangt es die Klugheit, mehr Sorgfalt bei der Prüfung 
der Zeugen anzuwenden, als bei gewöhnlichen Ereigniſſen. 

Doch gehen wir auf die Forderung Hume's in betreff der Stärke 
des Zeugniſſes ein: „Kein Zeugnis genügt, um ein Wunder feſtzuſtellen, 
inſofern das Zeugnis nicht ſolcher Art iſt, daß ſeine Falſchheit wunder⸗ 
barer wäre als das Faktum, das es feſtzuſtellen trachtet.“ 

Wenn ein Zeugnis wirklich alle Kriterien der Zuverläſſigkeit an 
ſich trägt, dann wäre in der That ſeine Falſchheit ein größeres „Wunder“ 
als das berichtete. Dann iſt es zwar kein Wunder, wohl aber eine 
Abſurdität. Daß ein mit allen Kriterien der Wahrheit ausgeſtattetes 
Zeugnis uns in Irrtum führe, das hieße ja doch: durch kein legitimes 
Zeugnis kann ein Ereignis ſicher konſtatirt werden. Denn wenn auch 
nur in einem Falle ein legitimes Zeugnis trügen würde, könnte ich nie auf 
Zeugenausſage allein etwas glauben; ich könnte nicht einmal von der 
Exiſtenz von Rom und Peking gewiß werden, ohne ſie geſehen zu haben. 

Nun kann aber ein Wunder geradeſo wie jedes andere Faktum 
legitim bezeugt werden; ich kann von einem Wunder ebenſo gewiß 
werden, wie von der Exiſtenz einer Stadt, einer geſchichtlichen Perſon 
oder Thatſache. Wenn ich alſo doch in ſolchen Fällen getäuſcht würde, 
ſo wäre das zwar kein Wunder, aber eine Ungereimtheit. Dagegen 
liegt in einem wahren Wunder nicht die mindeſte Ungereimtheit: der 
Widerſpruch gegen die Naturgeſetze iſt im allgemeinen möglich und in 
einzelnen Fällen ſehr annehmbar, ſogar von vornherein wahrſcheinlich. 
Wenn wir alſo auf die Zweideutigkeit eingehen, mit welcher hier Hume 
das Wort Wunder behandelt, ſo können wir mit aller Entſchiedenheit 
ſagen: wenn ein vollgültig bezeugtes Wunder nicht ſtattgefunden hätte, 
ſo wäre dies ein unendlich größeres Wunder, als daß ein Toter wieder 
ins Leben zurückkehrt, daß die Sonne ftill ſteht u. ſ. w. 

Aber Hume behauptet außerdem, es könne überhaupt kein voll⸗ 
gültiges Zeugnis für Wunder vorgebracht werden. „Es iſt leicht, 
zu zeigen, daß wir mit unſerer Einräumung (das Zeugnis könne 
möglicherweiſe auf einen völligen Beweis hinauslaufen) allzu freigebig 
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geweſen, und daß alſo ein wunderbarer Vorgang niemals durch eine 
fo volle Evidenz feſtgeſtellt würde: denn erſtens iſt in der ganzen 
Geſchichte nicht ein Wunder zu finden, das von einer genügenden 
Anzahl Menſchen bezeugt wäre: von Menſchen einer genügend un⸗ 
beſtrittenen Verſtändigkeit, Erziehung und Gelehrſamkeit, um uns gegen 
jeden Trug an ihnen ſelbſt zu ſichern; einer genug unbeſtrittenen Un⸗ 
beſcholtenheit, um ſie über jeden Verdacht irgend einer Abſicht des Irre⸗ 
führens anderer hinauszuſtellen; eines genügenden Rufes und Anſehens 
in den Augen der Menſchen, daß ſie viel zu verlieren hätten, falls auf 
irgend einer Unwahrheit ertappt, und die gleichzeitig Fakta bezeugen, 
genug öffentlich und in einem genügend berühmten Weltteil ausgeführt, 
um die Enthüllung unvermeidlich zu machen — alles Umſtände, die 
erforderlich find, um uns vollkommene Zuverſicht in das Zeugnis der 
Menſchen zu verſchaffen.“ !) 

Dieſe Forderungen können wir im Grunde zugeben, obgleich ſie 


ſehr unbeſtimmt und zum Teil überſpannt ſind. Wie viele Zeugen 


müſſen es denn ſein, welchen Bildungsgrad müſſen fie beſitzen, wie 
berühmt muß der Weltteil ſein, wo das Wunder geſchehen ſein fol? 
Doch iſt durchaus nicht immer eine größere Zahl von Zeugen 


erforderlich, manchmal find die Thatſachen jo einfach und in die Augen 


ſpringend, daß ſie auch der Ungebildetſte ſicher wahrnehmen und berichten 
kann. Auch Menſchen von geringem Ruf und Anſehen lügen nicht, 


wenn ſie Gefahr laufen, auf der Unwahrheit ertappt zu werden; jeden⸗ 


falls wäre es unvernünftig, eine größere Zahl von Zeugen für ſo aus⸗ 
geſchämt zu halten. Gewiß wäre es auch nicht billig, eine größere Zahl 
von Zeugen für ein Wunder wie für andere geſchichtliche Thatſachen zu 
verlangen, verſtändigere, gebildetere, unbeſcholtenere Zeugen, als ſie etwa 
von einem bürgerlichen Gerichtshof verlangt werden. Aber geben wir 
ſelbſt zu, in Anbetracht der Wichtigkeit der Sache müßten bei einem 


Wunder, auf das die Offenbarung ſich ſtützen ſoll, jene Forderungen 


in aller Strenge aufrecht erhalten werden: — fo kann nur ein ganz 
unwiſſender oder gegen die offenkundigſten Thatſachen der Geſchichte ſich 
verſchließender Ungläubiger leugnen, daß nicht bloß einmal, ſondern 
unzähligemal jene Bedingungen mehr als genügend erfüllt worden find. 
Sind die Wunder des Herrn und der Apoſtel im Anfange des Chriſtentums, 
die wunderbaren Heilungen und Zeichen eines hl. Bernhard, eines 
hl. Franz Xaver und zu unſerer Zeit die Wunder, welche dem förm⸗ 
— Kanoniſationsprozeß unterworfen werden, nicht vor 
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vielen, verſtändigen, unbeſcholtenen Menſchen, find fie nicht vor der 
ganzen gebildeten und ungebildeten Welt verrichtet worden? Hat man 
denn nur annähernd gleiche Beweiſe bei den meiſten Ereigniſſen der 
Geſchichte, die doch von keinem verſtändigen Menſchen beanſtandet werden? 

Doch Hume meint, bei den Wundern liegen Verdachtgründe 
vor, die bei gewöhnlichen Ereigniſſen fehlen. „Wenn irgend etwas 
durchaus Ungereimtes und Wunderbares behauptet wird, gibt der 
Geiſt ein ſolches Faktum um ſo bereitwilliger zu, gerade jenes Umſtandes 
halber, der deſſen ganze Glaubwürdigkeit aufheben ſollte. Die Gemüts⸗ 
bewegung der Überrafhung und Verwunderung, aus Wundern 
entſpringend, iſt eine angenehme Erregung und verleiht eine merkliche 
Hinneigung zum Glauben an jene Vorgänge, wovon ſie herſtammt. Und 
dies geht ſo weit, daß ſelbſt jene, die dieſes Vergnügen nicht unmittelbar 
zu genießen, noch auch jene Wunderbegebenheiten, wovon ihnen berichtet 
wird, zu glauben vermögen, doch gerne teilnehmen an dieſer Befriedigung 
aus zweiter Hand oder durch Widerhall ihren Stolz und Ergötzen darein⸗ 
ſetzen, die Bewunderung anderer zu erregen. Mit welcher Gier werden 
nicht die wunderbaren Erzählungen von Reiſenden, ihre Beſchreibungen 
von See- und Landungeheuern, ihre Berichte von wunderſamen Aben⸗ 
teuern, ſeltſamen Menſchen und wunderlichen Sitten verſchlungen? Ver⸗ 
einigt fi) aber mit der Liebe zum Wunder der religiöſe Geiſt, jo iſt 
es mit dem geſunden Menſchenverſtand zu Ende, und menſchliches Zeugnis 
verliert unter dieſen Umſtänden alle Anſprüche auf Glaubwürdigkeit 
Was ein Tullius oder Demoſthenes bei einer römiſchen oder 
atheniſchen Zuhörerſchaft kaum bewirken konnte, das vermag jeder 
Kapuziner, jeder wandernde oder anſäſſige Prediger über die große 
Menſchenmaſſe, und in höherem Grade, wenn er ſolch grobe und gemeine 
Leidenſchaften berührt. Dieſe vielen Beiſpiele von erdichteten Wundern, 
Prophezeiungen und übernatürlichen Vorgängen, die zu allen Zeiten 
entweder durch entgegengeſetzte Evidenz aufgedeckt worden oder durch 
ihre Ungereimtheit ſich ſelbſt aufdecken, beweiſen zur Genüge den ſtarken 
Hang des Menſchengeſchlechts zum Außerordentlichen und Erſtaunlichen 
und ſollten vernünftigerweiſe einen Verdacht gegen alle derartigen Be⸗ 
richte erzeugen. Dies iſt unſere natürliche Denkweiſe, ſogar gegenüber 
den genaueſten und glaubwürdigſten Begebenheiten. Z. B.: es gibt 
keine Art Erzählung, die fo leicht entſteht und ſich jo raſch verbreitet — 
vorzüglich in ländlichen Orten und Provinzialſtädten — als jene über 
Heiraten ... kein verſtändiger Menſch ſchenkt dieſen Erzählungen Auf: 
merkſamkeit, bis er ſie durch eine größere Evidenz beſtätigt findet. 
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Bewegen nicht dieſe und andere noch ſtärkere Leidenſchaften die Mehr⸗ 
zahl der Menſchen, alle religiöſen Wunder mit der größten Hitze und 
Zuverſicht zu glauben und zu erzählen?“ 1) 

In dieſer Argumentation find mehrere, ſowohl logiſche als ſachliche 
Fehler enthalten. Es iſt Thatſache, daß eine große Zahl Menſchen keine 
jo hitzige Neigung beſitzt, Wunder zu glauben, ſondern die Erzählungen mit 


dem größten Mißtrauen aufnimmt, ſelbſt trotz der vollgültigſten Zeugniſſe 


ſie nicht glauben will. Darum iſt es durchaus unlogiſch, das Intereſſe 
an Reiſeberichten, Abenteuern. Heirats⸗ und Dorfgeſchichten auf eine 
Linie mit dem Glauben an Wunder zu ſtellen. Jene Berichte hört man 
gern und erzählt ſie gern, ohne daß man einen ſtarken Glauben daran 
hat oder ihn von den Zuhörern verlangt; häufig iſt man damit zu⸗ 
frieden, daß fie ſchön erfunden find: Se non & vero, è ben trovato. 
Nun iſt allerdings nicht zu leugnen, daß manche „Frommen“ auch an 
Wundergeſchichten ein beſonderes Intereſſe haben; darum ſind ſo viele 
erdichtet worden, freilich vielleicht noch mehrere zur „Erbauung“. Aber 
wer ſchenkt denn auch ſolchen Wundern Glauben? Wir ſprechen von 
der Glaubwürdigkeit ſolcher Wunder, welche zum Beweis des Glaubens 
dienen ſollen, die alſo nicht die menſchlichen Leidenſchaften auffſtacheln, 
wie Hume läſtert, ſondern die ſchwerſten Opfer von den Gläubigen 
fordern. Haben wohl die erſten Chriſten die von den Apoſteln berichteten 
Wunder des Herrn aus Intereſſe für Neuigkeiten und Abenteuer ohne 


weitere Prüfung geglaubt? Haben die Apoſtel bei der Begründung 


ihrer Predigt durch Wunder auf die Überraſchung ihrer Zuhörer ſpekulirt? 
Freilich, wenn man einmal den Glauben auf Grund unzweideutiger 
und feſt konſtatirter Wunder angenommen hat, dann iſt der Glaube 
nicht mehr fo ſkeptiſch, ſondern läßt auch minder gut bezeugte über⸗ 
natürliche Thatſachen zu: er weiß ja, daß ſolche nicht nur möglich, 
ſondern unter Umſtänden ganz annehmbar ſind: in dieſem Sinne kann 
man Goethe's Spruch: „Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind“, 
gelten laſſen. Das gemeine Volk mag darin zu weit gehen und jede 
Erzählung eines Kapuziners ohne weiteres annehmen; der vernünftige 
Chriſt thut immer beſſer, wenn er nach der Forderung Hume's angeſichts 
ſo vieler erdichteten Wunder und ſagenhaften Legenden ſeinen Glauben 
zurückhält. Wenn übrigens die Kapuziner in ihren Predigten mehr 
ausrichten als Demoſthenes und Cicero, ſo kommt das nicht von Wunder⸗ 
geſchichten, die ſie erzählen, ſondern von der Kraft des Wortes Gottes. 


) A. a. O. S. 141 ff. 
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das auch beim ungebildeten Prediger mehr vermag, als die ausgezeichnetſte 
Beredſamkeit der berühmteſten Redner. 

Hume fährt fort: „Es bildet eine ſtarke Vermutung gegen alle 
übernatürlichen und wunderbaren Berichte, daß ſie hauptſächlich bei un⸗ 
wiſſenden und barbariſchen Nationen im Überfluß beobachtet werden; 
oder wenn einem von ihnen ein civilifirtes Volk je Zutritt gewährt hat, 
wird man finden, daß dieſes Volk ſie von unwiſſenden und barbariſchen 
Vorfahren empfangen, welche ſie mit jener unverletzlichen Heiligung und 
Glaubwürdigkeit überlieferten, die angenommene Meinungen ſtets be⸗ 
gleiten. Leſen wir die Geſchichten aller Nationen durch, ſo pflegen wir 
uns in eine neue Welt verſetzt zu ſehen, wo der ganze Bau der Natur 
aus den Fugen iſt und jedes Element ſeine Wirkſamkeiten in anderer 
Weiſe vollbringt, als gegenwärtig ... Wunder, Vorzeichen, Orakel, Gerüchte 
verdunkeln gänzlich die wenigen natürlichen Vorgänge, die mit ihnen 
vermiſcht find. Aber wie die erſteren mit jeder Seite in dem Verhäͤlt⸗ 
niſſe ſpärlicher werden, als wir den aufgeklärten Zeiten näher rücken, 
lernen wir bald, daß im gegebenen Fall nichts Geheimes oder Üben 
natürliches vorhanden iſt.“ ) 

Dieſe Bemerkung iſt ganz zutreffend, wenn man die Geſchichte 1 
heidniſchen Völker und ihre Wunderzeichen berückſichtigt: der Anfang iſt 
überall mythiſch, ſpäter werden die Ereigniſſe immer geſchichtlicher und 
natürlicher. Auf dem Boden der Offenbarung finden wir aber das gerade 
Gegenteil: mit dem Eintritte des hellen Lichtes der Geſchichte werden 
die Wunder nicht ſeltener, ſondern auffallender und häufiger; nicht von 
barbariſchen Nationen ſind uns die Berichte über die Wunder Jeſu 
Chriſti und der Apoſtel überkommen, ſondern fie find auf eminent ge⸗ 
ſchichtlichem Boden gewirkt worden. Noch mehr gilt das von den 
Wundern, die bis auf den heutigen Tag in den aufgeklärteſten Ländern 
verrichtet werden. Oder hat Hume wirklich den Mut, die Wunder 
jenes von Lucian verſpotteten Propheten Alexander in Paphlagonien 
mit denen des Heilandes in Parallele zu bringen? Thatſächlich thut er es. 

„Jener einſt jo berühmte, jetzt freilich vergeſſene falſche Prophet 
Alexander hatte es ſchlau erſonnen, den erſten Schauplatz ſeiner Betrügereien 
nach Paphlagonien zu verlegen, wo, wie uns Lucian erzählt, die Leute 
äußerft unwiſſend und dumm waren und bereit, ſelbſt den gröbſten Be⸗ 
trug zu verſchlucken. Leute in einiger Entfernung, die ſchwach genug 
ſind, die Sache überhaupt für nachfragwürdig zu halten, haben keine günſtige 
Gelegenheit, beſſere Kunde zu empfangen. Durch hundert Umſtände ver⸗ 


1) A. a. O. S. 143. 
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größert, kommen die Geſchichten zu ihnen. Narren find befliffen, den 
Betrug fortzupflanzen, während der Verſtändige und Gelehrte im 
allgemeinen damit zufrieden iſt, jene Ungereimtheit zu verſpotten, ohne 
ſich von den einzelnen Fakta zu unterrichten, wodurch ſie deutlich wider⸗ 
legt werden kann. Und ſo war der oben erwähnte Betrüger fähig, von 
ſeinen unwiſſenden Paphlagoniern fortzuſchreiten zur Werbung von Ver⸗ 
ehrern ſelbſt unter den griechiſchen Philoſophen und Männern von aus⸗ 
gezeichnetem Stand und Rang in Rom, und konnte ſogar die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des weiſen Kaiſers Markus Aurelius ſoweit gewinnen, daß er 
ihn veranlaßte, den Erfolg einer militäriſchen Expedition * trüge⸗ 
riſchen Prophezeiungen anzuvertrauen.“ !) 

Man ſollte es nicht für möglich halten, daß ein Philosoph, der ſich 
für einen Kritiker ausgibt, ſo alberne Vergleiche wie zwiſchen dem Be⸗ 
trüger Alexander in Paphlagonien und dem göttlichen Heilande in 
Judäa unſtellen könnte: aber der Unglaube iſt noch eine ſtärkere Leiden⸗ 
ſchaft und verblendet weit mehr als die Wunderſucht, welcher Hume ſo 


große Kraft zuſchreibt. Wenn zwiſchen beiden Wunderthätern ſo große 


Analogie beſteht, warum iſt jener Alexander ganz vergeſſen worden? 
Daß der „weiſe“ Kaiſer Markus Aurelius von ſeinen Prophezeiungen 
den Kriegszug abhängig machte, beweiſt ebenſoviel, als daß er Vogelflug 
und Eingeweide konſultirte. 

„Als vierten Grund, der die Glaubwürdigkeit von Wundern ver⸗ 
mindert, möchte ich noch hinzufügen, daß es kein Zeugnis für irgend ein 
Wunder gibt — ſelbſt für jene nicht, die nicht ausdrücklich aufgedeckt 
werden — dem nicht eine ungeheuere Zahl von Zeugen gegenüberſteht; 
ſo daß nicht nur das Wunder die Glaubwürdigkeit des Zeugniſſes, 
ſondern das Zeugnis ſich ſelbſt vernichtet. Um dies deſto beſſer ver⸗ 
ſtändlich zu machen, erwägen wir, daß alles, was in Sachen der Religion 
verſchieden iſt, einander widerſtreitet, und die Religionen des alten Rom, 
der Türkei, Siams und Chinas unmöglich insgeſamt auf eine feſte 
Grundlage geſtellt ſein konnten. Jedes Wunder alſo beanſprucht, in 
einer dieſer Religionen (und alle von ihnen haben Überfluß an Wundern) 
gewirkt worden zu ſein, da ſein unmittelbares Ziel iſt, das beſondere 
Syſtem, dem es beigelegt wird, zu befeſtigen; ſo beſitzt es dieſelbe Kraft, 
wenngleich mittelbarer, jedes andere Syſtem umzuwerſen. Mit dem 


Aufheben eines wetteifernden Syſtems hebt es gleichfalls die Glaub⸗ 


würdigkeit jener Wunder auf, wodurch dieſes Syſtem befeſtigt wurde; 
ſo daß alle Wunder verſchiedener Religionen als 3 Fakta 


1) A. a. O. S. 145. 
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zu betrachten find, und die Evidenzen dieſer Wunder, ob ſchwach oder 
ſtark, als einander entgegengeſetzt.“ 1) 

Wenn zwei oder mehrere Ausſagen wahrhaft einander gegenübergeſetzt 
ſein ſollen, ſo daß ſie ſich einander aufheben, ſo muß der Gegenſatz unter 
einer und derſelben Rückſicht beſtehen. In unſerem Falle alſo 
müßten die Wunder der verſchiedenen Religionen alle zum Zwecke der 
Beſtätigung derſelben nicht bloß in denſelben gewirkt ſein, ſie müßten 
in allen gleich vollgültig bewieſen ſein, und es müßte die Übernatürlichkeit 
der Thatſachen in allen Religionen feſtgeſtellt ſein. Nun aber läßt ſich 
außer der chriſtlichen (und der damit zuſammenhaͤngenden jüdiſchen) 
Religion in keiner anderen auch nur eine einzige Thatſache hiſtoriſch 


feſtſtellen, die als ein wahres Wunder zu dem Zwecke, die betreffende 


Religion zu beſtätigen, angeſehen werden könnte: in der chriſtlichen 
Offenbarung aber ſind dieſe drei Momente auf das Vollkommenſte ge⸗ 
geben. Wir können zahlreiche, hiſtoriſch feſtgeſtellte, wunderbare Thatſachen 
anführen, welche nicht natürlich erklärt werden können, ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend zur Beftätigung des Chriſtentums gewirkt worden find. Mit 
ihnen altrömiſche, chineſiſche, ſiameſiſche Wunder vergleichen zu wollen, 
iſt einfach lächerlich. 

Doch Hume kommt nicht in Verlegenheit. Er weiß von außer⸗ 
chriſtlichen Wundern, die ganz ſicher konſtatirt find, zu berichten. Tacitus 
erzählt, daß Vespaſian einen Blinden mittelft ſeines Speichels und einen 
Lahmen durch Berührung ſeines Fußes zu Alexandrien heilte, und zwar 
zur Belohnung des Gehorſams gegen eine Viſion des Gottes Serapis, 
der ihnen befohlen hatte, ſich vom Kaiſer heilen zu laſſen. 

Wir wollen die Glaubwürdigkeit dieſer Erzählung, die Hume nach⸗ 
zuweiſen ſucht, nicht beanſtanden. Die Berichterſtatter brauchten keine 
Betrüger zu ſein, es konnten es aber die Geheilten, bezw. die mit ihnen 
in Verbindung ſtehenden Serapisprieſter ſein, deren betrügeriſche Heilungen 
notoriſch find. Was mochte erſt die Schmeichelei gegen den Kaiſer 
ſolchen Betrügern eingeben? Solange dieſer dringende Verdacht nicht 
beſeitigt iſt, können dieſe zwei Wunderwerke mit den chriſtlichen Wundern 
nicht in Vergleich geſetzt werden. Was die Heilung des Lahmen von 
Saragoſſa durch das Ol des Heiligtums gegen die chriſtlichen Wunder 
beweiſen ſoll, iſt nicht einzuſehen; daß der Kardinal Retz, der es erzählt, 
ihr keinen Glauben beizumeſſen „ſcheint“, kann doch gegen die Thatſache 
nichts beweiſen. 


) A. a. O. S. 146. 
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SOroßes Gewicht legt Hume auf die Wunder, die auf dem Grabe 


des Janſeniſten Paris geſchehen fein ſollen. „Viele der Wunder 


wurden unmittelbar an Ort und Stelle bewieſen vor Richtern von 
unbezweifelter Rechtſchaffenheit, beſtätigt von glaubwürdigen und an⸗ 
geſehenen Zeugen in einem Zeitalter der Bildung und auf dem her⸗ 
vorragendſten Schauplatz, den es jetzt in der Welt gibt. Dies iſt noch 
nicht alles: ein Bericht über ſie wurde veröffentlicht und überall ver⸗ 
breitet; auch waren die Jeſuiten, wenngleich eine gelehrte, von der 
bürgerlichen Obrigkeit unterſtützte Körperſchaft und entſchiedene Feinde 
jener Meinungen, zu deren Gunſten die Wunder gewirkt worden ſein 
ſollen, niemals imſtande, ſie deutlich zu widerlegen oder aufzudecken. 


»Wo werden wir eine ſolche Anzahl von Umſtänden finden, die in der 


Bekräftigung eines Faktums übereinſtimmen? Und was haben wir 
einer ſolchen Wolke von Zeugen entgegenzuſetzen außer der abſoluten 
Unmöglichkeit oder wunderbaren Natur der Vorgänge, die ſie berichten? 


Und dies allein wird ſicherlich in den Augen aller vernünftigen Leute 


als genügende Widerlegung betrachtet werden.“ 1) 

Ich glaube nicht, daß zu unferer Zeit „alle vernünftigen Leute“, 
ſelbſt die Ungläubigen nicht ausgenommen, dieſes Vorgehen Hume's 
billigen werden. Sie werden das Zeugnis, an dem ſich nichts ausſetzen 
läßt, nicht zurückweiſen, ſelbſt wenn es etwas ſehr Wunderbares berichtet. 
Die Erfahrung hat uns nämlich gelehrt, daß „es zwiſchen Himmel und 
Erde gar vieles gibt, das unſere Schulweisheit nicht zu erklären vermag“. 
Insbeſondere hat die neueſte Zeit feſtgeſtellt, daß ganz auffallende 
Krankenheilungen in abnormer, aber doch nicht übernatürlicher Weiſe durch 
Suggeſtion, Hypnoſe u. ſ. w., insbeſondere bei Hyſteriſchen, ſtattfinden 
können. Daß die Heilungen am Grabe des Abbé Paris „abſolut un⸗ 
möglich“ ſeien, hat noch nie ein „vernünftiger Menſch“ behauptet, am 
allerwenigſten wird es zu unſerer Zeit jemand behaupten. Die katholiſche 
Kirche hat aber ganz andere Wunder aufzuweiſen als jene Schauſtellungen 
auf dem Kirchhofe von St. Medard zu Paris oder in Port Royal. 

Hume knüpft daran noch eine Bemerkung allgemeiner Natur. 
„Ich brauche nicht zu erwähnen, wie ſchwer es iſt, eine Unwahrheit 
in irgend einer privaten oder ſogar öffentlichen Geſchichte an dem Ort 
aufzudecken, wo ſie geſchehen ſein ſoll; deſto mehr, wenn der Schauplatz 
an eine noch ſo geringe Entfernung gerückt iſt. Selbſt ein Gerichtshof 
findet ſich häufig bei aller Autorität, Genauigkeit und Urteilsfähigkeit, 


) A. a. O. S. 150 ff. 
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die er anwenden kann, in Verlegenheit, in den neueften Handlungen 


zwiſchen Wahrheit und Falſchheit zu entſcheiden. Doch kommt die Sache 
nie zu einem Ausgang, wenn ſie der gewöhnlichen Methode des Zanks 


und Wortwechſels und fliegender Gerüchte anvertraut wird; vornehmlich 
wenn menſchliche Leidenſchaften auf irgend einer Seite beteiligt geweſen.“ !) 
Dieſe Beweisführung thut eigentlich dar, daß kein Ereignis, weder 


an Ort und Stelle, noch in der Ferne konſtatirt werden könne. Es 


beweiſt alſo zu viel und folglich gar nichts; ſie würde alle Geſchichte 
unmöglich machen. Manchmal läßt ſich allerdings die Wahrheit nicht 
feſtſtellen, der Betrug nicht aufdecken; und ſo laſſen ſich nicht alle 
angeblichen Wunder weder an Ort und Stelle, noch weniger in der 
Ferne feſtſtellen. Der Gerichtshof kann darum vielfach der Wahrheit 


nicht auf den Grund kommen, weil er es mit Verbrechern, verſchmitzten 


Heuchlern, Betrügern zu thun hat, deren ganzes Intereſſe auf Ver⸗ 
dunkelung der Wahrheit gerichtet iſt. Hat Hume den Mut, die Apoſtel 
und andere chriſtliche Wunderthäter und Hiſtoriker für Betrüger zu 
erklären, die ein Intereſſe daran haben, daß ihr Betrug nicht aufgedeckt 
wird? Faſt möchte man verſucht ſein, dieſen ungeheuerlichen Vorwurf, 
den er gegen die Wundergläubigen ſchleudert, auf ihn zurückzuwerfen. 
Kirchliche Gerichtshöfe haben nun aber mehr als einmal unter Einhaltung 
des ſtrengſten Prozeßverfahrens, wie es kaum von einem Kriminalgericht 
verlangt wird, die Thatſachlichkeit von Wundern konſtatirt durch die 
unbeſcholtenſten Zeugen aller Art. Sie hatten es nicht mit Schurken 
und Verbrechern zu thun, ſondern mit einfachen Leuten, die gar kein 
Intereſſe an der Wahrheit der Thatſache hatten, die auch, weil es ſich 
eben um bloß äußere, leicht beobachtbare Thatſachen handelte, ein voll⸗ 
gültiges Zeugnis ablegen konnten. Wenn alſo ein weltlicher Gerichtshof 
wenigſtens manchmal die Thatſache des Verbrechens über allen Zweifel 
erheben kann, dann noch weit eher der kirchliche die Thatſache eines 
Wunders. Es beweiſt nur die Sorgfalt des Gerichtshofes, wenn er aus 
Mangel an ſicheren Beweiſen die Thatſache unentſchieden läßt: das⸗ 
ſelbe gilt alſo auch für die kirchlichen Gerichte, wenn ſie in vielen Fällen 
kein Wunder anerkennen. Aber dann iſt es zumeiſt nicht die That⸗ 
ſaͤchlichkeit als der übernatürliche Charakter des Faktums, welcher zweifel⸗ 
haft bleibt. Und gegen dieſes Moment des Wunders hätte Hume ſeine 
Kritik vielleicht wirkſamer richten können. Für ihn iſt „das Wunder 
erklären“ dasſelbe, als es „aufdecken“; d. h. es als Betrug erkennen und 


) A. a. O. S. 154. 


Hume und das Wunder. 267 


N 


5 - 


— 
K. 44 


4 
4 | 
IR 
14 
4 
2 
1 
4 
1 
N 
14 
12 
1 
14 
173 
104 
12 
IM 
11 
13 
113 
> 
14 
— 
4 | 


3 
1 

24 

Da 

Pr) 
IM) 
21 
3 

358 

2 

N 
83 

1 

-. 

7 
8 
>, 

192 

© 

= 

2 

2 

4 

a 

* 

* 


— 


268 Erklärung der hl. Meſſe nach Alexander von Hales. 


hinſtellen; er hätte vielleicht in der natürlichen Erklärung ſehr vieler 
wunderbaren Begebenheiten ein beſſeres Mittel gehabt, „einen immer⸗ 
währenden Einhalt gegen alle Arten von abergläubiſchem Trug“ aufzurichten. 

Es kann keinem aufmerkſamen Leſer entgehen, daß alle Angriffe 
Hume's auf die Wunder in ausgeſprochenſter Tendenz auf die chriſtlichen 
Wunder der hl. Schrift und der Kirchengeſchichte gehen; jedenfalls wären 
gerade dieſelben ganz unglaublich und erdichtet, wenn ſeine Beweisführung 
irgend welche Kraft beſäße. Nun verwahrt ſich aber derſelbe Kritiker gegen 
die Leugnung der bibliſchen Wunder: „als wenn das Zeugnis der Menſchen 
je mit dem Gottes ſelbſt, der die Feder der inſpirirten Schriftſteller geführt, 
auf die Wage gelegt werden könnte.“ 

Wenn man nun aber billig fragen muß: Wie weiß ich denn, daß 
die hl. Schrift inſpirirt ift? Gibt es denn ein anderes ſicheres Mittel, 
um an ſie zu glauben, ſie nicht auf gleiche Stufe mit den Vedas, dem Zend⸗ 
Aveſta, Koran zu ſtellen als die göttliche Beglaubigung durch Wunder? — 
ſo antwortet Hume: „Unſere heiligſte Religion iſt auf Glauben gegründet, 
nicht auf Vernunft; und es iſt eine ſichere Methode, ſie preiszugeben, 
wenn man ſie auf eine ſolche Probe ſtellt, die ſie keineswegs auszuhalten 
imſtande iſt, dem Willen zu glauben.“ 

Allerdings kommt dem Glauben eine Hauptrolle bei der Annahme 
der chriſtlichen Religion zu; aber nur ein vernünftiger Glaube, ein 
Glaube, der Vernunftgründe zur Vorausſetzung hat, kann Grundlage 
der Religion ſein. Daß dies Hume nicht ſollte eingeſehen haben, iſt 
kaum denkbar; dagegen war es zu ſeiner Zeit, und wie Fr. Jodl ſich 
beklagt, noch jetzt in England nicht geſtattet, die chriſtliche Religion un⸗ 
geſcheut anzugreifen: darum mußte er bei feinen Angriffen auf das 
Chriſtentum ſich doch für einen Gläubigen ausgeben. Auf welcher Seite 
findet ſich alſo der Betrug, den Hume ſo verſchwenderiſch dem Wunder⸗ 
glauben imputirt? | 

Ronſt. Gutberiet. 


Erklärung der hl. Melle nach Alexander von Bales. 
| | Drittes Glied. 


Gemäß der Mahnung Chriſti: Hoc facits in meam commemora- 
tionem findet hier ſtatt die Erinnerung an die in der Konſekration 
geopferte Hoſtie. Mit dieſer Erinnerung wird zunächſt eine Aufopferung 
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der Opferhoſtie verbunden: Unde et memores .. offerimus. Sodann 
wird Gott angefleht um Annahme derſelben mit gleichzeitigem Hinweis 
auf andere gottgefällige Opfer: Supra quae propitio ... sicuti. End- 
lich folgt ein demütiges Gebet um die Gnadenwirkung des Opfers für 
uns: Supplices te rogamus. 

Unde et memores. Außer vun Leiden gedenken wir auch der 
Auferſtehung und Himmelfahrt Chriſti, damit wir nämlich der Wir⸗ 
kungen ſeines Leidens teilhaft werden möchten. Dazu iſt aber neben 
der Erinnerung an ſeinen Kreuzestod die an ſeine Auferſtehung und 
Himmelfahrt ſehr nützlich. Indem nämlich die Vergegenwärtigung von 
Chriſti Leiden die Liebe zu Gott in uns entzündet, ſtärkt Chriſti Auf⸗ 
erſtehung mehr als alles andere unſeren Glauben, und belebt ſeine 
Himmelfahrt unſere Hoffnung. Den Worten memores passionis ent- 
ſprechen die fünf Kreuzzeichen als Erinnerung an die hh. Wunden der 
Hände, Füße und Seite Chriſti; drei derſelben werden über die hl. 
Hoſtie und den Kelch gemeinſam gemacht, je eines über beide einzeln, 
weil die dabei zu ſprechenden Worte entweder beide Opfergaben zuſammen 
oder die beiden einzeln bezeichnen. 

Es entſteht hier die Frage: warum werden noch Zeichen und 
Worte der Segnung angewendet, nachdem die Konſekration doch gänzlich 
vollendet iſt, und wie läßt es ſich erklären, daß in dem der Wandlung 
Folgenden dieſe als noch nicht vollzogen angenommen zu werden ſcheint? 
Innocentius antwortet darauf, daß im Kanon die Worte und Zeichen 
wohl zu unterſcheiden ſeien. Die Worte werden gebraucht zur Konſekration; 
die Zeichen zur Erinnerung an das, was in der Woche vor der Auf: 
erſtehung mit Chriſto ſich zugetragen hat. Wird nun die Ordnung der 
Konſekration ins Auge gefaßt, jo müßte der Teil des Kanon Qui pridie etc. 
an das Ende des Kanon geſetzt werden, weil in jenem Abſchnitt die 
Konſekration vollendet wird. Dann aber wäre die geſchichtliche Reihen⸗ 
folge geſtört, indem das, was in der Mitte ſich ereignet, am Ende er⸗ 
wähnt würde. Der weiſe Ordner des Kanon hat darum behufs 
Beibehaltung der geſchichtlichen Aufeinanderfolge das Qui pridie in die 
Mitte geſetzt, gleichſam als das Herz des Kanon, ſo daß das Nach⸗ 
folgende als Vorhergehendes aufgefaßt werden muß. | 

Nos servi tui, der Prieſter; sed et plebs tua sancta, 
das chriſtliche Volk, offerimus; was das Volk thut der Abſicht nach, 
thut der Prieſter als Miniſter. Praeclarae maiestati, i. e. prae 
ceteris clarae, unendlich mehr als jene, welche fulgebunt sicut sol 


(Sap. 3, 7). De tuis donis ac datis, d. i. von den Früchten 
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der Erde das Brot, von denen der Bäume den Wein. Hostiam 
puram, durch die Sündenloſigkeit Chriſti in feinen Gedanken; sanc- 
tam, in feinen Reden; immaculatam, in ſeinem zu panem 
sanctum, d. i. sanctificatum, vitae aeternae, d. i. welches 
Kraft verleiht für das ewige Leben; et calicem salutis perpotuns, 
d. i. welcher die ewige Wonne und Freude bewirkt. 


Supra quae propitio, d. i. mit barmherzigem, sereno, d. i. 
mit verſöhntem Angeſicht; accepta habere, inſofern es unfere 
Gaben und Opfer find. Sicuti drückt aus eine Ahnlichkeit, nicht eine 
Gleichheit, da dieſes Opfer eine durchaus finguläre Würde hat. Muner a 
Abel, pueri tui, nicht ſo ſehr ob pueritiam, als ob puritatem, 
worin er ein Vorbild war von Chriſtus, dem puer electus (Matth. 12, 18). 
Iustus wird er genannt, indem er Gott gab, was ihm gebührte, während 
Kain nur die äußere Gabe opferte, ſich ſelbſt aber für ſich behielt und 
fein Herz Gott entzog. Et sacrificium Abrahae, in ber Dar: 
bringung ſeines Sohnes; patriarchae nostri, als des Stammvaters 
vieler Völker durch den Glauben. Et quod tibi obtulit. 
Melchisedech, als Vorbild Chriſti, des rex iustitiae et pacis. 
Sanctum, immaculatum, inſofern ſie das Opfer Chriſti ſind; 
sacrificium, inſofern dieſe Gaben durch geheimnisvolles Gebet für 
uns zum Andenken an Chriſti Leiden geweiht ſind; hostiam, als Opfer, 
welches zum Kampfe gegen die Feinde Kraft verleiht. 


Saupplices te rogamus. Ji dieſem Gebet wird gefleht um die 
Zuwendung der Früchte des hl. Opfers im allgemeinen, in den folgenden 
für ſpezielle Anliegen. Ha ec, die Kirche, das eorpus Christi mysticum, 


welches durch die euchariſtiſchen Spezies dargeſtellt wird. Perferri, | 


indem die ſtreitende mit der triumphirenden Kirche in Kraft dieſes 
bl. Opfers mehr und mehr vereinigt und verähnlicht wird. In sublime 
altare tuum, die Kirche im Himmel, welche Altar genannt wird 
wegen des ewigen Lobopfers daſelbſt, sublime, wegen des Feuers der 
Liebe, welches die Opfernden beſeelt. Per manus s. angeli tui, 
durch den Beiſtand der dem hl. Opfer anwohnenden Engel oder Chriſti 
des magni consilii angelus (Is. 9, 6). Ut quotquot ex hae 
altaris participatione, durch Teilnahme an der auf dem Altar 
dargebrachten Opfergabe. Omni benedietione coelesti, in der 
Berufung zur Glorie des Vaterlandes als unſeres Endziels und des 
principaliter intentum, et bier der als 
Mittel zu jener. | 
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Die tiefe Verbeugung während dieſes Gebetes bedeutet das Nieder: 
fallen Chriſti auf das Angeſicht im Olgarten, das Küſſen des Altares 
bei den Worten quotquot ex hac altaris etc. den Kuß des Judas. 
Das dreimalige Gebet am Olberg wird ausgedrückt durch die drei Kreuz⸗ 
zeichen des Prieſters, über die Hoſtie, den Kelch und ſich ſelbſt; oder die 
beiden erſten Kreuzzeichen erinnern an die Banden des Herrn und an 
die Geißelung, das dritte an ſeine Verſpeiung. 

Memento, Domine etc. Mit dieſem Gebete beginnt das Flehen 
um Zuwendung * Früchte des hl. Opfers für ſpezielle Anliegen, näm⸗ 
lich für die Abgeſtorbenen, für die Vollendung der triumphirenden Kirche, 
Nobis quoque etc., und für die Erhaltung der ſtreitenden, Praeceptis 
salutaribus etc. Die Kirche betet für die Erleichterung der Verſtorbenen, 
indem ſie mit voller Sicherheit glaubt, daß jenes koſtbare Blut, welches 
zur Vergebung der Sünden vieler vergoſſen iſt, nicht bloß Kraft hat 
für das Heil der Lebenden, ſondern auch zur Erquickung der Abgeſtorbenen. 

Praecesserunt, nämlich zum Herrn, eum signo fidei, 
d. i. mit dem Charakter des Glaubens, durch welchen der Chriſt vom 
Nichtgetauften unterſchieden wird. Et dormiunt, inſofern als fie 
gleich den Schlafenden erwachen werden zur Auferſtehung; in somno 
pacis, welcher jeder Störung dieſer Welt ausſchließt. Locum refri- 
gerii, in welchem nicht iſt die Glut der Strafen, lucis, wo nicht 
iſt die Finſternis, pacis, wo nicht vorkommt eine Anfechtung des 
Feindes, noch eine Qual des Gewiſſens. 

Nobis quoque peccatoribus etc. Hier wird gebetet um 
die Vollendung der triumphirenden Kirche, welche ſtattfinden wird durch 
die Vereinigung der auf dem Wege mit den im Baterlande ſich Be: 
findenden. Quoque, d. i. ähnlich wie der Verſtorbenen erbarme 
dich unſer; peccatoribus, als welche wir uns immer erkennen und 
bekennen müſſen, beſonders aber bei dieſem Opfer, welches für die Ver⸗ 
gebung der Sünden dargebracht wird. De multitudine misera- 
tionum: die göttliche Barmherzigkeit iſt vielfach in ihren Wirkungen, 
obwohl einfach in fi ſelbſt. Partem aliquam, infofern die ſub⸗ 
ſtanziale Einheit des himmliſchen Lohnes eine verſchieden vollkommene 
Teilnahme je nach der Verſchiedenheit der Verdienſte, zuläßt, wie auch 
das Sonnenlicht je nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Augen in 
verſchiedener Deutlichkeit wahrgenommen wird. 

Cum Joanne, Stephano etc. Johannes wird zum zweiten⸗ 
mal erwähnt, Stephanus vor den Apoſteln Matthias und Barnabas, 
wegen des Vorzugs der Jungfräulichkeit, welche bei dem erſten in den 
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Worten des ſterbenden Heilandes, bei dem zweiten in der Beauftragung 
mit der Sorge für die Witwen hervortritt. Daß mit Johannes nicht 
der Täufer, ſondern der Apoſtel gemeint iſt, ergibt ſich aus den un⸗ 
mittelbar vorhergehenden Worten: cum tuis s. Apostolis et Martyribus, 
indem der Täufer von der Kirche auch nicht unter den Martyrern, 
ſondern unter den Patriarchen und Propheten in der Litanei angerufen 
wird. Der Grund, weshalb der Täufer im Kanon nicht erwähnt wird, 
liegt in dem Charakter der hl. Meſſe als Erinnerung an das Leiden des 
Herrn, welchem es entſpricht, daß dort nur jene erwähnt werden, die 
für den Herrn gelitten haben, und zwar jene Martyrer, bei denen fo: 
wohl in ihrem Kampfe, als auch in ihrer Krone die Wirkſamkeit des 
Leidens Chriſti offenbar hervortritt, indem ſie nach Chriſtus gelitten 
haben und vom Leiden unmittelbar zur Krone gelangt find; beides war 
nicht der Fall bei dem Vorläufer, der vor dem Herrn gelitten hat und 
bis zu deſſen Himmelfahrt im Limbus verbleiben mußte. — Der hl. 
Matthias wird nicht mit den übrigen Apoſteln erwähnt, weil er nicht 
zu den Erſterwählten gehört. Obwohl das auch von Paulus gilt, jo 
wird er doch gleich nach Petrus angeführt wegen der Erhabenheit ſeines 
Amtes als Völkerapoſtel und des Nutzens ſeiner Lehre !). 

Non aestimator meriti, indem Gott das Gute über unſer 
Verdienſt belohnt, wie er anderſeits das Böſe unter Verdienſt beſtraft. 
Sed veniae quaesumuslargitoradmitte, gemäß Joel 2, 13: 
Benignus et misericors est. . . et praestabilis super malitia. Nach 
den Schlußworten Per Christum ete. wird nicht Amen gejagt, weil 
das Nachfolgende mit dem Vorhergehenden unmittelbar zuſammenhängt. 

Per quem, nämlich Chriſtus, unſern Herrn; haec omnia semper 
bona, d. i. die materia ex qua des hl. Opfers; creas nach ihren 
eausae primordiales; sanctificas durch Weihe der Opfergaben; 
vivificas durch die Transſubſtantiation; benedicis durch Anhäufung 
der Gnaden; et praestas nobis, nämlich jene geweihten, ver 
wandelten, gnadenvollen Opfergaben, damit ſie für uns ein Mittel der 
Reinigung, übernatürlichen Belebung und Beſeligung ſeien. — Die drei 


mann und das Bruſtklopfen des Volkes. Nach einigen muß der Celebrans einmal, 
nach anderen dreimal an ſeine Bruſt ſchlagen. Erſteres als Hinweis, daß Chriſtus 
semel pro peccatis nostris mortuus est (Rom. 6, 10), letzteres als Erinnerung an 
die dreifache Sünde des Herzens, Mundes und Werkes. 
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Kreuzzeichen, welche bei dieſen Worten über Kelch und Hoſtie gemacht 
werden, erinnern an die dreifache Kreuzigung Chriſti, durch die Zungen 
der Juden, die Hände der Heiden, und durch ſeine eigene, freiwillige 
Hingabe. Bei dem Worte ereas wird kein Kreuzzeichen gemacht, weil 
die Schöpfung zum Leiden Chriſti keine Beziehung hat, indem ſie weder 
deſſen Urſache iſt, noch als ſolche an deſſen Verdienſten Anteil verleiht. 
Man kann jene drei Kreuzzeichen auch erklären als Erinnerung an das 
dreiſache Leiden des Herrn, nämlich an die körperliche r an ſeine 
Seelenleiden und an ſein Mitleiden. 

Per ipsum „als den Schöpfer (Hebr. 1, 2: Per quem fecit et 
saecula); cum ipso, als dem Erhalter und Regierer der Schöpfung, 
(Jo. 5, 17: Pater meus usque modo operatur et ego operor); et in 
ip so, als das Endziel der Schöpfung, (Ap. 1, 8: Ego sum A et Q, 
principium et finis, der aber ſchließlich alle Ehre auf den Vater als 
den Urſprung zurückführt), (1. Cor. 15, 28: Ipse Filius subiectus 
erit . . . ut sit Deus omnia in omnibus). Est tibi . . omnis 
honor, durch die Bezeugung der Ehrfurcht als dem Herrn, et gloria, 
in der Darbringung des Lobes als dem wahren Gott. 

Die drei Kreuzzeichen mit der hl. Hoſtie oben über dem Kelch, das 
Symbol des Leidens, bedeuten, daß Chriſtus in ſeinem Leiden nicht 
niedergedrückt war, ſondern mit erhabener Würde aus freier Macht das⸗ 
ſelbe erduldet hat; oder ſie erinnern an die Erhöhung Chriſti durch 
ſein Leiden. Die zwei folgenden Kreuzzeichen zwiſchen dem Kelch und 
der Bruſt des Celebrans verfinnbilden die Trennung der Subſtanzen in 
dem freiwilligen Tode Chriſti, nicht zwar der Gottheit von der Seele 
oder von dem Leibe, ſondern nur der zwei geſchaffenen Subſtanzen von 
einander. Indem dieſelben zwiſchen dem Kelch und dem Celebrans ge⸗ 
macht werden, wird angedeutet, daß Chriſtus für uns dieſen Tod erduldet 
hat. Indem dieſelben an der Seite des Kelches gemacht werden, wird 
verſinnbildet, daß aus der Seite Chriſti die beiden Sakramente hervor⸗ 
gegangen find, das Waſſer der Wiedergeburt und das Blut der Erlöſung. 
In anderen Kirchen werden dieſe fünf Kreuze in anderer Weiſe gemacht. 
Das erſte geht nach allen vier Seiten über den Rand des Kelches hin⸗ 
aus und bezeichnet die lange Dauer des Leidens Chriſti, das begonnen 
hat mit ſeiner Beſchneidung, in welcher er das Handgeld unſerer Er⸗ 
löfung gegeben und das während ſeines ganzen Lebens fortgewährt hat; 
das zweite geht bis an den Rand des Kelches und bezeichnet das Voll⸗ 
maß des Leidens Chriſti an allen Gliedern ſeines Leibes; das dritte 
wird gemacht innerhalb des Kelches und finnbildet die Tiefe des Schmerzes 
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Chriſti; das vierte wird gemacht wie das erfte und ftellt dar die Voll⸗ 
gültigkeit, während das fünfte, welches zwiſchen dem Kelch und dem 
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Prieſter gemacht wird, die Wirkſamkeit der Erlöſung Chriſti darſtellt. 
Darauf erhebt der Eelebrans den Kelch mit der Hoſtie zur Erinne 
rung an die Hingabe der Seele Chriſti in die Hände des Vaters; er 
ſpricht dabei laut: Per omnia saecula ete. als Darſtellung des lauten 
Rufes, mit welchem Chriſtus feinen Geiſt aufgab. 
(Fortſetzung folgt.) 
Puſeldorf. P. Irenäus Bierbaum, O. S. Fr. 


nas 6 im Verhältnis zur ſozialen Frage. 
(Schluß.) 

Das Kreuz gewiffenhafter Prieſter im Beichtſtuhl iſt nicht die große 
Zahl der Pönitenten, nicht der Umfland, daß man ſich da krumm und 
lahm ſitzt, ſondern die Frage und die Sorge wegen der rechten Dis⸗ 
poſition der Beichtkinder. Iſt der Pönitent vom Strahl der göttlichen 
Gnade getroffen, nach ſorgfältiger Vorbereitung hinreichend disponirt, 
ſo ſehen wir unſere Arbeit mit ihm ſehr erleichtert. Iſt aber das Beicht⸗ 
kind nicht oder zweifelhaft disponirt, wie kann der Prieſter da die Hand 
aufheben und ſprechen: Ego te absolvo? 

Weer zeigt uns hier den rechten Weg, der zwiſchen zu 9 Nach⸗ 
ſicht und übergroßer Angſtlichkeit die Mitte hält? Vor allem find hier 
maßgebend die Prinzipien der katholiſchen Moraltheologie. Gury fragt 
fi, ob eine Gewißheit (certitudo) über die Dispoſition des Beichtkindes 
erfordert ſei, damit die Abſolution ſtattfinden kann. Seine Antwort 
lautet: es wird erfordert und genügt ein kluges Urteil oder die weit⸗ 
gegriffene moraliſche Gewißheit, welche einer klugen Wahrſcheinlichkeit 
gleichkommt. Der hl. Alphonſus iſt auch dieſer Anſicht und fügt noch 
den Grund hinzu: ſonſt könnte kaum einer abſolvirt werden, da alle 
möglichen Zeichen der Pönitenten nichts mehr bieten, als nur eine 
Wahrſcheinlichkeit der Dispoſition. Noch genauer und beſtimmter 
ſpricht ſich Suarez aus. Er ſagt: „Der Konfeſſarius muß als 
Richter auf zweierlei achthaben — erſtens auf den Abſcheu vor den 
begangenen Sünden und zweitens auf den Vorſatz der Beſſerung für 
die Zukunft. Vergangenheit und Zukunft ſind hier wohl aus⸗ 
einander zu halten. Wenn auch in Rückſicht auf die Vergangenheit 
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der Schmerz über die Sünden vorhanden ſein muß, ſo iſt es nicht not⸗ 
wendig, daß der Beichtvater für die Zukunft die Überzeugung oder 
das auf Wahrſcheinlichkeit gegründete Urteil habe, der Pönitent werde 
ſich von der Sünde enthalten; es ſei genug, den Glauben zu haben, der 
Pönitent habe im gegenwärtigen Augenblick der Beichte den Vor⸗ 
ſatz, nicht mehr zu fündigen, obgleich er ihn nach kurzer Zeit wieder 
ändern wird.“ Welches find nun die Zeichen, die gewöhnlich für eine hinreichende 
Dispoſition ſprechen? Vor allem eine aufrichtige und demütige Anklage, 
manchmal verbunden mit der Erklärung, daß man zu ſeiner Beruhigung 
eine Generalbeichte ablegen wolle. Noch mehr muß uns die von Herzen 
kommende Außerung gefallen, daß dem Pönitenten die Sünden leid ſind 
und der Vorſatz, nicht mehr zu jündigen, ern ſt gemeint ſei. Iſt der 
Entſchluß zur Beichte ein völlig freier, geht er hervor aus einem frommen 
Beweggrunde, z. B. um ſeinen Tauf⸗ oder Namenstag oder das Patrens⸗ 
feſt der Pfarrkirche beſonders zu weihen und zu heiligen, ſo ſpricht auch 
dieſer Umſtand für eine gute Dispoſition des Beichtkindes. Endlich muß 
auch die Erklärung des Beichtkindes, daß es ſchon ſeit einiger Zeit ſich 
von beſtimmten ſchweren Verſündigungen zur Anbahnung der Beſſerung 
enthalten habe, uns zur Beruhigung, ja zur Mitfreude dienen. 

Deuten ſolche und mit ihnen verwandte Zeichen an, daß der 
Boden des Herzens zur Aufnahme neuer Gnaden gut vorbereitet iſt, 
wie wirkſam, heilend, ſtärkend und tröſtend wird dann das Mahnwort 
ſein, das ſo ganz ſpeziell für das gegenwärtige Beichtkind berechnet, von 
den Lippen des Beichtvaters fällt — im Vergleich mit vielen Predigten, 
die oft wirkungslos und ohne beſondere Frucht über die Köpfe hingehen! 

Das katholiſche Volk ahnt es, ja weiß es, welche Wunder der 
Gnade ſich im Beichtſtuhl vollziehen. Dieſe ſtille Stätte gilt ihm als 
der Gnadenort, wo ſo viele Giftbrunnen geſchloſſen und neue Heils⸗ 
quellen geöffnet, wo Schlachten geſchlagen und Siege gefeiert werden, 
von welchen die Weltgeſchichte keine Notiz nimmt, die aber ein Schau⸗ 
ſpiel bilden, dem die Engel mit ihren Freudenſtimmen zujauchzen. 
Darum zeigt auch das chriſtliche Volk ein richtiges Taktgefühl, wenn es 
bei Miſſionen die Gnaden⸗ und Wunderftätte des Beichtſtuhles mit Laub und 
friſchen Kränzen ſchmückt. Wenn die Engel Gottes aus Paradieſesblumen 
Kränze winden und damit zur Erde herabſteigen, wem gelten dieſe Ehren⸗ 
zeichen? Nicht den Paläſten der Großen, nicht den Statuen berühmter Männer, 
nicht den Denkmälern großer Siege, die auf blutigen Schlachtfeldern errungen 
worden, nicht den Portalen der Univerfitäten, ſondern der beſcheidenen 


Stätte eines Beichtſtuhles. So ſah jemand, der ſich zur Beichte vor⸗ 
18* 
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bereitete, wie die Engel emſig und geſchäftig herrliche Kränze über dem 
Beichtſtuhle ausſpannten, in welchem eben ein heiligmäßiger Prieſler 
fein Hirtenamt verwaltete; gewiß eine mächtig bewegende Einladung, 
nun auch ſelbſt durch eine aufrichtige Beichte den Engeln Gottes große 
Freude zu bereiten. 

Denken wir uns eine Stadt, die eben zu einem Jubelfeſte ihr Pracht⸗ 
gewand angelegt. Die Häuſer prangen im Schmuck der Fahnen und 
der Laubgewinde. Von allen Seiten winken ſchöne Sinnbilder, Feſtgrüße 
und Sinnſprüche. Die feſtlichen Klänge der Glocken, wechſelnd mit 
mufikaliſchen Weiſen, heben die frohe Stimmung. Ein prachtvolles 
Feuerwerk verwandelt das Dunkel der Nacht in lichten Tag und ſchreibt 
endlich mit feurigen Zügen den Namen des Gefeierten, des Helden 
des Tages, hoch in die Lüfte. Was iſt das alles im Vergleich mit einer 
aufrichtigen Beichte, die vielleicht zur ſelben Zeit im dunklen Winkel 
einer Kirche oder am Schmerzenslager eines Kranken abgelegt wird? 
Und wenn zu der einen Beichte hunderte, tauſende an verſchiedenen 
Orten kommen, wieviel Unrecht wird da geſühnt, wie viele Argerniſſe 
werden gehoben, wie viele Giftbäche trocknen aus, wie viele Quellen des 
Heiles und des Segens werden geöffnet! Wird da nicht geſundes Blut 
dem Organismus der kranken Menſchheit zugeführt? Iſt das nicht der 
mächtigſte Beitrag zur Löſung aller ſozialen Fragen? 
| Eppeldorn. 


9. Muller. 
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In dem Vortrag über „Die idealen Mächte im deutſchen Katholizis⸗ 
mus“, welchen D. Friedrich Nippold, Profeſſor a. d. Univerſität Jena, am 
27. März d. J. im Dresdener Zweigverein des Evangeliſchen Bundes gehalten 
hat, werden nachträglich folgende Sätze aus dem erſten Rundſchreiben des von 
den Erfurter Vertrauensmännern gewählten Preßkomités veröffentlicht: „Es 
wird unſer ernſtes Streben ſein, nicht nur alle gemeinſamen interkonfeſſionellen 
Liebeswerke der gründlichſten und ſorgfältigſten Beachtung zu unterziehen, 
ſondern ebenſo alles das, wodurch der katholiſche Teil unſeres Volkes dem 
geſamten Volksleben poſitiv chriſtliche Güter zuführt. Es wird uns 
ſtets zu beſonderer Freude gereichen, wenn wir deutſcher Katholiken gedenken 
können, auf die unſere Geſchichte mit ähnlich berechtigtem Stolz zurückblickt, 
wie auf die Geiſteshelden der Reformation und der klaſſiſchen Litteratur⸗ 
periode. Dies gilt gleich ſehr von der treuen ſeelſorgeriſchen Arbeit edler 
Biſchöfe und Prieſter (von Sailer und Weſſenberg und Spiegel an bis auf 
die Scheidung der Geiſter durch das vatikaniſche Konzil), wie von den ge⸗ 
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diegenen gelehrten Forſchungen unſerer katholiſchen Theologen und Hiſtoriker 
(von Möhler, Hermes und Hirſcher bis zu Döllinger, Rauſch und ihren 
zahlreichen Genoſſen), von den tiefſinnigen Schöpfungen gottbegnadeter Dichter 
(von Joſeph von Eichendorff und Chriſtoph von Schmid, von Annette von 
Droſte⸗Hülshoff und Levin Schücking bis zu Oskar von Redwitz und Graf 
Adelmann, zu Stieler und Pape), wie von den erhebenden Werken genialer 


Künſtler (von Kornelius und Overbeck bis zu Ludwig Richter und Defregger)“. 


Wir fragen: Iſt der evangeliſche Bund dieſer Sätze immer eingedenk geblieben, 
hat er darnach ſeiner Aufgabe genügt, oder ſind ſie ihm Zukunftsprogramm? 
Als „Kryſtalliſationskern für alle idealen Mächte im deutſchen Katholizismus“ 
bezeichnet er „die papſtfreie katholiſche Kirchenbildung, die ſeit dem Jahr 
des Unfehlbarkeitsdogmas ins Leben getreten iſt“, den Altkatholizismus, von 
dem er ſagt: „Das Martyrium unſeres Altkatholizismus mag die Lauen und 
Gleichgültigen abſchrecken, ſeiddem dem Hungerdogma jo zahlreiche Exiſtenzen 
zum Opfer gefallen ſind. Aber jeder, der. dieſen Martyrergemeinden einmal 
näher getreten iſt, ſchmeckt dort die gleichen Kräfte des ewigen Lebens wie 
in der Urkirche. Der erſte ſeit dem Vaſalleneide des Bonifacius von Rom 
unabhängige deutſche Biſchof hat uns das altkirchliche Ideal des Ignatius 
in Wirklichkeit vorgeführt.“ Eine papſtfreie katholiſche Kirchenbildung gibt 
es ebenſowenig als eine Monarchie ohne Fürſt, als eine Republik ohne 
Präſident. Der Altkatholizismus iſt eine Kreatur des Kulturkampfes. 
Die kirchentreuen Biſchöfe wurden Märtyrer. Aufrichtige Altkatholiken haben 
ſich geſtanden, daß nicht Inneres, nur die Oppoſition wider Rom ſie be⸗ 
ſeele. Reinkens ſtand im Staatsſolde. Die Löwen im Cirkus hat er nicht 
zu fürchten gehabt. Die Begeiſterung für den Altkatholizismus iſt auch 
im nächſten Kreis antiquirt. 

Im Einklang mit Janſſen, den er übrigens mit den landläufigen Redens⸗ 
arten abthut und gegen Döllinger zurückſtellt, urteilt Nippold über die Zeit 
vor der Reformation: „Die Jahrzehnte vor 1517 ſind mannigfach unterſchätzt 
worden — nur eine ſo kräftige, nur eine ſo bildungsfähige, nur eine ſo 
tief religiöſe Generation war imſtande, das Rieſenwerk der Reformation 
auf ihre Schultern zu nehmen — der große Moment fand kein kleines 
Geſchlecht, — nur ein ſo gewaltiges Geſchlecht vermochte die Befreiung von 
der römiſchen Tyrannis durchzuführen.“ Das iſt im weſentlichen dasſelbe, was 
wir ſagen: Ohne die Kirche hätte Luther nicht werden können, der er war und der 
er nur in ihr und durch ſie geworden iſt. In ihr hat er die Reformbeſtrebungen 
kennen gelernt, die bereits ſeit einem Jahrhundert auf den Konzilien zu 
Koſtnitz und zu Baſel zur Sprache gekommen waren und die beſonders 
darauf zielten, die Disziplin zu verbeſſern, den Klerus auf die Kirchen⸗ 
geſchäfte hinzuweiſen, das Volk im Glauben zu befeſtigen und ſittlich zu erneuern. 

In Bezug auf die Zeit nach der Reformation ſtimmt er Döllinger 
bei, daß es wenig erfreulich ausſah, daß ſogar die Führer des reformatoriſchen 
Werkes an dem Erfolg dieſes Werkes zu zweifeln ſchienen. Mit 
beſonderm Wohlgefallen verweilt er bei den Erſcheinungen, welche be⸗ 
weiſen, daß auch der Katholizismus der Reformen in ſich mächtig war: 
„Wie ſehr lohnt es ſich, dem edlen Kölner Erzbiſchof Spiegel und der 
Mehrzahl feiner Suffraganbiſchöfe ins innerſte Herz zu ſchauen oder 
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die Unterſtützung ihrer national⸗deutſchen Auffaſſung des biſchöflichen 
Berufes durch die mächtig aufblühende Hermes' ſche Theologenſchule von 
Fakultät zu Fakultät zu verfolgen. Wie gewinnt uns der Konſtanzer Bis⸗ 
tumsverweſer von Weſſenberg das eigene Herz ab, tief wie er gegründet iſt. 
Wie unzerſtörbar zeigt uns Schleſien die Vollkraft der weder durch einen 
Schimonsky, noch durch die Förſter, Herzog, Kopp zu überwindenden Reform⸗ 
beſtrebungen, die in ſo grundverſchiedenen Formen wie die der Theiner⸗Dereſer⸗ 
ſchen Bewegung der zwanziger, des Deutſch⸗ Katholizismus der vierziger, 
des Altkatholizismus der ſiebenziger Jahre ſtets aufs neue das gleiche 
Bedürfnis bekunden. Was für ſtolze Kapitel in der Geſchichte der deutſchen 
Theologie, den tiefſten Denkern unſeres Proteſtantismus ebenbürtig, bieten 
die Schulen von Hirſcher und Staudenmaier, von Baader und Hug, von 
Leopold Schmid und Lutterbeck, von Möhler und Döllinger! Überall iſt 
es die perſönliche, lebendige Überzeugung, die die feſte Grundlage aller dieſer 
Syſteme bleibt, fo recht das Gegenteil von dem sacrificio dell’intelletto, 
welche das Unfehlbarkeitsdogma nach Biſchof Hefeles treffendem Ausdruck 
verlangt. Wir wollen es den gläubigen Katholiken nicht verargen, wenn 
ſie nicht alle vorerwähnten Schattirungen für reines Gold dahinnehmen, wie 
auch den Poſitiven unter den Evangeliſchen die Zeit des Rationalismus 
eine Zeit des Niederganges iſt, aus der die Wiederaufraffung zu neuem 
Glauben uns als ein Wunder Gottes erſcheint. 

Weil wir in dem Vortrag des Profeſſor Nippold eine Wandlung zum 
Beſſern erkennen, wie er ſelbſt ſagt, daß die dogmatiſchen Gegenſätze aller 
Orten gegen die gemeinſame Ethik zurückgetreten ſind, Milderung 
der konfeſſionellen Streittheologie hüben und drüben, die Anfänge ob⸗ 
jektiver Geſchichtsbetrachtung auf proteſtantiſchem, die Wiederbelebung des 
geſchichtlichen Sinnes auf katholiſchem Boden konſtatirt, haben wir ihn in 
der Überſchrift als eine Wolke wie eines Mannes Hand, 1 Könige 18, 44, 
bezeichnet, — den evangeliſchen Bund aber bitten und ermahnen wir, ſich 
darnach zu halten, eingedenk des Wortes: Das Reich Gottes ſteht nicht in 
Worten, ſondern in Erweiſung des Geiſtes und der Kraft. 
„Wir wiſſen uns mit allen poſitiv chriſtlichen Beſtrebungen im deutſchen 


Katholizismus, mit allen Perſönlichkeiten, für welche der Papſt noch nicht 


an die Stelle Chriſti getreten iſt, im tiefſten Lebensgrund geeinigt.“ Der 
Stellvertreter tritt nicht an die Stelle deſſen, den er vertritt, ſondern er 
dient ihm und ſtrebt, ihm nachzufolgen. „Wir fühlen uns einig in dem 
Gefühle des Dankes gegen die Perſönlichkeiten mancher deutſchen Katholiken, 
denen auch unſere evangeliſche Kirche zu Dank verpflichtet iſt“ — „Der 
Hiſtoriker hat die Pflicht, die verſchiedenen Kirchen mit gleichem Maß zu meſſen, 
gerade den Andersdenkenden volle Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen. Nicht 
nur der Hiſtoriker, nein alle, vor allem auch der evangeliſche Bund. Zur 
Steuer der Wahrheit beſtätigen wir, daß in dem Vortrag die an dem 
Katholizismus hervorgehobenen Lichtſeiten durch grelle Schlagſchatten paraly⸗ 
firt find. Wir halten uns an jene, um den Widerſpruch gegen dieſe zu 
vermeiden. Wir nehmen aber in Ausſicht, Rankes deutſche Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation nach ihren Hauptgeſichtspunkten einer objektiven 
Kritik zu unterziehen. Ein evangeliſcher Theologe. 
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Bie Kompoſitionen Balefrina’s auf unſeren 
Kirchenchören. 


Schon mehrmals hat der „Pastor bonus“ die Auswahl geeigneter 
Kirchenmuſikalien beſprochen; wirklich empfehlenswerte Kompoſitionen wurden 
da in reichem Maße angegeben. Dieſe Zeilen bezwecken, auf eine beſtimmte 
Art mehrſtimmiger Muſik hinzuweiſen, auf deren eingehendem Studium 
ſeitens der Dirigenten und fleißiger Aufführung ſeitens der Chöre die wahre 
Reform der Kirchenmuſik beruhen dürfte. Es find dies die Werke des 
Meiſters der klaſſiſchen Periode der Kirchenmuſik, Johannes Petrus Aloyſius 
Praeneſtinus, gewöhnlich nach ſeinem Geburtsorte einfach Paleſtrina genannt. 
Er hat nicht weniger als 90 Meſſen komponirt, welche zuſammen mit ſeinen 
Hymnen, Motetten und den übrigen Kompoſitionen in 33 Foliobänden edirt 
vorliegen. Das Verdienſt, dieſe Rieſenarbeit bewältigt zu haben, gebührt 
F. X. Haberl in Regensburg. Nehmen wir auch an, daß manche dieſer 
Meſſen praktiſch nicht leicht zu verwenden ſind, ſo liegt doch durch Publikation 
derſelben ein reicher Schatz zu Studium und Belehrung vor. Von vielen 
dieſer Meſſen ſind aber auch Einzelausgaben in Partitur und Stimmen 
hergeſtellt, und gerade in der Auswahl dieſer iſt auf die praktiſche Aus⸗ 
führbarkeit ſeitens unſerer Kirchenchöre Rückſicht genommen worden. Es 
ſeien beiſpielsweiſe von den ſchönſten vierſtimmigen Meſſen Paleſtrina's nur 
folgende angeführt: in erſter Linie die Meſſe „Aeterna Christi munera“, 
nach Form und Inhalt ein Prachtbau, ſodann die vierſtimmigen Meſſen 
„Lauda Sion“, „Iste Confessor“, „Jesu Redemptor“, „Sine nomine“ 
und „Missa brevis“; von fünfſtimmigen Meſſen ſeien erwähnt: „Ascendo 
ad Patrem“, von ſechsſtimmigen: „Eece ego Joannes“, „Papae Marcelli“, 
„Tu es Petrus“. Von eben genannten Meſſen ſind einige in den Händen vieler 
Kirchenchöre; die Lück'ſche Sammlung, neu bearbeitet von Hermesdorff, iſt 
weit verbreitet. In dieſelbe ſind von Paleſtrina's Meſſen aufgenommen die zwei 
vierſtimmigen Meſſen „Aeterna Christi munera“ und „Iste Confessor“. 
Dasſelbe gilt, nebenbei bemerkt, auch von verſchiedenen Motetten Paleſtrina's, 
unter denen hier beſonders hervorgehoben ſei die herrliche marianiſche Antiphon 
„Alma Redemptoris“, die, richtig vorgetragen, ein gar inniges Gebet in 
Tönen genannt werden kann. 

Wenn auch die fünf⸗ und ſechsſtimmigen Meſſen in Anbetracht der 
Anforderungen, die ſie an das Stimmmaterial der Sänger und die Fähigkeit 
der Dirigenten ſtellen, nicht jedem Kirchenchor empfohlen werden können, 
ſo verdienen doch die ſchön gearbeiteten und ſanglich faſt keine Schwierig⸗ 
keiten bietenden vierſtimmigen Meſſen es ganz entſchieden, von den Dirigenten 
ſtudirt und den Sängern aufgeführt zu werden. Ja, brächten die Herren 
Thordirigenten und Sänger den regen Eifer und die unermüdliche Ausdauer, 
die ſie für techniſch ſchwierigere, künſtleriſch weit weniger vollendete, wenn 
auch, rein äußerlich betrachtet, vielleicht effektvollere Kirchenmuſik an den 
Tag legen, den Werken Paleſtrina's entgegen, ſo würde der Gottesdienſt 
mit wahrhaft kirchlicher mehrſtimmiger Muſik verherrlicht werden. 

Was uns beſonders beſtimmt, die Kompoſitionen des idealen Vertreters 
der klaſſiſchen Polyphonie zu empfehlen, iſt der Umſtand, daß dieſelben in 
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eminentem Sinne kirchliche Vokalmuſik find und dabei durchaus nich! die Schwierig⸗ 
keiten bieten, die ſich der Aufführung mehr moderner Kirchen muſik entgegen⸗ 
ſtellen. Als ſolche Schwierigkeiten können wohl bezeichnet werden: einmal Mangel 
an Melodie, dann Schwierigkeit der Auffaſſung, endlich Unmöglichkeit der 
Ausführung. Man höre, wie ein kompetenter, bezüglich der Kirchenmuſik 
gewiß unparteiifcher Beurteiler, Robert Schumann, in feinen „Geſ. Schriften 
über Muſik“ ſich äußert. 

w, Melodie iſt das Feldgeſchrei der Dilettanten, und gewiß, eine Muſik 
ohne Melodie iſt gar keine. Verſtehe aber wohl, was jene darunter meinen: 
eine leichtfaßliche, rhythmiſch gefällige gilt ihnen allein dafür. Es gibt aber 
auch andere anderen Schlages, und wo du Paleſtrina, Bach, Mozart, Beet⸗ 
hoven aufſchlägſt, blicken ſie dich in tauſend verſchiedenen Weiſen an.“ 

Schwierigkeit der Auffaſſung! „Urteile nicht nach dem Erſtenmalhören 
über eine Kompoſition. Was dir im erſten Augenblick gefällt, iſt nicht immer 
das Beſte. Meiſter wollen ſtudirt ſein. Vieles wird dir erſt im höchſten 
Alter klar werden.“ 

Zwar werden (ſo noch in Nr. 2 der „Musica Sacra“) die Kompoſitionen 
Paleſtrina's und überhaupt die „überſchwenglich geprieſenen Kompoſitionen des 
16. und 17. Jahrhunderts“ von P. Iſidor Mayrhofer O. S. B. genannt 
„mechaniſch“, „marmorn“, ihre Melodiebildung „beſchränkt und ſtereotyp“, 
ihre Harmonie „eintönig und erſchlaffend“, ihr Kontrapunkt „einförmig“ und 
„nur hinwegtäuſchend über die harmoniſche und melodiſche Armut“. Es wird 
von den Kompoſitionen behauptet, ſie ſtänden mit unſerm modernen Muſik⸗ 
gefühl in Widerſpruch und ſtünden zurück hinter den muſikaliſchen Errungen⸗ 
ſchaften dreier Jahrhunderte, zumal unſerm Tonſyſtem. Aber man ſtudire ein⸗ 
mal die Werke Paleſtrina's und man wird finden, daß gerade ſie nicht nur ſich 
auszeichnen durch Klarheit der Dispoſition und Sangbarkeit, ſondern kirchliche 
Vokalmuſik in eminentem Sinne find. Warum denn eminent kirchlich? Weil 
ſie mit dem Choral, dieſem eigentlichen Geſange der Kirche, im innigſten 
Zuſammenbange ſtehen. 

Die Meiſter der klaſſiſchen Periode, vor allem der „Princeps musicae“, 
nahmen entweder die Melodien (Motive) zu ihren Kompoſitionen aus dem 
Choral unverändert herüber oder, wenn fie ſelbſt erfunden Melodien ver⸗ 
wendeten, ſo waren dieſe in ihrer Anlage von den Choralmelodien nicht 
weſentlich verſchieden. Weil ihre Werke ſo auf dem Choral ſich aufbauen 
und infolgedeſſen die höchſte Kunſtentfaltung des Chorales darſtellen, ſind ſie, 
wenn man mit Proske den Choral die hl. Schrift der Kirchenmuſik nennt, 
den Homilien und Betrachtungen der hl. Väter zu vergleichen. 

„Motive“, ſagt ferner Proske, „aus der eigenen Phantaſie des Komponiſten 
geſchöpft, ſind in der Regel als Profanation der hl. Kunſt zu betrachten 
Die alleinige Baſis zur Auffaſſung und Darſtellung der kontrapunktiſchen 
Werke der alten Kirchenkomponiſten iſt der gregorianiſche Geſang, und zwar 
vor allem in Beziehung auf Melodik und Rhythmik“. 

Wie eine herrliche Blume wachſen die Kompoſitionen des Praeneſtiners 
aus dem Choral heraus und ſind darum auch echt kirchliche Muſik, warum 
denn auch Witt von denſelben ſchreibt: „Dem Geiſte nach ſind ſie rein und 


objektiv kirchliche Werke, in ſpecifiſch katholiſchem Geiſte gedacht und empfunden. 
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Der Form nach Prachtbauten, welche in den einfachſten, geometriſchen und 
doch kühnſten Verſchlingungen die einfachen Dreiklänge in den kühnſten und 
mannigfachſten Durchführungen und Durchwebungen bringen und für immer 
bewunderungswürdig bleiben; ſparſam mit den Mitteln, iſt der Meiſter kühn, 
kräftig und ſchwungvoll in der Zeichnung. 

Um dieſe Sätze zu illuſtriren, ſoweit der Rahmen dieſer Zeitſchrift es 
geſtattet, diene hier ein der bekannten vierſtimmigen Meſſen Paleſtrina's, 
die er komponirte über vier Melodien des Hymnus „Aeterna Christi 
munera“. Dieſer Hymaus enthält entſprechend den vier Verſen jeder 
Strophe vier Melodien: — 


ff ga a F gabag 9 7 
1. Ae - ter- na Chri- sti mun - er- a 
a he 
2. A- post- o- lo- rum glori- am 
— — 
a e 6 d c ba ga bagf 
3. pal-mas et hym-nos de- bi- tos 
— — op 
ff ga gabag 9 7 
4. lae - tis can- a- mus men- ti - bus. 

Man nehme nun dieſe vier Melodien, halte die Meſſe dagegen, vergleiche 
die bezüglichen Teile derſelben, und man wird bei vielen Stellen der Meſſe 
eine Übereinftimmung Note für Note finden. Nur dort, wo die Stimm⸗ 
führung es veranlaßt, ſind an Thematen und Motiven unweſentliche Ande⸗ 
rungen, welche deren Erkennbarkeit beeinträchtigen. So vergleiche man zur 
erſten Melodie folgende Meßtexte: erſtes „Kyrie eleison“, „et in terra 
pax hominibus“, „patrem omnipotentem“, „Sanctus“, „Hosanna in 
excelsis“, „Agnus Dei“, zur zweiten „Christe oleison“, „Dominus Deus 
Sabaoth“, „Benedictus“, * tollis peccata mundi“ (Agnus Dei), 
über die dritte Melodie, letztes „Kyrie eleison“ (bei welchem das Thema 
von zwei imitirenden Kontrapunkten begleitet wird), „Pleni sunt coeli et 
terra“, „Miserere nobis“ (Agnus Dei). Es würde zu weit führen, die 
Meſſe in ihrem Bau hier zu analyſiren — vorliegende Beiſpiele mögen 
zeigen, wie dieſe Meſſe auf dem Choral beruht, aus ihm hervorwächſt, 
gleichſam eine muſikaliſche Meditation über den Hymnus. 

Und wie behandelt der Meiſter dieſe Melodien? Etwa derart, daß 
eine Stimme die Melodie ſingt, während die andern mit untergelegten 
Accorden in harmoniſcher Begleitung ſich ſklaviſch unterordnen? Das ver⸗ 
ſteht man wohl heutzutage unter „Mehrſtimmigkeit“, aber in Wahrheit iſt 
das keine Polyphonie. „Im Weſen der Polyphonie liegt es,“ jo jagt 
Haller in ſeiner Kompoſitionslehre, „die Stimmen als Individuen aufzu⸗ 
faſſen, welche zwar ſelbſtändig und charakteriſtiſch verſchieden von einander, 
aber immer in gegenſeitiger Übereinftimmung einen muſikaliſchen Dialog 
führen.“ „Dieſe Kunſt“, jagt Jacob in Die Kunſt im Dienſte der Kirche, 
„die verſchiedenen Stimmen zu einem organiſchen Ganzen nach den Geſetzen 
des Kontrapunktes zu vereinigen, war in dieſer Zeit (zweite Hälfte des 
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16. Jahrhunderts) den Meiſtern eine ſo geläufige geworden, daß die Form 
nunmehr kein Hindernis mehr bildete, das Höchſte in vollendeter Weiſe zum 
Ausdruck zu bringen. Eine Meſſe, eine Motette dieſer großen Meiſter muß 
daher für ſich ebenſo als Kunſtwerk erſten Ranges anerkannt werden, wie 
die berühmten Schöpfungen der übrigen Künſte. Alle Anforderungen find 
darin befriedigt.“ 

Wie verwertet er die Melodien? Wo wenige Textworte ſind und dem 
Geſange mehr Spielraum gelaſſen iſt, fingt jede der vier Stimmen unverkürzt 
die Melodie, ſo im Kyrie und Sanctus. Wo aber viele Textworte vor⸗ 
liegen, ſo in Gloria und Credo, nimmt der Meiſter für die kleinern Sätze, 
wie z. B. „laudamus te“, aus den Melodien wieder ſeine Motive, oder er 
bildet mit Hülfe der muſikaliſchen Kunſtmittel, der Umkehrung und Imitation, 
die er in wahrhaft erſtaunlicher und ausgiebiger Weiſe verwendet, aus den 
Melodien des Hymnus wieder neue Melodien. 8 

Wie weiß endlich der Meiſter auch in dieſe Melodien den jeweiligen 
Textausdruck hineinzulegen und dadurch im Hörer die entſprechenden Affekte 
zu erwecken, ohne dabei nach dieſem Effekt zu haſchen? Alles ergibt ſich 
natürlich, ungekünſtelt, edel. Es möge nur das Sanctus der benannten Meſſe 
angeführt werden. Nachdem der Meiſter die erſte Melodie des Hymnus als 
Melodie zum Worte „Sanctus“ verwendet hat, ſodann für den Text „Do- 
minus Deus Sabaoth“ die zweite Melodie de? Hymnus — wie verſteht 
er es dann, von der innig frommen Anbetung zu erhabenem Lobpreis über⸗ 
zugehen; wie mächtig ſetzt da der Baß mit der dritten Melodie des Hymnus 
ein; wie folgen ihm dann in erhabenem Schwunge die anderen Stimmen. 
Wahrlich, das iſt, um mit Witt zu reden, „mit einfachen Mitteln kühn und 
kräftig gezeichnet“. Das iſt wahre Kunſt! 

Ganz analog dieſer Meſſe ſind auch andere vierſtümmiigen Meſſen ge⸗ 
arbeitet, wenn auch jede derſelben wieder ihren eigenen Charakter trägt 
Dahin gehören beſonders die Meſſen: Iste Confessor, Lauda Sion, Jesu 
Redemptor und Missa brevis. „Er hat nicht den Reichtum der Kunſtmittel 
unſerer modernen Tonkunſt zur Verfügung, nicht all' die verſchiedenen Klang⸗ 
farben der Inſtrumente zu ſeinen Dienſten, nicht die mächtig packenden Reize 
der modernen Harmoniebildung in der Hand. Zwei, drei, vier, acht menſch⸗ 
liche Stimmen führen die lang hinziehenden Melodien und verbinden ſich 
nebenbei zu Harmonien in den einfachſten, natürlichſten Kombinationen der 
Klänge. Das iſt alles. Und welche Wirkungen erzielt nicht der Meiſter 
damit! Man ſtelle einmal das Benedictus der Missa Brevis und das 
des Iste Confessor nebeneinander, und man wird zugeſtehen müſſen, der Alte 
verſtand die Menſchenſtimmen ebenſo wirkungsvoll zu gruppiren wie ein 
Richard Wagner fein reiches Orcheſter.. . Ein Zug aber verleugnet 
ſich in keiner von dieſen Meſſen, das iſt die Andacht, welche ſich im Bene 
dietus ausſpricht. Wie wunderbar zart kommt fie nicht im — 
der Missa brevis zur Erſcheinung! Paleſtrina hat ſich hier ſelbſt den 
funkelndſten Juwel für feine Fürſtenkrone als Princeps musicae 
(Theodor Schmid, 8 
Werden denn unn auch dieſe eminent kirchlichen, die Andacht der 
Gläubigen gewiß hebenden Kompoſitionen von unſeren Kirchenchören auch 
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aufgeführt werden können? Überfteigt es nicht deren Vermögen? Daß fie 
es verdienen, bedarf wohl keines Beweiſes, da ſie ſowohl im eigentlichen 
Sinne kirchlich find, als auch, muſikaliſch genommen, durchaus allen Kunſt⸗ 
forderungen entſprechen. Was für Schwierigkeiten ſtellen ſich denn der 
praktiſchen Ausführung entgegen? Warum geht man ſo wenig an die 
Alten? Warum ſieht man auf Programmen von Cäcilienverſammlungen 
bedeutend mehr Werke von neueren Komponiſten, hingegen verhältnismäßig 
wenig Werke der klaſſiſchen Periode, Werke im Paleſtrinaſtil? Unkenntnis 
und infolgedeſſen Voreingenommenheit dürften wohl großenteils die Urſache 
davon ſein. Für die Chöre ſelbſt zunächſt hat es gar keine Schwierigkeiten. 
Wo ſollen ſolche auch liegen? Vielleicht in der Melodiebildung? Etwa 
in chromatiſchen Fortſchreitungen? In ſchwer zu treffenden Intervallen 
oder harten harmoniſchen Übergängen? Aber das alles findet ſich ja bei 
den Alten nicht. Ihre Intervalle ſind die des Chorals, der doch nur die 
einfachſten Fortſchreitungen Secunde, Terz, Quart und Quint, niemals 
Septime, faſt nie die Sext kennt. Chroma kommt nirgends vor, es müßte 
denn hier und da eine durch die Führung der Stimmen bedingte Auflöſung 
ſein. Die Harmonie iſt eine natürliche, ſich von ſelbſt aus dem kontra⸗ 
punktiſchen Stimmengewebe ergebende, wie ja überhaupt die Mehrſtimmigkeit 
der Alten durchaus nicht aufzufaſſen iſt als eine Folge von Accorden, 
ſondern als ein Aufbau von einſtimmigen, ſelbſtändigen Geſangesgedanken. 
Aus dieſen ſo kunſtgerecht übereinander aufgebauten Melodien ergibt ſich 
ganz natürlich die Harmonie. Alſo, wo ſollen da die Schwierigkeiten 
für den Chor liegen? Die Alten ſchrieben eben unübertroffene Geſangsmuſik. 
Darum ſind eben die Schwierigkeiten für jeden ſingfähigen Chor nicht 
nennenswert. Hat man alſo einen Chor, der die Noten kennt und treff⸗ 
ſicher iſt, was man doch füglich von jedem Kirchenchore verlangen ſollte, ſo 
dürften der Aufführung aller dieſer Kompoſitionen von ſeiten des Chores 
keine Schwierigkeiten im Wege ſtehen. Wenn Ph. Spitta in der deutſchen 
Rundſchau (1894, Apr.) in einem Aufſatz „Paleſtrina im 16. und 19. Jahr⸗ 
hundert“ von den Kompoſitionen Paleſtrina's ſchreibt, daß er der Idee des 
antiken Melos genüge und jenen ſchlackenloſen, weichſchwebenden Klang ſchaffe, 
den nur zuſammentönende Menſchenſtimmen geben können und der, wenn er 
aus Knabe nmunde vernehmbar werde, mit gutem Recht ſeraphiſch genannt 
werden könne, ſo können wir dem nur beiſtimmen und wünſchen, daß, wenn 
alte Kompoſitionen aufgeführt werden, dieſes doch womöglich geſchehe mit 
Knaben in den Oberſtimmen und nicht mit Mädchen. Das iſt ja auch ge⸗ 
wiß der Wunſch und Wille der Kirche; denn das letzte Provinzialkonzil zu 
Köln verordnet in dem wichtigen Kapitel „de cantu eccles.“ (Kap. 20), nachdem 
es den Ausſchluß der Frauenſtimmen vom liturgiſchen Geſange ausgeſprochen, 
wie folgt: „damit (indeſſen) der mehrſtimmige Geſang der notwendigen Sopran⸗ 
ſtimme nicht entbehre, ſollen Singknaben unterwieſen und angeleitet werden.“ 
Knabenſtimmen haben ja auch wegen ihrer aller Sinnlichkeit entbehrenden 
Klangfarbe einen erheblichen Vorzug vor Frauenſtimmen. Zum Vortrag der 
alten Sachen à capella gehört, um mit Kothe zu reden, Entſchloſſenheit, 
ſicheres Treffen und feines Taktgefühl, Eigenſchaften, die man bei Frauen 
äußerſt ſelten findet, Knaben dagegen find zu ſolchen Kompoſitionen wie 
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geſchaffen. Ihr Ton iſt, wie ſie ſelbſt, ohne Sentimentalität, dabei kräftig 
und ſicher. Ihr Treffen und Takthalten in der Regel gut. Witt ſagt: 
„Knaben ſingen andächtiger, urſprünglich⸗naiv und unentweiht. Darum, alles 
in allem genommen, neigt ſich die Wagſchale zu Gunſten der Knaben als 
dem beiten Material zu ſchönem Chorgeſang.“ 

Kommen wir nun auf den Dirigenten, ſo iſt allerdings von ſeiner Seite 
ſchon etwas mehr erfordert als bloßes Taktſchlagen, was ja auch ein geiſt⸗ 
loſer Metronom beſorgen könnte. Er muß die Kompoſition vorher ſtudiren, 
muß ſich in dieſelbe hineinleben. Er darf nicht zurückſchrecken vor alten 
Schlüſſeln und einer Partitur in mehr als zwei Syſtemen. Er darf ſich die 
Mühe nicht verdrießen laſſen, einmal eine alte Partitur zur Hand zu nehmen 
und Stimme um Stimme am Inſtrument durchzugehen. Er nehme gleich zu 
Anfang eine leichtere Meſſe in Partitur vor, und da können nicht genug 
jedem Dirigenten, der überhaupt Luſt hat, mit den Alten zu beginnen, 2 
Meſſen von Viadana: „Sine nomine“ und „L'hora passa“ empfohlen 
werden (beide bei Puſtet in Regensburg erſchienen); die letztere ganz be⸗ 
ſonders iſt vorzüglich geeignet, ins Partiturſpiel einzuführen. Man wird 
bald finden, daß es nichts Begründeteres geben kann als polyphone Kom⸗ 
poſitionen, wo jede Stimme ihren eigenen Weg geht, in ſoviele Syſteme zu 
ſchreiben, als Stimmen da ſind, daß dies viel mehr überſichtlich iſt. Hat er 
dann durch wiederholtes Spielen die Kompoſition in ihrem Bau öfters ſeinem 
Geiſte vorgeführt, hat er dabei auf Betonung der betonten Silben, Wechſel 
der Tempos, wie dies der jedesmalige Text ſelbſt oder die liturgiſchen Vor⸗ 
ſchriften nahe legen, Rückſicht genommen, dann mag er ans Einüben gehen; 
er nehme zuerſt den Teil der Meſſe, den er wohl am eheſten zuerſt glaubt 
vornehmen zu können, und er wird finden, daß ſich von ſeiten der Sänger, 
wie oben geſagt, keine nennenswerten Schwierigkeiten bieten. Hat er einmal 
eine Motette, eine Meſſe Paleſtrina's oder eines ſeiner Zeitgenoſſen ſtudirt, 
eingeübt, aufgeführt, ſo wird er ganz gewiß zur zweiten und folgenden greifen; 
das Verſtändnis, die Liebe zu dieſer Mufik wird mit jeder Nummer wachſen, 
und ſchließlich werden Dirigent und Chor gerade für die Alten Vorliebe 
empfinden. 

Wenn ſchon im Verlauf dieſer Zeilen einigemal auch andere Komponiſten 
genannt wurden, die im Paleſtrinaſtile ſchrieben, ſo ſei zum Schluſſe noch 
darauf hingewieſen, daß nicht nur ausſchließlich die Kompoſitionen des „Prin- 
ceps musicae“ auf unſeren Kirchenchören aufgeführt werden mögen, ja wir 
möchten nicht einmal raten, gleich zu einer Meſſe Paleſtrina's zu greifen; 
auch hier muß gelten: allmählich von dem einen zum andern voranſchreiten! 

An erſter Stelle ſeien genannt die bereits angeführten Viadana: „Sine 
nomine“ (beſ. herrlich das Gi ria) und „L’hora passa“ ; Hasler: „Dixit 


Maria“ (das Gloria dieſer Meſſe bietet wohl für Anfänger in den Alten 
rhythmiſche Schwierigkeiten, dafür iſt aber das Kyrie und Sanetus erhaben 
und feierlich und dabei nicht ſchwierig) und „Missa secunda“ (in dieſer Meſſe 
beſonders bemerkenswert das innig fromme Benedictus). 


Was nun die Reihenfolge betrifft, die bei Einübung von Paleſtrina's 
Meſſen einzuhalten ſich empfehlen dürfte, ſo wird nach der oben beſprochenen 
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„Aeterna Christi munera“ wohl ſchon die „Iste Confessor“ wegen ihrer 
überaus klaren Fattur den erſten Platz behaupten. 

Schließen wir mit den anregenden Worten F. Schmidt's in „Fliegende 
Blätter“ 1890 Nr. 4: „Die Alten auf unſern Kirchenchören“. „Wir dürfen“, 
jo erklärt er, „getroſt einen ſolchen Thor (der Vorliebe hat für die Alten) 
einen wahren Schatz für ſeine Kirche, für die Stadt, für die Diözeſe, ja für 
noch weitere Gebiete nennen; er gilt mit Recht und nach Verdienſt als Hort 
und Wächter des polyphonen Kirchengeſanges in ſeiner idealſten Ausgeſtaltung 
und als Muſter und Vorbild, dem nachzuſtreben eine Ehre und Ehrenpflicht 
für die andern Chöre iſt.“ ! 

Grier. F. Fütticken. 


Mitteilungen 


Urteil des heiligen Pins V. über eine Haupturſache der Entitehung 
und Ausbreitung des Proteſtantismus in Deutſchland. Der nachſtehende, 
bisher ungedruckte Brief befindet ſich als Original im Königl. Staatsarchiv 
zu Koblenz (I. A. 3242). Derſelbe iſt gerichtet an den Trierer Erzbiſchof 
Johann VI. von der Leyen als Antwort auf ein Schreiben des Erzbiſchofs 
vom 4. Juni 1566. 

Venerabili fratri Joanni, Archiepiscopo Treverensi, Saeri Romani 
Imperii principi electori 

a | Pius papa W. 

Venerabilis frater noster. Salutem et apostolicam benedictionem. 
Cum caetera, quae in litteris tuis pridie nonas Junii datis scribis, 
libenter cognovimus, tum ex eis an perspexisse videmur dignam 
bono ac diligenti pastore voluntatem erga commissum tibi gregem, 
ut laudandum te potius a nobis, quod isto animo sis quam ad ea 
quae officium tuum postulat, hortatione nostra incitandum esse du- 
camus: praesertim cum ita abs te illam hortationem nostram, qua 
incitandi tui causa usi fueramus, acceptam esse videamus, ut iudi- 
care satis sit, quo remedio dominicarum ovium saluti prospici posse 
putemus. A nonnullis viris fide Be et rerum in Germania 
peritis cognovimus: tantae et tam luctuosae in Germania animarum 
pestis atque iacturae causam inprimis dedisse impuram et turpem 
ecclesiasticorum hominum vitam. Adeo enim plerosque dei timorem 
et pudorem simul hominum abiecisse, ut concubinas palam babere 
ac secum circumducere minime vereantur, perinde ac si legitimae 
uxores essent; et quidem iisdem officiorum ac dignitatum ecclesiasti- 
carum quibus illi vocentur nominibus appellatas. Tam nefandam 
cleri nequitiam tamque detestandam vitae turpitudinem quis non 
intelligat haeresum inprimis semen et materiam extitisse. Populi 
enim non quid ecclesiastici doceant, sed quemadmodum vivant, in- 
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— gern et quorum vitam improbam esse vident, ne meliorem 
uidem doctrinam esse patent. Morum turpitudo omnem orationi 
m abrogat. Creverunt igitur et corroboratae sunt haereses, quia 
sacerdotes mali suis eas moribus aluerunt. Quibus enim pie, caste 
sobrieque vivendi exempla praebere debuerant, eos ipsi et flagitiis 
suis offenderunt et ita offensos haereticis facile corrumpendos et 
omnibus imbuendos erroribus tradiderunt. Quapropter huic tanto 
scandalo obviam, frater, ire necesse est; diligenter inquiren- 
dum est, quemadmodum quisque eorum, qui curationi animarum 
vel alii offeio ecclesiastico praeest, vivat ac sine ullius personae 
respectu, dei tantum honore prae oculis habito extirpandum sacer- 
dotali est zelo tam nefastum concubinatus vitium. In quibus id 
ita inveterasse repertum fuerit, ut corrigi non possint, ei, sicut sacris 
sancitum est canonibus, privandi sunt loco et officio, quod 1 
polluunt atque dedecorant, et in eorum locum alii, quorum et fides 
spectata et vita probata sit, surrogandi. Tuae quidem fraternitati 
curae esse confidebamus, ut et hoc et quiequid aliud in clero tuo 
<orrigendum, ze. sed tamen cum caeteros fratres nostros Ger- 
maniae episcopos ad fungendum tam necessarium et debitum offi- 
eium excitaremus, abs te quoque, ut in hane curam incumbas, 
fraterne duximus admonendum. Ut vero bonos viros ad te in ecelesiae 
tune regimine adiuvandum praemiis allicere possis, scito indultum 
a felicis recordationis Pio I raedecessore nostro concessum con- 
firmatum tibi a nobis fuisse. Pat Romae apud sanctum Marcum 
sub annullo piscatoris die XVI. Julii MDLXVI pont. nostri anno 
primo. Ant. Floribellus Lancellinus. 


9. 3. 


Allerlei von unieren Stiefbrüdern. 


Nippolds Handbuch der neueſten Kirchengeſchichte, welches 
kürzlich ſeinen Abſchluß gefunden, wird in Stöckers D. Ev. Kirchenzeitung 
beſprochen (Litter. Beilage 1896 Nr. 4). Es heißt daſelbſt: „Nippold iſt von 
einer ſolchen Abneigung gegen die katholiſche Kirche erfüllt, daß er hier 
nicht mehr objektiv urteilt. Alles in allem wird man ſagen müſſen, daß 
das Buch ſich intereſſant lieſt, aber zu wenig wirkliche Geſchichte bietet.“ — 
Sehr günſtig dagegen iſt ebendaſelbſt die von den Jeſuiten heraus⸗ 
gegebene Sammlung von Heften über die ſoziale Frage beurteilt. 

Die Bibel im proteſtantiſchen Deutſchland. Der Straßburger 
Profeſſor Budde hielt kürzlich im Midland⸗Baptiſt⸗Kollege zu Nottingham 
einen Vortrag, in welchem er laut der ‚Ehriftian World“ vom 23. April d. J. 
erklärte: „In Deutſchland kümmern ſich nur wenige um die Bibel. Selbſt 
die Leute, die zur Kirche gehen, leſen im Durchſchnitt nicht regelmäßig in 
der Bibel, wenn ſie es überhaupt thun. Auf die Frage eines Anweſenden, 

„ob die Patriarchengeſchichten wörtlich zu nehmen ſeien“, antwortet Budde, 
„bie Frage ſei zu wichtig, als daß fie kurzer Hand ſich beantworten ließe“. 

Über die Generalſuperintendenten der preußiſchen Landes⸗ 

kirche urteilt Profeſſor Beyſchlag in den D. Ev. Bl. 4 alſo: „Vor 40 
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und 50 Jahren wurde darauf gejehen, daß die im Kirchenregiment ſitzenden 
Geiſtlichen Männer von hervorragender theologiſcher Bildung ſeien, und 
unter den damaligen Generalſuperintendenten war wohl keiner, der nicht 
vor der Wiſſenſchaft die höchſte Achtung gehegt hätte. Seitdem iſt das 
anders geworden: kein Erfordernis des kirchenregimentlichen Amtes iſt mehr 
beiſeite geſetzt worden als dieſes, ja man hat geradezu Feinde und Ver⸗ 
ächter der Theologie an die Spitze der Provinzen geſtellt.“ 

Hetzpaſtoren werden in der eben ausgegebenen exegetiſchen Abteilung 
des 15. Bandes des ‚Theologiſchen Jahresberichtes von Profeſſor Karl 
Siegfried (demſelben, von dem wir etwas ganz Ergötzliches „P. b.“ 1895 
S. 124 ff. berichteten) diejenigen zahlreichen Geiſtlichen genannt, welche durch 
den bekannten Bonner Ferienkurs von 1892 ſich beängſtigt fühlten und 
gegen die dort verkündete „Bibelwiſſenſchaft“ proteſtirten. „Niedrigkeit der 
Geſinnung“ wirft ihnen Siegfried vor, ſpricht „teils von blödem Unver⸗ 
ſtande, teils von Bosheit zeugenden Fälſchungen“ derſelben, leugnet, daß 
„ſie zu denken fähig“ ſeien, und fragt höhniſch: „Oder beſitzen ſie etwa 
die ſtandesamtlichen Urkunden, welche die hiſtoriſche Exiſtenz Abrahams be⸗ 
weiſen?“ — Über dieſelben „Hetzpaſtoren“ urteilt kaum milder ebendort 
Profeſſor Holtzmann. Er meint, für ſolche Leute gebe es „überhaupt 
keine Wahrheitsfragen mehr, wie ſie ſonſt für erzogene und geſchulte, auf 
die Ehre einer ſelbſtändig und ehrlich erworbenen Überzeugung haltende 
Menſchen zu exiſtiren und diskutirbar zu werden pflegen“. Die „rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Bekenntnisfreunde“ mögen es ſich merken! Ä 

„Freies Chriſtentum“ erklärte in Berlin auf dem 19. deutſchen 
Proteſtantentag (9. April d. J.) der Züricher Pfarrer Schönholzer, nachdem 
er als „Wolken, die Deutſchland und die Schweiz gleichmäßig bedrohen“, 
den Papſt, die Ritſchlſche Theologie und die Politik bezeichnet hatte, dahin, 
daß es „Gott unmittelbar und unvermittelt (auch ohne Jeſus) ſuche“, daß 
es „kein Verdienſt vor Gott oder an Gott und auch keine Übertragung ſittlicher 
Werte Chriſti auf uns“ anerkenne, daß „die Wunder abzuweiſen ſeien“; 
daß eine „mißverſtändliche Norm des Chriſtſeins“ gegeben ſei in Apoſtelgeſch. 
16, 31: «Glaube an den Herrn Jeſus, und du wirft ſelig werdend, und 
daß auch „in der Agende manches nach jener verkehrten Norm ſtehe, ſo die 
Anfangsworte jedes Gottesdienſtes: im Namen des Vaters und des Sohnes 
ſo die Schlußworte aller Gebete: durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn“; 
es ſei „bedauerlich, daß von den 300 Liedern des neuen Schweizergeſang⸗ 
buches etwa 120 der Anbetung Chriſti und nur 80 der Anbetung Gottes 
gewidmet find“: das ſei „Katholizismus“. — Auch der Berliner Profeſſor 
Weber äußerte, jeder habe das Recht, ſich einen „Chriſten“ zu nennen, „der 
an Gott als dem Vater feſthält“; „wie er ſich mit ſeinem Gotte zurecht⸗ 
findet, ſei Sache ſeines Gewiſſens“. Schönholzer ſchloß ſeinen Vortrag 
mit den Worten: „Ein ſolches (freies) Chriſtentum verträgt ſich mit der 
Bildung unſerer Zeit, und das iſt weſentlich“. 

Im Falle „Steudel“ (des am 21. Febr. d. J. wegen Verletzung 
der Pflicht des Gehorſams gegen die kirchlichen Ordnungen in betreff des 
Gebrauchs der Agende gemaßregelten württembergiſchen Pfarrers) muß ſich 
der Kgl. württemb. Disziplinar⸗ Gerichtshof bittere Vorwürfe ſagen laſſen. 
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Zunächſt verdient aus Steudels Verteidigungsrede folgendes hervorgehoben 
zu werden. Er ſagt: „Es iſt die Profeſſorenfrage, auf die ich eingehen 
möchte. Es wird Ihnen ſelbſt ſchon zum Bewußtſein gekommen ſein, wie 
eng meine Sache zuſammenhängt mit dieſer Frage, die gegenwärtig, 2 
ſonders im Norden Deutſchlands, jo lebhaft diskutirt wird. Ich behaupte: 
wenn ich auf Grund meiner Abweichungen von der Kirchenlehre im Religions⸗ 
unterricht ſoll abgeſetzt werden, dann hat es keinen Sinn mehr, wenn der 
Pfarrer vor dem Eintritt in den Kirchendienſt in Tübingen theologiſche 
Wiſſenſchaft ſtudirt. Denn er muß ja dann im Amte ſo thun, wie wenn 
der geiſtige Beſitz, den er dort erworben, für ihn einfach nicht vorhanden 
wäre. Und gerade da, wo es am nötigſten wäre, muß er auf die Ver⸗ 
wertung dieſes Beſitzes verzichten. An der religiöſen Erziehung 
unſerer Jugend hängt die Zukunft der Kirche. 

„Ich betone aber weiterhin, daß es auch nicht im Intereſſe der Pro⸗ 
feſſoren liegen kann, daß die Geiſtlichen all das, was ſie bei ihren akade⸗ 
miſchen Lehrern gelernt haben, für ſich behalten und im Amte ihren Schülern 
vorenthalten ſollen. Wenn es unterſagt ſein ſoll, «im Unterricht eigene 
dogmatiſche Anſchauungen zur Geltung zu bringen», ſo muß das auch für 
die Lehrer der Hochſchule etwas Beſchämendes und Herausforderndes haben. 
Darum müßte meine Abſetzung auch als eine ſchwere Schädigung des An⸗ 
ſehens der Männer der Wiſſenſchaft auf akademiſchem Lehrſtuhl betrachtet 
werden. Man hätte dann erſt alles Recht, die theologiſche Wiſſenſchaft eine 
vor Verbreitung ſorgfältig gehütete Geheimlehre zu nennen, und ihre Führer 
würden zu einer nahezu lächerlichen Bedeutungsloſigkeit für das kirchliche 
Leben herabgedrückt. !) Die Logik dieſer Ausführungen iſt unangreifbar. 

Dann beſtreitet Steudel (Neckarzeitung 29. Febr.) der Kirchenbehörde 
das Recht, in der Anwendung der Agende und im Unterrichte Gehorſam 
von ihm zu fordern. „Da könnte ſie ja, ſchreibt er, „ebenſo gut eines ſchönen 
Tages einen Erlaß ſchicken, worin mir ſpeziell verboten wird, einen weichen 
Hut zu tragen, während hundert andere in weichen Hüten offen herumlaufen 
dürfen: denn wohlgemerkt, daß die meiſten Geiſtlichen unſerer Kirche, und 
zwar unter Mitwiſſen der Behörde, an der Liturgie ändern, ja ſogar ſehr 
hoch angeſehene Mitglieder der Behörde ſelbſt, wie ich gleich beweiſen werde, 
und daß die allerwenigſten Geiſtlichen die Kirchenlehre ihren Kindern ganz 
ſo, wie's daſteht, beibringen, das wußte ich gewiß. Es mußte doch 
jeder Richter davon überzeugt ſein, daß es faſt keinen Geistlichen in unſerer 
Landeskirche gibt, der nicht ebenfalls einzelne Lehren des ‚Konfirmanden- 
büchleins“ und der ‚Kinderlehre‘ umdeutet oder umgeht. Es gibt zwar noch 
ſolche Geiſtliche, die lehren, daß die Bedeutung der Taufe in der Tilgung 
der Erbjünde liege, und daß man im Nachtmahl den leibhaftigen gegen⸗ 
wärtigen Leib und das leibhaftige gegenwärtige Blut Chriſti genieße, aber 
ihrer ſind gewiß nur ganz wenige, und doch ſind gerade die genannten zwei 
Punkte für mich verhängnisvoll geworden. Man wies darauf hin, daß 
ich 4Grundwahrheiten: — dazu gehören alſo, wie es ſcheint, jene Lehren 
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von Taufe und Abendmahl — umgedeutet habe, und doch hat der Referent 
in der Synode ausdrücklich konſtatirt, es herrſche darüber keine Überein⸗ 
ſtimmung, was zu den Grundwahrheiten gehöre und was nicht.“ — Pfarrer 
Gmelin, welcher mit Steudel ſich in gleicher Lage befand, veröffentlichte in 
württembergiſchen Tagesblättern eine Erklärung über den Prozeß Steudel, 
in welcher er „proteſtirt 1. gegen die Heimlichkeit des Verfahrens, 2. gegen 
die Rechtsabſonderlichkeiten, um nicht zu ſagen die Rechtswidrigkeiten, die 
bei dieſem Prozeß zu konſtatiren find, 3. gegen die Willkürlichkeit, 4. gegen 
die Unwahrhaftigkeit des Verfahrens“. — Hierauf kam der Greifswalder 
Pfarrer Heyn und ſchrieb am 3. April in der ‚Nationalzeitung‘ u. a., wie 
folgt: „Wenn (wie das Urteil ausführt) „Hunderte neben Steudel jenen 
Konflikt ſo aus fechten ſollten, daß ſie ihre Überzeugung opfern, ihr Ge⸗ 
wiſſen unter jene Satzungen beugen, würden dann der Herr Konſiſtorial⸗ 
präfident und ſeine Mitteilhaber an der kirchenregimentlichen Gewalt ſich 
nicht ſelbſt entſetzen vor der «Schädigung der Seelen», die ihre Verord⸗ 
nungen und Satzungen anrichten? Endlich: wenn die Mitglieder des höchſten 
kirchlichen Gerichtshofes Kenntnis von den Konflikten haben, in welche die Ge⸗ 
wiſſen von Hunderten verſtrickt werden, aber ſie thun ihrerſeits offiziell nicht 
das Geringſte, um dieſe Hunderte vor den Konflikten zu bewahren oder 
ihnen mit heilem Gewiſſen herauszuhelfen, ſind ſie dann nicht in der Gefahr, 
die Wege derer zu beſchreiten, über die Jeſus von Nazareth einſt das 
furchtbare Urteil (Matth. 23, 3. 23) geſprochen hat?“ — Endlich brachte 
der verurteilte Pfarrrer Steudel ſelbſt in einem am 11. März in Stutt⸗ 
gart gehaltenen Vortrag folgende gravirende Anklage gegen einen ſeiner 
Richter, den hochangeſehenen Prälaten v. Wittich, vor. Steudel behauptete, vor 
einigen Jahren ſei ein Kandidat der Theologie, der ſich in der abfälligſten 
Weiſe über das Chriſtentum äußerte und der die Grundlehren der Religion 
als einen Denkfehler der Menſchheit bezeichnete, zu Herrn Prälat v. Wittich 
gekommen, und dieſer habe, obwohl ihm dies alles bekannt war — dem 
Kandidaten mit dem Hinweis auf die materiellen Vorteile des geiſtlichen 
Standes zugeſprochen, die theologiſche Karrière weiter zu verfolgen. Redner 
fordert den Prälaten öffentlich auf, ihn zu verklagen; geſchehe dies nicht, 
dann werden daraus ſchon die notwendigen Konſequenzen gezogen werden. 
Als ſodann Prälat v. Wittich dieſe Anklage als grundlos hinzuſtellen ver⸗ 
ſuchte, da trat jener Kandidat in der Perſon des Gymnaſialvikars Hertlein 
in Stuttgart ſelber öffentlich auf und erklärte: „Nachdem ich (nach der theologiſchen 
Dienſtprüfung im J. 1884) von Herrn v. Wittich empfangen war und er 
ſich über einzelnes, was meine Perſonalien betraf, erkundigt hatte, ſtellte er 
die Frage an mich, welchen Wunſch ich habe. Hierauf hatte ich nur die 
eine Antwort: nicht in den Kirchendienſt zu gehen. Auf die verwunderte 
Frage des Herrn v. Wittich, warum ich dieſen Wunſch hege, erklärte ich, 
daß ich mit der chriſtlichen und kirchlichen Lehre nicht einverſtanden ſei und 
ſie alſo auch nicht vertreten oder predigen könne. Die Folge hiervon war 
eine längere Erörterung über die Vorausſetzungen, auf die ſich meine An⸗ 
ſchauung über kirchliche Lehre und Chriſtentum gründete. Dabei gab ich 
die Anſicht kund, daß überhaupt das, was man mit «Religion» bezeichne, 
auf einer prinzipiell falſchen Weltanſchauung oder einem Denkfehler beruhe. 


Pastor bonus, 1896. 19 


17 


— — — — * p 
* 
— —„V 
— — 
| 
. 
» 


Mitteilungen. 


Nun meinte Herr Prälat von Wittich, ich müſſe doch die Sittenlehre des 
CThriſtentums gelten laſſen und könne alſo dieſe von der Kanzel herab vor⸗ 


tragen. Ich entgegnete, daß ich die chriſtliche Sittenlehre im ganzen für 


eine richtige halte, daß dies aber für meinen Fall ganz gleichgültig ſei, da 


ich in der Kirche die Sittenlehre nicht an und für ſich, ſondern mit ihrer 
Begründung auf eine Religion, nämlich die chriſtliche, vortragen müßte. 
Herr v. Wittich ſprach dagegen die Anſicht aus, daß ich ganz wohl eine 
Sittenlehre von der Kanzel herab darbieten könne. Ich erinnere mich des 
Ausdrucks des Herrn Oberkonſiſtorialrats: ich könne auf der Kanzel «Moral 
predigen»; wahrſcheinlich wurde dieſes Wort dadurch veranlaßt, daß ich es 
vorher ſelbſt gebraucht hatte. Ich trug nun die Bitte vor, daß mir wenig⸗ 
ſtens auf einige Zeit von der Kirchenbehörde, in deren Dienſt ich ſchon, ohne 
es zu wollen, aufgenommen war, Urlaub bewilligt werde, weil ich ſo, wie 
ich nun einmal denke, nicht imſtande ſei, Kanzel oder Altar zu betreten. 
Herr v. Wittich erklärte mir, keinen Urlaub gewähren zu können, da die 
neugeprüften Kandidaten alle für den Kirchendienſt notwendig ſeien. 
Herr v. Wittich fragte auch, was ich eigentlich, wenn ich auf den 
Kirchendienſt verzichtete, zu thun gedächte. Ich gab unter anderem an, daß 
ich vorerſt eine Hauslehrerſtelle annehmen und mich von hier aus auf 
mein weiteres Fortkommen vorbereiten möchte. Ich bat wiederholt und 
dringend um den Urlaub, der mir jedoch als unerreichbar bezeichnet wurde. 
Bei dem — durchaus freundlich geftalteten — Bemühen, mir begreif⸗ 
lich zu machen, warum ich doch in den Kirchendienſt eintreten ſolle, wies 
Herr v. Wittich darauf hin, daß ich auf meine Eltern Rückſicht nehmen 
müſſe, denen ich gewiß Kummer bereitete, wenn ich die theologiſche Lauf⸗ 
bahn verließe. Es war im Anſchluß hieran oder jedenfalls nicht weit 
davon, daß er ſagte: Und dann möchte ich Sie darauf aufmerkſam machen, 
daß für Ihr äußeres Fortkommen am beſten geſorgt wäre, wenn Sie in 
der theologiſchen Laufbahn blieben. Darauf ſagte ich: Aber, Herr Ober⸗ 
konſiſtorialrat, einen derartigen Grund ſollte man in dieſer Angelegenheit 
nicht vorbringen. Herr v. Wittich war ſichtlich betreten und ſagte: Ich 
habe das doch nur nebenbei angeführt. Worauf ich: Herr Oberkonſiſtorial⸗ 
rat, in einer derartigen Angelegenheit darf, was Sie anführten, nicht ein⸗ 
mal nebenbei in Betracht kommen. — Man ſieht, der Fall Steudel iſt in 
mehr als einer Beziehung lehrreich. 

Der Wittener Kirchenſtreit, von dem jetzt in den proteſtantiſchen 
Blättern viel geredet wird, verhält ſich alſo. Der „ſoziale“ Paſtor Birken⸗ 
hoff hatte ſich mit den Reichen und dem Presbyterium überworfen. Nach 
Kündigung wurde derſelbe indes von ſeinen Anhängern wiedergewählt. „Die 
Wahl vollzog ſich,“ jo berichtet die Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 112, „in der ſchönen 
neuen Kirche unter unbeſchreiblichen Vorgängen. In der wüſteſten ſozial⸗ 
demokratiſchen Radauverſammlung konnte es nicht wilder und tumultuariſcher 
hergehen, als bei dieſer kirchlichen Wahl im Gotteshauſe, bei der auch die 
unter den «Genofjen» kreiſende Schnapsflaſche eine Rolle ſpielte.“ Doch auch 
die „Reichen“ waren nicht müßig. Es gelang ihnen, am 14. April die 
Wahl eines anderen Pfarrers durchzuſetzen. Hierauf haben dann die Freunde 
des Pfarrers Birkenhoff ihren Austritt aus der Landeskirche angemeldet; 
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am Abende des 15. April waren es bereits 5480 Familienglieder, faſt ein 
Drittel der ganzen Gemeinde. 
Seminarien zur Vorbildung von Geiſtlichen taugten nach 


der Meinung der meiſten unſerer proteſtantiſchen Pädagogen früher ſo gut 


wie gar nichts. Anders iſt es geworden, ſeitdem man ſich überzeugen mußte, 
daß gar viele der jungen Theologiekandidaten die Univerſitäten verließen „mit ge⸗ 
brochenem Glauben“. Da begann man ſich orthodoxerſeits vielfach nach Semi⸗ 
narien zu ſehnen; beſonders von Bodelſchwingh verlieh dem Wunſche bewegten 
Ausdruck. Es heißt, man ſei auch beim Kultusminiſter deshalb vorſtellig 
geworden, dieſer habe aber den Herren lächelnd erwidert, ſie ſollten es 
machen wie die Katholiken, d. h. ſich ſelbſt Seminarien gründen und ein⸗ 
richten. — Auch Pfarrer Emil Sulze iſt für Seminarien. In der Nr. 
vom 6. Mai d. J. der ‚Protejt. Kirchenztg.‘ ſchildert er das Herrnhuter 
Seminar Gnadenfeld in Schleſien, rühmt daran beſonders „die herzliche 
Liebe und innige Frömmigkeit“ und ſagt: „Wer Gnadenfeld kennt, der gibt 
die Vorurteile gegen die Seminarbildung auf... Ich wünſchte, die Geiſt⸗ 
lichen unſerer Landeskirchen könnten vor dem Beſuch der Univerſität durch 
ein Seminar wie das in Gnadenfeld hindurchgehen.“ Freilich, meint Herr 
Sulze, folgt daraus nichts zu Gunſten der katholiſchen Seminarien. „Die 
Seminare,“ ſchreibt er, „ſind wie ihre Kirchen. Jeſuitiſche Drillung findet 
in ihnen ſich nur da, wo die Kirche ſie übt.“ Dort alſo, in den proteſtan⸗ 
tiſchen Seminarien: „herzliche Liebe und innige Frömmigkeit“; in den katho⸗ 
liſchen: „jeſuitiſche Drillung“! Man vermute nun nicht, Herr Sulze habe hier 
die katholiſchen Seminare verleumdet. Denn bei der Wahrheitsliebe, von 
welcher die Herren beſeelt ſind, iſt es doch wohl anzunehmen, daß, bevor 
Sulze ſo etwas ſchrieb, er ſelbſt ſich erſt in katholiſchen Seminaren umgeſehen hat. 
Arier. Einig. 


Iherings Rechtsauffaſſung und ihre Konſeqnenzen. Man hört 
nicht ſelten, auch auf katholiſcher Seite, die Leiſtungen des im Jahre 1892 
verſtorbenen Rechtslehrers Rudolf v. Ihering rühmen und ſeine epoche⸗ 
machenden Veröffentlichungen, beſonders die beiden geiſtreichen und origi⸗ 
nellen Schriften, „Der Kampf ums Recht“, ſowie „Der Zweck im Recht“, 
zur Lektüre empfehlen. Ihering iſt nun unſtreitig einer derjenigen Rechts⸗ 
gelehrten, von denen auch Nicht⸗Fachmänner viel lernen können. Seine 
durch und durch gedankenreichen Schriften feſſeln durch Inhalt und Form. 
Er überragt die große Mehrzahl der modernen Rechtstheoretiker liberaler 
Obſervanz vor allem durch ſeine objektive, anerkennende Beurteilung der 
Rechtsauffaſſung der katholiſchen Kirche und der Grundlagen ihres kanoniſchen 
Rechtes, zumal im Mittelalter; er iſt ſogar ehrlich genug, die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verdienſte eines hl. Thomas von Aquin rühmend hervorzuheben. Das iſt 
immerhin viel für einen akatholiſchen Gelehrten; und gerade dieſer Umſtand mag 
ihm die Sympathien mancher Katholiken erworben haben. Indeſſen dürfte bei 
aller Hochachtung vor dem Manne doch einige Vorſicht gegenüber ſeinem prinzi⸗ 
piellen Standpunkte angebracht ſein. Die chriſtlichen Moraliſten und Soziologen 
werden ſich gerade ſeinen grundlegenden Ideen entſchieden widerſetzen müſſen. 

Es handelt ſich hier um die prinzipielle Frage: Was iſt Recht? Warum 
iſt dieſes erlaubt und jenes verboten? Warum iſt dieſes Recht und jenes 
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Unrecht? Wer hat die Grenzen zwiſchen Recht und Unrecht gezogen? 
Bekanntlich antwortet die ganze liberale Schule, beſonders ſeit der „Auf⸗ 
klärungs“⸗Periode zu Ende des vorigen Jahrhunderts, und mit ihr die ſog. 
klaſſiſche Nationalökonomie auf dieſe wichtige Frage mit gewohnter Ober⸗ 
flächlichkeit etwa folgendes. Die Geſetze werden von weiſen und gelehrten 
Männern gemacht. Die Vernunft, unterſtützt durch die Waffe der Wiſſen⸗ 
ſchaft, erkennt das Recht und ſpricht es in Geſetzen aus. Dieſe Vernunft 
iſt aber natürlich die der modernen Menſchen; denn die alten Geſetze und 
Einrichtungen taugten ſelbſtverſtändlich nichts: ſie waren ja nur vom Glauben 
diktirt worden. Dieſe Auffaſſung beruht, wie man ſieht, auf dem Kultus 
der ſog. „reinen Vernunft“. 

Solange Ihering gegen ſie zu Felde zieht, können wir an ſeiner 
Seite kämpfen. Aber unſere Waffen ſind verſchieden. Für uns Chriſten 
iſt Gott die alleinige Quelle des Rechtes. Ihering aber geht von dem 
Einblick in das wirtſchaftliche Getriebe aus. Er beobachtet den Arbeiter 
bei ſeiner Arbeit, den Handwerker bei ſeinem Gewerbe, den Kaufmann bei 
ſeinem Handel, den Kapitaliſten bei ſeinen Unternehmungen, den Beamten 
in ſeinem Dienſte, die Staatslenker bei ihrer Regierung, die Völker in 
ihrer Wechſelbeziehung. Und die dabei geſammelten Erfahrungen wollen 
nicht ſtimmen mit der Theorie von der alleinſeligmachenden Vernunft. 
Denn nicht der Weiſe regiert, nicht die Vernunft ſpricht die Geſetze aus; 
oder iſt auch die Vernunft parteiiſch? Durch ſolche Erwägungen kommt 
Ihering zu dem Schluſſe: die ſiegreiche Gewalt iſt die Schöpferin des 
Rechts; das Recht iſt nichts als der Ausdruck der Macht; d. h. die Welt⸗ 
ordnung iſt nicht aufgebaut auf Weisheit und Vernunft, ſondern auf Inter⸗ 
eſſen und Macht. Dieſe durchaus materialiſtiſche Lehre liegt zwar nicht 
überall in den Ihering'ſchen Schriften klar zu Tage; aber der Verfaſſer 
hat ſie doch an mehreren Stellen mit nackten Worten ausgeſprochen. Er 
ſchreibt: „Der Fortſchritt von der Gewalt zum Recht . . beſteht nicht 
darin, daß ſie ſelber abdanke, und daß mit dem Rechte ein anderes Prinzip 
an ihre Stelle träte, ſondern das Recht iſt nur diejenige Form ihrer ſelbſt, 
die ihr die unausgeſetzte Anſtrengung ihrer Kraft erſpart und den ruhigen 
Genuß geſtattet, nicht die Negation, ſondern nur die durch das eigene 
Intereſſe gebotene Mäßigung der Gewalt. . . . Nicht alſo das Recht 
herrſcht an Stelle der Gewalt, ſondern die Gewalt ſelber herrſcht ſtets und 
überall, ſie nimmt den Thron ein, ſie hat das Schwert in Händen, und das Recht 
dient ihr nur, wie dem Steuermann der Kompaß. . . . Der Sieger wird 
dem beſiegten Volke, wenn er es in ſeinen Staat aufnimmt, nicht die gleiche 
Stellung mit ſich einräumen, ſondern es in ein abhängiges Verhältnis verſetzen, 
und nicht minder wird auch innerhalb desſelben einheitlich 
erwachſenen Volkes der mächtigere Stand das Übergewicht 
ſeiner Macht in den Rechtseinrichtungen zum Ausdruck 
bringen ... Mit dem beſtehenden Recht haben ſich im Laufe der Zeit 
die Intereſſen von Tauſenden von Individuen und von ganzen Ständen in 
einer Weiſe verbunden, daß dasſelbe ſich nicht beſeitigen läßt, ohne letztere 
in empfindlicher Weiſe zu verletzen; den Rechtsſatz oder die Einrichtung in 
Frage ſtellen heißt allen dieſen Intereſſen den Krieg erklären .. Jeder 
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derartige Verſuch ruft daher den heftigſten Widerſtand der bedrohten Intereſſen 
und damit einen Kampf hervor, bei dem nicht das Gewicht der Gründe, 
ſondern das Machtverhältnis der ſich gegenüberſtehenden Kräfte den Aus⸗ 
ſchlag gibt.“ Wenn demnach die Gewalt die Mutter des Rechtes iſt, dann 
kann die ſtärkere Gewalt das Recht auch verändern; dann gibt es 
keine unwandelbaren Rechtsnormen. „Ein konkretes Recht,“ ſagt Ihering, 
„das, weil einmal entſtanden, unbegrenzte, alſo ewige Fortdauer be⸗ 
anſprucht ... verhöhnt die Idee des Rechts.. Denn die Idee des 
Rechts iſt ewiges Werden, das Gewordene aber muß dem Werden weichen, 
denn — alles, was entſteht, iſt wert, daß es zu Grunde geht.“ Alſo kein 
Recht kann auf ewige Geltung Anſpruch machen. Ganz kommt freilich 
Ihering nicht aus den Schuhen ſeiner liberalen Zeitgenoſſen, welche unſere 
jetzigen Zuſtände geradezu für vollkommen erklären, heraus. Wir finden 
bei ihm z. B. nachſtehenden Satz: „Die Lohnſätze des Verkehrs ſind regel⸗ 
mäßig gerecht; ſie ſind der wahre Ausdruck für den ökonomiſchen Wert der 
Leiſtung . .. Ein Handwerker, Fabrikant, Kaufmann, der im Laufe eines 
langen Lebens bei angeſtrengter Thätigkeit nichts erübrigt hat, hat damit 
den Beweis geliefert, daß er ſein Geſchäft nicht verſtanden oder daß er 
ſchlecht gewirtſchaftet hat.“ Das ſcheint zwar mit dem obigen Grundſatz, 
daß die Gewalt das Recht ſchafft, im Widerſpruch zu ſtehen; aber chriſtlich 


Niſt es auch nicht. Es iſt einfach ein Rückfall in das liberale Prinzip von 


dem freien Spiel der Kräfte; im Grunde genommen iſt es nur die An⸗ 
erkennung der Theorie, daß die größere — geiſtige oder körperliche — 
Kraft das Recht zu verſchieben imſtande ſei. Kurz, Ihering iſt der Ver⸗ 
treter der Anſchauung von der Bewegung, der Beweglichkeit des Rechtes. 
Damit aber hat er ſich auf einen ſehr ſchlüpfrigen Boden begeben. Denn 
wenn das Recht veränderlich iſt, dann muß man wohl auch fragen: welches 
ind die Triebfedern dieſer Bewegung? Die Antwort, welche Ihering zu 
geben entweder nicht für nötig gefunden oder nicht — gewagt hat, haben 
andere vor ihm ſchon gegeben; und zwar niemand anders als Laſſalle und 
Karl Marx, die Väter der heutigen Sozialdemokratie. In der That führt 
die Konſequenz der Ihering'ſchen Rechtsauffaſſung zur unverfälſchten materia⸗ 
liſtiſchen, ökonomiſch⸗dialektiſchen Geſchichtsauffaſſung des Sozialismus. Wenn 
die Gewalt das Recht erzeugt und verändert, dann muß doch etwas da ſein, was 
dieſe Gewalt oder Gewalten ſchafft, ſie wachſen bezw. abnehmen läßt. Für den 
Materialiſten können das nur die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſein, auf deren 
Macht Ihering ſelbſt ſchon oft genug aufmerkſam macht. Dann muß die 
Gedankenfolge bei der Beantwortung der Frage: Was iſt Recht? etwa jo 
ſein: die ökonomiſchen Verhältniſſe ſind die Grundlagen des Rechtes. Eigen⸗ 
tum, Rente, Darlehen, Zins, Pfand, Tauſch, Kauf, Miete, Lohn, Ehe, 
Teſtament u. ſ. w. ſind nur deshalb Rechtsinſtitute, weil ſie thatſächlich 
exiſtiren. Das Recht iſt nur der Ausdruck für die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe einer Zeit. Das Wirtſchaftsleben iſt der Inhalt des Rechtes; 
das Recht iſt die Form des Wirtſchaftslebens. Form ohne Inhalt aber iſt 
nichts. Die Ökonomie geht voran, die Rechtslehre folgt ihr. Und fo 
wenig es eine ewige, unwandelbare Okonomie gibt, ebenſo wenig gibt es 
ein ewiges, unwandelbares Recht. Das ſind die Vorausſetzungen des 
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Sozialismus. Die weitere Deduktion ift folgende: in der jetzigen Periode des 
Privateigentums iſt Recht — Zwang, da die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
auf der Beherrſchung einer Klaſſe durch die andere beruhen. Diejenige 
Klaſſe, welche das Wirtſchaftsleben beherrſcht, macht auch das Recht. Nur 
die Aufhebung des Privateigentums kann dem Rechte den Charakter einer 
Zwangsmaßregel nehmen und es in Übereinſtimmung mit der Sittlichkeit, 
d. h. den Sitten anſchauungen der betreffenden Zeit, bringen. 

Es ſoll nicht behauptet werden, daß Ihering dieſe Konſequenzen habe 
ziehen wollen — vom Sozialismus will er nichts wiſſen —; aber that⸗ 
ſächlich ergeben ſie ſich aus ſeiner Auffaſſung vom Weſen des Rechtes. 

Rapengiersburg. J. Mumbauer. 


De absolutione complieis. Eine jüngſt erlaſſene Entſcheidung der 
Pönitentiarie und des hl. Stuhles ſelber ſtellt die zehnte dem Papſte ſpeziell 
reſervirte Exkommunikation der Bulle „Apostolicae Sedis“, nämlich die „in 
absolventes complicem“ in helleres Licht. 

Zwar hatte die Pönitentiarie am 16. Mai 1877 geantwortet, die Ex⸗ 
kommunikation beſchränke ſich auf den Verſuch der Abſolution gerade des 
„peccatum turpe, in quo idem confessarius complex fuit“; doch hatte 
man hieraus eine das Geſetz umgehende Folgerung gezogen „ita ut ex- 
communicatio fere semper eludi possit. Siquidem ad hoc sufficeret, 
poenitentem complicem a confessario praemoneri de peccato huius- 
modi non declarando. Sic enim absolvens complicem semper im- 
munis a censura evaderet.“ Um einer ſolchen Umgehung die Möglichkeit 
zu entziehen, iſt jetzt am 19. Febr. 1896 erklärt worden: „Sacra Poeni- 
„tentiaria, mature consideratis expositis, et approbante SSme Dee 
„N. Leone PP. XIII., declarat, excommunicationem reservatam in 
„Bulla «Sacramentum Poenitentiae» non effugere confessarios absol- 
„ventes vel fingentes absolvere eum complicem, qui peccatum qui- 
„dem complicitatis, a quo nondum est absolutus, non contitetur, sed 
„ideo ita se gerit, quia ad id confessarius poenitentem induxit, 
„sive directe, sive indirecte.“ 

Das directe inducere wird ebendaſelbſt erklärt als die ausdrückliche 
Anweiſung, die betreffende Sünde nicht zu nennen, weil das Bekenntnis 
derſelben als einer dem Beichtvater ſchon bekannten Sache unnütz ſei. In- 
directe inducere wird dahin erklärt, daß der Beichtvater etwa das Beicht⸗ 
find berede, die Sache ſei nicht fündhaft geweſen oder doch nicht jo ſünd⸗ 
haft, daß ſie als Todſünde gebeichtet werden müſſe. Eine weitere Erklärung 
itt überfluſſig 

Eraeten (Holland). Aug. Lehmkuhl, 8. J. 

Die Strafpraris bei Eheſchließungen. Der unter dieſem Titel in 
der vorletzten Nummer erſchienene Artikel iſt nicht unbeachtet geblieben. 
Ein Freund, der die Anſichten des Artikels vollſtändig billigt, hat mir 
folgende Entſcheidung der Kongregation des Konzils zugeſchickt: Benedictio, 
quae in Missali infra Missam pro Sponso et Sponsa praeseribitur, 
conferenda est primis nuptiis ex parte viri et mulieris, sive mulier 
sit virgo, sive corrupta: S. C. C. 2. Oetobr. 1593. (Cfr. Schneider, 
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Manuale sacerdotum, p. 655.) Dieſer Entſcheidung zufolge wäre alſo 
die Strafpraxis, bei welcher die heilige Meſſe und der Segen nicht geſtattet 
wird, einfach verboten. 

Eine andere Zuſchrift macht auf folgenden Punkt aufmerkſam: Die 
Dekrete des heiligen Stuhles verordnen bloß bei gemiſchten Ehen eine Art 
kirchlicher Strafe, nämlich daß die heilige Meſſe und folglich der Brautſegen 
ausbleibe; dadurch nun, daß in anderen Fällen willkürliche Strafen eingeführt 
oder beibehalten werden, verliert die erwähnte kirchliche Strafe bei Miſch⸗ 
ehen viel von ihrer Bedeutung in den Augen des chriſtlichen Volkes: was 
durchaus, beſonders in der gegenwärtigen Zeit, nicht ſein ſoll. 

Hagenau. J. Gapp. 


Missa solemnis de Requiem corpore sine Missa iam sepulto. 
In den unſerem Direktorium vorgedruckten Monita ſteht darüber Nr. 10: 
Missa solemnis de Requiem in die obitus vel depositionis . .. cor- 
re sine Missa iam sepulto insuper prohibetur in Dominicis et 
estis de ee) in Festis dupl. II. cl., infra Octavas privile- 
giatas Nativitatis Dni., Epiphaniae, Paschatis, Pentecostes et Corporis 
Christi, in Fer. 4. Cinerum, in tota Hebdomada maiori, in Vigiliis 
Nativitatis Dni. et Pentecostes, et tempore expositionis Ss. Sacramenti 
ob publicam causam. Wie man fieht, eine ganze Reihe von verbotenen 
Tagen. Wird die Exequienmeſſe verichoben, jo iſt fie nur, aber in weit 
geringerem Grade, privilegirt, wenn ſie am folgenden Tage gehalten wird, 
wie aus den folgenden Worten der Rubrik hervorgeht. | 
Nun findet aber vielfach die Beerdigung immer vor der Meſſe ſtatt. Es er⸗ 
hebt ſich alſo die ſchon oft auf Paſtoralkonferenzen und im engern Kreiſe lebhaft 
ventilirte Frage, wie es bei dieſem Gebrauche mit dem Privilegium der Exe⸗ 
quienmeſſe ausſieht. Natürlich waren die in derartigen Rubrikenſachen als 
„allzu eifrig“ verſchrienen Kapläne immer gleich bei der Hand mit der 
Behauptung, von der ſie in bekannter „Verſtocktheit“ nicht abgehen wollten, 
die obige Rubrik finde in ihrer ganzen Tragweite Anwendung auf unſern 
Gebrauch, ſodaß alſo an der ganzen langen Reihe der angegebenen Tage 
einfach kein Requiem gehalten werden dürfe. Dazu kämen noch als ver⸗ 
botene Tage einzelne Festa dupl. I. el. licet non festiva, z. B. Cordis 
Jesu, Nativ. S. Joannis Bapt., der dies proprius Patroni titularis (an 
denen gemäß Direktorium an derſelben Stelle auch ſchon corpore absente, 
sed nondum sepulto das Requiem verboten iſt). Angenommen alſo, es 
würde keine polizeiliche Erlaubnis zur vorzeitigen Beerdigung erteilt, und 
die Leiche bis zu einem „freien“ Tage liegen zu laſſen ginge auch nicht 
wegen vorgeſchrittener Verweſung, Raummangels im Sterbehauſe u. ſ. w., 
ſo müßte ein Amt in der Tagesfarbe gehalten werden, trotz des Wider⸗ 
ſtrebens, mit dem die Leute bekanntlich auf ein „ſchwarzes Amt“ verzichten, 
trotz des unangenehmen Eindruckes auf die Leidtragenden, ganz abgeſehen 
von dem Gegenſatz zu einer etwa früher geübten mildern Praxis. 


Um dieſen Folgerungen zu entgehen, hat man verſchiedene Auswege 
geſucht, die in folgenden Fragen zur Diskuſſion geſtellt ſein mögen: 
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1. Kann der Ausdruck corpore sine Missa iam sepulto jo inter- 
pretirt werden, daß er nur zu verſtehen ſei von einer am Nachmittage oder 
morgens geraume Zeit vor der hl. Meſſe ſtattgehabten Beerdigung, nicht 
aber von unſerem Gebrauche, wo sepultura und missa als eine zuſammen⸗ 
hängende Handlung zu betrachten ſei (corpore cum missa sepulto)? 
Anſtatt freilich bei dieſer Interpretation zu folgern, unſer Gebrauch ſei im 
Direktorium gar nicht vorgeſehen und demgemäß auch nicht privilegirt, be⸗ 
haupten die Vertreter dieſer Erklärung, unſer Gebrauch ſei mit dem erſten, 
am meiſten privilegirten Falle des Direktoriums identiſch, d. h. die un⸗ 
mittelbar vor der hl. Meſſe beerdigte Leiche gelte als praesens!! Wenn 
dieſe Interpretation aber nicht haltbar ſein ſollte — mit den Ausführungen 
Schüchs (Paſtoral, 8. Aufl. S. 545) ſteht ſie wenigſtens in ſchroffem 
Widerſpruch — iſt dann vielleicht 

2. die trotz der Rubrik des Direktoriums geübte Praxis zu billigen, 
doch ein Requiem zu halten mit Berufung auf das bekannte Prinzip: Favores 
sunt ampliandi? Oder, um allen genannten Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu gehen, iſt es | 

3. vielleicht anzuraten, den beſtehenden Gebrauch abzuſchaffen und von 
jetzt an alle „großen“ Leichen in die Kirche bringen zu laſſen trotz ent⸗ 
gegenſtehender Bedenken (unausſtehlicher Verweſungsgeruch während der 
heißen Jahreszeit u. a.)? 

Am einfachſten wäre es, wenn durch ein ähnliches Indult, wie es 
z. B. für die Diözeſe Eichſtätt gegeben wurde (ef. Schüch, Paſtoral 
S. 545. 13), das Privilegium der Exequienmeſſe praesente corpore 
auch auf unſern Gebrauch ausgedehnt würde. Damit wären alle Schwierig⸗ 
keiten mit einem Schlage beſeitigt. ©. 


Büher/dhan. 


Paſtor Ludwig, Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittel- 
alters. Dritter Band. Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der Renaiſſance 
von der Wahl Innocenz' VIII. bis zum Tode Julius' II. Freiburg. 
Herder, 1895. 68 u. 888 S. Br. Mk. 11, geb. in Halbfrz. Mk. 13. 

Nach der Lehre der katholiſchen Kirche muß jedes Vergehen, das der 

Menſch begangen hat, bekannt und reumütig gebeichtet werden, da ſonſt 

keine Vergebung möglich iſt, und dieſe Beicht muß jeder Menſch für ſich 

ſelbſt vornehmen, nicht durch einen andern, dem zwar die Vergehen des 

Schuldigen genau bekannt ſein mögen, der aber in den übrigen Erforder⸗ 

niſſen nicht für jenen eintreten kann. Ahnlich verhält es ſich mit dem 

Leben der Geſamtkirche ſelbſt, die gleichſam vor Mit⸗ und Nachwelt Rechen⸗ 

ſchaft ablegen und für alles, was von Perſonen und Ständen in hoher und 

höchſter kirchlicher Stellung geſündigt worden iſt, Buße thun muß, wenn 
dem ſittlichen Bewußtſein der Völker Genüge geſchehen ſoll. Aber auch 
hier darf die Vornahme eines ſolchen Geſtändniſſes nicht in die Hände von 
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Feinden und Gegnern der Kirche gelegt werden, die nur Genugthuung darin 
finden, das Schlimme aufzudecken und an den Pranger zu ſtellen, ſondern 
nur in diejenigen eines aufrichtig katholiſchen Gelehrten, der, ohne die That⸗ 
ſachen zu bemänteln oder mit eiligen Worten darüber hinwegzugleiten, doch 
auch einem Gefühl des Schmerzes darüber Ausdruck gibt, daß nach Gottes 
Zulaſſung das Leben der Kirche durch ſolche Ausartungen verunſtaltet 
werden konnte. 


Dieſe Aufgabe des ſtrengen unerbittlichen Hiſtorikers und zugleich 
pietätvollen Katholiken erfüllt Profeſſor Paſtor mit dem vorliegenden dritten 
Bande ſeiner Papſtgeſchichte in einer bewundernswerten Weiſe, die den 
Katholiken nie verletzt und doch auch von dem ärgſten Feinde des Papſttums 
nicht des geringſten Verſtoßes gegen die geſchichtliche Wahrheit angeklagt 
werden kann. Und daß die Kirche ſelbſt weit davon entfernt iſt, einer 
ſchonungsloſen, wenn nur im übrigen wohlmeinenden Enthüllung über das 
Leben und Thun eines Papſtes in den Weg zu treten, beweiſt die unein⸗ 
geſchränkte Freiheit, mit welcher der Verfaſſer die ſämtlichen Materialien 
der päpſtlichen Archive, auch die geheimſten durchforſchen konnte. Auch in 
zahlreichen andern Archiven und Bibliotheken hat Paſtor die ausgedehnteſten 
Studien gemacht und tritt daher in dieſem Band wie in den beiden vorher⸗ 
gegangenen mit einer ſo vollendeten Ausrüſtung auf, wie bisher noch kein 
Geſchichtſchreiber, der die gleiche Zeit behandelt hat. 


Nach einer ſehr eingehenden, mit großer Wärme geſchriebenen Einleitung 
über die ſittlichen und religiöſen Zuſtände Italiens zu Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts folgen die drei Pontifikate Innocenz VIII. (1484 — 1492), Alex⸗ 
ander VI. (1492 - 1503) und Julius II. (1503-1513). Innocenz VIII. 
war kein Papſt von beſonderer Bedeutung; perſönlich trotz früherer Fehltritte 
tadellos und von beſter Abſicht, verſtand er nur zu wenig das Herrſchen 
und Regieren und ſtand daher faſt dauernd in Abhängigkeit von andern. 
Auf ihn folgte der Unglückspapſt Alexander VI., deſſen geiſtige und ſtaats⸗ 
männiſche Fähigkeiten allerdings zu jeder auch noch ſo ſchwierigen Aufgabe 
ausgereicht hätten, deſſen ſittliche Niedrigkeit und Charakterſchwäche jedoch 
ſein Pontifikat zum Entſetzen aller Zeiten gemacht haben. Selbſt durch 
den verhängnisvollen Nepotismus ſeines ſonſt vortrefflichen Oheims, Papſt 
Kalixt III. (1455 - 1458), emporgekommen, machte er den Kirchenſtaat und 
ſoviel wie möglich ganz Italien zur Domäne für ſeine in Sünde und Ehebruch 
erzeugten Kinder und huldigte perſönlich bis in ſein hohes Alter einer 
Sinnlichkeit, die ihn des allerunterſten kirchlichen Amtes, geſchweige der 
Tiara, unwürdig gemacht haben würde. Sowohl der Hiſtoriker wie der 
Leſer würde gerne dieſes traurige Kapitel in der Geſchichte des Papſttums 
überſchlagen; aber ſelbſt Alexander VI. erſcheint bei unverkürzter freimütiger 
Enthüllung in minder ungünſtigem Licht, als wenn unbewieſenen Verleum⸗ 
dungen und Übertreibungen gleichzeitiger und ſpäterer Läſterer freier Spiel⸗ 
raum gelaſſen wird. Und gerade für dieſen Papſt gilt das Motto aus 
Sermo 3 des hl. Leo des Großen, welches Paſtor an die Spitze des Bandes 
geſtellt hat, daß nämlich die Würde des Papſttums auch durch einen un⸗ 
würdigen Inhaber derſelben nicht verloren geht. 
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Nach dem allgemein bedauerten frühzeitigen Tode des frommen Pius III. 
beſtieg Giuliano della Rovere als Julius II. den päpſtlichen Stuhl, und 
mit ſichtlich gehobener Stimmung beginnt nun Paſtor dieſen Mann zu 
ſchildern, deſſen ganzes Weſen in einem faſt verwirrenden Maße von Ent⸗ 
ſchluß und Thatkraft, gigantiſchen Plänen und beharrlichſter Durchführung 
aufging. Auch Julius' II. Vorleben iſt durch verſchiedene Flecken entſtellt, 
und auch der Papſt war mehr durchdringender Staatsmann, Feldherr, Länder 
und Völker umſpannender Herrſcher, als Fürſt des Friedens und geiſtliches 
Oberhaupt der Kirche. Aber was er auch in kirchlicher Beziehung that, 
die Berufung des Laterankonzils und ſeine erbauliche Teilnahme an den 
Arbeiten desſelben, ſein vorwurffreies Privatleben und durchaus chriſtliches 
Ende laſſen kaum daran zweifeln, daß Julius II. zu einer andern Zeit, 
etwa 50 Jahre ſpäter, auch auf dem kirchlichen Gebiete einer der hervor⸗ 
ragendſten Päpſte geworden wäre. Er fand beim Antritte ſeines Pontifikates 
die beiden faſt unausführbar ſcheinenden Aufgaben vor, den vollſtändig zer⸗ 
rütteten Kirchenſtaat wiederherzuſtellen und Italien, das ſeit zehn Jahren 
der Tummelplatz für die Kämpfe der europäiſchen Mächte geworden war, 
von der Herrſchaft der Fremden zu befreien, und während der ganzen Dauer 
ſeiner Regierung hat er mit einer faſt excentriſchen Unerſchütterlichkeit und 
ſolch hünenhaftem Ringen auf dieſe Ziele hingearbeitet, daß die Größe 
ſeiner Erfolge zugleich als Entſchuldigung für das Titanenhafte ſeiner Ge⸗ 
danken und Entwürfe dienen muß. Denn wenigſtens eine der beiden Auf⸗ 
gaben wurde von ihm auf lange Zeit gelöſt: der Kirchenſtaat in ſeinem 
Beſtande während der folgenden Jahrhunderte iſt weſentlich das Werk Julius’ II. 

Und gleichſam um für das Gewaltſame in der Regierung des Rovere⸗ 
Papſtes zu verſöhnen, hat die Fügung es gewollt, daß ſich nicht bloß an 
ſeinen Namen, ſondern vorzüglich an ſeinen Schutz, ſeine Freigebigkeit, ſeinen 
befruchtenden Geiſt der außerordentliche Zauber höchſter Kunſtentwickelung 
knüpft, der noch heute den Vatikan und die Peterskirche zum Mittelpunkte 
aller Nationen macht, nicht bloß der Katholiken, die zum Stellvertreter 
Chriſti und zu den Gräbern der Apoſtel pilgern, ſondern auch der Künſtler, 
Maler, Bildhauer, Architekten aller Länder, die zu den Werken Bramantes, 
Michelangelos, Raphaels wie zu Heiligtümern reiſen, an denen ſie die 
eigene Leiſtungsfähigkeit prüfen und vervollkommnen können. Dieſen künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen hat Paſtor auch in dieſem Bande beſondere Sorgfalt 
zugewendet, ſo daß ſein Werk dem Leſer zugleich eine vollſtändige, auf 
unmittelbaren Anſchauung und ausgezeichneter Sachkenntnis beruhende Ent⸗ 
faltung der Kunſt am päpſtlichen Hofe bietet. Zu den einzigen Deckenmalereien 
Michelangelos in der Siſtina und zu den unübertrefflichen Schöpfungen 
Raphaels in den Stanzen gibt er vorzügliche und teilweiſe neue Erklärungen, 
wozu ihn ſeine genaue Vertrautheit mit der Zeitgeſchichte beſonders befähigte. 
Nur möchte ich S. 779 und 785 bei den Erörterungen über die Disputa 
eine etwas ſchärfere Wahl der Ausdrücke über das hh. Altarsſakrament und 
die hh. Dreifaltigkeit wünſchen. 

Das Buch gereicht dem Verfaſſer zur größten Ehre, dem Leſer zur 
ausgedehnteſten und in vielen Abſchnitten ſehr genußreichen Belehrung, jeder 
Bibliothek zur Zierde. In ganz hervorragendem Grade ſind darin Fleiß 
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und Gewiſſenhaftigkeit, Schönheit der Anordnung und Sprache, Fülle und 

Klarheit des Stoffes mit einander gepaart. Das Werk iſt eine wiſſenſchaft⸗ 

liche Leiſtung unzweifelhaft erſten Ranges auf durchaus katholiſchem Boden. 
Rom. 5t. Ehſes. 


Kirchenlexikon von Wetzer und Welte. Fortgeſetzt von J. Kardinal 
Hergenröther und Dr. Franz Kaulen. Freiburg, Herder 1895. 
IX. Band. Br. Mk. 11, geb. Mk. 13,40. 


Der ſoeben vollendete neunte Band des Kirchenlexikons reiht ſich in 
würdiger Weiſe den acht übrigen Bänden an. Es iſt der Hauch echter 
Wiſſenſchaft, den wir einatmen bei der Lektüre desſelben. Genaue Wieder⸗ 
gabe der kirchlichen Lehre, treue Darſtellung der Thatſachen der Geſchichte 
und Prüfung derſelben durch ein mit dem Lichte des Glaubens geſtärktes 
Auge der Vernunft ſind hier vereinigt. 

In der Ausführung des urſprünglichen Programms hat die Redaktion 
auf Knappheit und ebenſo ſehr auf Vollendung und Schönheit der Darſtellung 
bedeutendes Gewicht gelegt. Der Aufgaben, welche Laien und Prieſter in 
unſeren Tagen zu löſen berufen ſind, gibt es eine ſolche Menge, daß man 
einem gewöhnlichen Menſchen nicht zumuten darf, erſt durch ungenießbare, 
abſtoßende Formen hindurch zum Kerne der Sache zu gelangen. Blickt man 
endlich auf die Stellung der Verfaſſer, ſo haben ſich Kardinäle, Biſchöfe, 
Prieſter und Laien, Welt⸗ und Ordensgeiſtliche im ſchönſten Verein zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um der Wahrheit zum Siege zu verhelfen und ſo den Intereſſen 
der Kirche, des Staates und der Geſellſchaft erfolgreich zu dienen. Unter 
den Ordensgeiſtlichen ſind es vor allem die herrlichen Artikel des gelehrten 
Franziskanerpaters Ignatius Jeiler, des Herausgebers der opera Bona- 
venturae, die zahlreichen Artikel der Benediktiner, der Redemptoriſten, der 
Miſſionsprieſter und der Jeſuiten, welche den vorliegenden Band durch 
namhafte Beiträge bereicherten. Bei einem ſolchen Reichtum der Darſtellung 
ſich in Einzelheiten vertiefen erſcheint kaum möglich. Nur aus der Ferne 
kann man auf die typiſchen Artikel hinweiſen. Aus dem Gebiete der Theologie 
begegnen uns die Artikel: Hl. Olung, Offenbarung, Opfer, Ontologismus, 
Papſt, Pentateuch, Patrologie und vor allem die lehrreichen Artikel „ordo“ 
von Prof. Einig, zwölf Spalten umfaſſend, „Opfer“ und „Namen Gottes“ 
(neun Spalten) von Prof. Schanz. Aus dem Gebiete der Philoſophie ſind 
es die Artikel: Naturrecht, Pantheismus, Origenes, Philoſophie, Neuplatonis⸗ 
mus, Optimismus, Occaſionalismus, Nominaliſten, die unſer Intereſſe ebenſo 
anregen, wie die Arbeit über die „norwegiſche Litteratur, 11 Spalten umfaſſend. 

Männer wie Overberg, Nikolaus von Cuſa, der hl. Patricius, Petrus 
Lombardus, Perrone, Philippus Neri, Photius, Nottler, Olivaint, George 
Philipps, Paskal, Ozanam, der hl. Norbert, Nikolaus von Lyra (Hoberg), 
Overbeck, Petrus von Alcantara finden hier ihre gerechte Würdigung. 
Zahlreich find die Artikel aus dem Gebiet der Kirchengeſchichte und des 
Kirchenrechtes: Orden und Ordensregel, Papſtwahl und Papſtkataloge, die 
Bistümer Olmütz, Osnabrück, Paderborn, Paſſau, Padua, Neapel, Nicäa, 
Naumburg werden in ihrer einzigen und jetzigen Bedeutung geſchildert, 
ebenſo wie die Univerſitäten von Paris, Padua, Oxford, Neapel, Palermo, 
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Perugia und Pavia. Mit ſtiller Wehmut lieſt man die Arbeiten des un⸗ 
vergeßlichen, nunmehr dahingeſchiedenen verdienſtreichen Prof. Stöckl auf 
dem Gebiete der Geſamt⸗Philoſophie und Pädagogik. Daß die geiſtigen 
Strömungen im Proteſtantismus eingehende Würdigung empfingen, beweiſen 
die Artikel: Oſiander, Peſtalozzi, Neander, Parker, Perfektioniſten, Nonkonfor⸗ 
miſten, Nikolai, Pietismus, Pajon, Prof. Paulus, Hauptvertreter des ältern 
Rationalismus in Heidelberg. Dem Gebiete der franzöſiſchen Kirchengeſchichte 
gehören an: Olivain, Orleans, Nikolaus von Clemanger, Picpusgeſellſchaft, 
Nancy, Noailles, Orange. Sehr vorteilhaft präſentiren ſich die Artikel aus 
der Länderkunde: Nordamerika, Nubien, Paraguay, Normannen, Parſismus, 
Patmos, Oſierreich, Niederlande, Oldenburg, Nürnberg, Pfalz, Oliva, welche 
geeignet ſind, das Kirchenlexikon auch über die Kreiſe der theologiſchen 
Zunftgenoſſen hinauszutragen. Auch die Artikel: Neumen, Paſſion, Orgel, 
Paleſtrina dürften weitere Kreiſe intereſſiren. 

„Die ſittliche Hebung der Arbeiterklaſſen“ iſt eine derjenigen Aufgaben, 
auf welche kein geringerer als Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. bei keiner 
Gelegenheit hinzuweiſen verabſäumt. Auch unſer encyklopädiſches Werk 
durfte dieſes Gebiet nicht außer acht laſſen. — Das Gebiet der ſozialen 
Frage berühren die Arbeiten über: Obereigentum, Nothülfe, Parität, 
Phyſiokraten, Phalanſterianer, jene in der erſten Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts in Frankreich hervortretenden Anhänger des Fourier'ſchen ſozialen 
Syſtems, welches die Herſtellung der „allgemeinen Harmonie“ des ganzen 
Menſchengeſchlechtes in „Phalangen“ planten. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, auch der neunte Band des Kirchenlexikons 
möchte als bleibendes Denkmal deutſchen Fleißes, deutſcher Wiſſenſchaft und 
deutſcher Frömmigkeit bei Glaubensgenoſſen und Akatholiken freundliche 
Aufnahme finden! „Wir müſſen uns aufrichtig freuen, daß die Bearbeitung 
des Kirchenlexikons in ſo erfreulicher Weiſe fortſchreitet und ſomit eins der 
ſchätzbarſten Hülfsmittel für die katholiſche Wiſſenſchaft der Vollendung nahe 
geführt wird.“ Mit dieſem Wunſche Sr. Eminenz des Kardinals Kremenz, 
den Hochderſelbe vor einigen Wochen ausdrückte, begrüßen wir mit jedem 
gebildeten Katholiken freudig auch dieſen neuen Band. 


Rronenburg. Joh. Hertkens. 


Konfeſſionelle Brunnenvergiftung. Die wahre Schmach des Jahrhunderts. 
Von Heinrich Keiter, Redakteur des Deutſchen Hausſchatzes. 
120 S. 8°. Regensburg und Leipzig. Verlag von H. Keiter. 1896. 
Mk. 1,20. 
Anknüpfend an ein Wort, das zur Zeit der edle, aber in dieſem Punkte 
durch die ihm angeborene Bonhomie und durch falſche Berichte irregeleitete 
Kaiſer Friedrich III. vom Antiſemitismus geſagt haben ſoll, nämlich, er ſei 
die Schmach unſeres Jahrhunderts, zeigt der Verf. obigen Schriftchens, daß 
die wahre Schmach unſeres auf ſeine religiöſe Aufklärung und Toleranz ſo 
ſehr pochenden Jahrhunderts die bewußte und beharrliche konfeſſionelle Irre⸗ 
führung und Verhetzung iſt, wie fie in unſerer deutſchen belletriſtiſchen 
Litteratur ohne Unterlaß betrieben wird. Zum Beweiſe dieſer Behauptung 
bringt der Verf. Belege, und darunter manche geradezu haarſträubende, aus 
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rund 300 Werken der modernen Unterhaltungslitteratur, die alle auf den 
engen Zeitraum der letzten fünfzehn Jahre entfallen. Und wohlgemerkt, die Ver⸗ 
faſſer vieler dieſer Schriften ſind keineswegs obſkure Soldſchreiber und Fabrikanten 
von Hintertreppenromanen. Vielmehr begegnen uns da Namen, die der 
echte „Moderne“ nur mit Bewunderung, Stolz und heiligem Schauer aus⸗ 
ſpricht, wie die: Felix Dahn, Georg Ebers, K. E. Franzos, Paul Heyſe, 
Wilhelm Jenſen, Wilhelm Jordan, Hans Hopfen, Guſtav Freytag, E. Marlitt, 
Ferdinand Meyer, Gregor Samarow, Graf von Schack und viele andere. 
Viel wirkſamer und nachhaltiger aber als die in Parlamenten und Volks⸗ 
verſammlungen, in der Tagespreſſe, wie in periodiſchen Zeitſchriften und 
gelehrten Werken betriebene Hetze gegen die Kirche und alles Katholiſche iſt 
nach Anſicht des Verf. dieſe ſyſtematiſch fortgeführte konfeſſionelle 
Brunnenvergiftung mittels der ſogen. ſchönen Litteratur. Keiter ſchreibt: 
„Die ſchöne Litteratur, die Unterhaltungslitteratur, Romane und Theater⸗ 
ſtücke — das ſind die alle Schichten der Geſellſchaft durchziehenden Kanäle, 
wodurch das Gift konfeſſioneller Verhetzung in die verſchiedenſten Kreiſe, 
die höchſten und niedrigſten, mit genauer Berechnung geleitet wird. Und 
die konfeſſionelle Verhetzung, die unter dem Deckmantel der Dichtung, manch- 
mal mit ganz hervorragendem Talente getrieben wird, iſt die eindrucksvollſte, 
die es geben kann. Die Geſtalten verabſcheuungswürdiger katholiſcher 
Prieſter, die in lebendige Handlung umgewandelten Geſchichtslügen, prägen 
ſich der Phantaſie des Leſers mit unauslöſchlichen Zügen ein; die fulmi⸗ 
nanten Ausfälle gegen katholiſche Einrichtungen klingen ewig in ſeinen Ohren 
wieder, und der ätzende Spott, mit dem alles Katholiſche übergoſſen wird, 
kommt den ſchlechten Leidenſchaften nur allzu ſehr entgegen. Und wie leicht 
iſt es gemacht, dieſe Lektüre zu erlangen, und welch ein zähes Leben beſitzt 
ſie! In tauſenden von Exemplaren verkauft, mindeſtens aber in jeder Leih⸗ 
bibliothek zu haben, gehen dieſe Bücher von Hand zu Hand, ſo daß auf 
jedes Exemplar Dutzende von Leſern zu rechnen ſind, ja, im Laufe der 
Jahre ſogar hunderte. Und wenn ſolche Romane in weit verbreiteten Zeit⸗ 
ſchriften wie Daheim und Gartenlaube erſcheinen, wenn die Bühne durch 
konfeſſionelle Verhetzung entweiht wird, ſo geht das Gift nicht in Tauſende, 
ſondern in Millionen Seelen über und verbreitet ſich durch Anſteckung über 
das ganze Land.“ (S. 5.) 

Vergleicht man mit jenen ſchier zahlloſen Angriffen auf katholiſche 
Lehren und Einrichtungen, auf Perſonen, Satzungen und Gebräuche, die 
dem Katholiken lieb und teuer ſind, das, was von ſeiten der Katholiken im 
Tendenzroman geleiſtet wird, ſo erſcheint es im Vergleich mit jenem geradezu 
winzig klein. „Man nenne,“ ſchreibt K. mit Recht, „einen Roman, eine 
Novelle, in denen ein proteſtantiſcher Prediger oder eine Diakoniſſin in der 
infamen Weiſe verunglimpft wird, wie es in zahlreichen proteſtantiſchen 
Romanen katholiſchen Weltprieſtern und Mönchen geſchieht. Gegen die 
Fülle des Schimpfes, die ſeit Jahrzehnten in Romanen und Novellen, Ge⸗ 
dichten und Theaterſtücken über die katholiſche Kirche ausgegoſſen wird, find 
die Außerungen katholiſcher Schriftſteller nur Wafjertropfen.“ (S. 8.) 

Bei dieſer Lage der Dinge erwächſt vor allem dem katholiſchen Seelſorgklerus 
eine unabweisliche doppelte Pflicht. Zuerſt hat er mit Umſicht und 
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Eifer darüber zu wachen, daß die Erzeugniſſe dieſer verhetzenden und uns 
Katholiken tief verletzenden Litteratur wenigſtens nicht auch in die katholiſchen 
Familien eindringen und, wenn ſchon eingedrungen, daß fie bald und vollſtändig 
daraus verſchwinden. Denn leider finden auch in ſo manche katholiſche Familie 
derartige Bücher Eingang, entweder weil Vater und Mutter zu arglos oder 
in dieſem Litteraturzweig zu wenig bewandert ſind, oder auch, weil ſie als 
„weitherzig“, „tolerant“ und „bildungsfreundlich“ gelten wollen. Man 
ſehe ſich nur einmal die auf dem Tiſch des Salons oder unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum ausgelegten Bände in Saffian und Goldſchnitt etwas näher an, 
und mehr als einmal wird man auch hier den Erzählungen einer Marlitt, 
eines Felix Dahn, Georg Ebers, Paul Heyſe, wenn nicht gar einem Bande 
des Daheim oder der Gartenlaube begegnen. Wie lange ſollen wir Katho⸗ 
liken denn noch unſer gutes Geld ausgeben, um uns ſelbſt und das, was 


uns das Heiligſte iſt, verhöhnen zu laſſen? Darum fort mit dieſer (!) ſchönen 


Litteratur aus unſern katholiſchen Familien, mag man uns hundertmal als 
lichtſchen und bildungsfeindlich verſchreien! Bleiben wir aber da nicht 
ſtehen, ſondern ſuchen wir die Werke unſerer katholiſchen Erzähler und 
Dichter und auch wahrhaft gute und einwandfreie akatholiſcher Verfaſſer 
durch gelegentliche Empfehlung, durch Gründung von Leihbibliotheken und 
Leſezirkeln immer mehr zu verbreiten. Geleſen wird doch, und wenn es 
mit Maß und Ziel geſchieht, ſo iſt es ja gewiß eher zu loben als zu tadeln. 
Dann aber ſorgen wir dafür, daß unſern Katholiken eine geſunde und nahr⸗ 
hafte und keine geſundheitsſchädliche Nahrung vorgeſetzt wird. 

Die gewandt geſchriebene Studie Keiters, die eine Unſumme ſaurer, 
unerquicklicher Arbeit in ſich verkörpert, durch die er ſich aber ein bleiben⸗ 
des Verdienſt um die katholiſche Sache und den wahren konfeſſionellen 
Frieden in Deutſchland erworben hat, empfehlen wir angelegentlichſt dem 
hochwürdigen Klerus zur Lektüre und Verbreitung. 

Erier. A. Müller. 


Zieh, Joſ. Die Kirche des hl. Quiriakus zu Taben, ihre Ge⸗ 
ſchichte u. ihre Heiligtümer. Trier, Paulinus⸗Druckerei 1895. Mk. 0,80. 
Vorſtehende Schrift von 54 Seiten mit 16 Blättern Illuſtrationen 
bietet einen ſehr lehrreichen Beitrag zur Geſchichte der Trierer Diözeſe und 
dürfte in hiſtoriſcher und archäologiſcher Beziehung auch weitere Kreiſe 

in hohem Maße intereſſiren. 
erſt beſpricht Verf. an der Hand der Dokumente die Geſchichte der Pfarrei 
Taben von den älteſten Zeiten bis auf unſere Tage. Dann gibt er, geſtützt auf die 
ſpärlichen hiſtoriſchen Quellen, die kurze Lebensg chichte der beiden Heiligen, die im 
Vordergrunde der Geſchichte Tabens Heben, des hl. Auktor und des hl. Quiriakus. 
Daran ſchließt ſich die Fee der Übertragung ihrer Gebeine von St. Maximin 
in Trier nach Taben. In einem Anhan ang dazu werden die in den Grabſtätten ge⸗ 
en Gegenſtände, ſpeziell die Dalmatik des hl. Quiriakus, ſowie endlich die Grab⸗ 

n ſelbſt beſchrieben. 

Man kann dem Verf. das Zeugnis nicht verſagen, daß er das ſpärliche 
geſchichtliche Material von allen Seiten mit fleißiger Hand zuſammengetragen 
und geſchickt verarbeitet hat. Zur Löſung der archäologiſchen Fragen aber 
würden wohl wenige befähigt geweſen ſein, wie der Verf., den ſein längerer 
Aufenthalt in Rom und ſeine Forſchungen in den Katakomben für dieſe 
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Arbeit gleichſam prädeſtinirt hatten; wohl kaum ein anderer würde auf die 
Schätze, welche das unſcheinbare Kirchlein von Taben birgt, aufmerkſam ge⸗ 
worden ſein und ſie gleichſam der Vergeſſenheit entriſſen haben. 

Was nun den geſchichtlichen Teil betrifft, ſo hat der Verf. gewiß das 
Verdienſt, einige bisher noch zweifelhafte Zeitangaben feſtgeſtellt zu haben: 
ſo die Gründung der Kirche Taben in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, 
die Schenkung Pippins an das Kloſter Maximin in Trier und die Über⸗ 
tragung der Gebeine des hl. Auktor und Quiriakus um das Jahr 768. 
Wertvoll iſt insbeſondere, wie auf Grund ſorgfältiger Unterſuchung der 
Bauanlage des altehrwürdigen Kirchleins die ganze Baugeſchichte desſelben 
von ſeinem Wiederaufbau im elften Jahrhundert bis auf unſere Zeit ent⸗ 
wickelt wird. Am meiſten intereſſirt aber die für unſere Kirchengeſchichte 
überhaupt ſo wichtige und ſo viel umſtrittene Frage über die beiden hl. Auktor, 
welche Verf. auf Grund der Unterſuchung des Grabes des hl. Auktor, in Taben 
zu löſen unternimmt. Bemerken wir zunächſt, daß dem Verf. das ſeltene 
Verdienſt gebührt, das Grab des hl. Auktor nach langer Vergeſſenheit 
wieder gefunden zu haben. Er konſtatirt, daß alle Gebeine des hl. Auktor 
in Taben ſich befinden, daß alſo die im 12. Jahrhundert von St. Matthias 
in Trier nach Braunſchweig transferirten Gebeine eines heiligen Biſchofes 
gleichen Namens einen zweiten Auktor unterſtellen, wie er in den Biſchofs⸗ 
katalogen vom 11. Jahrhundert an erſcheint. Wenn man alſo in St. Matthias 
und St. Maximin, von wo die Gebeine der beiden Heiligen übertragen 
wurden, ſich in der Bezeichnung derſelben nicht geirrt hat — und das müßte 
man erſt beweiſen — ſo wäre ein Glied in der vielumſtrittenen Biſchofs⸗ 
liſte zwiſchen Maternus und Agritius feſtgeſtellt, und dem Mißtrauen der 
Kritik gegen die übrigen Namen der Boden zum größten Teil entzogen. 

Für den Archäologen hat aber, abgeſehen von der merkwürdigen alt⸗ 
chriſtlichen Grabanlage, das Gewand des hl. Quiriakus das meiſte Intereſſe. 
Wer auch nicht der freilich nicht ſtreng bewieſenen, aber unſeres Erachtens 
mit Geſchick begründeten Anſicht des Verfaſſers, eine Dalmatik des hl. Qui⸗ 
riakus darin zu erblicken, beiſtimmen ſollte, wird ſich dennoch dem Ein⸗ 
druck nicht verſchließen können, ein altchriſtliches ſeidenes Gewand des 
4. Jahrhunderts vor ſich zu sehen. Auf dieſe Zeit läßt das frühbyzantiniſche, 
eingewebte, farbloſe Muſter ſchließen, insbeſondere aber die ſo häufige Ver⸗ 
wendung des Kreuzſymboles, welches die ganze Darſtellung beherrſcht 1), 
Der Verfaſſer hat nicht Unrecht, wenn er das Gewand „einzig in jeiner 
Art“ nennt; denn außer dem Gewande des hl. Servatius in Maaſtricht 
dürfte kaum noch ein ſo gut erhaltenes liturgiſches Gewebe des 4. Jahr⸗ 
hunderts in irgend einer Kirche des Abendlandes ſich vorfinden. 

Aus dem Geſagten erhellt zur Genüge, daß die vorliegende Schrift in 
hohem Grade das Intereſſe des Klerus, wie der Geſchichtsforſcher und 
Archäologen verdient; ein Fund von gleicher Bedeutung iſt unſeres Wiſſens 
ſeit langem, wenigſtens in unſerem Vaterlande, nicht gemacht worden. Es 


1) Nur in dem höchſt intereffanten Werke Forrer: „Römiſche und byzantiniſche 
Seiden⸗Textilien aus dem Gräberfeld von Achmim⸗Panopolis“ (Straßburg 1891), 
insbeſondere Tafel IV und XV, ſowie Text S. 17, finden ſich in etwa verwandte 


Muſter, die der gleichen Zeit angehören. 
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gediegene Arbeit dankbar ſein. 
Erefeld. 
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ſollte daher dieſe Broſchüre, deren Reinertrag für die Reſtauration der 
Kirche des hl. Quiriakus beſtimmt iſt, die weiteſte Verbreitung finden; ſie 
würde gewiß in mancher Beziehung anregend und belehrend wirken. Hoffent⸗ 
lich wird die ſchönſte Frucht derſelben und zugleich der ſchönſte Lohn für 
ihren Verfaſſer die Wiederbelebung der ehedem ſo blühenden Wallfahrt zum 
hl. Quiriakus werden. Dazu würde eine mehr populär und erbaulich ge⸗ 
haltene kleinere Schrift für das Volk, gleichſam ein Auszug aus vorliegender 


Broſchüre, gewiß noch mehr beitragen. 
Erier. Chr. Willems. 


Cattanes, P. Geiſtliche Vorträge. Frei nach dem Italieniſchen von 
Dr. Höhler, Domkapitular zu Limburg a. d. Lahn. Regensburg. 
Puſtet. 1896. 3 Bände broſchirt Mk. 9,20. 

Cattaneo, ein heiligmäßiger Ordensmann, hat ſehr vieles zur Ehre 
Gottes und zum Heil der Seelen gewirkt. Seine Vorträge, die uns hier in 
guter — vorliegen, enthalten eine Fülle von Gedanken, anziehende 

packende Schilderungen, treffliche Gleichniſſe und Beiſpiele. Alles 
das ift geeignet, einen gewaltigen Eindruck zu machen. Dabei eine Herzens⸗ 
ſprache, die erkennen läßt, daß der Verf. bis ins Innerſte ſeiner Seele 
hinein durchdrungen iſt von den Wahrheiten, die er vorträgt. Recht be⸗ 
achtenswert ſind im erſten Bande die Vorträge über den Eheſtand und die 

Zungenſünden. Bei den Predigten über Geiz und Habſucht hat der Verf. eine 

eigene (S. 148) aufgenommen: „Von der Vorenthaltung des gebührenden 

Arbeiterlohnes“. 

I. S. 16 Rabanus u. S. 210 Rhabanus. I. S. 11 3. 1 „aber“? 
I. 206: 2. 2. q fi. 26 u. II. S. 104: 2. 2. Quaest. LXXVI. ef. 
II. S. 113. Auch wäre wohl eine einheitliche Citirweiſe des Ekkleſiaſtikus 

wünſchen. I. S. 36: Eccles. S. 48: Ecel. S. 68: Eecli. S. 176: 

— 

Im übrigen können dieſe Vorträge nicht genug empfohlen werden, 
und ohne Zweifel werden recht viele Prieſter dem Herrn Überſetzer für die 


P. Norbert, Ord. Cap. 


Die Geſchäfts⸗Berwaltung des katheliſchen Pfarramts im Gebiete des 
preußiſchen Landrechts. Von Pfarrer M. Brandenburg. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Verlag der „Germania“, Berlin. 
Mk. 4,—. 

Ein praktiſches Werk, das den betr. Pfarrern zur ſichern Erledigung 
der Verwaltungsgeſchäfte die beſten Dienſte leiſten und manche Zeit erſparen 
wird, da ſie das ganze diesbezügliche Material hier kurz und knapp zuſammen⸗ 
geſtellt finden. Der dieſer zweiten Auflage beigefügte Anhang von Formularen 
und ein Sachregiſter erhöhen die praktiſche Brauchbarkeit des Buches. 

Marta- Laach. P. Cienens Yogmann, O. S. B. 
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Jenſeits von Gut und Böſe. 
(Fortſetzung.) 

Fr. Wilh. Nietzſche will als neuer Kolumbus eine neue Welt 
entdeckt haben. Sie liegt jenſeits von Gut und Böſe. Es war nach 
ſeiner Meinung eine der traurigſten Verirrungen, die je die Menſchheit 
erlebt hat, daß man eine Demarkationslinie mitten durch das Reich der 
menſchlichen Handlungen zog und die eine Hemiſphäre gut nannte, die 
andere böſe. Es war zudem eine traurige Zeit ſchwerer Sklaverei, in 
welcher die Menſchheit ſchmachtete, hervorgerufen durch leere Einbildungen, 
daß es einen Unterſchied gäbe zwiſchen Gut und Böſe. Nietzſche er⸗ 
ſcheint als neuer Moſes, der kühn vor den Pharao hintritt und 
volle Freiheit für den Menſchen fordert. Der Pharao, der dieſe ſchreck⸗ 
liche Knechtſchaft erfand, iſt die „jüdiſch⸗chriſtliche“ Religion. Moſes 
war es, der kühn einen Jahve dichtete und dieſem ſeine eigene Erfindung 
der zehn Gebote beilegte, um ſo, im Scheine göttlicher Gewalt daſtehend, 
die Maſſen leichter bändigen zu können. Chriſtus ſodann und die 
Apoſtel, zumeiſt Paulus, „der eigentliche Stifter des Chriſtentums“, 
ſpannen dieſe Fäden weiter und trugen die entſetzlichen Lehrſätze von 
Erlaubtheit und Unerlaubtheit, von Gebot und Verbot, von Strafe und 
Lohn in einem andern Leben in die ganze Welt. Damit bauten ſie die 
ſchreckliche Folter von Gewiſſensängſten in die Köpfe der armen Menſchen. 
Ein Gott, das Erzeugnis kühner Phantaſie, im Himmel, und auf Erden 
die Prieſterſchaft als ſein Anwalt und Vertreter, als Wächter und Hüter 
ſeiner Geſetze, halten deshalb die Menſchheit in Banden geſchlagen. 
Gegen dieſe wahnwitzigen Ideen tritt nun Nietzſche auf und erklärt den 
Krieg dem Glauben an Gott und jeder Religion, beſonders dem Chriſten⸗ 
tum, und ſtellt der Menſchheit, welche ihm folgen will, einen Freibrief 
für alles in Ausſicht. „Alles iſt erlaubt“: das iſt ſeine Moral, das iſt 
das Reich jenſeits von Gut und Böſe. 

Er verdächtigt und verunglimpft zuerſt und zumeiſt das Chriſtentum. 
Wir wollen die einzelnen Poſitionen, von denen aus er ſeinen Angriff 
macht, ins rechte Licht ſetzen, um ſeine Kampfesweiſe kennen zu lernen. 
Zunächſt lehnt er vornehm den Einſpruch eines jeden chriſtlich denkenden 


Pastor bonus, 1896. 20 
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Menſchen gegen ſeine Anſichten ab. „Dieſe ernſten, tüchtigen, rechtlichen, 
tief empfindenden Menſchen, welche jetzt noch von Herzen Chriſten ſind: 
ſie find es ſich ſchuldig, einmal auf längere Zeit verſuchsweiſe ohne 
Chriſtentum zu leben, fie find es ihrem Glauben ſchuldig, einmal auf 
dieſe Art einen Aufenthalt «in der Wüfte» zu nehmen, — nur damit 
fie ſich das Recht erwerben, in der Frage, ob das Chriſtentum nötig 
fei, mitzureden. Einſtweilen kleben fie an ihrer Scholle und läftern von 
da aus die Welt jenſeits der Scholle; ja, ſie ſind böſe und erbittert, 
wenn jemand zu verſtehen gibt, daß jenſeits der Scholle eben noch die 
ganze, ganze Welt liegt, daß das Chriſtentum, alles in allem, eben 
nur ein Winkel iſt! Nein, euer Zeugnis wiegt nicht eher etwas, bis 
ihr jahrelang ohne Chriſtentum gelebt habt, mit einer ehrlichen Inbrunſt 
darnach, es im Gegenteile des Chriſtentums auszuhalten: bis ihr weit, 
weit von ihm fortgewandert ſeid. . (Morgenröte, S. 53.) 

Merkwürdiges Rezept! Wie wäre es, wenn auch Nietzſche nicht über 
das Chriſtentum urteilen dürfte, bis er nicht ſelbſt viele Jahre ein echter und 
rechter Chriſt geweſen wäre? Doch dazu würde ſich Nietzſche nicht ver⸗ 
ſtehen. Und kann etwa ein Richter auch keinen richtigen Begriff und 
kein richtiges Urteil über einen Verbrecher haben, wenn er nicht ſelbſt 
eine lange Verbrecherlaufbahn hinter ſich hat und viele Jahre im Zucht⸗ 
hauſe geſeſſen? 

Um das Chriſtentum weiter verächtlich zu machen, macht Nietzſche 
überall das Prieſtertum lächerlich, ſetzt ſich zu Gericht über Chriſtus, 
entwirft ein Bild vom hl. Paulus, wie es ſchlimmer überhaupt nicht 
gezeichnet werden kann, und macht ſich endlich über einige Lehren des 
Chriſtentums her. Sehen wir, wie er das Prieſtertum ſchildert. „Die 
Prieſter ſind, wie bekannt, die böſeſten Feinde — weshalb doch? Weil 
ſie die ohnmächtigſten ſind. Aus der Ohnmacht wächſt bei ihnen der 
Haß ins Ungeheuere und Unheimliche, ins Geiſtigſte und Giftigſte. 
Die ganz großen Haſſer in der Weltgeſchichte ſind immer Prieſter ge⸗ 
weſen, auch die geiſtreichſten Haſſer: gegen den Geiſt der prieſterlichen 
Rache kommt überhaupt aller übrige Geiſt kaum in Betracht.“ (Genea⸗ 
logie der Moral, S. 12.) — „Der Prieſter iſt die erſte Form des 
delikateren Tieres, das leichter noch verachtet als haßt. Es wird ihm 
nicht erſpart bleiben, Krieg zu führen mit den Raubtieren, einen Krieg 
der Lift (des «Geiftes») mehr als der Gewalt, wie ſich von ſelbſt ver: 
ſteht — er wird es dazu unter Umſtänden nötig haben, beinahe einen 
neuen Raubtiertypus an ſich herauszubilden, mindeſtens zu bedeuten — 
eine neue Tier⸗Furchtbarkeit, in welcher der Eisbär, die geſchmeidige, 
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kalte, abwartende Tigerkatze und nicht am wenigſten der Fuchs zu einer 
ebenſo anziehenden als furchteinflößenden Einheit gebunden ſcheinen. 
Geſetzt, daß die Not ihn zwingt, jo tritt er dann wohl bärenhaft⸗ernſt, 
ehrwürdig, klug, kalt, trügeriſch⸗ überlegen, als Herold und Mundſtück 
geheimnisvollerer Gewalten mitten unter die andere Art Raubtiere, ſelbſt 
entſchloſſen, auf dieſem Boden Leid, Zwieſpalt, Selbſtwiderſpruch, wo er 
kann, auszuſäen und, ſeiner Kunſt nur zu gewiß, über Leidende jeder⸗ 
zeit Herr zu werden. Er bringt Salben und Balſam mit, es iſt kein 
Zweifel; aber erſt hat er nötig, zu verwunden, um Arzt zu ſein; indem 
er dann den Schmerz ſtillt, den die Wunde macht, vergiftet er zugleich 
die Wunde — darauf vor allem nämlich verſteht er ſich, dieſer Zauberer 
und Raubtierbändiger, in deſſen Umkreis alles Geſunde notwendig krank 
und alles Kranke notwendig zahm wird.“ (Genealogie der Moral, S. 136.) 
— So ſteht alſo jeder Prieſter da —! 


Daß auch Chriſtus ein betrogener Menſch, wahrſcheinlich ſelbſt ein 
Betrüger war, iſt Nietzſche und allen „einſichtsvollen“ Menſchen längſt 
klar. „Der Stifter des Chriſtentums meinte, an nichts litten die Menſchen 
ſo ſehr als an ihren Sünden: — es war ſein Irrtum, der Irrtum 
deſſen, der ſich ohne Sünde fühlte! So füllte ſich ſeine Seele mit jenem 
wundervollen phantaſtiſchen Erbarmen, das einer Not galt, welche ſelbſt 
bei ſeinem Volke, dem Erfinder der Sünde, ſelten eine große Not war!“ 
(Fröhliche Wiſſenſchaft, S. 162.) Ferner erfand Chriſtus unklug genug 
den „richtenden“ Gott. — „Wenn Gott ein Gegenſtand der Liebe 
werden wollte, ſo hätte er ſich zuerſt des Richtens und der Gerechtigkeit 
begeben müſſen: — ein Richter, und ſelbſt ein gnädiger Richter, iſt kein 
Gegenſtand der Liebe. Der Stifter des Chriſtentums empfand 
hierin nicht fein genug, — als Jude.“ (Fröhliche Wiſſenſchaft, 
S. 163.) Und weiterhin hat Chriſtus ſelbſt ſchließlich an ſich verzweifelt. 
„Der Schwerleidende ſieht aus ſeinem Zuſtande mit einer entſetzlichen 
Kälte hinaus auf die Dinge: alle jene kleinen lügneriſchen Zaubereien, 
in denen für gewöhnlich die Dinge ſchwimmen, wenn das Auge des 
Geſunden auf fie blickt, find ihm verſchwunden ... Es iſt möglich, daß 
dieſes dem Stifter des Chriſtentums am Kreuze begegnete: denn die 
bitterſten aller Worte, mein Gott, warum haft du mich verlafien!» 
enthalten, in aller Tiefe verſtanden, wie ſie verſtanden werden dürfen, 
das Zeugnis einer allgemeinen Enttäuſchung und Aufklärung über den 
Wahn ſeines Lebens; er wurde in dem Augenblicke der höchſten 
Qual hellſichtig über ſich ſelber, ſo wie der Dichter es von dem 
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armen ſterbenden Don Quixote erzählt.“ (Morgenröte, S. 105.) 
Chriſtus alſo und — Don Quixote auf gleicher Stufe! 

Paulus ſteht nach Nietzſche weit über Chriſtus. Er iſt eigentlich der 
erſte Chriſt und der eigentliche Stifter des Chriſtentums. Wie erſcheint 
uns nun „dieſer erſte Chriſt“ in der Zeichnung, die Nietzſche von ihm ent⸗ 


wirft? „Daß in der Bibel auch die Geſchichte einer der ehrgeizigſten und 


aufdringlichſten Seelen und eines ebenſo abergläubiſchen als verſchlagenen 
Kopfes beſchrieben ſteht, die Geſchichte des Apoſtels Paulus, — wer 
weiß das, einige Gelehrte abgerechnet?“ — Das ſind alſo die großen 
Umriſſe des Bildes: ehrgeizig, aufdringlich, abergläubiſch, verſchlagen. 
Jetzt folgt die Detailzeichnung. „Er litt an einer fixen Idee“, „er war 
hitzig, ſinnlich, melancholiſch, bösartig im Haß“ — „vielerlei lag ihm 
auf dem Gewiſſen — er deutet hin auf Feindſchaft, Mord, Zauberei, 
Bilderdienſt, Unzucht, Trunkenheit und Luſt an ausſchweifenden Ge⸗ 
lagen“, er war „ein Epileptiker“ (auf der Straße nach Damaskus hatte 
er einen Anfall) und „Viſionär“, d. h. ein verrückter, wahnſinniger 
Menſch. Und „ dieſes ift der erſte Chriſt, der Erfinder der Chriſtlichkeit!“ 
(Morgenröte, S. 61.) 

So hat alſo Nietzſche genügend dargethan, daß wir uns durch 
das Chriſtentum und ſeine Anſichten über Gut und Böſe nicht 
brauchen in unſerm Vergnügen ſtören zu laſſen. Das Chriſtentum 
iſt lauter eitel Humbug. Prieſter, Chriſtus und Paulus ſind die 
beſten Beweiſe dafür, daß das Chriſtentum eine große Lüge ſein muß. — 
Aber wenn es denn nun auch keine übernatürliche Religion gäbe, 
gibt es denn keine natürliche Religion, welche das Verhältnis des 


Menſchen zu einem höchſten Weſen regelte und damit eine „Sittlichkeit“ 


der menſchlichen Handlungen hervorbrächte? — Nein, es gibt eben 
keinen Gott. Nietzſche bringt ſeinen trockenen, kalten und nackten 
Atheismus mit großer Frivolität auf den Markt. „Der tolle Menſch,“ 
ſo lautet der Aphorismus, „lief auf den Markt am hellen Vormittage 
mit einer Laterne und rief: „Ich ſuche Gott!“ Und die dort ſtehenden 
(alſo die Geſcheiten im Gegenſatz zum „tollen“) lachten und frugen: 
„Iſt er denn verloren?“ „hält er ſich verſteckt?“ „hat er ſich verlaufen 
wie ein Kind?“ — „Wohin iſt Gott? — Wir haben ihn getötet! 


„Wir alle find ſeine Mörder ... Hören wir noch nichts von dem Lärm 


der Totengräber, welche Gott begraben? Riechen wir noch nichts von 
der göttlichen Verweſung? — auch Götter verweſen! Gott iſt tot! 
Gott bleibt tot! Und wir haben ihn getötet! Wie tröſten wir uns, 
die Mörder aller Mörder? Das Heiligſte und Mächtigſte, was die 
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Welt bisher bejaß, es iſt unter unſern Meſſern verblutet, — wer wiſcht 
dieſes Blut von uns ab? Mit welchem Waſſer können wir uns reinigen? 
Welche Sühnfeiern, welche heiligen Spiele werden wir erfinden müſſen? 
Iſt nicht die Größe dieſer That zu groß für uns? Müſſen wir nicht 
ſelbſt zu Göttern werden, um nur ihrer würdig zu erſcheinen? Es gab. 
nie eine größere That.“ (Fröhliche Wiſſenſchaft, S. 153.) — Man 
glaubt das Hohngelächter der Hölle aus dieſen Ausführungen heraus⸗ 
zuhören, man empfindet die ſataniſchen Witzeleien über etwaige Gewiſſens⸗ 
ängſte eines ungläubigen Menſchen und das teufliſche Lobhudeln und 
Preiſen der „größten That“ des Atheiſten. — Wenn es alſo keinen 
Gott gibt, dann iſt der Menſch freilich auf ſich ſelbſt hingeſtellt, dann 
beginnt das Reich der „reinen Menſchlichkeit“, das Reich „jenſeits von 
Gut und Böſe“. Die Ethik belehrt uns, daß dieſe Anſichten nicht neu 
ſind, daß es längſt vor Nietzſche Hedoniker und Utilitarier gab, welche 
Nutzen und Schaden, Unluſt oder Luſt als das oberſte Prinzip prokla⸗ 
mirten, nach welchem die menſchlichen Handlungen zu normiren ſeien. 
Von Ariſtipp und Epikur angefangen, bis herab auf Diderot und Hel⸗ 
vetius und Spencer hatte dieſes Syſtem immer Anhänger gehabt. Aber 
es will uns dünken, als ob dieſe Lehren nie ſo mundgerecht dem gewöhn⸗ 
lichen Volke vorgetragen worden ſeien, wie jetzt durch Nietzſche. Alles 
in allem findet ſich keine Spur von Syſtem, von Beweiſen, von Lehr⸗ 
ſätzen in den Schriften, leichthin, in die Formen von längeren Aphorismen 
geprägt, trägt der neue Epikuräer ſeine Lehren vor, kunterbunt rollen 
die neuen „Zuckerbohnen“ durcheinander. Wir müſſen uns alſo zuerſt 
frei machen von dem Wahnwitz, daß wir überhaupt „jündigen“ können, 
daß es einen „Gott“ und einen „Teufel“ gibt. Sodann müſſen, ſoviel 
es angeht, alle Leiden vermieden und der Trieb nach jeder Luſt befriedigt 
werden. Kann man das Leiden nicht wegnehmen, macht es das Leben 
ſchwer, unerträglich, dann iſt es Mut und Tapferkeit, nach dem Dolche 
und nach dem Gifte zu greifen. Den Arzten wird es ausdrücklich 
angeraten, den unheilbaren Kranken raſch und leicht von ſeiner Laſt zu 
befreien und das glimmende Lebenslicht mutig auszulöſchen; der Tod 
iſt dann eine Wohlthat für den Menſchen. 

Zum Schluſſe möchten wir uns eine Bemerkung noch erlauben. 
Was kümmert mich Nietzſche und ſeine Philoſophie, wird vielleicht 
mancher denken. Nun, es mag ſein, daß mancher vergnüglich in ſeinem 
Winkel ſitzend nicht über den Horizont ſeiner Gegend hinausſchauen will. 
Sicherlich gehören aber die Schriften Nietzſche's, die einen ſo großartigen 
Erfolg zu verzeichnen haben, zu den ſchlimmſten Zeichen der Zeit; ſie 
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ſind Vorſpiele zu traurigen Ereigniſſen und zugleich Symptome einer 


großen Krankheit der Zeit. Frivoler Atheismus und cyniſches Frei⸗ 
denkertum, welches bei der Verherrlichung der Gottloſigkeit und bei der 
Anpreiſung von Verbrechen ankam, war ſtets die Wurzel, aus der 
Schreckensherrſchaften ohnegleichen hervorgingen. Möge die Über: 
zeugung immer mehr durchdringen, daß die chriſtliche Philoſophie einer 
viel weiteren Verbreitung und Hebung bedarf, als viele in gut geſinnten 
Kreiſen glauben, und daß ihr eine wichtige Aufgabe im Kampfe gegen 
den Unglauben unſerer Tage zugewieſen iſt! 
Auierſcheld. L. Keil. 


Heilige oder Geiſteskranke. 


Dr. Th. Kirchhoff, Arzt an der Irrenanſtalt bei Schleswig und 
Privatdozent an der Univerſität Kiel, ſchreibt in ſeinem „Grundriß 


einer deutſchen Irrenpflege“ (Berlin 1890) u. a., wie folgt: „Als kultur⸗ 


hiſtoriſch wichtige und hochintereſſante Thatſache finden wir ſofort, daß 
nicht nur die Entſtehung, ſondern auch die Erkenntnis der Geiſteskrank⸗ 
heiten zunächſt abhängig blieb von den religiöſen Auffaſſungen eines 
Zeitalters und Volkes. Die erſten Anfänge der Medizin wurzeln überall 
in der Religion. Es drängten ſich aber die dogmatiſchen Anſchauungen 
der Theologen ein, und ſo kam es, daß eine Idee, die ſchon im Alter⸗ 
tume herrſchte und unciviliſirte Stämme zu jeder Zeit beherrſcht hat, 
auch Mittelalter und Neuzeit, ja ſogar unſere Zeit wieder beherrſcht. 
Überall erſcheint dieſe Idee im ganzen und großen als die gleiche, wenn 
auch ihr äußerer Ausdruck wechſelte. Es iſt dies die Idee, daß 
die in Frage ſtehenden Individuen entweder von einem 
Dämon oder dem Teufel beſeſſen ſeien. Ein Heilungsverſuch 
wurde höchſtens in der rohen Form des Exorcismus vorgenommen, 
welcher dann vielleicht mehr Schaden als Nutzen ſtiftete. Unbeabſichtigt 
wurde das Prinzip des Nichtſchadens auch wohl zuweilen von der Geiſt⸗ 
lichkeit ausgeübt durch Heiligſprechung religiös Wahnſinniger; 
unter dem Schutze der Kirche wurde ihnen dann eine gewiſſe Verehrung 
und Pflege zuteil.“ (S. 1—2.) 

Hier wird alſo ganz allgemein der Satz ausgeſprochen, daß im 
chriſtlichen Mittelalter die Geiſteskranken als Beſeſſene angeſehen und 
demgemäß behandelt worden ſeien. Daß dies der Fall war, wird der 
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herrſchenden religiöſen Idee, alſo der katholiſchen Kirche zugerechnet. 
Ob im Einzelfall ein Geiſteskranker für beſeſſen gehalten und demgemäß 
behandelt wurde, mag dahingeſtellt bleiben; daß dies ſyſtematiſch geſchehen 
ſei, iſt nicht nachweisbar, jedenfalls nicht für das eigentliche Mittelalter ). 

Viel ſchlimmer iſt die weitere Behauptung, daß religiös Wahnfinnige 
heilig geſprochen worden ſeien. Wenn das Volk einen Geiſteskranken für 
beſeſſen hielt, ſo kann die Kirche nicht für dieſe Auffaſſung verantwort⸗ 
lich gemacht werden. Die Heiligſprechung iſt aber nicht Sache des 
Volkes, ſondern der kirchlichen Autorität, d. h. der Biſchöfe und ſpäter 
ausſchließlich des Papſtes; dieſe Heiligſprechung erfolgt aber nach lang⸗ 
jähriger, ſorgfältigſter, allſeitigſter Prüfung aller in Betracht kommenden 
Momente; es iſt ſogar offiziell ein Advocatus diaboli aufgeſtellt, ein 
Anwalt, welcher alle gegen die Heiligſprechung erhobenen Einwände vor⸗ 
bringen muß. Trotzdem ſoll die Kirche „religiös Wahnſinnige“ heilig 
geſprochen und ſo denſelben eine gewiſſe Verehrung verſchafft haben! Es 
find ſchon viele Vorwürfe gegen katholiſche Einrichtungen erhoben worden, 
der vorliegende darf wohl als neu bezeichnet werden. 

Doch hören wir weiter. Profeſſor Kirchhoff beginnt ſeinen geſchicht⸗ 
lichen Teil alſo: „Schon an der Schwelle des Mittelalters ſehen wir im 
4. Jahrhundert eine Art epidemiſcher Manie des Märtyrertums auf: 
treten, woran ſogar Kinder in großer Zahl teilnahmen. Damals trieben 
die Anachoreten, männliche und weibliche, ihr Weſen in der oberen Thebais. 
Bekannt iſt ja beſonders der Einſiedler Antonius (251 —356), der die 
Schar leitete. Er ſelbſt war wohl zweifellos krank?). Böſe Dämonen 
verſuchten ihn; oft aß er mehrere Tage nichts, dann kamen die Geiſter 
und verwundeten ihn ſogar, ſodaß man ihn einmal für tot aufhob. Als 
er 35 Jahre alt war, ging er tiefer in die Einſamkeit; jenſeits des Nil, 
in einem leeren Gebäude, blieb er einſam 20 Jahre lang, zweimal im 
Jahre ließ man Brot zu ihm hinab. Andere wohnten in ſchauerlichen 
Gräbern, hingen zuſammengekrümmt in hochſchwebenden Rädern, ſtanden 


1) Sicher aber iſt, daß der Verein deutſcher Irrenärzte in ſeiner Jahresſitzung 
am 25. und 26. Mai 1893 zu Frankfurt a. M. ſich genötigt ſah, Verwahrung ein⸗ 
zulegen gegen den „von den (proteſtantiſchen) Paſtoren v. Bodelſchwingh, Hafner 
und Genoſſen vertretenen Standpunkt, welcher die dem Irrſinn zu Grunde liegende 
Krankheit auf den Begriff der Sünde und des Beſeſſenſeins zurückführen, den 
Irren als dämoniſch⸗⸗krank geworden und «für ſein Thun und Laſſen verant- 
wortlich' erklären will.“ (Die Red.) 

2) Vgl. Ideler, Verſuch einer Theorie des religiöſen Wahnſinns. I. Teil. Halle 
1848, S. 61 ff. S. 68 berichtet derſelbe über den Asceten Hilarion, der hallucina- 
toriſch verrückt geweſen zu ſein ſcheint. 
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jahrelang auf Säulen ). Sie ſchienen Vorbilder für die Ausbildung 
mancher krankhaften Ideen ſpäterer Mönche zu ſein. Ich erinnere z. B. 
an die jubilirenden Beginen, die in ihrer Verzückung den Eingang zu 
ihrer Hütte vermauern ließen und nur durch die Fenſteröffnung ernährt 
wurden; dann ſchwelgten ſie in den himmliſchen Erſcheinungen ihrer 
überreizten Phantaſie 2). Einen Anklang an das Weſen der erſten 
Anachoreten finden wir am Schluſſe des Mittelalters wieder vertreten 
durch Nikolaus von Flüe, geſtorben 1487 als Eremit in Obwalden in 
der Schweiz?), deſſen Viſionen weit bekannt und einflußreich waren. 
Sie ſcheinen mir auf krankhafter Baſis zu beruhen. Dieſe Anſicht wird 
auf das Beſtimmteſte beſtätigt durch die Ausführungen von Rochholz 
über die Schweizerlegende vom Bruder Klaus von Flüe ?). Der Hang 
des Schwärmers entwickelte ſich früh in ihm, ſchon im 16. Jahre hatte 
er Viſionen; auch ſeine Kinder entwickelten ſich ſehr abnorm. Im 
50. Lebensjahre ging er in die Einſamkeit und verbrachte dort zwanzig 
Jahre in Hunger und Elend. Streift man das Legendenhafte ab, ſo 
bleibt für unſere pſychiatriſche Auffaſſung ein religiös Verrückter; der 
Betrug, welcher dabei vorkam, ward mehr von anderen ausgeübt, als 
von dem paſſiven Opfer der Krankheit. Ein ähnlicher Fall iſt der des 
geheimnisvollen „Gottesfreundes im Oberland (1375 — 1420), auch Nikolaus 
von Baſel genannt, der eine Schar ekſtatiſcher Vifionäre, 5— 13 ſolcher 
Gottesfreunde, um ſich hatte.“ (S. 5.) Der Proteſtant Geiger veröffentlichte 
eine Abhandlung über die hl. Eliſabeth Bona von Reute ( 1420). 
Dieſelbe erſchien 1880 in den Deutſch⸗evangeliſchen Blättern zu Barmen; 
Geiger rechnet die in Schwaben ſoviel verehrte Heilige zu den hyſte⸗ 


riſchen Perſonen, Kirchhoff nennt ſie zweifellos hyſteriſch. (S. 49.) 


Lange nennt in „K. Schmids Encyklopädie des geſamten Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſens“ den hl. Ignatius einen „halbwahnſinnigen 
Schwärmer.“ Kirchhoff und mit ihm gar manche Geſinnungsgenoſſen 
bezeichnen alſo geradezu Perſonen, welche ſeit langen Jahrhunderten 
von der Kirche als Heilige verehrt werden, als verrückt, als Narren 
im vollſten Sinne des Wortes. Auch Männer, welche ob ihrer 
beſonderen höheren Erleuchtung in ihrer Zeit eine hervorragende 
Rolle in Staat und Kirche ſpielten, wie Nikolaus von Flüe, werden zu 
den Geiſteskranken gerechnet. Ein Schritt weiter, und die Herren Irren⸗ 


1) Vgl. Schneegenß, Tiſchendorf. Leipzig 1840. S. 3. 
2) Bl. A. Kirchhoff, Erfurt im 13. Jahrhundert, Berlin 170. 
) Vgl. Allgem. Biographie, Bd. VII, S. 135. 

4) Erſchienen in Aarau 1875, ©. 17 ff. 
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ärzte werden jeden von Gott mit außergewöhnlichen Gaben und Gnaden 
beglückten Chriſten als verrückt erklaren. Vom Standpunkte des Materia⸗ 
liſten und Atheiſten aus erſcheint das Leben eines hl. Franziskus, Dominikus, 
Philippus Neri, Vincenz von Paul u. ſ. w. geradezu unbegreiflich; ihr 
Verzicht auf alle Güter der Welt, ihr heroiſcher Opferſinn im Dienſte 
der Elenden iſt ihnen ſo unerklärlich, daß alle Heiligen ſchließlich in 
eine einzige große Kategorie, die der Irrſinnigen, verſetzt werden. Das 
Heiligenlexikon wäre ſomit nur noch ein Verzeichnis beſonders merkwürdiger 
Geiſteskranker ſeit 1896 Jahren. 

Kirchhoff erörtert ferner die Frage, ob früher die Zahl der Geiſtes⸗ 
kranken wirklich geringer geweſen ſei, als in unſerer Zeit. Er führt die 
Gründe an, weshalb die Geſchichte ſo wenig von Geiſteskranken aus dem 
Mittelalter berichtet. „Notizen darüber erhalten wir mit wenigen 
Ausnahmen erſt von der Zeit an, wo auch bürgerliche Berichterſtatter 
auftreten; vorher ſchrieben nur Geiſtliche, die Bettelorden, Minoriten 
und Dominikaner Geſchichte, wohl ohne Verſtändnis für die Geiſteskranken, 
die fie vermutlich auch als vom Teufel beſeſſen anſahen .. . Vielleicht 
waren die Kreuzzüge Abzugskanäle für geiſtig Kranke mancherlei Art, 
die dann unerkannt zu Grunde gegangen ſind.“ (S. 6.) Das iſt eine 
ganz neue Erklärung der Kreuzzüge. Bisher hat alle Welt der Über⸗ 
zeugung gelebt, daß die religiöje Begeiſterung, die Liebe zu Jeſus, dem 
Gottesſohne, unſere chriſtlichen Vorfahren nach dem heiligen Lande geführt 
habe, um das Grab des Weltheilandes den Ungläubigen zu entreißen 
und den Unthaten der letzteren ein Ende zu bereiten. Die Kreuzfahrer 
waren Menſchen und deshalb blieb jenen einzig daſtehenden Kriegszügen 
auch das Menſchliche nicht fern. Das beſtreitet niemand. Daß die 
Kreuzfahrer aber Abzugskanäle für geiſtig Kranke „mancherlei Art“ ge: 
weſen ſeien, iſt eine nagelneue Idee. Vielleicht entdeckt Profeſſor 
Dr. Kirchhoff auch noch, daß der Krieg von 1870/71 ein Abzugskanal 
für geiſtig Kranke geweſen if. So wenig nun aber Irrſinnige den 
Feldzugsplan von 1870 entworfen und durchgeführt haben, ſo wenig 
haben „geiſtig Kranke“ die Idee der Kreuzzüge geboren und dieſelbe 
unter Überwindung ganz außergewöhnlicher Schwierigkeiten mehr oder 
weniger ſiegreich durchgeführt. Wer ſolche Anſichten vorträgt, müßte 
zunächſt nachweiſen, daß er ſelbſt nicht „geiſtig krank“ iſt. 

Warum machen wir gerade auf dieſe Auffaſſung bezüglich der Geiſtes⸗ 
krankheiten aufmerkſam? Die bekannten Vorgänge des verfloſſenen 
Jahres haben die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf die Irrenpflege hin⸗ 
gelenkt. Es wird nicht ausbleiben, daß die Geſchichte dieſer Kranken 
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Gegenſtand beſonderer Studien ſein wird. Umſomehr dürfte es geboten 
erſcheinen, daß katholiſche Gelehrte ſich ebenfalls mit dieſer Frage be⸗ 
ſchäftigen und das frevelhafte Gebahren, die Heiligen der katholiſchen 
Kirche kurzer Hand und allgemein als Geiſteskranke zu bezeichnen, mit 
allen Waffen der Wiſſenſchaft zurückweiſen. Unterbleibt dies, ſo wird 
die heute noch vereinzelt auftretende Behauptung als anerkannte That⸗ 
ſache hingenommen und bald auch ſyſtematiſch populariſirt werden. 
Mainz. J. Daſſermann. 


Konverſton eines evangeliſchen Pfarrers. 


Johann Heinrich Winsheimer (Winzheimer) war am 23. April 1636 
zu Darmſtadt in Heſſen von gottesfürchtigen Eltern geboren. Bei der Taufe, 
die bereits am folgenden Tage ſtattfand, legte man ihm die Namen Johann 
Heinrich bei, zur Erinnerung an ſeinen Paten J. H. Blum, Ratsherrn und 
Hofſchuſter 1), Über feine Jugendzeit ift uns leider nichts bekannt; erſt im 
24. Jahre ſeines Lebens (1660) finden wir ihn im Elſaß. Seine Kennt⸗ 
niſſe der franzöſiſchen Sprache hatten ihm nämlich eine Empfehlung Dann⸗ 
hauers, des berühmten Profeſſors der Theologie in Straßburg, für die Pfarrei 
Imbsheim und die franzöſiſche Lehrerſtelle am Gymnaſium zu Buchsweiler 
verſchafft?). Ende 1667 erhielt er einen Ruf nach Bockenheim (Saarunion). 
Allein vor ſeinem Amtsantritt mußte er nach Bitſch zum Gouverneur, Herrn 
von Rommecourt, reiſen, um über Herkunft, Leben, Sitten und Fähigkeit 
verhört zu werden. Der Gubernator ſtattete einen günſtigen Bericht ab, 
und am 30. Dezember 1667 erließ Prinz Heinrich von Vaudemont ein 
Dekret, welches Winsheimer als Pfarrer von Bockenheim und der Grafſchaft 
Saarwerden anerkannte. Es währte jedoch noch bis zum 26. Juli 1668, bis 
dem Geiſtlichen ſeine feſte Ernennung zugeſtellt wurde. Dieſer Urkunde 
zufolge?) wurde Winsheimer als Pfarrer angenommen, „mit Erlaubnis in 
der Stadt Bockenheim zu wohnen und daſelbſt ſämtliche Funktionen der Augs⸗ 
burger Konfeſſion zum Beiſtand und Troſt ſeiner Unterthanen zu verſehen, 
ohne aber den wahren, apoſtoliſchen und römiſchen Katholiken Urſache zu 
Argernis oder Klage zu geben und die Ehre Gottes, der ſeligſten Jungfrau 
Maria und der Heiligen in ſeinen Geſprächen oder Predigten zu verletzen. 
Zugleich konnte er ſein Amt mit denſelben Rechten, Ehren, Beſoldung, 
Freiheiten, Nutzungen und Nießungen, wie dieſelben ſeine Vorgänger ge⸗ 
noſſen, ausüben.“) Indeſſen genügte dieſe irdiſche Macht dem frommen 


1) Matricula ecclesiae Darmstatinae 1636 und Notiz im evang. Kirchenbuch 
von Saarunion. 

2) Kiefer, Pfarrbuch der Grafſchaft Hanau⸗ Lichtenberg, 189. Matthis, Bilder 
aus der Kirchen⸗ und Dörfergeſchichte der Grafſchaft Saarwerden, 8. 

) S. Evangeliſch⸗lutheriſcher Friedens bote aus gen, Jahrg. XVI, 
1886, 68 u. 69. Pariſer Nationalbibliothek, Sarbrück Nr. 

) Der fih aber bald der Geneigtheit zu 
erwerben, die ihm allerlei Freiheiten und Vorteile gewährten und das Gehalt erhöhten, 
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und begeiſterten Prediger nicht zur Verwaltung ſeiner ſchwierigen Stelle, 
deshalb flehte er ſicher auch manchmal, wie er es im April 1668 gethan, 
zum Himmel: „Der Allerhöchſte Gott wolle mir nach ſeinem göttlichen 
Willen ... neue Krefften des Leibs undt Gemüts, auch heroiſchen Helden⸗ 
muth verleyhen umb Jeſu Chriſti willen.“ !) Vermöge jenes Vertrauens 
auf Gott fand er dann den Weg zum wahren Schafſtalle Jeſu Chriſti. 
Dieſer große Tag der Gnade war der 2. Dezember 1685; an dieſem 
ſchönen Tag traten Winsheimer und feine Familie?) in den Schoß der allein 
ſeligmachenden Kirche. Die öffentliche Abſchwörung des Luthertums ſeitens 
des Pfarrers geſchah in der Anſtalt der Glaubensverbreitung zu Metz). 
Nach einem mehrwöchentlichen Aufenthalt in der Hauptſtadt Lothringens kam 
Winsheimer wieder nach Bockenheim zurück, wo er zum „Lieutenant du Baillif“ 
(Stellvertreter des Amtmannes) ernannt wurde. Daſelbſt entſchlief er jelig, 
im Herrn (11. Okt. 1689) und ward in die Pfarrkirche beigeſetzt *). 
T. W. Röhrig, evangeliſcher Pfarrer zu St. Wilhelm in Straßburg), und 
Dagobert Fiſcher von Zabern®) jagen, daß Winsheimer „in großer Armut 
und Verachtung“ ſtarb. Daß dies der Wahrheit nicht entſpricht, zeigt die 
Thatſache, daß eine ſeiner Töchter, Margaretha mit Namen, geboren in 
Imbsheim (Juli 1665), den Chirurgen Franz Turbert heiratete, dem ſie 
1697 den kleinen Johann ſchenkte, welcher (1748 — 1751) als Superior an 
der Spitze der Bockenheimer Jeſuitenſchule ſtand und im Rufe aller Frömmig⸗ 
keit zu Plombieres (Vogeſen) 1753 verſchied. Dorothea, eine zweite Tochter 
des bekehrten Predigers, wurde die Gemahlin von Johannes Klaudius 
Arnet, Bürgermeiſter der Stadt Bockenheim (1710) 7). — Das ſchöne Bei⸗ 
ſpiel unſerer geiſtlichen Familie fand ziemlich viel Nachahmung, ſowohl in 
Bockenheim als in den umliegenden Ortſchaften; denn gleich und in den 
ſpätern Zeiten entſagte eine große Schar von Proteſtanten der Irrlehre und 


deswegen ſchalt ihn ein proteſtantiſcher Bericht von 1685 „Mammonsknecht und 
Demasbruder“ (Matthis, Bilder a. a. O. 8). Doch geſteht der eben genannte evan⸗ 
gelijche Pfarrer, daß Winsheimer, obſchon die Lehre der lutherischen Kirche mehr im 

opf als im Herzen beſitzend, in der Zeit der erſten Begeiſterung mehr gevaat als 
ſein Vorgänger, der „ſehr fromme“ (Archiv von Wiesbaden, Generalia XXII, 12) 
und einfache Holler, und an verſchiedenen Enden ſeiner weiten Pfarrei Gottesdienſt 
hielt, ohne gerade durch einen Kaſualfall hingerufen zu ſein. So wurde z. B. etlichen 
Dörfern das Glück — wiederum nach vierzigjähriger Unterbrechung eine Aus⸗ 
teilung des heiligen Abendmahls in ihrer eigenen Kirche zu erleben. (Matthis, Die 
Leiden der Evangeliſchen in der Grafſchaft Saarwerden, 160.) 

1) Evang. Kirchenbuch von Saarunion. 

2) D. h. jeine Frau Maria Salome und jeine Kinder. — Dieſe Bekehrung joll 
in ganz Lothringen ein ungeheures Aufſehen erregt haben. Noch 100 Jahre darnach 
feierte eine Beſchreibung des Herzogtums dieſelbe wie ein wichtiges Ereignis. (Matthis, 
Leiden, 214 u. 215. Durival, Description de la Lorraine et du pays l:arrois, II. 248.) 

3), Fr. Köllner, Geſchichte des Naſſau⸗Saarbrück'ſchen Landes J, 379. 

4) Todenbuch von Saarunion, 1689: „Jean Henry Winsheimer, Lieutenant 
de Baillif de cette ville, est dec&d& fort chretiennement le onze Octobre apres 
avoir recu tous les sacrements comme un bon chretien. Il est mort äge environ 
de einquaute-deux ans et a été enterr& dans l’Eglise par moy soussigué J. P. 
Hock, cur& de Bouquenom.“ 

5) Mittheilungen aus der Geſchichte der evang. Kirche des Elſaſſes, IT, 144. 

6) Histoire du comté de Saar werden et de la pr&vöt& de Herbitzheim, 148. 

7) Ihme, Friedensbote 1886, 130. Kath. Kirchenbucher Saarunions. 
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kehrte zur Mutterkirche zurück 1). Dort ganz überzeugt von feiner edlen That, 
ſchrieb auch Winsheimer zur Rechtfertigung ſeines Schrittes eine kleine Schrift, 
worin er in fünfzig Punkten?) die Beweggründe ſeiner Religionsänderung 
anzeigte?). Eine unvollſtändige Abſchrift“) dieſer Bekehrungsmotive liegt im 
evangeliſchen Pfarrarchiv von Saarunion; wir wollen dieſelbe zum Wohle 
des Leſers hier folgen laſſen 5). 

„Fünfzig Motiva der bewegenden Urſachen undt Betrachtungen mitt 
wahren Grundt der rechten Vernunft undt des Glaubens kürzlich verfaſſet, 
warumb einer unter ſo viellen Religionen oder Glaubensbekäntnüſſen derer 
zu unſeren Zeiten in der Chriſtenheit gepfleget wirdt, den allein römijch- 
catholiſche Glauben zu erwählen undt allen anderen Glaubensbekäntnüſſen 
vorzuziehen ſeye, meinen Nachkömlingen zur Nachricht hinterlaſſen. 


Vorrede des Authors. 


Nachdem ich der Warheit zu Steuer undt aus Begird meines ewigen 
Heyls gezogen mitt großem Fleis, Ernſt undt Empſichkeit, vielle Jahr zu⸗ 
gebracht den wahren ſeeligmachende Glauben (da ich wohl wüßte, daß nur 
einer ſein könte) zu erkündigen: wobey aber mitt zweifelhaften Gemüth, bey 
mir ſelbſten lange Zeit erwägen, welche Religion undt Glaubensbekäntnüs 
aus ſo viellen verſchiedenen ich annehmen oder halten ſolte. Zu dieſem 
End auch Univerſithäten beſucht, ganze Bibliotheeken durchgangen, vielle 
Controverſiſten, ſowohl Catholiſch⸗ als Uncatholiſche, die von jezigen Glaubens⸗ 
ſtreittigkeiten geſchrieben, geleſen, viele Doctores unterſchiedlicher Religion 


— 


— 
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15 befraget, deren öfentlichen von Glaubensſachen gehaltenen Disputationen bey⸗ 
* gewohnet; Ja auch mitt den Vornehmſten jedes Glaubensgenoſſen deßhalben 
Er ſondere Geſpräch gehalten: Meinen Zweifel den Catholiſchen undt Uncatho⸗ 
4 liſchen vorgetragen undt dannoch nit erhalten konte, was ich ſo inig undt 
Eh iniglich verlangte. Alsdann hatte ich mir endlich fürgenohmen ein genehme 
1 Zeit und Ord mir auszuerwehlen, in welchem ich mitt Hindenſizung aller 
1 anderen Sorgen undt Geſchäften, dieſem alleinigen großen Geſchäft meines 
1 ewigen Heyls ganz undt gar abwarten, undt ſelbiges zu ernſtlicher undt 
1 reifer Beratſchlagung befertigen mögte. Derentwegen auf daß dieſes mein 
il! Unternehmen zum Wohl meiner Seelen Heyl, undt jo lang erwünſchten Zweck 
1 gelangen mag, habe ich für nöthig zu ſein erachtet dieſes nachfolgende Stück 
vor allem vorläufig zu bewerkſtelligen. 
17 1) Kath. Kirchenbücher der Grafſchaft Saarwerden; Nationalbibliothek von Paris, 
H Collection de Lorraine, 470. J. Levy, Notes sur l’ancien archiprötr& de Bou- 
Ei, quenom, 26, 27, 28 u. 37. — Ihme (a. a. O. 131) bemerkt alſo mit Unrecht, daß 
1 ri er in die Fußſtapfen Winsheimers traten und ſich zum Katholizismus 
nnien 
1 2) Der evangeliſch-lutheriſche Friedensbote von Elſaß⸗Lothringen 1886, 130, 
17 ſpricht von einem verſchwundenen Kirchenbuche, welches 95 Punkte enthalten hätte. 
ih. 3) Mithin war jeine Bekehrung ebenſowenig die Folge der Angſt und der 


Schwachheit, als die — ed Schrift die Lelouch gung eines Gewiſſens 
geweſen, wie Dag. Fiſcher ire du comt& de Saarwerdeu, 148) und Matthis 
(Leiden, 215) vermuten. 

4) Die fünf letzten Betrachtungen fehlen. 

5) Wir haben ſoviel als möglich den Urtext beibehalten und nur die alte 
Orthographie mehr oder weniger geändert. 
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Erſtlich habe ich inſtändig gebetten undt die göttliche Gnad undt Hülf 
des Hl. Geiſtes, undt umb das Licht des wahren Glaubens bey Gott als 
dem Vatter aller Erleuchtung demüthig angehalten, welcher erleuchtet 
einen jedlichen Menſchen, der da kombt in dieſe Welt (Joh. I, 9), 
ſintemal der Glaub ein ſonderbahre Gaab Gottes iſt, wodurch der Menſch 
erleuchtet wirdt alles zu glauben, was nur uns Gott offenbahret hatt. 

Zweitens hab ich beſchloſſen undt mir feſtlich vorgenohmen mitt Kraft 
der göttlichen Gnad mich vom Sündigen zu enthalten, da mir bekant iſt, 
daß die Weisheit in eine böswillige Seel nicht eingehe undt 
wohne nit in dem Leib, welcher der Sündt unterworfen iſt 
(Sap. I, 4). Verſichere mich auch undt bin verſichert, daß die Mehriſten 
von Glaubenserkäntnüs undt Aufnahme des wahren Glaubens ſich verweichen, 
weil ſie mitt viellen Laſtern und ſonderlich dem Fleiſchlichen verwicklet, dahin⸗ 
leben, denn der viehiſche Menſch begreifet nicht die Lehr undt 
alle Ding die vom Geiſt Gottes ſind (1. Korinth. II, 14). 

Drittens hab ich alle partheyiſche Neigung mit welcher ich einer Religion 
mehr zugeneigt ſein könte als der anderen verlaſſen; auch alle vorgehabte 
mishällige Meinungen von der andern fahren laſſen; ſondern habe mich in 
meinem Gemüth ganz frey vor Gott meinem Herrn dargeſtellet, dieſe oder 
jene Religion zu erwählen, welche mir die Gnad des Hl. Geiſtes andt die 
rechte Vernunft ohne jeden Vortheil zu einem zeitlichen Privatnuzen undt 
ohne Forcht eines zeitlichen Schadens zu erdulden wirdt eingegeben haben. 


Viertens dieſe meine Berathſchlagung undt Erwählung des wahren 
Glaubens habe ich mich bemühet alſo nachtrücklich undt wohl zu verrichten 
als ich mir am letzten meinem Sterbſtündlein undt am jüngſten Gerichtſtag 
wünſchen könte, ſolche wohl verricht zu haben undt Rechenſchaft von Gott 
begehren, warumb ich dieſe Religion vor jener undt nicht eine andere aus⸗ 
erwählet habe? Dahero ich mir auch dieſes vorgenommen, daß ſofern ich 
in einer Religion auch das geringſte Irthumb im Glauben finden würde, 
dasſelbige alſobald verwerfen undt ihres keines Wegs mehr zu meiner Be— 
rathsſchlagung gedenken wollte, denn die Kirch des lebendigen Gottes 
iſt ein Pfeiler undt Grundfeſte der Wahrheit (1. Timoth. III, 15). 

Nun aber mag ein Pfeiler undt Grundfeſten der Wahrheit kein Irr⸗ 
thümb unterſtüzen, ſo kann folglich auch undt muß die wahre Kirch des 
lebendigen Gottes kein Irrthumb im Glauben in ſich gedulden. 

Nachdem ich nun ſolches vollzogen undt deſto gründlicher fortfahren 
mögte, hab ich mir noch zwey Ding zu erwägen vorgeſtellt. 

Erſtlich ein unfehlbares Fundament der Haubtpuncten des chriſtlichen 
Glaubens, in welchem alle chriſtliche Religionen, wie wiederich ſie auch ein⸗ 
ander ſeyn, müſſen überein ſtimmen, welche auch kein Chriſt läugnen kan, 
er müßte dan ein Gottesläſterer oder gar ein Atheiſt ohne Erkäntnüs und 
Bekantnüs Gottes ſein. 

Zweitens hab ich mir vor Augen geſetzt die Gründ⸗Regulen der 
rechten Vernunft, welche von allen Vernünftigen in einem Ding der Ver⸗ 
nunft gemäß zu erwöhlen gebraücht, undt nicht konnen als von den aller 
unvernünftigſten Menſchen verworfen werden. Nun aber ſo ſeint die Funda⸗ 
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menten oder Haubtpüncten des Glaubens, in welchem alle chriſtliche Religionen 
übereinſtimmen folgende. | 

10. Es iſt ein wahrhafter und einiger Gott. 

20. Dieſer Gott iſt das aller vollkommenſte Weſen, welches alle Voll⸗ 
kommenheiten in ſich begreifet. 

30. Dieſer Gott iſt von ſeiner göttlichen Natur ſo warhaftig, daß er 
weder kann betrogen werden weder betrügen, weder etwas Falſches ofen⸗ 
bahren oder auch eine Sach anders, als wie ſie in ſich ſelbſten iſt, erkennet, 
undt dahero ſowohl in ſeiner Erkentnüs als auch in ſeiner Ofenbahrung 
von Natur ſelbſten warhaftig iſt. 

40. Gott iſt allmächtig, denn bey Gott ſeint alle Ding möglich 
(Matth. XIX, 26). Undt bey Gott wird kein Wort unmöglich 
fein (Luc. I, 37), obwohlen ſolches von menſchlichen oder auch von eng⸗ 
liſchen Verſtandt nicht kan begrifen werden. 

50. Gott iſt getreu ohne alle Bosheit, gerecht und auf⸗ 
richtig (Deut. XXXII, 4). 

60. Gott iſt unveränderlich, Gott iſt nicht wie ein Menſch, 
daß er lüge; noch wie ein Menſchen Kind, daß er verändert 
werde (Num. XXIII, 19). Bey welchem kein Verränderung, noch 
Finſternüs des Wechſels befünden wird (Jacob. I, 17.) Dahero 
was nur Gott ofenbahrt, iſt war undt zugleich auch möglich; und was er 
mir verſpricht, das kan undt will er auch halten, undt wird es unfehlbar 
vollbringen. 

70. Gott iſt der Allerweiſeſte; ſeiner Weisheit iſt kein Zahl 


80. Gott ift einer unendlicher Barmherzigkeit. Gott der Herr iſt 
Herſcher, barmherzig undt gnädig, geduldig undt großer 
Erbarmung (Exod. XXXIV, 6). Herr, die Erd iſt foll deiner 
Barmherzigkeit (Pſalm. CXVIII, 64). 

90. Gott iſt gerecht, ein Belohner des Gutens undt Vergelter des 
Böſens. Der Herr iſt gerecht in allen ſeinen Wegen (Pſalm. 
CXLIV, 17). Wer zu Gott kommen will, der muß glauben, 
daß er ſeye, undt derer, die ihn ſuchen ein Vergelter ſeye 
Hebr. XI, 6). 

10°. Gott iſt die höchſte Heiligkeit, die höchſte Güte. Heilig, heilig, 
heilig iſt der Herr, Gott Sabaoth (Iſai. VI, 3). Undt heilig iſt 
er nicht allein in ſich, ſondern auch heilig iſt er in allen ſeinen 
Werken (Pſal. CXLIV, 17). 

Dieſe Haubtpuncten nun zufolgen iſt gewiß undt ohngezweifelt darfür⸗ 
zuhalten, daß all diejenige Lehr, welche jetzt benanten göttlichen Vollkommen⸗ 
heiten etwas zuwiderlehrt, durchaus irrig undt falſch ſeyn, undt ſoll diejenige 
Religion, welche die falſche Lehr in Glaubensarticul haltet, gleichmäſſig 
falſch, irrig undt gänzlich zu verwerfen undt keines Wegs umb ſelbiger 
anzufangen in die Wahl zu ziehen ſeyn. 

11°. Ein jeder Menſch hatt nur eine Seel, welche nothwendiger Weiſe 
entweder ewig verdammet oder glückſeelig in Ewigkeit ſeyn wird: Was 
hilft es dem Menſchen, daß er die ganze Welt gewinne undt 
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nehme doch Schaden an ſeiner Seel! Oder was kann der Menſch 
geben, damit er feine Seel wiederumb löſe! (Matth. XVI, 26). 

120. Es iſt eine Ewigkeit deren kein End iſt, deren Lauf von un⸗ 
endlichen Zeiten iſt, deren Zahl von Jahren iſt ohne Ziel, ſondern ewig iſt. 

130. Das Unendliche und Ewige kan bey weitem nit in unmöglich 
mitt dieſem Zeitlichen und Zergänglichen verglichen werden; o der Heiligen 
auserwählten, glückſeeligen Ewigkeit. O unglückſeeligſte Ewigkeit der Ver⸗ 
damten; einer aus dieſen beiden Ewigkeiten müſſen wir gegenwärtig ſein. 
Ohne den wahren Glauben aber iſt es unmöglich jene, das iſt, die glückſelige 
Ewigkeit zu erlangen. Haben wir dann den wahren Glauben nicht, ſo wird 
uns dieſe, nämlich die unglückſeeligſte Ewigkeit der Verdambten unfehlbar 
betreffen 

Nun folgen die Grund⸗Regulen der rechten Vernunft, deren ſich der 
Menſch in Erwählung hochwichtigen Sachen zu gebrauchen hatt. 

10. In einer jeden freyen undt willkührigen Wählung iſt das Beſſere 
dem vorzuziehen, was nit ſo gutt iſt, undt umb ſo viel mehr dem Böſen, 
undt das Gewiſſe vor dem Ungewiſſen undt Zweifelhaftigen, das Wahre vor 
dem Falſchen, das Ewige vor dem Zeitlichen, das der rechten Vernunft ge⸗ 
mäß, vor dem, ſo der Vernunft zuwider auszuerwählen. 

20. Zu einem erwunſchten Zweck, Ziehl undt End zu gelangen, muß 
man die darzugehörige, dienliche undt tauliche Mittell, die Gewiſſere vor 
den Ungewiſſeren, ja auch die Sicherſte brauchen. | 

30. Unter den Mitteln, die ewige Seeligfeit zu erlangen, ſeint die⸗ 
jenige gewiſer, durch welche bekant iſt, daß ſchon vielle ihr ewiges Heyl 
erhalten; ungewiſer, ja gar ungewiß, diejenige, durch welche nicht gewiß 
noch bekant iſt, daß jemand die Seeligkeit erhalten habe. 

40. Auch diejenige Mittell zum ewigen Heyl ſeint gewiſer, welche zu 
gebrauchen uns die rechte Vernunft undt Ahnſehen verſtändiger, recht frommer, 
tugentſamer Leuthen anweiſet undt welche der Geiſt Gottes ſelbſt. dem 
Menſchen reicht, als die zu welchen uns das Fleiſch, die Welt, die Frey⸗ 
undt Ausgelaſſenheit des Lebens veranlaſſet. Denn der Geiſt iſt der 
da lebendig machet; das Fleiſch iſt gar nicht nüz (Joan. VI, 64). 
Denn die da fleiſchlich ſeind, die ſeind auch fleiſchlich ge— 
ſinnet; aber fleiſchlich geſinnet ſein iſt der Tod, undt geiſt⸗ 
lich geſinnet ſein iſt das Leben undt der Fride; denn fleiſchlich 
geſinnet ſein, iſt eine Feind ſchaft wider Gott, die aber fleiſch— 
lich ſein mögen Gott nicht gefallen (Rom. VIII, 5. 6. 7. 8). 
Demnach ich dan auch dieſe Grundregulen der rechten Vernunft undt vor⸗ 
gemelte Haubtpuncten des chriſtlichen Glaubens (ſo von allen jezigen Religionis 
Genoſſen in der Chriſtenheit werden angenohmen) mir vor Augen gelegt 
habe, unterfinge mich folgenden Betrachtungen aufrichtig undt ernſtlich nach⸗ 
zuſinnen, fande auch wahre, meinen Verſtand überlegene undt recht bewegente 
Urſach, warumb ich vor allen anderen Secten undt Glaubensbekäntnüs, die 
in der Chriſtenheit ſich wirklich befinden, den römiſch⸗catholiſchen Glaube mir 
auserwählt und angenohmen undt hingegen alle andre Religionen außer der 
römiſchen catholiſchen wahren Religion verworfen habe. 
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1. Betrachtung. 


Zu erſter Betrachtung habe ich bey mir gedacht, ob ich nicht beſſer thun 
würde, wan ich mich zu der catholiſchen oder aber zu der evangeliſchen Religion 
(welchen letzten Titel die hieſigen Orthen ſowohl der Lutheraner als Cal⸗ 
viniſten ſich zueignen) geſellen thäte? Was die catholiſche Religion anbelangt, 
habe ich alſo befunden, daß dieſe Religion eigenthümlich ſeye, derjenigen, 
welche nachfolgen dem römiſchen Glauben, ſo aller Orther undt End in der 
ganzen Weld ausgebreitet, in allen Glaubens⸗Articulen allezeit einhellig, 
allezeit gleichförmig iſt, undt geweſen iſt. An der evangeliſchen Religion 
habe ich alſo bald angeſtoßen undt zu ſtraüchlen angefangen, denn ich führe 
bey mir dieſen Schluß: Die wahre Religion ſoll undt müß diejenige ſein, 
welche in ihrer Lehr mitt allen heiligen Evangelien übereinſtimmet. Die 
Lehr aber, welche die Lutheraner undt Calviner zugleich führen, kan mitt 
dem heiligen Evangelio nicht übereinſtimmen. Maſſen Zweylehren, die ein⸗ 
ander zuwider ſind oder gar einander widerſprechen undt unmöglich mitt 
der evangeliſchen Warheit übereinſtimmen können, ſomit eine aus beiden 
nothwendigerweis falſch ſein müſſe. Es iſt aber bekant, daß die Lehr der 
Lutheraner undt Calviniſten in viellen Glaubenspuncten einander zuwider 
ſind, ja in einigen ſich ſchnürſtrack widerſprechen, ſo kan man dan ſchließen, 
daß Beyder, das iſt der Lutheraner undt Calviniſten ihre Lehr zuſamen 
genommen, keine wahre evangeliſche Religion ausmachen, ſondern iſt viel⸗ 
mehr ein Chymeriſches, das iſt ein Hirnloſes von zweyerley unvereinbahrer 
Dingen zuſamen geſonnes Gedicht. Ich habe aber kein ſolches Gedicht 
geſucht, ſondern die ſelbſt unwiederſprechliche Warheit ſolicher wahrhafter 
Dingen, die durch den göttlichen Glauben bekennt werden; darumb dann ſo 


habe ich mich bey dieſer evangeliſchen Religion in meiner Wahl nicht auf⸗ 


zuhalten, ſondern ſelbige ganz von mir zu verwerfen. 
2. Betrachtung. 


Zweytens habe ich erwogen, weil die lutheriſche undt calviniſche Lehr 
zugleich nit Evangeliſch können genannt werden, ob nit eine jede beſondere 
Evangeliſch were, undt alſo eine vor der andern zu erwählen! Bin aber 
wiederumb gleich in Zweifel gerathen; denn die Vernunft hatt mir eingeben, 
daß falls ich eins vor dem andern wolte erwählen, ſo müßte ich auch 
größere und wichtigere Urſachen für dasſelbe haben, habe aber nicht finden 
können warumb die lutheriſche Lehr mehr ſolte Evangeliſch genannt werden, 
als die calviniſche, oder die calviniſche mehr als die lutheriſche; habe auch 
dieſes weder von den Lutheraner noch von den Calviniſchen können heraus⸗ 
preſſen, denn ein jeder Theil zoge aus dem Evangelio für ſich einen Texten, 
welchen die Lutheraner anders auslegen als die Calviniſten, undt die Cal⸗ 
viniſten anders als die Lutheraner. Dieſe ſprachen ihre Auslegung ſeye 
wahrhaftig, der Calviniſten falſch; Jene ſagten ihre Auslegung ſeye recht, 
der Lutheraner aber falſch. Ein jeder Theil behaubt die Warheit ſeiner 
Auslegung aus ſeinem Privatgeiſt oder eigen Sinnen, die doch einander 
zuwider ſind, keiner aber konte beybringen rechtmäßige Urſachen undt Motiven, 
warumb des andern Privatgeiſt mehr als der ſeinige irren ſolte, habe alſo 
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auch von beiden Theilen keine können erwählen, ſondern eine gleich der 
andern verworfen. 


3. Betrachtung. N 


Auch dieſe habe ich nicht faſſen können, warumb die Lutheraner undt 
Calviniſten die Wiedertäufer undt Arianer von ihrer evangeliſchen Religion 
wollen ausſchließen, indem die mitt eben ſolcher Art ſagen, daß ſie müſſen 
Evangeliſch genannt werden undt ihre Lehren ſtimmen mitt der evangeliſchen 
Warheit überein, ja mehr als der lutheraner undt calviniſchen Lehr, denn 
die Wiedertäufer ſprechen, wir leſen an keinem Orth des Evangelii, daß die 
unmündigen Kinder weren getauft worden. Ja Chriſtus ſelbſten ſagt, 
wer glaubt undt getauft iſt, der wird ſeelig werden (Marc. 
XVI, 16), alſo dan muß der Glaub von der Tauf ſein. Der Glaub aber 
| iſt nur in denen, die in vernunftigen Jahren find, jo muß denn jchließ- 
| lich vor ſolchen Jahren Niemand getauft werden nach unſer Lehr gleich— 
| förmiger dem Evangelio, als die Lehr der Lutheraner undt Calviniſten, die 
| der Tauf der Kindern annehmen. Die Arianer werden eben falſch ſprechen: 
In dem Evangelio ſtehet ausdrücklich, daß Chriſtus geſagt: Der Vatter 
iſt größer als ich (Joan. XIV, 28), alſo lehren wir dan nach dem 
| Evangelio, daß der Sohn in den göttlichen Dingen geringer ſeye als der 
| Vatter, und ihm nit gleich ſeye. Wir nehmen auch hierin nicht an die 
Auslegung der heiligen Vättern, die da ſagen, der Sohn ſeye geringer als 
der Vatter nach der menſchlichen Natur, aber dem Vatter gleich nach der 
göttlichen, wenn nemblich die Lutheraner undt Calviniſten ſolche Auslegung 
| wider uns aufbringen, da fie ja ſelbſten die Auslegung der heiligen Vätter 
verwerfen, in den Puncten, die zwiſchen ihnen undt den Catholiſchen ſtreittig 
ſeint. Es iſt deshalben keine größere Urſache, warumb die auctoritaet der 
H. Vättern in dieſem Puncte ſolte gelten, undt in andern Glaubensſachen 
nicht; we fie aber ihre privat Auslegung, kraft ihres Privatgeiſtes bey⸗ 
bringen, ſe ſollen ſie aus der Hl. Schrift ſolche mitt austrücklichen Worten 
ö erwieſen, indem beide Theil zulaſſen, es ſeye nicht zu glauben, es ſeye dan 
austrücklich undt ganz clärlich in der Hl. Schrift enthalten. 


4. Betrachtung. 


In gegenwärtiger Erwegung falt mir ein die Ermahnung der Hl. Schrift 
(Jeremias VI, 16); Dieſes ſpricht der Herr: Haltet inne auf den 
Straßen, undt ſehet undt fraget nach den alten vorigen 
Weegen, welches der gute Weeg ſeye, undt auf demſelben 
wandlet. Habe alſo geachtet, daß derjenige Weeg zum Himmel beſſer, 
gewiſſer und ſicher ſeye, durch welchen man weiß, daß ſchon mehrere in den 
N Himmel gekommen, als jener aus welchen bishero nicht weiß, daß ein 

einiger in den Himmel gekommen ſeye. Nun aber ſprach ich bey mir 
8 ſelber weiter iſt gewiß, daß vielle die in dem römiſchen catholiſchen Glauben 
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gelebt undt darin geſtorben jeint, ſeelig wurden, daß aber etliche aus andern 
Religionen ſeynd ſeelig worden, iſt nicht gewiß, ſo iſt dan folglich die 
römiſche catholiſche Religion ein gewiſſerer Weeg die Seeligkeit zu erlangen, 
als alle andere Religionen undt als vor allen andern zu erwählen. 
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5. Betrachtung. 


Aus dieſem habe weiter geſchloſſen, ein jeder der ſeelig wird, gefällt 
Gott; Ohne den wahren Glauben aber iſt es unmöglich Gott 
zu gefallen (Hebr. XI, 6), alſo muß der Glaub durch welchen man ſeelig 
wird der wahre Glaub ſein. Weil dan ohn allen Zweifel vielle in dem 
römiſchen catholiſchen Glauben (wie die Widerſager ſelbſten nicht läugnen 
können) ſeelig ſeynd worden, ſo muß dan der römiſche catholiſche Glaub 
der wahre Glaub ſein, undt alſo zu erwählen. 


6. Betrachtung. 


Weiteres hab ich alſo ſchließlich geurtheilet, gleichwie nur ein einziger, 
wahrer Gott iſt, alſo iſt auch nur ein einziger wahre Glaub, wie Paulus 
an die Epheſier (IV, 5) ſchreibt: Ein Gott, Ein Glaub, Ein Tauf, 
alſo iſt ein einiger, wahrer, ſeeligmachender Glaub, wie nur ein einiger 
Herr oder Gott iſt; wan dan (wie ſchon erwieſen) der römiſche catholiſche 
Glaub der wahre ſeeligmachende Glaub iſt, ſo ſeynd alle andre Religionen 
nicht der wahre Glaub, undt iſt außer dem römiſch⸗catholiſchen Glauben 
kein Heyl; ſo iſt der römiſch⸗catholiſche Glaub vor allen andern zu erwählen. 


7. Betrachtung. 


So hatt mich auch dieſes am mehriſten bekräftiget in meinem Vor⸗ 
haben den römiſch⸗catholiſchen Glauben anzunehmen, weil auch die Ketzer 
bekennen, daß die Catholiſchen können ſeelig werden; die Catholiſchen aber 
feſtiglich glauben, daß Niemand außer der catholiſchen Kirche könne ſeelig 
werden. Was für eine Thorheit were es dan nicht, nicht mitt den Catholiſchen 
halten, welche auch nach ihrer Widerſager Meinung können ſeelig werden 
und mitt den Uncatholiſchen, von welchen die Catholiſchen lehren, daß 
ſie nicht können ſeelig werden. Dann wem ſolte ich nicht rathen, daß er 
in der größten Gefahr den ſicherſten Weeg nehme — ſolcher Weeg iſt ja 
ſicherer, den beyden Theil für gut halte, als der, den nur ein Theil für 
gutt befindet, den andere Theyl aber mit einem Eydſchwur verflücht. Es 
iſt ja Niemand der nicht diejenige Medicin für gutt haltet, welche beide 
Doctores für gut halten, als jene, welche einer aus beyden Doctoren für 


tödtlich achtet. 
8. Betrachtung. 


Da ich mich auch jener Ermahnung Deuteronomiums (XXXII, 7) 
erinnere; Frage deinen Vatter, der wird dir 's verkündigen, 
undt deine Vorfahrer, ſie werden dir's ſagen, wie auch der 
Sprüche Salomons (XXII, 28), Du ſolſt über die alten Schrancken 
nicht tretten, die deine Vätter geſetzt haben, habe ich die Bücher 
der heiligen Vätter ausgeſucht, was für einen Rath aus ſelbigen haben 
könne. In dieſer Frag, ob ich ſolte die römiſch⸗catholiſche Religion oder 
eine von den andren annehmen. Aus dieſen gefallet mir erſt der Hl. Auguſtinus, 
der auch von der Manichäer Ketzerey ſich zu dem römiſch⸗catholiſchen Glauben 
bekehrt undt die Urſach ſeiner Bekehrung (Tom. 6. contr. Epist. Fundam. 
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c. 4) alſo beygeſetzt: Viele Ding halten mich billigſter Weis in 
dem Schoos der catholiſchen Kirche. Es haltet mich darin die 
gemeine Zuſamenſtimmung aller Nationen und Völker. Es 
haltet mich darin die Authoritaet, die durch Wunderwerk an⸗ 
gefangen, durch die Hofnung ernehret, durch die Lieb ver- 
mehret, durch die Elte beſtätiget worden. Es haltet mich 
darin, die von dem erſten Stühl Petri (dem Gott feine Schäf- 
lein zu weiden anbefohlen) noch bis auf den heutigen Biſchof 
beſtehente Succeſſion oder Folgung der Prieſtern. Undt am 
17. c. De utilitate credendi: Sollen wir wohl zweiflen zu 
bleiben in dem Schoos derjenigen Kirche, die den höchſten 
Gipfel der Würden erthalten von dem apoſtoliſch. Stühl 
durch die Folgung der Biſchof, da theils durch Macht der 
Concilien, theils durch die Wahrſtätt der Wunder die Ketzer 
verdambet worden. 

Ein anderer älterer als dieſer Hl. Vatter iſt geweſen der Hl. Irenaeus, 
der von der römiſchen Kirche (Libr. 3. c. 3) alſo ſchreibt: Zu dieſer 
Kirche in welcher allezeit erhalten worden die von den apoſtlen 
herkommende Tradition oder apoſtoliſche Sazüngen. 

Der dritte iſt Tertulianus (In praescript. c. 36). Du haſt die 
Statt Rom, woher uns auch die Authorität herkombt, ein glückſeelige Kirch 
in ihrem Stand der Zukraft die Apoſteln mitt ihrem Blutt die ganze Lehr 
ausgegoſſen. 

Der vierte iſt der Hl. Hieronimus in feiner 3. Epist. Contr. Rufi- 
num c. 4: Wiſſe, daß der Glaub, nemblich der römiſche durch 
des Pauli Authorität beſtätiget ſeye. Wie er dan auch in ſeinem 
lezten Dialogo contra Luciferum alſo ſaget: Ich will dir kürzlich die Mei⸗ 
nung meines Gemüths anzeigen. In derjenige Kirche iſt zu bleiben, welche 
von den Apoſtelen gegründet bis auf den heutigen Tag beſtehet. — Er 
redet aber an beſagtem Orth von der römiſchen Kirche. 

Zu dieſem kombt auch Gregorius Naziancenus, der in ſeinem Carmine 
de vita sua auf gegenwärtig meine Frag alſo antwort ... Der römiſche 
Glaub war ſchon von alten Zeiten hero richtig und beſtehet 
auch noch würcklich richtig in einem guten Band; ſoweit die 
Sonn ſcheinet überweiſet dieſer Glaub alles. Nachdem ich nun 
ſolcher hochverſtändigen undt hochheiligen Vätter Sinn undt Gedancken von 
dem römiſchen Glauben undt der römiſchen Kirche verſtanden, habe ich ja 
nothwendig ihrem Urtheil beyfallen müſſen undt habe beſchloſſen den römijch- 
catholiſchen Glauben anzunehmen. 


9. Betrachtung. 


Nach dieſem habe ich meinen Zuflucht zu den Heiligen Gottes genohmen, 
undt ſelbige bey mir befragt, in welchem Glauben ſie gelebt undt durch 
welchen Glauben ſie ſeynt ſeelig worden, undt ſie haben mir geantwortet, 
daß ſie in dem römiſchen Glauben gelebt undt durch denſelben ſeyen ſeelig 
worden, alſo haben mir geantwortet alle Biſchöfe, der Hl. Martinus, der 
Hl. Nicolaus, der Hl. Athanaſius undt viele andere; aus den Mönchen 
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der Hl. Dominicus, der Hl. Franciscus undt viele andre; aus den Wittwen 
die Hl. Monica, die Hl. Brigitta, die Hl. Eliſabeth undt viele andre, ſowie 
aus den Jungfrauen, die Hl. Agatha, Lucia, Agnes, Catharina undt noch 
viele andre, woaus ich dan geſchloſſen, wan dieſe Heiligen ſolchen Glauben 
gehabt undt durch denſelben die ewige Glory erlangt, ſo iſt dieſer der beſte 
und ſicherſte Weeg zu dem Himmel undt kein anderer zu ſuchen. 


10. Betrachtung. 


Ich hab mich auch zu den Hl. Martyrer gewend und bey mir dieſelbe 
gefragt, auf was das ſie für einen Glauben geweſen, für weſſen Wahrheit 
ſie ihr Blut vergoſſen, ſo langwirrige Kerker, ſo viele Pein undt Tormenten 
ſo gedultig ausgeſtanden undt ſie haben mir im Gleichen zur Antwort geben, 
es ſeye kein anderer Glaub geweſen, als der römiſch catholiſche Glaub. So 
haben mir geantwortet drey und dreißig römiſch Päbſt die gemartert worden, 
jo haben geantwortet Cornelius und Cyprianus, jo Fabianus und Sebaſtianus, 
ſo der Hl. Laurentius, die Hl. Agatha, die Hl. Cecilia, die Hl. Dorothea, 
die Hl. Barbara undt unzahlbar Andre. Ich habe alſo weiters bey mir 
beſchloſſen, daß ſolcher Glaub müſſe wahr ſeyn, für welchen ſo viele, ſo herliche 
Blutzeugen ihr Leben mit großer Freud gegeben, wie hab ich dan können 
mehr zweiflen an der Wahrheit der römiſch⸗catholiſchen Kirche. 


11. Betrachſung. 


Niemand zweifelt, daß nicht der Glaub des Hl. Apoſtel Pauli ſeye 
der wahre apoſtoliſche Glauben geweſen, wie er dan in ſeinem Brief an 
die Römer (I, 12) ſolches ſelbſten bekennet: Ich habe verlanget, o ihr 
Römer, daß ich möchte in euch getröſtet werden durch euren 
undt meinen Glauben, den wir mitteinander haben. Alſo folget, 
daß der römiſche Glaub allezeit geweſen, undt noch iſt der wahre apoſtoliſche 
Glaub. So geſtehen auch die Wiederſager ſelbſten, daß dieſer Glaub im 
anfang der wahre apoſtoliſche geweſen, hernacher aber geirrt, welches die 
römiſchen Catholiſchen laügnen. Jene (die Wiederſager) werfen ſolches zwar 
vor, probiren es aber nicht, denn wenn man ſie fraget, in welchen Glaubens⸗ 
articel die römiſche Kirch geirret? wo undt wan? ſo konten ſie nicht ge⸗ 
wißes vorbringen, welches ſie zu probiren ſchuldig ſeyn, gleich einem, der 
ſagen würde, daß ein bekantes ühraltes adliches Geſchlecht vor dieſem zwar 
adlich geweſen, hernacher aber ſein Adel verlohren, mußte darthun, wan 
undt aus was Urſachen es ſein Adel verlohren, undt da er ſolches nicht 
probiren konte, würde er wenigſtens einer ehrenrühriſchen Zungen vom 
Richter geſtraft werden. 


12. Betrachtung. 


Ich habe mich auch in meinem Sinn in die Hölle vertiefet, undt all⸗ 
dorten ewigen Peinen geſehen Simonem den Zaüberer, Novatianum, Arium, 
Vigilantium, Pelagium, Neſtorium, Macedonium, Marcionem, Mahometem ꝛc. 
undt dieſe gefraget, warumb ſie zu demſelbigen Feur verdammet wären? 
Undt ſie haben mir geantwortet, die Urſach ihrer Verdammniß ſeye, weil 
ſie von der Einigkeit der römiſch⸗catholiſchen Kirche abgewichen undt Urheber 
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anderer Religionen undt Spaltungen geweſen ſeyen. Weßwegen dan ſehr 
heylſam bey mir beſchloſſen, daß wan ich nit wolle mitt dieſen brennen, 
ſo müſſe ich nicht von der catholiſchen Kirche abweichen. 


13. Betrachtung. 


Als ich in dieſem Bedenken ſtünde, ob ich nemblich den römiſch catholiſchen 
Glauben erwählen ſolte, iſt mir eine neue Beſchwärnüs eingefallen, nemblich 
dieſe: Daß wan ich den römiſch⸗catholiſchen Glauben verwerfe, einen andren 
Glauben, der dem römiſch⸗catholiſchen zuwider iſt, erwählen müſte! Welchen 
aber? Sollte es der lutheriſche oder calviniſche, der wiedertäuferiſche oder 
arianeriſche ſein? Alle dieſe Religionen ſind loß und in viellen Stücken 
einander zuwider und klagen ſich einander in ſehr großen Fehlern an. Wenn 
ich mich auch gänzlich zu einer dieſer Religionen entſchloſſen hätte, ſo wäre 
des Rathſchlagens doch kein End, ſindemahlen dieſe Religion ſich noch ein⸗ 
ander zertheilt, daß ich doch nicht wußte, welcher Parthey unter ſo ver⸗ 
ſchiedenen anhangen ſolte. Ich habe alſo für guth befunden in einem 
Glauben alle dieſe zu verwerfen, undt den Römiſch⸗Catholiſchen zu erwöhlen, 
dem Gott gegeben hatt Hirten undt Lehrer zu Erfüllung 
der Heiligen zum Werk des Dinſt undt zu Auferbauung des 
Leibs Chriſti, bis daß wir alle einander begegnen in Einig⸗ 
keit des Glaubens ... auf daß wir nun nicht mehr Kinder 
ſeyn und uns nicht hin und her wehen laſſen von allerley 
Wind der Lehre durch Behendigkeit, Schalkheiten der Menſchen, 
damit fie uns erſchleichen zu verführen undt in Irthumb 
zu bringen (Epheſ. IV, 11. 12. 13. 14). 


14. Betrachtung. 


Ich hatt mir im Anfang fürgenohmen, daß wenn ich einen Fehler des 
Glaubens, oder etwas wider die rechte Vernunft in einer Sect oder Religion 
würde finden, dieſelbe alsbald verwerfe undt nicht mehr zu Wahl annehme. 
Habe derentwegen aus anfangs vorgeſetzten Fundamenten undt Haubtpuncten 
unterſchiedlichen Glaubenslehrer unterſchiedener uncatholiſchen Religionen 
angeſucht undt von ſelben ſolcher Geſtalt discurirt. Zum Exempel führe 
ich erſtlich dieſen Discurs. Gott iſt einer unendlichen Weisheit, undt un⸗ 
endlichen Gütigkeit, der hatt uns gewiſſe Geſäz zu halten vorgeſchrieben, 
wer dieſelbe nicht haltet, den ſtraft er nicht allein auf das ſcharfſte, ſondern 
noch ewig; ſo müſſen denn dieſe Geſäz alſo beſchaffen ſein, daß wir ſie mit 
ſeiner Gnad können halten, ſonſten were er nicht der allerweiſeſte Geſäz⸗ 
geber, noch der allergütigſte Herr, da er uns wegen Übertrettung ſeiner 
Gebott, die wir doch nicht können halten, thäte ewig ſtrafen. Wer wolte 
einen für den allerweiſeſten, wie dan auch für den allergütigſten Herrn 
halten, welcher ſeinen Knechten befehlen thäte zu halten, was ihm zu halten 
unmöglich iſt. Al ſo geſetzt! er folt die Sonn am Himmel machen ſtehen 
bleiben, oder den Himmel mitt einem Finger anrühren, undt wann er dieſes 
nit thäte, ihn lieſſe mitt den ſchärfſten Peinen undt grauſamen Tormenten 
plagen. Nun aber iſt Gott der allerweiſeſte Geſäzgeber undt allergütigſte 
Herr, alſo hatt er uns keine ſolche Geſäz geben, die wir nit mitt ſeiner 
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Gnad könten halten. Iſt derentwegen ſolche Glaubenslehr falſch, daß die 
Gebott Gottes mitt ſeiner Gnad nicht möglich ſeyn zu halten; welches doch 
die neue Wiederſager gegen den catholiſchen Glauben lehren. — Zum 
andre Exempel, weil Gott unendlich güttig iſt, muß nichts in Gott geſtattet 
werden was wider ſolche unendlich Gütigkeit ſeye, nun aber were es ja 
wider die unendliche Gütigkeit Gottes, wenn er Jemand ohne Schuldt undt 
Vorſezung der Sünden, nur aus ſeinem göttlichen willen zur ewigen Ver⸗ 
damnüs werfen, ja nur zur ewigen Verdamnüs erſchaffen thäte. Kan alſo 
keine ſolche Reputation oder Verwerfung in Gott gefunden werden, muß 
alſo den Calviniſten ihre Lehr Predeſtination undt Reprobation falſch ſeyn 


Hundt fambt ihrer Sect verworfen werden. Zum 3. Exempel. Gott iſt 


weſentlich, warhaftig undt allmächtig, und iſt nichts bey ihm unmöglich, wan 
dan nun Chriſtus als wahrer Gott im letzten Abendmahl ſeinen Jüngern 
das Brod und den Wein dargereicht und geſprochen: Das iſt mein Leib, 
das iſt mein Blut, ſo iſt die Frag, ob vieleicht Chriſtus hierin die 
Wahrheit nicht geredet oder nicht unmöglich geweſen ſeye, daß er das Brod 
in ſeinen Leib, undt den Wein in ſein Blut verwandelt hatte? Hatt er 
nicht wahr geredet, ſo muß er folglich nit weſentlich, warhaftig ſeyn; iſt 
ihm aber nit möglich geweſen Brod undt Wein alſo zu verwandlen, ſo muß 
er folglich nicht allmächtig, oder gar kein Gott ſeyn. Er iſt aber der 
wahre Gott, alſo auch weſentlich, warhaftig undt allmächtig. Zudem hat 
ja Gott die Welt aus Nichts erſchaffen, und Chriſtus auf der Hochzeit zu 
Cana in Galilaca das Waſſer in Wein verwandlet. So hatt er auch Brod 
in ſeinen Leib undt den Wein in ſein Blut verwandlen können. Iſt alſo 
der Calviniſter Lehr falſch, die da läugnen die wahre Gegenwart des Leibs 
undt Blutes Chriſti im Hochwürdigſten Sacrament des Altars. Dergleichen 
Exempel werde noch mehr hernach beybringen. 


15. Betrachtung. 


In Erforſchung ſolcher Glaubenslehren habe ich bey den uncatholiſchen 
Religionen unterſchiedliche, unartige, unglaübige Dinge gefunden, die auch 
ſogar wider die Vernunft ſeyn, wie zum Exempel, unter andren lehren 
ſie auch, daß alle Sünden einander gleich ſeien undt es keine läßliche Sünden 
gebe. Worauf ich alſo discmirt: Es iſt ja ein jedliches vergebliches Wort 
ein Sünd, weil Chriſtus uns verſichert, daß wir am jüngſten Tag 
werden Rechenſchaft geben müſſen über ein jedes vergeb- 
liches Wort (Matth. XII, 36). So iſt dan nach ihrer Lehr dieſe Sünd 
den anderen gleich undt eben ſo viel als ein Gottes Läſterung, als der 
Unglauben, als von dem wahren chriſtlichen Glauben abfallen! Iſt ein 
gleiche Sünd, ſo muß es auch gleicher Schuldt ſeyn; wenn es ein gleicher 
Schuld iſt, ſo verdienet auch ein vergebliches Wort auch gleiche Straf. Iſt 
nun auch dem alſo, ſo kan es gleicher Maſſen wie andre Sünden entweder 
vergeben werden oder nit, undt fleget alſo eben ſo ſchwer von Gott nach⸗ 
gelaſſen zu werden als andre Sünden, da doch Chriſtus von den Strafen 
undt Nachlaſſung der Sünden weit anders gelehrt, denn bei Matth. (V, 22) 
ſaget er, daß ein jedlicher, der mitt ſeinem Brüder zürnet, 
der wird des Geriths ſchuldig ſeyn. Wer aber zu ſeinem 
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Bruder ſaget: Raca! der wird ſchuldig des Raths, wer aber 
ſaget: Du Narr! der wird ſchuldig ſein des hölliſchen Feuers. 
Woraus dan erhellet, daß zwar die innerliche Anmuthungen des Zorns 
gegen ſeinen Nächſten eine Straf verdienen, ein hartes Wort aber eine 
größere Straf, und ein Schmähwort noch eine größere. Weiters ſtehet in 
der erſter Epiſtel Joannis (V, 16) alſo geſchrieben: Es iſt eine Sünd 
zum Todt. Woraus dan erhelle, es müſſen Sünden ſein die nicht zum 
Todt ſeyn, und können alſo alle Sünden einander nit gleich ſeyn. Zudem 
iſt eine Sünd die weder in dieſer noch jener Welt vergeben wird; als da 
iſt die Sünd wider den Hl. Geiſt; woraus dan folget, daß es Sünden 
gebe, die entweder in dieſer oder jener Welt verziehen werden, undt alſo 
die Sünden einander nicht gleich können ſein. Endlich lieſet man in den 
Sprüchen Salomonis am XXIV Cap. 16 V. Der Gerechte wird 
ſiebenmal fallen undt wiederumb aufſtehen, aber die Gott⸗ 
loſen werden in Unglück fallen. Es ſind alſo Sünden die die Ge⸗ 
rechten nicht benehmen und andre Sünden, die ſolche entziehen, undt folglich 
alle Sünden einander nicht gleich. Solche Sect und Religion, die dieſe 
falſche Lehr hatt, iſt billiglich zu verwerfen. 


16. Betrachtung. 


Ferner lehren ſie die Uncatholiſchen, daß alle unſere gute Werk Sünden 
ſein, nach voriger ihrer Lehr aber ſeynd alle Sünden gleich, ſo ſeint unſere 
gute Werk ſo große Sünden als andre Sünden, undt wäre alſo Gott bitten 
eben eine ſo große Sünd als Gott läſtern, Almoſen geben, eine ſo große 
Sünd als die Armen berauben, undt das ungerechte Gut wiedergeben eine 
ſo große Sünd als ſolches behalten. 


17. Betrachtung. 


Möchte derentwegen geren wiſſen, was ein Praedicant würde dem⸗ 
jenigen rathen, der ihn fragte, ob er das ungerechte Gut ſeinem rechtmäßigen 
Herrn wiedergeben ſolte? Ob das ein gut Werk ſeye das ungerechte Gut 
wieder geben? Würde er es bejahen, ſo könte man darauf antworten: 
Nach unſer der uncatholiſchen Lehr ſeynd alle gute Werk Sünden, die 
Sünden aber nach eben ſolcher Lehr gleich. Ob ich dan das ungerechte 
Gut wieder gebe oder behalte, ſo iſt es eine Sünd und eine nicht größere 
als die andre, welche beyde Schlußreden läſterlich ſeynd und alſo die Secten, 
welche dieſes lehren auch laſterhaft undt zu verwerfen. 


18. Betrachtung. 


Gott iſt die allerhöhte Heylichkeit. Wan das iſt, ſo iſt er entfernet 
von aller Sünd, ſo haſſet er die Sünd. Haſſet er die Sünd, ſo will er 
nicht die Sünd; will er nicht die Sünd, ſo befehlet er ſie keineswegs, ſo 
iſt Gott nicht der Urheber der Sünd undt die Urſach derſelben, daß er ſie 
wolle, eingebe, verurſache, befehle, wircke und der Gottloſen böſe 2 
regire, wie die Calviniſten gelehret und Lutherus dergleichen. 
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19. Betrachtung. 


Ich habe gar viele Hiſtory⸗ Schreiber, ſowohl geiſtliche als weltliche, 
wie auch die Geſchichter vieler Völcker undt Nationen durchgangen, ob irgend 
etwas vor dem fünfzehnten Saeculo oder Jahrhundert von der lutheriſchen 
oder calviniſchen Lehr oder andre dergleichen geſchrieben ſtünde. Zu dieſem 
End hab ich die älteſte Schrift durchleſen, was in einem jeden Saeculo 
Denkwürdiges geſchehen, nirgend aber die geringſte Meldung dieſer Lehren 
finden können, dahero geſchloſſen, daß es neue Secten und Religionen weren, 
die nicht apoſtoliſch weder von Chriſto, noch den Apoſteln herkommen, 
ſondern von ihren Urhebern aus ihrem eygenen Kopf erſonnen undt erdicht 
undt alſo zu verwerfen ſeyen. 


20. Betrachtung. 


Ich erinnere mich zwar, daß ich in meiner Jugend ein Buch von 
einem Calviniſten geleſen, unter dem Titel des Weegweiſers, wo er 
wolte durch eine große Anzahl erweiſen, daß es von Chriſti Geburt an in 
dem Saeculo etliche geweſen, die die Lehr Lutheri und Calvini gelehrt 
hätten, aber umbſonſt. Erſtlich weil er ſchreibet, daß diejenige, die er in 
ſeiner Nahmenliſten daher zehlet, einer Meinung geweſen ſeyen, ſowohl mitt 
Luthero undt Calvino, undt macht ſie alſo lutheriſch undt calviniſch zugleich, 
da doch Lutherus undt Calvinus, wie auch noch die Lutheraner undt Cal⸗ 
viner in ihrem Glauben nicht übereinſtimmen, undt ſich wircklich keiner 
lutheriſch⸗calviniſch nennet, ſondern entweder lutheriſch oder calviniſch ſeyn 
will, daß alſo dieſe von jenem calviniſchen angezogenen Gläubigen, nit können 
lutheriſch⸗calviniſch genant werden. Sehe auch nicht warumb die Calviniſten 
vielmehr als die Lutheraner, ſolche erſte Chriſten zu ihren Parthey ziehen 
konten; da ebenmäſſig auch die Wiedertäufer, undt andre Ketzer für ſich 
ſolches anmaſſen können, kan derentwegen nicht erwieſen werden, daß einer 
vor Lutheri undt Calvini Zeit gänzlich alles gehalten, geglaubt und gelehrt 
was Lutherus undt Calvinus geglaubt undt gelehrt haben, oder was die 
Calviniſten undt Lutheraner annoch glauben. 

Zweytens, weil er diejenige, die er meldet derenthalben lutheriſch⸗ 
calviniſch mache, weil er in ihren Schriften ein Wort oder Propoſition 
findet, welche die Lutheraner und Calviniſten lehren, welches aber nicht 
genügt, denn wan ſolches genug were, ſo hette er auch in die Zahl der 
lutheriſch⸗calviniſchen den Mahomet, Arium, undt andere Ertzketzer ſetzen 
dürfen; denn dieſe alle haben auch etwas gehalten, was die Lutheraner 
undt Calviniſten glauben, alſo hat Mahomet gelehrt, daß nur ein Gott ſeye, 
Arius gehalten, daß die Concilia der Kirchen irren könten undt das nicäniſche 
wircklich geirret habe, indem daß es ihn als Ketzer verdammbt hatt. Folget 
alſo, daß Mahomet undt Arius auch lutheriſch⸗calviniſch geweſen ſeynd. 

Drittens, weil er auch diejenige in vorgedachtem ſeinem Catalogum 
ſetzet, von welchem doch bekannt iſt, daß ſie bis an ihr letztes End im 
römiſch⸗catholiſchen Glauben gelebt haben, deren etliche aus den Päbſten, 
Cardinälen, Ertzbiſchöfen, Biſchöfen, Mönchen undt andre geweſen, die jogar 
auch für den römiſchen catholiſchen Glauben geſchrieben undt geſtritten 
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haben. Aber mitt was falſchem Ungrund, denn er will probiren, daß der 
Hl. Pabſt Gregorius lutheriſch⸗calviniſch geweſen, weil er die Laſter der 
Prieſtern geſtrafet; Irengeus, weil er die H. Schrift lobt; Policarpus, weil 
er die apoſtoliſche Lehr gehalten; Bellarminus, weil er wider die böſen 
Catholiſchen geſchrieben. Aus dieſem allem folget doch nicht, daß ſolche 
Vätter und Scribenten calviniſch⸗lutheriſch geweſen ſeyn. Gibt es nicht 
noch heutiges Tags eifrige römiſch⸗catholiſche Prediger, die das gottloſe 
Leben der Prieſter verfluchen, die Laſter der böſen Catholiſchen verwerfen, 


die Hl. Schrift loben, die apoſtoliſche Lehr befehlen, undt ſeynd derenthalben 


eben nicht lutheriſch⸗calviniſch? 
21. Betrachtung. 


Habe deswegen einen weit beſſeren Weegweiſer in meiner Religions- 
wahl gemacht, als gemelte Calviniſten, da ich alle Ketzereyen von Chriſti 
Geburt hero durchprüft undt gefunden, daß ſchier alle Glaubensarticulen 
der Lutheraner und Calviniſten ſeint gelehrt worden von anderen Ketzern, 
welche die Kirch verdammt hatt. Nicht eben, daß einer allein alles gelehrt, 
was Lutherus und Calvinus gelehrt, denn ſo iſt keiner gefunden worden, 
ſondern das Unterſchiedliche auch unterſchiedlich ihre Lehren zu unterſchied⸗ 
lichen Zeiten gelehrt haben, undt hab hieraus doch nicht ſchließen können, 
daß die lutheriſche und calviniſche Lehr vor Lutheri undt Calvini Zeiten 
geweſen, ſondern vielmehr alſo reden müſſen, daß die lutheriſche undt 
calviniſche Religion eine von allerley Ketzerey zuſamengeflickte Sect ſeye, 
welche Ketzereien die chriſtliche catholiſche Kirch ſchon vorlängſt verdammbt 
hat. Lutherus, Calvinus undt andere ihres Glaubensgenoſſen haben wiederumb 
dieſe Ketzereyen herfür geſucht undt ſelben noch einige neu ausgeſonnene 
Irrthümer hinzugeflickt, undt eine neue Geſtalt gegeben; gleichwie man etwa 
einen alten Bettlersrock aus alten Lumpen vom Krämpelwerd flegt zuſamen 
zu hencken, undt mitt neuen Blacken zu beſezen undt ihme eine neue Geſtalt 


zu geben. 
( etzung folgt.) 
Lorenzen. Joſ. Leun. 


Bind krankenpflegende Ordensgenoſſenſchaften 
gewerbeſtener pflichtig? 


Die Barmherzigen Brüder vom hl. Johannes von Gott beſitzen weder 
für die Kongregation, noch für das Hoſpital oder eines ihrer Hoſpitäler, 
welche ſie führen, Korporationsrechte. Sie haben deshalb, um nicht auf 
den Namen einzelner Mitglieder ihre Vermögensobjekte ſtellen zu müſſen, 
ſich im Rahmen der deutſchen Genoſſenſchaftsgeſetzgebung (Reichsgeſetz vom 
1. Mai 1889) als „Erwerbs- und Wirtſchafts⸗Vereinigung der Barmherzigen 
Brüder vom hl. Johannes von Gott“ konſtituirt und ſo ein Rechtsſubjekt 
geſchaffen, welches der Genoſſenſchaft als ſolcher es ermöglicht, Vermögen 


* 

* 
74 

4 
1:59 
7 


— 


1 
1 
| | 
| 
1 
| 
4 


| 
| 

j 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


330 Sind krankenpflegende Ordensgenoſſenſchaften gewerbeſteuerpflichtig? 


aller Art zu erwerben, ohne an den guten Willen irgend einer Behörde 
gebunden zu ſein. 

Als nun das Gewerbeſteuer⸗Geſetz vom 24. Juni 1891 zur Ausführung 
gebracht wurde, forderte der Ausſchuß der Gewerbeſteuerklaſſe I — man 
hatte ſie zu den allergrößten Gewerbetreibenden gerechnet — zur Angabe 
der nötigen Unterlagen behufs Feſtſetzung der Gewerbeſteuer auf. Die 
Genoſſenſchaft beſtritt grundsätzlich, daß fie ein Gewerbe betreibe; für alle 


Faälle aber ſei fie allerhöchſtens in Klaſſe IV zu verſteuern. Der Ausſchuß 


ging ohne weiteres über alle grundſätzlichen Bedenken hinweg und ſchätzte 
die Genoſſenſchaft für einen außerordentlich hohen Betrag in Klaſſe I ein. 
(Die Begründung folgt unten S. 331 wörtlich.) Dieſer Beſchluß vom 
14. Juli 1894 wurde von der Genoſſenſchaft mit Berufung angefochten. 
In der Berufungsſchrift führte ich namens der Genoſſenſchaft aus, daß fie 
überhaupt kein ſtehendes Gewerbe betreibe. Zum Gewerbebetrieb gehöre 
weſentlich, wie auch der angefochtene Beſchluß aufſtelle, ein Betrieb z u 
Erwerbszwecken Die Genoſſenſchaft ſei aber ein unter der Herrſchaft 
der Grundſätze der katholiſchen Kirche ſtehender Orden, dem ein Erwerb 
zum Zwecke der Vermögensgewinnung verſagt ſei; ſie übe die Kranken⸗ 
pflege als charitatives Werk; ſie nehme für ambulante Krankenpflege nur 
Almoſen von Bemittelten; ſie nehme für die Pflege in ihren Anſtalten je 
nach der Wohlhabenheit der Pfleglinge und der denſelben geſpendeten 
Leiſtungen gewiſſe Sätze, welche lediglich zur Erhaltung und Unterhaltung 
der Anſtalt dienen und welche weiter dazu dienen ſollen, Armen unentgeltlich 
die Wohlthat der Krankenpflege (auch in der Anſtalt), ja direkt Almoſen 
zukommen zu laſſen. Wenn die Genoſſenſchaft Korporationsrechte hätte, 
würde niemand auf die Frage, ob ihre Thätigkeit in der Krankenpflege ein 
Gewerbe darſtelle, verfallen ſein. Die Organiſation als Erwerbs⸗ und 
Wirtſchafts⸗Vereinigung ſei aber nur die Form, in welcher ſie als Rechts⸗ 
perſönlichkeit beſtehe, dieſe Form könne das Weſen der Sache nicht 
ändern. Die Ausführungen, daß ſie jedenfalls zu hoch eingeſchätzt ſei, 
intereſſiren weiter nicht; ſie übergehe ich deshalb. 

Die Königliche Regierung zu Koblenz, Abteilung für direkte Steuern, 
Domänen und Forſten, gez. Meyer, verwarf dieſe Berufung, ohne ſich in 
irgend eine Erörterung einzulaſſen, durch Ausfüllen eines Formulars am 
19. September 1894. Gegen dieſe Entſcheidung wurde Beſchwerde zum 
Oberverwaltungsgerichte erhoben. Nach einer formellen Rüge rügte 
die Beſchwerdeſchrift ferner, daß die angefochtene Entſcheidung jeder Be⸗ 
gründung entbehre. Aber auch das materielle Recht ſei verletzt. „Eine 
thatſächliche Feſtſtellung, heißt es u. a., „auf Grund der ein Reviſions⸗ 
richter eine Entſcheidung lediglich in iure treffen könnte, enthält die Formular⸗ 
Entſcheidung vom 19. September natürlich nicht. Allein das in den Akten 
enthaltene Material wird nunmehr als thatſächliche Unterlage gelten müſſen 
oder es muß auch aus dieſem Grunde ſchon wieder die Entſcheidung auf⸗ 
gehoben und der Vorinſtanz aufgegeben werden, in den nötigen, von den 
Steuergeſetzen gewollten prozeßrechtlichen Formen zu verfahren“. Daneben 
gab ich noch weiteres Material über den charitativen Charakter der Unter⸗ 


nehmung zu den Akten. Das Königl. Oberverwaltungsgericht erließ am 
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21. Februar 1895 eine Entſcheidung, welche die Berufungsentſcheidung vom 
19. September 1894 aufhob und die Sache zur anderweiten Entſcheidung 
an die Vorinſtanz zurückverwies. Die höchſt bemerkenswerte Begründung 
dieſer Entſcheidung lautet wörtlich: 


„Die Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsvereinigung der Barmherzigen Brüder vom 
heiligen Johannes von Gott, eingetragene Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftpflicht, 
u Trier» iſt von einem nicht näher bezeichneten Gewerbebetriebe in der Gewerbeſteuer⸗ 

aſſe I mit einem Steuerjage von 300 Mk. veranlagt. 

Der Einſpruch, in welchem der Betrieb eines Gewerbes beſtritten, die Organiſation 
der Kongregation der Barmherzigen Brüder zu einer Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaft als eine nur der Abſicht der Erwerbung juriſtiſcher Perſönlichkeit dienende Form 
bezeichnet und eventuell unter Erbietung zur Büchervorlage, gemäß 88 des Gewerbe- 
ſteuergeſetzes vom 24. Juni 1891 die Verſetzung in die Steuerklaſſe IV beantragt 
wurde, iſt mit folgender Begründung — 24 

«weil der Zweck der Genoſſenſchaft nicht dahin gerichtet iſt. Studien und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen zu erleichtern oder den Kranken eine beſſere Behandlung zu 
ermöglichen, dieſe Zwecke vielmehr nur nebenſächliche Bedeutung haben, aus dieſen 
Gründen und nach der Ausdehnung der Heilanſtalten, ſowie nach der Höhe der 
Penſionsſätze, welche angeſtellten Ermittelungen nach zwiſchen 300 bis 3000 Mk. 
ſchwanken, ein Gewerbebetrieb anzunehmen iſt. Die beantragte Verſetzung nach 
Klaſſe IV ift gemäß 88 des Geſetzes deshalb nicht angängig, weil der Ertrag nicht 
given Jahre lang die Höhe von 3000 ME. nicht erreicht ⸗hat, denn dem Verluſte des 
etzten Jahres ſteht ein Ertrag von 61000 Mk. gegenüber, der der Veranlagung 
für 1893/94 zu Grunde gelegt war.» 

Die Berufungsſchrift beſtreitet mit folgenden Ausführungen den Betrieb eines 
Gewerbes: 

„Die Genoſſenſchaft iſt aber ein unter der Herrſchaft der Grundſätze der katholiſchen 
Kirche ſtehender Orden, dem ein Erwerb zum Zwecke der Vermögensgewinnung ver⸗ 
ſagt iſt. Die Genoſſenſchaft übt die Krankenpflege als charitatives Werk. Sie nimmt 


dafür, ſoweit dieſelbe ambulant betrieben wird, nur Almoſen von den Bemittelten. 


Sie nimmt für die Pflege in ihrer Anſtalt je nach der Wohlhabenheit der Pfleglinge 
und den denſelben geſpendeten Leiſtungen gewiſſe Sätze, welche lediglich zur Erhaltung 
und Unterhaltung der Anſtalt dienen, und welche weiter wieder dazu dienen ſollen, 
Armen unentgeltlich die Wohlthaten einer Krankenpflege, ja auch direkt Almoſen 
zukommen zu lajjen.» 

Im übrigen werden die Verweigerung der Anwendung des 88 a. a. O. und die 
Annahme eines Ertrages von 61000 Mk. gegenüber der unter Beweis geſtellten Be⸗ 
hauptung, daß die letzten Jahre ſtets mit großen Verluſten abgeſchloſſen ſeien, als 
unverſtändlich bezeichnet. 

Ohne dieſe Einwendungen irgendwie zu — hat die Regierung die Be⸗ 
rufung aus den in der Entſcheidung auf den Einſpruch dargelegten Gründen» abgemiejen. 
Schon in dieſer Unterlaſſung der Würdigung von Einwendungen, welche für die Ent⸗ 
ſcheidung von der größten Erheblichkeit ſind, liegt ein die Aufhebung der Berufungs⸗ 
entſcheidung nach ſich ziehender, weſentlicher Mangel des Verfahrens. 

Die Begründung des Einſpruchsbeſcheides, welche weder die Art des angenommenen 
Gewerbebetriebes, noch die Höhe des ſteuerpflichtigen Ertrages erſehen läßt, und die 
Anwendung des 88 a. a. O. mit der nach dem Inhalte der Akten völlig willkürlichen 
Annahme eines Ertrages für das Jahr 1892 von 61000 Mk. ausſchließen will, iſt ſo 
unzulänglich, daß die Aneignung dieſer Begründung ſeitens der Regierung die 
Beſchwerdeführerin mit Recht befremdet. 

Die nicht ſpruchreife Sache iſt an die Regierung zur anderweitigen Entſcheidung 
zurückgegeben. Hierbei iſt Folgendes zu beachten: 

Nach dem Inhalte der Akten kommt nicht in Frage, oß die Genoſſenſchaft der 
Barmherzigen Brüder, d. h. die Ordenskongregation als ſolche, ſondern nur ob die 
aus ihrer Mitte gebildete Erwerbs⸗ und Wirtſchafts vereinigung ein 
Gewerbe betreibt. 
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Wenngleich die Art des bei der Veranlagung angenommenen Gewerbebetriebes 
nirgends mit Beſtimmtheit bezeichnet iſt, ſo läßt ſich aus den Akten doch ſo viel 
erkennen, daß es ſich nur um einen gewerblichen Betrieb von Kranken⸗ und ähnlichen 
Anſtalten handeln kann. 
An erſter Stelle iſt alſo zu prüfen, ob das Hauptmerkmal des Gewerbebetriebes, 
die Abſicht der Gewinnerzielung, hinſichtlich der von der Erwerbs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
vereinigung unternommenen Anſtalten zutrifft. Müßte dieſe Frage bejaht werden, ſo 
würde die Verwendung des erzielten Gewinnes zu wohlthätigen Zwecken die Steuer⸗ 
pflichtigkeit nicht ausſchließen (Art. 1 Nr. 4 der Ausführungsanweiſung vom 10. April 
1892). Bei der Prüfung jener Frage ſind aber nicht nur die Statuten der Ver⸗ 
einigung, ſondern auch die Veranlaſſung ihrer Entſtehung, die thatſächliche Geſchäfts⸗ 
führung u. ſ. w. und vor allem die Beziehungen zu der Ordenskongregation zu 
berückſichtigen. Allerdings ſcheint der 8 2 der Statuten, welcher lautet: 
Gegenſtand des Unternehmens iſt der Erwerb und die Bewirtſchaftung von Ver⸗ 

mögen aller Art, insbeſondere der Erwerb von Grundſtücken, der Bau von Häuſern 
und die Anlage und der Betrieb von Kranken⸗ und Irren⸗Anſtalten, ſowie die Wartung 
und Pflege von Kranken außerhalb dieſer Anſtalten, um aus dem Gewinn den 
Genoſſenſchaftern einen ſtandesmäßigen Lebensunterhalt dauernd zu ſichern und vor 
allem die Mittel zur Erfüllung der den Genoſſenſchaftern in ihrer Eigenſchaft als 
gras e Brüder obliegenden Pflichten zu erlangen» 

2 die biicht der Gewinnerzielung und hiermit auf einen gewerblichen Betrieb hin⸗ 
euten. 

Indeſſen iſt nicht außer acht zu laſſen, daß die Beſchwerdeführerin die Gründung 
der Erwerbs- und Wirtſchafts vereinigung? nur als eine Form zur Gewinnung der 
Rechte juriſtiſcher Perſönlichkeit bezeichnet, und daß dieſe lediglich aus wg — der 
Ordenskongregation beſtehenden Vereinigung nach den ſtrengen kirchlichen Vorſchriften 
ganz und gar von den Ordensregeln beherrſcht wird. 

Die im 8 2 der Statuten vorgeſehenen Zwecke weichen von den im 8 1 des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes vom 1. Mai 1889 (Reichsgeſetzblatt Seite 55) aufgeführten Arten 
der Genoſſenſchaften in ſolchem Maße ab, daß die gebildete Vereinigung in dem geſetz⸗ 
lichen Rahmen kaum Platz findet, und der Charakter der Vereinigung als einer Erwerbs⸗ 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaft im Sinne dieſes Geſetzes, wenn man von der Form abſieht, 
bezweifelt werden muß. Viel näher würde die Bildung einer Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung gelegen haben, wenn das hierauf bezügliche Geſetz vom 20. April 1892 (Reichs⸗ 
geſetzblatt Seite 477) zur Zeit der Gründung der Vereinigung bereits erlaſſen geweſen 
wäre. Schon hierdurch gewinnt die Behauptung, daß es ſich bei der Bildung der 
Vereinigung um eine bloße Form gehandelt habe, einen hohen Grad von Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ſich. Die noch zu ermittelnden thatſächlichen Vorgänge, welche die Veranlaſſung 
zur Bildung der Vereinigung gegeben haben, werden hierüber Gewißheit ergeben. 

— dem zu den Akten eingereichten, beglaubigten Auszuge aus den Satzungen 
der Genoſſenſchaft der Barmherzigen Brüder in Trier, welche nach dem oben Bemerkten 
das Ziel und die Richtung der Erwerbs- und Wirtſchaftsvereinigung beherrſchen, iſt 
daſelbſt beſtimmt: 

Hat der Konvent größeres Beſitztum und reichlicheres Einkommen, ſo dürfen die 
Brüder ſich nur der Armen wegen freuen, welche ſie damit beſſer unterſtützen werden: 
denn die nicht zum Unterhalt der Brüder und ihrer Anſtalten erforderlichen Mittel 
ſollen immer nur zu wohlthätigen Zwecken verwendet werden. Für den Kranken⸗ 
dienſt außer dem Kloſter iſt es verboten, irgend welche Vergütung zu begehren, da 
derſelbe aus Liebe zu Gott und dem Nächſten unentgeltlich geleiſtet werden ſoll. 
Erlaubt iſt es aber, freiwillig angebotene Gaben für das Kloſter oder für die Armen 
mit Dank anzunehmen.» | 

Schon hiernach iſt es kaum zu bezweifeln, daß die Ordensniederlaſſung und die 
ihr untergeordnete Erwerbs- und Wirtſchaftsvereinigung die Krankenpflege im ganzen 
als charitatives Werk betreiben, unter Ausſchluß jeglicher Forderung einer Ent⸗ 
ſchädigung für ambulante Krankenpflege und unter Zulaſſung von Vergütungen für 
die Pflege innerhalb der Anſtalten behufs Wiederverwendung des hierbei etwa Erübrigten 
zu Zwecken der Wohlthätigkeit. Es würde deshalb ſtarker Argumente bedürfen, um 
entgegen dieſem, doch jedenfalls ſtark überwiegend charitativem Charakter des Ganzen 
eine auf Gewinnerzielung gerichtete Abſicht in dem Anſtaltsbetriebe annehmen zu 


* — 
94 * 7 
1 
1 
1 
4 
1. 
18 
. 
| 
173 
4 
171 3 
* 
* * 
4 
19 
11 
14 * 
. 
19 
| 
17 
14 
| 


Sind krankenpflegende Ordensgenoſſenſchaften gewerbeſteuerpflichtig? 333 


können. In dieſer Beziehung kann dem im 8 2 der Statuten gebrauchten Ausdrucke: 
zum aus dem Gewinne den Genoſſenſchaftern einen ſtandesmäßigen Lebensunterhalt 
dauernd zu jichern» - keine ausſchlaggebende Bedeutung beigelegt werden. Dieſe 
Ausdrucksweiſe erhält durch die folgenden Worte: und vor allem die Mittel zur Er- 
füllung der den Genoſſenſchaften in ihrer Eigenſchaft als Barmherzige Brüder obliegenden 
Pflichten zu erlangen» einen weſentlich andern Sinn. Die Gewinnung des Lebens- 
unterhaltes ſoll nicht, wie bei gewerbsmäßigen Krankenpflegern, den Hauptzweck der 
Krankenpflege bilden, ſondern es ſoll umgekehrt die Krankenpflege Selbſtzweck und die 
Gewinnung des Lebensunterhaltes nur Mittel zum Zwecke ſein. 

Der einzige im Einſpruchsbeſcheide für den gewerblichen Charakter angeführte, 
wenn auch der aktenmäßigen thatſächlichen Unterlagen entbehrende Grund beſteht in der 
Höhe der zwiſchen 300 und 3000 Mk. ſchwankenden Penſionsſätze. Aber auch dieſer 
Grund würde ſeine Beweiskraft verlieren, wenn die Verpflegungsſätze, wie die Beſchwerde⸗ 
führerin behauptet, nach der Wohlhabenheit der Pfleglinge abgeſtuft ſind, ſo daß die 
höheren Sätze unmittelbar den Armen und Minderwohlhabenden zu gute kommen. 

Nach der Darlegung der Beſchwerdeführerin iſt bisher ſtets mit Verluſt gewirt⸗ 
ſchaftet, und es ſcheint, als ob der Kongregation größere Geldmittel ſchenkungsweiſe 
zugefloſſen ſeien, um die Anſtalten einrichten und erhalten zu können. Wie der Ein⸗ 
ſpruchsbeſcheid gegenüber der einen Verluſt von 1647702 Mk. nachweiſenden Bilanz 
für 1892 93 zur Annahme eines Ertrages von 61000 Mk. hat gelangen können, iſt 
nicht verſtändlich. Sollten die nach den bezeichneten Richtungen hin anzuſtellenden 
thatſächlichen Ermittelungen die Annahme eines Gewerbebetriebes begründen, ſo würde 
die beanſpruchte Anwendung des $ 8 des Gewerbeſteuergeſetzes eingehend zu prüfen ſein.“ 


Die Koblenzer Regierung forderte von dem Trierer Ober-Bürgermeiſter⸗ 
Amte einen Bericht ein, welcher natürlich nur die diesſeitigen thatſächlichen 
Behauptungen über den charitativen Charakter des Unternehmens beſtätigen 
konnte. Durch Entſcheidung vom 28. Dezember 1895 verſetzte dieſelbe die 
Genoſſenſchaft in die Gewerbeſteuerklaſſe IV; an der Steuerpflicht als Ge⸗ 
werbetreibende hielt man alſo feſt. Die „ſtarken“ Gründe lauten wörtlich: 


„Die Erwerbs⸗ und Wirtſchafts⸗Genoſſenſchaft der Barmherzigen Brüder vom 
heiligen Johannes von Gott zu Trier, welche eine Reihe von Kranken- nnd ähnlichen 
Anſtalten unterhält, iſt aus der Ordenskongregation gleichen Namens in der Abſicht 
gebildet worden, um auf dieſe Weiſe die Rechte einer juriſtiſchen Perſönlichkeit zu erlangen 
und jo den im $2 des Statuts näher bezeichneten Zwecken beſſer nachgehen zu können. 
In den Kranken⸗ ꝛc. Anſtalten werden Pflegegelder in Höhe von jährlich 300 bis 
3000 Mk. genommen; für die ambulante Krankenpflege wird eine Vergütung nicht 
gefordert, wohl aber in Geſtalt freiwilliger Zuwendungen angenommen. Der Beſtimmung 
in Kap. 4 der auch für die Genoſſenſchafter geltenden Satzungen der Kongregation 
entſprechend, werden thatſächlich alle Einnahmen, ſoweit ſie nicht durch den Unterhalt 
der Genoſſenſchafter aufgezehrt werden, zur Errichtung bezw. Fortführung der von der 
Genoſſenſchaft unterhaltenen Anſtalten und Krankenhäuſer verausgabt und erſt die 
hiernach verbleibenden Überſchüſſe ſonſtigen wohlthätigen Zwecken gewidmet. 

Die Abſicht der Gewinnerzielung iſt hierdurch gegeben, wenn auch nicht zu Gunſten 
der Genoſſenſchafter — dies iſt wenigſtens als Nebenzweck von untergeordneter Be⸗ 
deutung — ſo doch jedenfalls zu Gunſten der von der Genoſſenſchaft als ſolcher 
beabſichtigten Zwecke. 

Gemäß $5 Abſ. des Gewerbeſteuergeſetzes bezw. Art ikel 11 Abſ. 1 der Ausführungs- 
anweiſung vom 10. April 1892 ſind Vereine ꝛc. nur dann ſteuerfrei, wenn der Zweck 
derſelben lediglich auf die Beſchaffung von Geld, Lebensmitteln und dergleichen für 
die eigenen Bedürfniſſe der Mitglieder beſchränkt bleibt. 

Da hier eine Gewinnerzielung für Zwecke, welche über dieſen Kreis hinausgehen, 
vorliegt, kann die Steuerfreiheit der Beruferin aus der vorgedachten Geſetzes vorſchrift 
nicht hergeleitet werden. Daß die von der Genoſſenſchaft verfolgten Zwecke charitative 
ſind, vermag an ſich gemäß Artikel I Nr. 4 der Ausführungs⸗Anweiſung die Steuer- 
pflicht noch nicht auszuſchließen. Zu einer Freiſtellung aus dieſem Grunde bedürfte 
es gemäß 8 3 Abſ. 3 J. c. bezw. Artikel 7 Abſ. 2 der Ausführungs⸗Anweiſung einer 
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entſprechenden Ermächtigung des Herrn Finanzminiſters, welche nicht nachgeſucht worden 
iſt. War ſomit der Prinzipalantrag der Beruferin auf gänzliche Freiſtellung von der 
Gewerbeſteuer abzuweiſen, ſo würde doch, da der Ertrag des Gewerbebetriebes aus⸗ 
weislich der überreichten Bilanz während der beiden Vorjahre unter 3000 Mk. geblieben 
iſt, Überweifung der Eenfitin ihrem Eventualvertrage entſprechend an die Gewerbeſteuer⸗ 
klaſſe IV gemäß 8 8 des Geſetzes erfolgen.“ 

Gegen dieſe Entſcheidung erfolgte natürlich wiederum die Beſchwerde. 
Hierauf erging eine definitive Entſcheidung am 26. März d. J. dahin, daß 
die Genoſſenſchaft grundſätzlich ſteuerfrei ſei. Auch dieſe Begründung ſoll 
hier wörtlich folgen: 

„In der Berufungsentſcheidung wird die Gewerbeſteuerpflichtigkeit der Beſchwerde⸗ 
führerin, wie folgt, begründet: 

Gemäß 8 5 Ablatz 1 des Gewerbeſteuergeſetzes bezw. Artikel 11 Abſatz 1 der Aus⸗ 

n vom 10. April 1892 ſind Vereine ꝛc. nur dann ſteuerfrei, wenn der 

derſelben lediglich auf die Beſchaffung von Geld, Lebensmitteln und dergleichen 

r die eigenen Bedürfniſſe der Mitglieder beſchränkt bleibt. Da hier eine 

Gewinnerzielung für Zwecke, welche über dieſen Kreis hinausgehen, vorliegt, kann 

= 3 der Beruferin aus der vorgedachten Geſetzes⸗Vorſchrift nicht her⸗ 
geleitet werben.» 

In dieſer Begründung liegt ein die Aufhebung der Berufungsentſcheidung nach 
ſich ziehender Verſtoß gegen $ 5 des Gewerbeſteuergeſetzes vom 24. Juni 1891. Denn 
es wird angenommen, daß dieſe Geſetzesbeſtimmung grundſätzlich die Vereine u. ſ. w. 
der Gewerbeſteuer unterwerfe und nur unter gewiſſen Vorausſetzungen — bei Be⸗ 
ſchränkung der Vereinszwecke auf die Beſchaffung von Geld, Lebensmitteln u. ſ. w. 
für die eigenen Bedürfniſſe der Mitglieder — Steuerfreiheit zulaſſe, während bei 
richtiger Auslegung der 8 5 a. a. O. umgekehrt ſich nur auf beſtimmte, gewerbliche 
Zwecke verfolgende Vereine u. ſ. w. bezieht und für dieſe unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen Steuerfreiheit gewährt. Dieſe Geſetzesbeſtimmung kann hier überhaupt nicht 
Platz greifen, da der Zweck der Beſchwerdeführerin zweifellos gar nicht in der Be⸗ 
ſchaffung der eigenen Bedürfniſſe der Mitglieder an Geld, Lebensmitteln u. ſ. w. beſteht. 
Bei freier wg | iſt zunächſt auf die in dem Urteile des — mr Syn 
vom 21. Februar 1895 gegebene Begründung zu verweilen, wonach es ſtarker Argu- 
mente bedürfen würde, um, entgegen dem dort dargelegten ſtark charitativen Charakter 
des Ganzen eine auf Gewennerzielung gerichtete Abſicht in dem Anſtaltsbetriebe an⸗ 
nehmen zu können. 

Neue Argumente dieſer Art ſind in der Berufungsentſcheidung nicht angegeben, 
A nicht aus den Akten zu entnehmen. Im Gegenteile, es wird in der gutachtlichen 
Außerung des Oberbürgermeiſteramtes — der einzigen Ermittelung, welche nach dem 
Erlaſſe des Urteils vom 21. Februar 1895 überhaupt ſtattgefunden hat — mit Ent⸗ 
ſchiedenheit der charitative Charakter der Wirkſamkeit der ſich mit der Erwerbs⸗ und 
Wirtſchaftsvereinigung deckenden Ordensniederlaſſung der Barmherzigen Brüder betont. 

Das Oberbürgermeiſteramt vergleicht die Wirkſamkeit der Barmherzigen Brüder 
und ihre Anſtalten mit der allgemein bekannten Wirkſamkeit und den ebenſo bekannten 
Anſtalten der Barmherzigen Schweſtern und anderer, der leidenden Menſchheit dienender 
religiöſer Orden. Daß die Kongregation der Barmherzigen Schweſtern, ſoweit ſie ſich 
nur mit der Krankenpflege und ſonſtigen rein charitativen Werken befaſſen und nicht 
etwa, um Geldmittel hierfür zu gewinnen, beſondere, an ſich gewerbliche Ver⸗ 
anſtaltungen unterhalten, keine Gewinnzwecke im gewerblichen Sinne verfolgen, kann 
—— Zweifel unterliegen. Ebenſo verhält es ſich aber auch mit den Barmherzigen 

ern. 

Daß die Beſchwerdeführerin etwa, um für die Unterhaltung ihrer charitativen 
Anſtalten Geldmittel zu erzielen, beſondere, an ſich gewerbliche Veranſtaltungen 
unterhalte, iſt nicht dargethan; auch nicht anzunehmen, da ſolches doch bei der wieder⸗ 
holten Prüfung der Sache nicht hätte verborgen bleiben können. Hiernach läßt ſich 
ein Gewerbebetrieb nicht feſtſtellen, womit ſich die Freiſtellung rechtfertigte“ 

Hiermit ſteht alſo grundſätzlich feſt, daß die Kranken⸗Anſtalten unſerer 
Orden, auch wenn man ſich das Rechtsſubjekt in den modernſten Formen 
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der Aktiengeſellſchaft oder der Genoſſenſchaft im Sinne des Reichsgeſetzes 
vom 1. Mai 1889 geſchaffen hat, nicht als ein Gewerbebetrieb bezeichnet 
und ſteuerlich behandelt werden dürfen. 

Dieſelben Gründe rechtfertigen aber meines Dafürhaltens auch die 
Freiſtellung dieſer Korporationen von der Einkommenſteuer. 


Arier. | D. 


Bartholomäus Holzhauſer über Einrichtung und Leitung 
von Ralksſchulen. 


Unter dem vielen Guten, das der ehrw. Bartholomäus Holzhauſer 
ſtiftete, ſind es hauptſächlich drei Werke, durch die er die geſegnetſten 
Erfolge für das Heil der Seelen erzielte, nämlich: die Gründung des 
Institutum Clericorum saecularium in communi viventium, die Hebung 
des Volksſchulweſens und die Einführung der Lateinſchulen. Durch das 
Institutum ſchuf er eine nicht geringe Anzahl eifriger, vom Geiſte Chriſti 
durchdrungener Seelſorger, die ſowohl wiſſenſchaftlich als praktiſch tüchtig 
ausgebildet waren. Durch die Hebung der Volksſchule, deren Beförderung 
und Vervollkommnung er den Mitgliedern ſeiner Genoſſenſchaft zur ganz 
beſonderen Pflicht machte, legte er einen feſten Grund zu einer tieferen, 
ins Leben mächtig eingreifenden Kenntnis der chriſtlichen Heilslehre unter 
dem niederen Volke, beſonders auf dem Lande, ſo daß die Spuren dieſer 
Seite der ſeelſorglichen Wirkſamkeit ſeiner Genoſſenſchaft, die hauptſächlich 
in Süddeutſchland eingeführt war, an manchen Orten dem aufmerkſamen 
Beobachter noch jetzt unverkennbar ſind. Durch die Lateinſchulen ſorgte 
er einerſeits für guten Nachwuchs des Weltprieſterſtandes; andererſeits 
erprobten ſich dieſe Schulen als ein ganz vorzügliches Mittel, um geiſtliche 
Berufe zu wecken, ſie günſtig zu entwickeln und in der geeignetſten Weiſe 
zur Vollendung zu bringen. 

Über Zweck, Einrichtung, Mittel, Erfolge und örtliche Verbreitung 
der Holzhauſer'ſchen Weltprieſter-Genoſſenſchaft iſt ſchon viel geſchrieben 
worden. Wir verweiſen hier auf den gründlichen Artikel des Prof. 
Dr. Hundhauſen in der 2. Auflage des Freiburger Kirchenlexikons Bd. 6. 
S. 183 —196, ferner auf Gaduel, Leben des ehrw. Dieners Gottes 
Bartholomäus Holzhauser (Mainz, Kirchheim. 1862), Dr. Raich, Über die 
25 des Inſtituts des Barth. Holzhauſer „Katholik“, Jahrg. 1879. 

415 ff 


Im einzelnen weniger bekannt ſind die Verdienſte Holzhauſers und 
ſeiner Inſtitutsprieſter um die Volksſchule, noch weniger bekannt die Er⸗ 
folge der Lateinſchulen. Nachrichten darüber findet man ſeltener in Staats⸗ 
archiven, häufig aber in Gemeinde⸗ und Pfarrarchiven auf dem Lande. 
Holzhauſers Anſchauungen über Schulen ſind teils von ihm ſelbſt, teils 
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von ſeiner Genoſſenſchaft in verſchiedenen Schriften niedergelegt; ſie ver⸗ 
dienen noch heute alle Beachtung. Er ſchreibt hierüber, wie folgt‘): 


Über Errichtung von Volksſchulen. 


1. Wichtigkeit, Notwendigkeit und Nutzen der Volksſchule. 
Sowohl die gute Geſittung und Bildung des Volkes, als auch die Frucht 
der chriſtlichen Lehre und des Religionsunterrichtes hängt am meiſten vom 
Schulunterricht ab. Darum wird es ſehr nützlich ſein, wenn die Erzprieſter, 
Dekane, Pfarrer und andere Vorgeſetzte mit aller nur möglichen Sorgfalt 
darauf hinwirken, daß ſowohl auf dem Lande als auch in den Städten 
Volks⸗ oder Pfarrſchulen errichtet werden. Hier ſollen die Kleinen in den 
Grundwahrheiten des chriſtlichen Glaubens, in der Gottesfurcht und Frömmig⸗ 
keit, in ehrbaren Sitten und je nach ihren Fähigkeiten im Leſen und Schreiben 
unterrichtet werden. Solchen Schulen müſſen die Vorſteher ihre unaus⸗ 
geſetzte Wachſamkeit und Sorge zuwenden, damit ſie den gewünſchten Nutzen 
hervorbringen. Es wird dies mit Recht als eine weſentliche Pflicht der 
Pfarrer betrachtet, und zu den ernſten Geſchäften des ſeelſorglichen Wirkens 
nach außen gehört die Fürſorge, daß überall Volksſchulen ſeien. 

2. Als materielle Mittel zur Errichtung von Volksſchulen 
an Orten, wo noch keine ſind, dürften etwa folgende bezeichnet werden: 

Erſtens: wenn die Kirche eines Ortes ſoviel feſtes Einkommen beſitzt, 
daß ſie einen Lehrer halten kann, ohne deshalb der Fabrik oder ſonſtigen 
notwendigen Ausgaben etwas zu entziehen, ſoll der Ortspfarrer mit Ge⸗ 
nehmigung des Biſchofs ſich freundſchaftlich mit der weltlichen Behörde benehmen, 
Notwendigkeit und Nutzen der Schule darlegen und ſo dieſelbe einführen. 

Zweitens: wenn die Kirche ohne bedeutenden Nachteil einen Lehrer 
nicht ganz aus ihren eigenen Mitteln halten kann, ſo ſoll der Pfarrer oder 
ein anderer Oberer jener Gemeinde Notwendigkeit und Nutzen des Schul⸗ 
unterrichtes in geſchickter Form auseinanderſetzen und ſie zur Bezahlung 
einer gewiſſen Geldſumme oder zur Lieferung von Frucht beſtimmen. 

Drittens: zum beſſeren Unterhalt des Lehrers ſoll der Pfarrer ſorgen, 
daß demſelben von Hochzeiten, Leichenbegängniſſen und anderen kirchlichen 
Dienſtleiſtungen eine anſtändige Vergütung durch die rechtmäßigen Behörden 
feſtgeſetzt werde. Denn einerſeits fallen dergleichen gemeinſame Bezahlungen 
der Gemeinde nicht ſo ſchwer, andrerſeits zieht die ganze Gemeinde daraus 
geiſtige Vorteile. 

Viertens: in Fällen, wo die bisher aufgezählten Mittel nicht aufzu⸗ 
bringen ſind, könnten die zuſtändigen Oberen ihre gute Abſicht, welche ſie 
für das öffentliche Gemeinweſen hegen, den Fürſten oder anderen Behörden 
in beſcheidener Weiſe vortragen und die augenblickliche Notwendigkeit dar⸗ 
legen. Alsdann iſt es deren Sache, Gott zuliebe die nötige Fürſorge zu treffen. 

3. Orgelſpiel und Choralgeſang. Soviel es menſchlicherweiſe 
möglich iſt, ſollen die Seelſorger wenigſtens in den bedeutenderen Kirchen 


1) Den lateiniſchen Text ſiehe bei Gaduel, Bartholomaci Holzhauser opuscula 
eeclesiastica. Aureliis apud G. Jacob. Parisiis apud C. Douniel. 1861. Pag. 
Ai — der Hauptſache nach in Gaduels Leben des ehrw. B. Holzhauſer 
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und in den Pfarrkirchen für die Anſchaffung einer Orgel ſorgen und an 
dieſen Orten ſolche Lehrer anſtellen laſſen, die durch frommes Orgelſpiel die 
Herzen des chriſtlichen Volkes zur Frömmigkeit und zu heiligem Eifer zu 
bewegen vermögen. Denn es iſt Thatſache, daß eine fromme Muſik ſehr 
viel dazu beiträgt, andächtige Gefühle und Empfindungen im chriſtlichen 
Volke zu erwecken. Dazu hilft noch mehr, wenn der Choralgeſang fromm und 
nach einheitlicher Regel geſungen wird. Die Pfarrer ſollen ſich bemühen, 
dies durch ihre Lehrer, die ihnen hierin Gehorſam ſchuldig ſind, zu erreichen. 

4. Sittliche Eigenſchaften des Lehrers. Der Lehrer führe 
ein reines, unbeſcholtenes Leben und leuchte dadurch, neben ſeinem Pfarrer, 
der Jugend und dem chriſtlichen Volke vor. Er ſei kein Trinker, kein 
Schmeichler, kein Poſſenreißer, ſondern nüchtern, keuſch und beſcheiden. Er 
ſoll große Sorgfalt auf die Jugend verwenden und die Schule lieben. 
Ebenſo ſollen die übrigen, die Sänger, die Küſter, und wer immer ein 
Amt im Hauſe Gottes zu verwalten hat, mäßig, keuſch, ſchamhaft, beſcheiden 
und ſittenſtreng ſein. Trinker und Zornmütige, Schwätzer, Schmeichler, 
Poſſenreißer ſollen durchaus nicht geduldet werden, noch viel weniger Scham⸗ 
loſe. Alle dieſe ſollen ausgeſchieden werden, wofern ſie nicht Buße thun 
und ſich nicht angelegen ſein laſſen, ſich zu beſſern; denn es iſt unverant⸗ 
wortlich, im Dienſte des Hauſes Gottes, auch im niedrigſten, verkommene 
Menſchen zu belaſſen. 

5. Unterrichtszeit. Der Schulunterricht ſoll überall ſo eingerichtet 
werden, daß die Lehrer morgens von halb acht bis halb zehn Uhr, nach⸗ 
mittags von halb eins bis drei Uhr die Jugend unterrichten. Zwei Stunden 
vor Mittag und um drei Uhr nachmittags ſoll der Unterricht geſchloſſen 
werden. Jedoch kann je nach Verſchiedenheit und Gewohnheit der Gegenden 
die Nachmittagsſchule im Sommer ſpäter anfangen und beendet werden. — 
Die Pfarrer und Dekane ſollen die Schule häufig beſuchen und darauf 
achten, daß der Lehrer die Unterrichtszeit nützlich und mit Eifer zur Aus⸗ 
bildung der Jugend verwende. Finden ſie einen Lehrer hierin nachläſſig, 
ſo ſollen ſie ſich bemühen, denſelben durch gütige Ermahnungen und durch 
Hinweis auf den Gotteslohn anzueifern; achtet er aber nicht auf freundliche 
und gute Mahnworte, ſo ſollen ſie ihm unter Androhung der Entlaſſung 
aus dem Dienſte ernſtlich befehlen, ſein Amt fleißig zu verwalten. 

6. Unterrichtsmethode. Die gewöhnliche Art des Unterrichts kann 
die ſein, daß in jeder Schule zweimal täglich Unterricht erteilt wird. Vor⸗ 
mittags ſollen die Schüler die geſchriebene Schrift leſen und ſchreiben lernen. 
Zuerſt aber müſſen ſie die geſchriebene Schrift zu Hauſe lernen. In der 
Schule ſodann ſollen ſie in der erſten Viertelſtunde das Gelernte wieder⸗ 
holen und das Geſchriebene durchſehen und dann der Reihe nach herſagen. — 
Haben ſie dies genügend inne, ſo ſoll der Lehrer mit kluger Mäßigung das 
beſtimmen, was ſie nun in der Schule ſelbſt dazu lernen ſollen. Nachdem 
ſie der Lehrer abgehört und den einzelnen ſchriftliche Arbeiten beſtimmt hat, 


ſollen dieſe ihre Schriften dem Lehrer der Reihe nach vorzeigen; der Lehrer. 


aber ſoll ihre Fehler ſorgfältig verbeſſern und ſich in aller Liebe und Freund⸗ 
lichkeit bemühen, die Hand der Kleinen zu einer immer beſſeren Handſchrift 
heranzubilden. Nachdem jeder einzelne Schüler ſeine Schrift zurückerhalten, 


Pastor bonus, 1896. 22 
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ſoll er ſich ſchweigend an ſeinen Platz begeben und die vorgeſchriebene 
Lektion ſorgfältig lernen. Wenn dann der Lehrer meint, die Schüler hätten 
ihre Aufgabe gelernt, ſoll er ſie wieder einzeln abhören und, wenn die 
Schulzeit verſtrichen, ſie nach Hauſe ſchicken. — Am Nachmittag ſollen ſie 
die gedruckte Schrift lernen und in derſelben Weiſe wie am Vormittag her⸗ 
ſagen, ſo daß ſie zur feſtgeſetzten Stunde nach Hauſe gehen. 

7. Die Schule, ein Mittel zur Erwerbung der Tugend 
und zur Bekämpfung des Laſters. Neben dem Unterricht im Leſen 
und Schreiben ſollen Pfarrer und Lehrer ſich eifrig bemühen, den Samen 
der Tugend in die Herzen der Kleinen, je nach der Faſſungskraft der ein⸗ 
zelnen, zu pflanzen, insbeſondere die Beſcheidenheit, Wahrheitsliebe, Frömmig⸗ 
keit gegen Gott, Liebe zur ſeligen Jungfrau, Gehorſam gegen Eltern und 
Lehrer, Achtung und Ehrfurcht gegen die Geiſtlichen und gegen die weltlichen 
Vorgeſetzten, Bewahrung der Jungfräulichkeit. Dagegen ſollen ſie nach Kräften 
aus deren Herzen auszurotten ſuchen Frechheit und Dreiſtigkeit, Geſchwätzig⸗ 
keit, Lügenhaftigkeit, diebiſchen Sinn, Unmäßigkeit und ähnliche Fehler. Zu 
dieſem Zweck iſt eine vernünftige Zurechtweiſung derer, die ſich hierin ver- 
fehlen oder nachläſſig find, nützlich; mehr jedoch nützt es, durch Beweiſe 
von Liebe und Lob das jugendliche Gemüt zu allem Guten hinzuleiten. 
Zu ſtreng und unvernünftig gegen junge Leute verfahren iſt Gift; das muß 
den Lehrern als eine höchſt unkluge Sache verboten werden. Das alles 
werden die Dekane und Pfarrer nach reiflicher Überlegung und gemäß ihrer 
Klugheit aufs beſte zur Ehre Gottes zu ordnen wiſſen. 


8. Religions unterricht. Je beſſer die Schule und der Schulunter⸗ 
richt, deſto reichlicher und ſegensreicher ſind die Früchte des Katechismus⸗ 
unterrichtes. Deshalb ſoll am Sonntag, oder wenn auf Sonnabend ein 
gebotener Feiertag fällt, am Freitag die ganze Schuljugend ſich mit der 
Erlernung eines beſtimmten Abſchnittes aus dem Katechismus beſchäftigen; 
in den andern Lehrgegenſtänden ſoll ihnen ſoviel aufgegeben werden, daß 
ſie am folgenden Sonntag ihre Katechismus⸗Lektionen mit gutem Erfolge 
herſagen können. 

9. Der Lehrer in ſeiner Beziehung zum Religionsunter⸗ 
richt. Zu dieſem Zwecke ſoll der Lehrer auch in eigener Perſon alle acht 
Tage dem Katechismusunterricht beiwohnen, die aufgegebenen Abſchnitte und 
andere etwa notwendige Bemerkungen ſich notiren, um dies am folgenden 
Sonnabend den Kleinen in aller Liebe und Sanftmut ins Gedächtnis zurück⸗ 
zurufen. Und ſo ſoll der Lehrer gleichſam wie ein Lilfslehrer im Religions⸗ 
unterricht an jenem Tage ſeine Jugend in den geiſtlichen Dingen unter⸗ 
richten. Dies alles ſollen die Dekane und Pfarrer aufs beſte zu Gottes 
Ehre ordnen. | 

10. Kinderbeichten. Um nicht allein ihr Gewiſſen von Sünden s 
zu reinigen, ſondern auch, um allmählich die Art und Weiſe des Beichtens zu 
lernen, ſoll wenigſtens an den hervorragenden Feſttagen — etwa viermal 
jährlich — die geſamte Schuljugend in der Kirche der Reihe nach beichten. 
Diejenigen, welche die Pfarrer als der Losſprechung fähig erachten, ſollen 
ſie losſprechen; diejenigen aber, die ſie als noch unſchuldig und in An⸗ 
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betracht ihres Alters als unfähig erachten, ſollen ſie geſchickt unterrichten 
und mit einem kleinen Geſchenke in Gottes Namen entlaſſen. 

11. Schulmeſſe. Ferner ſollen die Schulkinder täglich, wenn dies 
die örtlichen Verhältniſſe geſtatten, von halb acht Uhr bis acht Uhr oder 
eine halbe Stunde vor Beginn des Unterrichts der hl. Meſſe beiwohnen; 
dabei ſollen ſie in Reihen knien und andächtig ihre unſchuldigen Hände zu 
Gott falten. 


12. Seminarien und Lateinſchulen im Dienſte der Volks⸗ 
ſchule Damit jedoch alle dieſe Beſtimmungen leichter die erforderlichen 
Wirkungen hervorbringen, und nicht nur der Unterricht und die Erziehung 
der Schulkinder glücklich voranſchreite, ſondern auch jede andere Dienſtver⸗ 
richtung in der hl. Kirche Gottes durch makelloſe Menſchen vollzogen werde, 
iſt es Pflicht der Dekane und Pfarrer, zur Heranziehung und Ausbildung 
frommer und guter Menſchen, die zu ſolchen Dienſtleiſtungen befähigt ſind, 
Sorge zu tragen. In dieſer Hinſicht empfiehlt ſich eine doppelte Einrichtung: 

Erſtens: man errichte Seminarien, in denen junge Leute bis zu einer 
beſtimmten Zeit erzogen und unterrichtet werden, jedoch ohne daß ſich die⸗ 
ſelben zum Eintritt in den geiſtlichen Stand verpflichten. Aus dieſen nehme 
man zur Verſehung von Lehrerſtellen und zu andern kirchlichen Dienftver- 
richtungen diejenigen heraus, welche im Verlauf der Zeit zu den höheren 
Studien oder wegen eines Hinderniſſes oder Fehlers zum Empfang der 
heiligen Weihen als weniger befähigt oder als nicht berufen erfunden werden. 


Zweitens: man errichte Lateinſchulen, von denen ſpäter die Rede ſein 
wird. In dieſen bilde man befähigte Leute zum Schullehreramt und zu 
anderen niedern Kirchenämtern aus, z. B. ſolche, die entweder wegen zu 
weit vorgeſchrittenen Alters oder aus einer anderen Urſache zum geiſtlichen 
Stande oder zum Ordensſtande weniger geeigenſchaftet ſind, dazu noch ſo 
arm, daß ſie ihre Studien nicht fortſetzen können, denen man folglich einen 
Gefallen erweiſt, wenn man ſie zu einem Amte befördert, in welchem ſie 
ihr Brot verdienen können. 


Alle derartigen Leute können, wenn ſie das rechte Alter erreicht haben, 
in oben genannten Amtern die nützlichſte Verwendung finden; denn da ſie 
in Gottesfurcht und unter Erweiſung zahlreicher Wohlthaten erzogen ſind, 
ſo werden ſie, wenn ſie dann auf dem Lande und in den Städten neben 
den Prieſtern in gedachten Amtern angeſtellt ſind, die Frucht der guten Er⸗ 
ziehung immer bewahren und nach Anweiſung ihrer Pfarrer ein ordentliches 
Leben führen. Wollen ſie heiraten, ſo mögen ſie es thun; wollen ſie lieber 
ledig bleiben, ſo werden ſie im Pfarrhauſe oder außerhalb desſelben wohnen 
und ihre Stellen verſehen. 


Soweit Holzhauſer über Gründung, Einrichtung und Förderung von 
Volksſchulen. 


Rlein-Bimmern (Heſſen). Bruder 
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Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des hl. Stuhles. 


I. Glaubens angelegenheiten. 


1. Religionsgeſpräche. Es iſt in Amerika ſeit einiger Zeit Gebrauch, 
daß Katholiken und Akatholiken zu Religionsgeſprächen zuſammenkommen. 
Bisher hat der hl. Stuhl dazu geſchwiegen, nunmehr indes teilt er den 
Katholiken ſeine Anſicht mit, daß es nämlich beſſer iſt, wenn ſie ſolche An⸗ 
gelegenheiten unter ſich und abgeſondert beſprechen. Indes dürfen die Katholiken, 
um auch andere des Segens ſolcher Beſprechungen teilhaftig werden zu 
laſſen, erklären, daß auch Andersgläubige freien Zutritt haben. (Sr. Heil. 
Leo XIII. Brief an den Päpſtl. Delegaten Monſign. Satolli 18. Sept. 1895.) 

2. Neutrule Schulen. Es iſt eine durchaus falſche Meinung, 
daß in den ſogenannten neutralen Schulen, d. i. in denen die Religion als 
Lehrgegenſtand ausgeſchloſſen iſt, den Katholiken keine Gefahr droht und 
mithin die katholiſche Jugend ſolche Schulen beſuchen darf. Erſtlich nämlich 
iſt es ein ſchweres Unrecht, wenn neben falſchen Religionen auch die wahre 
aus einer Schule verbannt iſt, da die Religion wie überall, ſo beſonders 
in der Jugenderziehung den erſten Platz einnehmen muß. Zweitens kann 
auch die Entſchuldigung nicht gelten, daß die Eltern ja durch ihre eigene 
Fürſorge das zu ergänzen vermögen, was die Schule nicht gewährt. Eine 
ſolche Hülfe iſt nur ein teilweiſer Erſatz und vermag keine Entſchuldigung 
für die Erziehung ohne Gott, wie ſie etwa in der Schule ſtatthat, zu bieten. 
Endlich iſt zu erwägen, wie ſehr in den Kindern die Hochachtung gegen die 
Religion gemindert wird, wenn ſie dieſe gleichſam in den engen Umkreis 
des Hauſes gebannt ſehen. Wenn aber die Eltern etwa gar ihre Pflicht 
zu erfüllen nicht im ſtande ſind oder es ſich nicht angelegen ſein laſſen, ſelbſt 
oder durch andere für die Unterweiſung der Kinder in der Religion Sorge 
zu tragen, was dann? Zur Erhaltung des Glaubens iſt alſo nichts an⸗ 
gezeigter, beſonders in unſerer Zeit, wo derſelbe von tauſend Seiten an⸗ 
gegriffen wird, als mit Hülfe katholiſcher Schulen bereits im zarten Alter 
Religion und Frömmigkeit den Kindern einzupflanzen, ſodaß ſie mit den 
andern Kenntniſſen auch die des chriſtlichen Glaubens und Lebens erwerben. 
(Hl. Kongr. d. Propag. an die Biſchöfe von Canada, Acta S. Sedis 1896, S. 381.) 


II. Cenſuren. 


1. Absolutio complicis. Die Exkommunikation, welche nach 
der Konſtitution Benedikts XIV. und der Bulle Pius’ IX. Apostolicae 
Sedis (I. Reihe Nr. 10) beim Sacramentum Poenitentiae denjenigen 
trifft, der feinen Complex in peccato turpi abſolvirt, trifft auch dann 
den Beichtvater, wenn der Pönitent zwar die gemeinſame Sünde, von der 
er noch nicht abſolvirt iſt, nicht anklagt, aber dies deshalb thut, weil der 
Beichtvater ihn direkt oder indirekt dazu veranlaßt hat, mag nun der Prieſter 
abſolviren oder ſich nur fo ſtellen, als ob er abſolvirt. (S. Poenit. 
19. Febr. 1896.) Vgl. ‚Pastor bonus“ 1896, S. 294. 
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2. Procuratio abortus. Es ijt nicht geſtattet, daß der Arzt 
die Geburt eines Kindes unter gewiſſen Umſtänden derart beſchleunigt, daß 
eine lebensunfähige Frühgeburt ſtatt hat: Wenn der Tod der Mutter aus 
der Schwangerſchaft ſelbſt ſicher zu erwarten iſt, ohne daß eine andere Ge⸗ 
fahr für ihr Leben beſteht, iſt es nicht geſtattet, Mittel und operative Ein⸗ 
griffe zu gebrauchen, welche zwar nicht zum Ziele haben, das Kind im 
Mutterleibe zu töten, ſondern einzig, es aus demſelben, wenn möglich, lebend 
zu entfernen, wenngleich es als Frühgeburt ſofort ſterben wird. (S. C. 
S. Inquis. 24. Juli 1895.) Vgl. ‚Pastor bonus“ 1896, S. 124. 


3. Verbotene Geſellſchaften. Am 20. Juni 1894 waren die 
Geſellſchaften der Old Fellows, Knights of Pythias und Sons of tempe- 
rance verdammt worden. Nunmehr hat die 8. C. S. I. am 19. Jan. 1896 
weiter erklärt: Im allgemeinen iſt es nicht geſtattet, ſeinen Namen im Ver⸗ 
zeichniſſe dieſer Geſellſchaften zu laſſen oder für die feſtgeſetzte Zeit Beiträge 
zu zahlen. Wenn indes die nachſtehenden Bedingungen vorhanden ſind, 
kann dies tolerirt werden: 1) Wenn jemand im guten Glauben beigetreten iſt, 
bevor er wußte, daß dieſe Geſellſchaften verdammt ſind. 2) Wenn kein Argernis 
gegeben oder durch eine geeignete Erklärung behoben wird, daß der Be⸗ 
treffende dies thue, um ſein Recht auf beſtimmte Vorteile oder die Stundung 
von Schulden nicht verliere, im übrigen aber der Betreffende ſich von jeder 
Gemeinſchaft, und wenn dieſe auch rein äußerlich, fernhält. 3) Wenn ihm 
oder ſeiner Familie ein ſchwerer Schaden droht, falls er ganz ausſcheidet. 
4) Daß weder ihm ſelbſt, noch ſeiner Familie die Gefahr der Verführung 
ſeitens der Mitglieder jener Vereine droht, mit beſonderer Erwägung des 
Falles der Krankheit oder des Todes, und daß keine Gefahr beſteht, daß 
ſolche, welche dem katholiſchen Glauben nicht angehören, das Begräbnis abhalten. 


III. Eheſachen. 


1. Dispensgeſuche. Da ſehr viele Dispensgeſuche nach Rom 
gelangen, welche den erſten Grad mit dem zweiten der Blutsverwandtſchaft 
gemiſcht betreffen, ſo iſt zu befürchten, daß eine allzu leichte Gewährung 
dieſer Geſuche manche Nupturienten anreizen könnte in der Hoffnung, durch 
die Ehe gewiſſe vorangehende Fehltritte zu verbergen, ſich ſolche zu geſtatten. 
Deshalb legt der hl. Vater den Biſchöfen die Gewiſſenspflicht auf, ſorgfältig 
darauf zu achten, daß ſie nie ein derartiges Geſuch an den heiligen Stuhl 
übermitteln, wenn nicht wahrhafte kanoniſche Urſachen dies mit Recht em⸗ 
pfehlen. Zudem ſollen ſie in eigenhändigen Schreiben die für jeden Fall 
maßgeblichen Gründe und die Umſtände angeben, um derentwillen die er⸗ 
betene Gnade zu gewähren ſei. (Datar. 19. Juni 1895.) 


2. Klauſeln der Datarie. In den Klauſeln der Dispenſationen 
ſeitens der Datarie tritt eine Veränderung ein. Es werden fortan aus⸗ 
gelaſſen die Klauſeln: a. Si veniam a te petierit humiliter. b. Recepto 
prius ab eo iuramento, quod non sub spe facilius habendi dispensa- 
tionem huiusmodi, incestum vel adulterium huiusmodi commiserint, 
quodque talia numquam deinceps committant, neque committentibus 
praestabunt auxilium vel favorem, c. Peractis ab iis duabus sacra- 
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mentalibus confessionibus. Ebenſo: Volumus quodsi tu aliquid 
muneris vel praemii exigere aut oblatum recipere praesumpseris, 
absolutio aut dispensatio nullius sit roboris aut momenti; ſtatt deſſen: 
Vetito omnino ne aliquid muneris aut praemii exigere, aut oblatum 
recipere praesumpseris. Ebenſo: Dumodo in praefata separatione 
permanserint; ſtatt deſſen: Remoto, quatenus adsit, scandalo, prae- 
sertim per separationem tempore tibi beneviso, si fieri potest. Ebenſo: 
Si preces veritate niti repereris; ſtatt deſſen: Si vera sint exposita. 
Ebenſo: Absolvas sive per te, sive per alium in forum Ecclesiae con- 
sulto; ſtatt deſſen: Hac vice tantum per te, sive per alium absolvas. 
(S. C. S. I. 28. Aug. 1895.) | 

3. Klauſel der hl. Pönitentiarie. Wenn die hl. Pönitentiarie 
in einer Dispenſe die Worte beifügt: Remoto quatenus adsit scandalo, 
praesertim per separationem . . si fieri potest, jo bedeutet dies, daß 
das beſte Mittel, das Argernis wieder gut zu machen, die Trennung ſei, 
indes der Klugheit und der Gewiſſenhaftigkeit des Ordinarius die Ent⸗ 
ſcheidung überlaſſen bleibt, auf welche Weiſe er nach den Anforderungen 
des Einzelfalles die Hebung des Argerniſſes bewirken will. (12. April 1889.) 

4. Bedingung bei der Eheſchließung. In Paris hatte jemand 
eine Ehe geſchloſſen, angeblich in der Abſicht, nur ein Konkubinat durch die 
äußere Form zu verdecken und ſich die Freiheit einer anderen Ehe für 
ſpätere Zeiten zu bewahren; was immer ein ſolcher Einwand im Gewiſſens⸗ 
bereiche bedeuten mag, im forum externum iſt ihm keine Bedeutung zu⸗ 
zuerkennen, erklärte der Defensor vinculi. Da nämlich das Tridentiner 
Konzil will, daß jede Ehe in facie Ecclesiae geſchloſſen wird, muß für 
das äußere Forum jede Bedingung, welche nicht in facie Ececlesiaè aus- 
gedrückt wird, wirkungslos bleiben. Wenn das Konzil den Abſchluß der 
Ehe im Angeſicht der Kirche fordert, ſo hat dieſe ein Recht zu ſagen: über 
dieſe Bedingung, welche ihr unter euch aufgeſtellt habt, iſt mir nichts be⸗ 
kannt, und ich kann alſo euere Ehe nicht als ungültig erklären. — Wie dem 
immer ſei, die 8. C. Trid. annullirte die Ehe nicht. 

5. In fraudem legis. Die meiſten Ausleger verſtehen das in fraudem 
legis dahin, daß, wer ſich nicht legitim von der Herrſchaft des zugleich 
territorialen und perſönlichen Dekretes Tametsi frei macht, in fraudem 
legis handelt. Dies geſchieht aber, wenn keiner der beiden Kontrahenten 
an dem Orte, wo die Ehe geſchloſſen wird, ein Domizil oder Quaſi⸗ 
Domizil erworben hat. Der Fall traf in Paris zu. Ein auf drei 
Monate beurlaubter Soldat reiſte mit einer andern Perſon nach Lon⸗ 
don, wo er von einem Paſtor ſich trauen ließ. Später ließen ſich 
die vermeintlichen Eheleute in das Civilregiſter einſchreiben, ohne je eine 
auch vor der Kirche gültige Ehe abzuſchließen. Die Pariſer Kurie er⸗ 
kannte aus dieſem Grunde auf Nichtigkeit der Ehe. Der Defensor vin- 
euli appellirte. Auf die dringende Bitte des Hochw. Herrn Erzbiſchofs von 
Paris entſchied das hl. Offizium am 6. April 1895: Nach den gegebenen 
Darlegungen in Anbetracht der beſonderen Umſtände iſt der Fall nach dem 
Dekret vom 6. Juni 1889 zu behandeln, und mithin die Appellation des 
Defensor vinculi nicht weiter zu beachten. 
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IV. Faſten. 


Am 5. Dezember 1894 wurde durch ein Dekret der hl. Inquiſition 
Cum recenter den Biſchöfen die Vollmacht erteilt, gewiſſe Faſten auf einen 
anderen Tag zu verlegen u. ſ. f. über dieſes Dekret ſind nun einige 
Zweifel entſtanden, die am 18. März 1896 ihre Löſung fanden. 

a. Damit der Biſchof nach Maßgabe des angeführten Dekretes zu 
dispenſiren vermag, muß das Feſt mit großem Zulauf des Volkes gefeiert 
werden. 

b. Dieſes Recht ſteht dem Biſchofe auch zu, wenn ein Centenarium, 
eine Wallfahrt u. dgl. gefeiert wird, wenn nur die unter d berührte Be⸗ 
dingung zutrifft. 

c. Die Bedingung, ein großer Zufluß von Volk, iſt auch von dem Zu⸗ 
fluß in einer Stadt oder einem Orte zu verſtehen. 

d. Der Biſchof kann von der Abſtinenz dispenſiren, wenn er voraus⸗ 
ſieht, daß eine allgemeine Gefahr beſteht, daß dasſelbe nicht beobachtet 
wird, wenn er es auf einen früheren Tag übertragen will. 

e. An den im Dekret ausgenommenen Tagen vermag der Biſchof weder 
die Abſtinenz zu übertragen, noch von derſelben zu dispenſiren. 

f. Aus vernünftigen Urſachen kann der Biſchof es den Pfarrern 
überlaſſen, den Tag zu bezeichnen, an welchem die Abſtinenz vorweg⸗ 


genommen werden ſoll. — Dieſe Entſcheidungen hat der hl. Vater am 
20. März 1896 gebilligt. 
Atakau. | Aug. Arndt, S. J. 


Eutſcheidungen höherer Gerichte. 


1. Züchtigungs recht des Lehrers. Normirung feiner Grenzen 

durch Anordnungen der zuſtändigen Aufſichtsbehörde. Landes- 

recht und Reichsſtrafgeſetzbuch. Wiſſentliche Überſchreitung 

dieſes Rechtes. Vorausſetzung ihrer Strafbarkeit. Wider⸗ 
rechtlichkeit der Züchtigung. 


a. Auf dem Boden des Strafgeſetzes hat jeder Menſch Schutz ſeiner 
perſönlichen Unverſehrtheit zu genießen. Wer dieſe vorſätzlich verletzt, das 
körperliche Wohlbefinden eines anderen vorſätzlich ſtört, iſt wegen Körper⸗ 
verletzung ſtrafbar, ſofern nicht entweder ein ſtrafrechtlicher Strafausſchließungs⸗ 
grund oder eine außerhalb des Strafgeſetzes begründete Berechtigung in der 
Mitte liegt. Eine ſolche gibt dem Lehrer das ihm amtlich verliehene 
Züchtigungsrecht, ſelbſtverſtändlich nach Maßgabe dieſer Verleihung. Ein 
allgemeines Züchtigungsrecht gibt es für den Lehrer nicht. Iſt ihm 
aber nur eine beſtimmte Reihe von Züchtigungsmitteln zugeſtanden, — — 
ſo fehlt für die Anwendung jedes anderen der Rechtstitel (der durch Be⸗ 
trachtungen über die Zweckmäßigkeit des Züchtigungsmittels nicht erſetzt 
werden kann). Sie iſt alſo ein widerrechtlicher Angriff auf den Körper des 
Schülers, und Sache des Richters iſt es, zu prüfen, ob die weiteren ſtraf⸗ 
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rechtlichen Merkmale der Körperverletzung, vielmehr des Vergehens nach 
$ 340 Straf⸗Geſetzbuchs !) vorliegen. 
(Urt. d. Reichsg. I. Strafjen. v. 15. Oktober 1894. Entſch. i. Strafſ. Bd. 26. S. 148.) 

b. Für die Frage der Strafbarkeit einer von dem Lehrer bei Ausübung 
des Züchtigungsrechtes dem Schüler zugefügte Körperverletzung entſcheidet 
die Widerrechtlichkeit der betreffenden Handlung, dergeſtalt, daß, ſoweit 
das zuſtändige Landesrecht dem Lehrer ein Recht zur Züchtigung 
einräumt, die in Ausübung und innerhalb der Grenze dieſes Rechts vor⸗ 
genommene Züchtigung nicht unter das Strafgeſetz fällt, ſelbſt wenn ihre 
Wirkung in der Zufügung einer Körperverletzung im Sinne des § 223 
Straf⸗Geſetzbuchs, alſo namentlich, dem Zwecke der Züchtigung entſprechend, 
in Erregung von körperlichen Schmerzen oder ſonſtigen, geringfügigen, mit 
Geſundheitsgefährdung nicht verbundenen Störungen der körperlichen Integrität 
beſteht; daß dagegen, ſoweit das zuſtändige Landesrecht die Ausübung des 
Züchtigungsrechtes innerhalb beſtimmter Grenzen einſchränkt, insbeſondere 
die Vornahme körperlicher Züchtigungen an beſtimmte Bedingungen knüpft, 
eine unter Überſchreitung dieſer Grenzen dem Schüler vom Lehrer zugefügte 
Körperverletzung objektiv widerrechtlich iſt und, ſofern dabei der Lehrer vor⸗ 
ſätzlich gehandelt, d. h. wiſſentlich die ihm bekannten Grenzen des Züchtigungs⸗ 
rechtes überſchritten hat, den Strafbeſtimmungen des Straf-Geſetzbuches 
wegen vorſätzlicher Körperverletzung unterſteht. | 

(Urt. des Reichsg. III. Strafſen. v. 3. Juni 1889. Entſch. i. Strafſ. Bd. 19. S. 265.) 

e. Unter dem für die Grenzen des Züchtigungsrechtes maßgebenden 
Landesrechte find nicht bloß die Landesg eſetze im eigentlichen Sinne 
zu verſtehen, ſodaß nur ein Zuwiderhandeln gegen dieſe Geſetze die die 
Strafbarkeit der Körperverletzung bedingende Rechtswidrigkeit herzuſtellen 
geeignet wäre. Das Schulgeſetz kann ſich nur auf das Ausſprechen all⸗ 
gemeiner Grundſätze beſchränken, deren nähere Beſtimmung und Ausführung 
dann Sache der zuſtändigen Landesverwaltungsbehörde im Wege des ihr 
verfaſſungsmäßig zuſtehenden Verordnungsrechtes ſein wird. Soweit dieſes 
Verordnungsrecht reicht und ſoweit in deſſen Ausübung allgemein bindende, 
zur Ausführung des Geſetzes dienende Beſtimmungen erlaſſen werden, ent⸗ 
halten dieſe, wie das Geſetz ſelbſt, die bindende Norm darüber, in welchem 
Umfange das Züchtigungsrecht beſteht, und es iſt kein Grund erſichtlich, die 
Überſchreitung dieſer Grenzen in Bezug auf die Frage der objektiven Rechts⸗ 
widrigkeit des Handelns anders zu behandeln, als die Überſchreitung der 
durch das Geſetz ſelbſt gezogenen Schranken. 

Vorausſetzung für die landesrechtliche Normirung der Grenzen des 
ſtatthaften Züchtigungsrechtes wird immer ſein: einerſeits das Beſtehen des 
verfaſſungsmäßigen Rechtes, zur Ausführung des Geſetzes allgemein bindende 


) 8 340. „Ein Beamter, welcher in Ausübung oder in Veranlaſſung ſeines 
Amtes vorſätzlich eine Körperverletzung begeht oder begehen läßt, wird mit Gefängnis 
nicht unter drei Monaten beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann 
die Strafe bis auf einen Tag ermäßigt oder auf Geldſtrafe bis zu neunhundert Mark 
erkannt werden. Iſt die Körperverletzung eine ſchwere, ſo iſt auf Zuchthaus nicht unter zwei 
Jahren zu erkennen. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo tritt Gefängnisſtrafe 
nicht unter drei Monaten ein.“ 
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Anordnungen und Verfügungen zu treffen, anderſeits die Abſicht der zu⸗ 
ſtändigen Behörde, mit der konkret getroffenen Anordnung eine ſolche all⸗ 
gemein bindende Norm zu erlaſſen, und der Erlaß derſelben in der für 
ſolche Anordnungen vorgeſchriebenen oder üblichen Form. 
(Vgl. das vorſtehend bezeichnete Reichsgerichts⸗Urteil.) 
d. Vorausſetzung der Strafbarkeit nach $ 2231) und 340?) Straf⸗ 
geſetzbuches iſt die Widerrechtlichkeit. Soweit alſo die Landesgeſetzgebung 
innerhalb ihrer Zuſtändigkeit einem Beamten ein Züchtigungs recht erteilt 
hat, fällt die in Ausübung und innerhalb der Grenzen desſelben vor⸗ 
genommene Handlung nicht unter das Strafgeſetz, — auch wenn ſie objektiv 
als eine Körperverletzung im Sinne des Strafgeſetzbuches ſich darſtellt. — — 
Es kommt vor allem in Betracht, daß die Erziehung die körperliche und 
geiſtige Entwicklung des Zöglings fördern ſoll; daß auch das Züchtigungs⸗ 
recht nur zu beſſerer Erreichung dieſes Zweckes eingeräumt iſt. Der 
Umfang des Rechtes wird durch dieſen Zweck beſtimmt und begrenzt. 
Objektiv liegt eine Überſchreitung vor, wenn die Züchtigung ſich nicht inner⸗ 
halb der Grenzen hält, welche durch die Schulgeſetze gezogen ſind oder aus 
der begrifflichen Natur des dem Lehrer eingeräumten Züchtigungsrechtes ſich 
ergeben. Der der Betrachtung zunächſt liegende Fall iſt der, daß durch die 
Züchtigung Folgen hervorgebracht werden, welche als die notwendigen oder 
natürlichen Folgen einer innerhalb des rechten Maßes ſich haltenden, weil 
jenem Zweck entſprechenden, Züchtigung anzuſehen ſind, wie die Erregung 
körperlichen Schmerzes oder ſonſtigen Mißbehagens, leichte Anſchwellungen, 
wie ſie durch Schläge entſtehen. Sind die Folgen andere und ſchwerere, 
ſo kann nicht angenommen werden, daß das Geſetz, welches dem Lehrer 
das Züchtigungsrecht einräumt, die Hervorbringung ſolcher Folgen dem 
Lehrer zugeſtehen wollte. Eine Züchtigung, durch welche die körperliche 
oder geiſtige Integrität des Kindes gefährdet, eine Geſundheitsſchädigung 
verurſacht wird, liegt außerhalb des Kreiſes der dem Lehrer eingeräumten 
Züchtigungsbefugnis. Ein Lehrer, welcher einen ſolchen jchivereren Erfolg 
hervorbringt, kann ſich nicht mehr auf ſein Züchtigungsrecht berufen. — — 
Zu ſeiner Beſtrafung wegen vorſätzlicher Körperverletzung gehört, daß der 
Lehrer wiſſentlich das Züchtigungsrecht überſchritten hat, daß er bei dem, 
was er that, ſich der Ausſchreitung bewußt geweſen iſt. 
(Urt. d. Reichsg. III. Strafſen. v. 14. April 1890. Entſch. i. Strafſ. Bd. 2. S. 10.) 


2. Züchtigungsrecht der Geiſtlichen in Elſaß-⸗Lothringen. 
Den Religionsdienern als ſolchen ſteht in Elſaß-Lothringen ein 
Züchtigungsrecht gegen minderjährige Theilnehmer am Gottesdienſte 
nicht zu. 
(Urt. des Reichsg. I. Strafjen. v. 1. Febr. 1890. Entſch. i. Strafſ. Bd. 20. S. 371.) 
Der Angeklagte hatte während des von ihm in der Kirche abgehaltenen 
Gottesdienſies, der ſogen. Chriſtenlehre, zwei Mädchen im Alter von 


1) 8 223. „Wer vorſätzlich einen anderen körperlich mißhandelt oder an der 
Geſundheit beſchädigt, wird wegen Körperverletzung mit Gefängnis bis zu drei Jahren 
oder mit Geldſtrafe bis zu eintauſend Mark beſtraft.“ 

2) Siehe Note 1 auf Seite 344. 
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17 Jahren, welche die Kirche vorzeitig verlaſſen wollten, geſchlagen. Die 
von ihm gegen das ihn wegen Mißhandlung verurteilende Erkenntnis des 
Landgerichts Zabern eingelegte Reviſion wurde durch Urteil des Reichs⸗ 
gerichtes verworfen. 

Wenn auch der Satz der Reviſionsbegründung, daß „der Geiſtliche als 
Lehrer berufen ſei, in ſeinem Kreiſe erziehend zu wirken“, im allgemeinen 
als richtig anerkannt werden könne, ſo begründe er doch die Anſicht des 
Angeklagten, daß ihm deshalb auch ein Züchtigungsrecht zugeſtanden habe, 
nicht. Ein Recht zur körperlichen Züchtigung ſei in der in Elſaß⸗Lothringen 
geltenden Geſetzgebung nirgendwo anerkannt; dasſelbe werde aber als das 
ſelbſtverſtändliche Attribut der Eltern und aller derjenigen Perſonen gelten 
müſſen, denen nach dem Geſetze neben den Eltern oder an deren Stelle ein 
Erziehungsrecht zuſtehe, ſei es, daß dieſes Erziehungsrecht wie das 
des Lehrherrn im Geſetze eine ausdrückliche Anerkennung gefunden habe, 
oder daß es ſich als ſelbſtverſtändlicher Ausfluß des geſetzlich geregelten 
Amtes des Schullehrers ergebe. Den Dienern der verſchiedenen 
Religionsgeſellſchaften als ſolchen ſei ein Erziehungsrecht im Sinne 
einer geſetzlichen Macht über die Perſon des zu Erziehenden vom Geſetze 
nicht zuerkannt, und wenn von dem Berufe der Kirchendiener, zu lehren 
und zu erziehen, in einem weiteren Sinne die Rede ſei, ſo gründe ſich dieſer 
Beruf auf kirchliche Vorſchriften, wie auch die Unterwerfung unter die 
Zucht der Kirche Sache der freiwilligen Entſchließung der Gläubigen 
ſei. Hiernach mache ſich das Gericht eines Rechtsirrtums nicht ſchuldig, 
wenn es annehme, daß dem Angeklagten als Pfarrer in der Chriſtenlehre, 
auch wenn dieſelbe mehr den Charakter des Unterrichtes als den des er⸗ 
bauenden Gottesdienſtes habe, ein mit Züchtigungsrecht verbundenes 
Erziehungsrecht nicht zugeſtanden. An dieſen rechtlichen Beziehungen 
des Angeklagten zu den Teilnehmern an der Chriſtenlehre würde dadurch 
nichts geändert, wenn ihm der Generalvikar ſeines Biſchofs die Befugnis 
zu körperlicher Züchtigung erteilt hätte, da jener die Geſetzgebung über das 
Erziehungs⸗ und das Züchtigungsrecht nicht zu ändern vermocht habe. 


3. Abwehr von Ungezogenheiten. 


„Als ein Fall erlaubter Züchtigung iſt in neueſter Praxis wiederholt 
die Abwehr von Ungezogenheiten angeſehen worden, denen auf andere Weiſe 
nicht begegnet werden kann, insbeſondere bei Kindern, welche ohne Aufſicht 
oder ohne genügende Aufſicht Perſonen oder Sachen angreifen, beſchmutzen, 
beſchädigen u. j. w. Man darf dieſes Recht jeder dritten Perſon, dafern 
ſie es auf der Stelle ausübt, zugeſtehen; es iſt die Abwehr eines An⸗ 
griffes auf Perſonen und Sachen, dem nicht anders entgegengewirkt werden 
kann. Bei Kindern fremder Eltern kann man oder muß man die präſumtive 
Einwilligung der letzteren vorausſetzen und kann daher ein abgeleitetes 
Züchtigungsrecht ſtatuiren.“ v. Schwarze, Kommentar zum Strafgeſetzbuch, 
IV. Aufl. Allgem. Bemerkungen zu 88 223 — 233, S. 546 (Von einem 
abgeleiteten Züchtigungsrechte in dieſem Sinne kann aber nur dann die Rede 
ſein, wenn man das Züchtigungsrecht der Eltern als ein übertragbares 
Recht anſieht. — Die Übertragbarkeit dieſes Rechtes dürfte keinesfalls ſoweit 
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zu beſchränken fein, daß den Eltern nicht zu geſtatten wäre, für einen einzelnen 
beſtimmten Fall ihr desfallſiges Recht einem anderen, z. B. einem Privat⸗ 
lehrer zu übertragen. Dagegen dürfte es doch ſehr bedenklich erſcheinen, 
einem Lehrer die Übertragung des ihm kraft ſeiner Stellung zuſtehenden 
Züchtigungsrechtes auf einen anderen Lehrer zu geſtatten). 

Arier. Zeſchemacher. 


Die Anniverſarien für Verſtorbene und ihre Privilegien. Nach 
mehreren Entſcheidungen der Ritenkongregation (23. Jan. 1683, 27. März 
1694, 21. Juli 1855) verſteht man unter einem Anniverſarium eine Sing⸗ 
meſſe de Requiem, die für einen oder mehrere Verſtorbene laut eigener 
letztwilliger Verfügung oder infolge Anordnung anderer alljährlich 

a) an dem wiederkehrenden Todestage (anniversarium stricte dietum) oder 

b) an einem andern beſtimmten und feſtgeſetzten Tage (S. R. C. 22. Dez. 
1753 u. 3. März 1761) ſtattfinden ſoll. 

Iſt der Tod des Betreffenden gegen Abend eingetreten, ſo kann auch 
der folgende Tag als dies obitus anniversaria angenommen werden. Wenn 
das Anniverſarium für mehrere Verſtorbene beſtimmt iſt, ſo iſt der Todes⸗ 
tag eines von dieſen als dies anniversaria maßgebend. 

e) Außer dieſen mit einem ſogenannten dies fixus geſtifteten 
Anniverſarien gibt es noch ſolche, die für irgend einen Tag in der Woche, 
im Monat oder im Jahre geſtiftet find. Hierher gehören auch vie Anni⸗ 
verſarien, die von einer Kommunität (Kapitel, Bruderſchaft, Kloſter u. ſ. w.) 
für alle ihre Verſtorbenen gehalten werden. 

d) Von den nicht geſtifteten oder beſtellten Singanniverſarien 
kommen nur diejenigen in Betracht, welche für einen Verſtorbenen am 
Jahrestage ſeines Todes begehrt werden. 

Über das Wann und Wie der Feier vorſtehender Anniverſarien 
gelten folgende Beſtimmungen: 

ad a. Die geſtifteten Anniverſarien im ſtrikten Sinne dürfen nicht 
bloß, ſondern ſollen auch gegebenen Falles an einem festum duplex 
minus und maius (non de praecepto) und in vigilia Epiphaniae nach 
dem dritten Meßformular celebrirt werden. Fällt das Anniverſarium auf 
einen verbotenen Tag, jo ſoll es als ſolches, ohne jedwede Ver⸗ 
änderung, auf den zunächſt vorhergehenden oder folgenden freien 
Tag, ſollte dieſer auch ein duplex maius ſein, verlegt werden. Wird dieſes 
verſäumt, ſo verliert das Anniverſarium alle ſeine Privilegien und iſt als 
Missa quotidiana de Requiem zu betrachten. (Deer. gen. in initio 
Missalis, S. R. C. 4. Mai 1686, 17. November 1657, 3. Dezember 1701, 
22. Dez. 1753, 9. Mai 1857.) 

ad b. Das Geſagte findet auch allweg Anwendung auf die andern 
mit einem dies fixus geſtifteten Anniverſarien; jedoch wird für dieſe das 
vierte Meßformular mit einer entſprechenden Oration ex diversis 
genommen. (S8. R. C. 4. Mai 1686, 22. Dez. 1753, 3. März 1761, 
23. Auguſt 1766.) 

ad c. Die ohne dies fixus geſtifteten Anniverſarien haben keinerlei 
Vorrechte und dürfen nur an den Tagen als Requiem celebrirt werden, 


— 
4 
£ 


— 


| 
11 
11 
| | 
14 
11 
11 
11 
11 
11 
1 
11 
11 
| 
u 
1 
4 
| 
| 
14 


348 Mitteilungen. 


an denen eine Missa privata defunctorum ſtatthaft iſt. (S. R. C. 17. März 
1629, 5. Dez. 1753, 1. März 1777, 28. Juli 1832.) Daher muß es 
durchaus unzweckmäßig erſcheinen, wenn, wie ſehr häufig, bei Meßſtiftungen, 
die als Requiem gehalten werden ſollen, kein dies fixus angeſetzt wird, 
indem hierdurch nicht, wie vielleicht beabſichtigt, der Freiheit des Handelns 
ein weiterer Spielraum gelaſſen wird, ſondern enge Schranken gezogen werden, 
insbeſondere bei Stiftungen für Filialkirchen; denn auf dieſe findet das 
betreffende unſerer Diözeſe gewährte päpſtliche Indult keine Anwendung. 
Es lautet ja: „Indulsit, ut amodo in cunctis ecclesiis parochialibus 
Dioeces. ipsius (Treverens.) biduo in quavis hebdomada Missae de 
Requie cum cantu celebrentur, etiamsi officia occurrant ritus dup- 
lieis“ ꝛc. (15. April 1869, K. A.⸗A. S. 92). 

ad d. Die in die obitus ſtattfindenden beſtellten Sing-Anni⸗ 
verſarien dürfen als Requiem auch an einem festum duplex minus 
(S. R. C. 19. Juni 1700) und ſogar, nach einem Dekret der Ritenfongre- 
gation v. 23. Febr. 1884, an einem duplex maius, nicht aber in 
vigilia Epiphaniae celebrirt werden. (Herdt, S. Lit. Pr. ed. 8. t. 1. p. 68.) 
Die „Regulae quaedam circa Missas de Requiem“ des Dircktoriums 
für die Diözeſe Trier ſcheinen das angeführte neuere Dekret nicht berückſichtigt 
zu haben; denn ſie erlauben die Feier der in Rede ſtehenden Anniverſarien 
nur an einem festum duplex minus. 

Aber hinſichtlich dieſer Anniverſarien iſt noch zu merken, daß ihre 
Vorrechte nur in die obitus anniversaria Geltung haben, daher auch 
nicht als privilegirte Anniverſarien verlegt werden dürfen, vielmehr, 
falls ſie aus irgend einem Grunde nicht an dem genannten Tage 
ſtattfinden, in allem als Missae quotidianae behandelt werden müſſen. 
(S. R. C. 21. Juli 1855.) 

Rirf. J. Menzenbach. 

Bezüglich der letzten Ölung ſei bemerkt, daß Schüch in feiner Paſtoral 
$ 324 II S. 801 jagt: „Bei der Naſe iſt deren oberer Teil zu ſalben, 
ſodaß die Querlinie des Kreuzes die beiden Seiten (narices, Naſenflügel) 
berührt.“ Ebenſo lehrt Gaßner (Paſtoral, letzte Olung, die Art u. Weiſe 
der Spendung n. 15): „Die Naſe wird auf dem oberen Teile geſalbt, ſodaß 
die Querlinie des Kreuzes zu den beiden Seiten hinabgeht.“ Und er beruft 
ſich dabei ebenſo auf Baruffaldi, wie es Falliſe thut. Baruffaldus aber ſagt: 
Ad narices, quae sunt nasi alae laterales, ad evitandam sternutationem, 
quae aliter faciendo facile oriretur. Es ſcheint alſo, daß auch Baruffaldi 
nicht zwei Salbungen an der Naſe vorſchreiben wollte, ſondern durch den 
Ausdruck „ad narices, an den Naſenflügeln“ nur beabſichtigte, eine Salbung 
an dem unteren Teil der Naſe, an der Scheidewand zwiſchen den beiden 
Naſenlöchern zu verhindern. Hier allein könnte die Salbung nämlich ein 
Nieſen hervorrufen. Auch kann man die Naſe wegen der zwei Naſenflügel 
wohl kaum als ein Doppelglied anſehen; denn bei einem Doppelgliede muß 
jedes einzelne Glied alles zur organiſchen Thätigkeit Notwendige ſelbſtändig 
beſitzen. Die zwei Naſenlöcher ſind aber nur der Doppel-Ausgang ein 
und desſelben Luftkanals. 

Wartha (Schlejien). O. Birndad. 
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Familienbuch. Für die Aufſtellung von Stammbäumen und jomit 
für die Unterſuchung, ob Brautleute mit einander verwandt ſind oder nicht, 
leiſtet ein bis ins vorige Jahrhundert zurückreichendes Familienbuch vortreffliche 
Dienſte. In höchſtens einer Viertelſtunde hat man da ſämtliche Aſcendenten 
eines Brautpaares, bei dem man Verwandtſchaft vermutet, bis zu den 32 
Ururgroßeltern, d. h. bis zum vierten Grade aufwärts, herausgeſchrieben. 
Dabei iſt natürlich vorausgeſetzt, daß unter den Aſcendenten keine einge— 
wanderten Perſonen vorkommen. Trifft dieſe Vorausſetzung nicht zu, jo 
kann man den Stammbaum zwar nicht vollſtändig aufſtellen; aber das 
bringt für unſern Zweck in der Regel keinen Nachteil, weil Verwandtſchaft 
meiſt nur zwiſchen Einheimiſchen obwaltet. 


Allerdings erfordert die Anlegung eines derartigen Familienbuches !) 
aus dem Kopulations⸗ und Taufregiſter eine große Arbeit. Aber wenn in. 
jeder Pfarrei ein ſolches vorhanden wäre, kamen ungültige Eheſchließungen 
unter Verwandten weit ſeltener vor. (Vgl. die Verordnung des Biſch. Gen.- 
Vik. zu Trier im K. A.⸗A. 1868, S. 99.) Als ich auf meiner früheren 
Stelle eben mit der Anlegung eines Familienbuches, von 1770 anfangend, 
beſchäftigt und bis in die Zeit der Großeltern der jetzigen Generation ge- 
kommen war, präſentirte ſich ein Brautpaar. Ich fragte die jungen Leute 
wie gewöhnlich, ob ſie nicht verwandt ſeien. Sie verneinten es; auch ihre 
Eltern, ſagten ſie, wüßten von keiner Verwandtſchaft etwas. Obgleich ich 
nun keine Urſache hatte, ihnen zu mißtrauen, ließ ich mir doch die Namen 


ihrer Großeltern angeben, ſtellte dann mehr der Unterhaltung wegen aus 


meinem neuen Familienbuche die beiderſeitigen Stammbäume au” und fand, 
daß die Brautleute im vierten Grade verwandt waren. Ohne das Familien⸗ 
buch wäre das Hindernis unbekannt geblieben, und die Ehe ungültig ge— 
ſchloſſen worden. | 


Daß das Familienbuch auch dem Seelenhirten den Nutzen bietet, jeine 


Schafe leichter und ſchneller kennen zu lernen (Joh. 10, 3. 14) und alle 


Perſonalveränderungen ſicherer im Auge zu behalten, liegt auf der Hand. In⸗ 
deſſen iſt ein Folioband für den täglichen Gebrauch immerhin unbequem. 
Darum empfiehlt es ſich, ein zweites, kleineres Familienbuch in Oktav, 
welches bloß die gegenwärtig lebenden Pfarrkinder enthält, anzulegen. Und 
ein ſolches kann man, wo noch kein großes vorhanden iſt, gerade jetzt 
ſehr leicht und ſchnell anfertigen, wenn man ſich vom Bürgermeiſteramte 
die jüngſten Volkszählungsliſten (nicht die einzelnen Zählkarten) er⸗ 
bittet. Weil ich mit dem großen Familienbuche auf meiner jetzigen Stelle 
noch nicht zu Ende gekommen bin, habe ich mir mit Hülfe jener Liſten 
einen liber familiarum manualis für meine Pfarrei von über 1000 
Seelen binnen zwei Tagen angefertigt, und zwar auf folgende Weiſe. Ich 
kaufte mir ein Schreibbuch mit Querlinien von ca. 300 Oktavpſeiten, zog 
mir die nötigen Vertikallinien ſelber und machte die Eintragungen nach 
folgendem Schema: 


1) Formulare in Folioformat find in der Paulinus⸗ Druckerei und bei Leiſten⸗ 
ſchneider in Trier erſchienen. 
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Niederzerf, Haus ⸗Nr. 18. Seite 20 
Zu⸗ und Vorname. — | Bermählt mit | Bemerfungen 
Meyer Nikolaus 1845 1872 Schuſter aus Saar⸗ 
Müller Anna 1848 burg 
Schwiegervater: 
Müller Anton 1819 7 1883 
Bruder: 
Meyer Joſeph 1850 ledig 
Kinder: 
Eliſabeth 1873 | 1896 Adam Mohr aus Conz ſ. S. 117 
Peter 1876 1896 Knecht in 
Saarburg 


Dieſe wenigen Kolonnen genügen für das kleine Familienbuch. Am 
Schluſſe eines jeden Jahres kann man unter Zuhülfenahme der Pfarrbücher 
alle Nachträge auf einmal machen; ſie verurſachen dann ſehr wenig Mühe. 
Einige Beiſpiele ſind im Schema angegeben. Hat man eine Heirat einzu⸗ 
tragen, ſo notirt man in der letzten Kolonne die Seite, auf welcher das 
junge Ehepaar als neue Familie eingetragen iſt. Am Schluſſe des Buches, 
welches nach den Haus⸗Nummern geordnet wird, befinde ſich ein alphabetiſcher 
Index mit leeren Zwiſchenräumen nach jedem Buchſtaben für die Nachträge. 
Zu bemerken iſt, daß in den Volkszählungsliſten die Frauen mit dem Namen 
ihres Ehemannes eingetragen ſind. 


Niederzerf. C. 


Bücher ſ ch au. 


Aertnys Jos., C. SS. R. Theologia moralis iuxta doctrinam S. Alphonsi 
Mariae de Ligorio, Doctoris Ecclesiae. T. I et II. Editio 
quarta recognita. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 1896. 

Vorliegende Moraltheologie, deren 4. Auflage jetzt erſchienen iſt, wurde 
ſchon früher auf ſehr günſtige Weiſe recenſirt. Die bekannten Urteile von 
P. Lehmkuhl S. J. 1) und von P. Palmieri 8. J. 2) dürften zur Anempfehlung 
ſchon genügen; dazu hat ſie als praktiſches Handbuch die Probe glänzend 
beſtanden. Mit Recht kann auch ihre große Verbreitung, die Adoptirung 
derſelben für mehrere Seminarien, auch in Deutſchland, als Beweis für 
ihre Gediegenheit und Brauchbarkeit angeführt werden. — Dieſe vierte 
Auflage trägt mit Recht die Bezeichnung recognita auf dem Titelblatte; 
ſie bezieht ſich ſowohl auf die noch größere Klarheit, mit der verſchiedene 


1) Opus omnino dilucide et moderate compositum, dignum quod cum magna 
laude commemoretur. Theol. mor. Ed. IV t. II. Catalog. script. 

Haec perspicuitate et soliditate doctrinae iudiciorumque aequitate ac 
moderatione commendatur. Ballerini-Palmieri. t. VII p. 421. 
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Punkte (3. B. das Moralſyſtem, das ſechste Gebot, die Verwaltung des 
Bußſakramentes und die Pflichten des Beichtkindes) ausgeführt werden, als 
auf Ergänzungen und Zuſätze. Unter dieſen verdient hervorgehoben zu 
werden die qu. 3 n. 121, libr. VI: An fas sit missarum stipendiis 
uti ad ephemerides, libros aliasque merces facilius cum sacerdote 
commutanda; — in der Abhandlung: Approbatio respectu Regularium 
die N.N. 232, 233 und 246 qu. 9; ferner mehreres über Ehedispenſen. 
Schließlich bietet der zweite Band eine Reihe Addenda (S. 473), aus 
welchen wir dieſen Paſſus anführen: Deputati ad Comitia] 10 Debent 
studia conferre non modo in materias politicas, verum etiam in 
complures materias ad religionem et mores spectantes, quae in 
comitiis legislativis usuvenire possunt. Debent quoque de eiusmodi 
materiis consilium petere a viris doctis et superioribus ecelesiastieis. 
20 Intrepide, sed et prudenter, propugnare iustitiam, religionem ac 
iura Ecelesiae. 30 Unionem servare cum caeteris deputatis catho- 
lieis, usque adeo ut quoties dissensio obesse potest causae catholicae, 
quisque opinionem suam bono unionis postponat. 

Bekanntermaßen iſt P. Aertnys Aquiprobabiliſt; er wurde ſogar als einer der 
bedeutendſten Vertreter dieſes Syſtems bezeichnet. Zugleich hat man ſich jedoch auf 
ihn berufen, als hielt er den Unterſchied zwiſchen Probabilismus und Aquiprobabilismus 
für einen ganz unbedeutenden. Wir ſind überzeugt, daß dieſe Deutung der Meinung 
des Verfaſſers nicht entſpricht. Es wurden namentlich die Worte angeführt aus 
lib. I. n. 90: Ut teneamur sequi opinionem legi faventem, non sufficit, quod 
alteram utcumque excedat (aljo genügt nicht, daß fie bloß parum probabilior jei) ; 
sed oportet ut notabiliter probabilior sit. Rationes sunt 1°, ut de excessu pro- 
babilitatis certe constet .... Excessus probabilitatis, nisi magnus sit, evidens 
esse nequit. . . 20 Ut opinio pertrahat assensum. — Wir geben zu, daß dieſe 
Worte auch von einem gemäßigten Probabiliſten unterſchrieben werden könnten; jedoch 
nicht in sensu auctoris; denn, wenn er auch mit dem hl. Alfons behauptet, daß, um 
gewiß zu ſein, der Überſchuß von Probabilität merklich oder bedeutend ſein muß, 
ſo erklärt er doch ausdrücklich in dieſer Auflage (a. a. O.), daß die perſönliche 
Gewißheit dieſes Überſchuſſes (excessus certitudo et evidentia) die jub- 
jektive Norm iſt, die für einen jeden entſcheidet, daß er die ihm probablere 
Meinung zu wählen, reſp. zu befolgen verpflichtet ſei. 


Witten (Holland). J. L. Janſen, C. 88. R. 


Kappen Joſeph. Die ſieben Worte Jeſu am Kreuze nach Lehre 
der hl. Schrift und Väter in ſieben Faſtenpredigten. 2. Auflage. 
Münſter i. W. Heinrich Schöningh. 1896. Eleg. br. Mk. 1,20. 

Der Himmel in ſechs Faſtenpredigten. 2. Aufl. Münſter i. W. 

Heinrich Schöningg. 1896. Br. Mk. 1. 

Die letzten Worte des Heilandes ſind ſein Teſtament. Gleich einem 
Könige verteilte er ſeine Güter und gewährte den Feinden Verzeihung, dem 
Schächer Dismas das Paradies, der Mutter einen Sohn, Gott Ehrerbietung, 
den Leidenden Troſt, dem menſchlichen Geſchlechte vollkommene Freiheit und 
dem Vater die Seele. Dieſes Teſtament auszulegen, hat der Verfaſſer 
unternommen und ſtützt ſich dabei auf die Lehre der hl. Schrift und Väter. 
Er entwickelt den inneren Zuſammenhang der Worte Jeſu — ſie umfaſſen 
Sünder, Büßer, Gerechte und den Menſchen in ſeinen drei wichtigſten 
Lebensmomenten: im höchſten Leiden, im Todeskampf, im Tod — und ſammelt 
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dann die Früchte, welche in jedem Worte Jeſu vom Kreuzesbaum herab 
uns gereicht werden. Die Predigten ſind eine Frucht gediegenen Studiums. 
In den Faſtenpredigten über den Himmel legt der Verfaſſer im Anſchluß 
an den hl. Auguſtin, Anſelm, Bernard, Thomas, an Bellarmin, Cornelius 
a Lapide und namentlich an Leſſius alles, was wir vom Himmel wiſſen, 
in beſtimmten Begriffen dar und verbreitet ſo größere Klarheit über die 
Lehre vom Himmel. In jeder Predigt macht er dann die moraliſchen An⸗ 
wendungen, um das Verlangen nach dem Himmel zu wecken. Im einzelnen 
behandelt der Verf. den Himmel als hl. Stadt nach der geheimen Offen⸗ 
barung, den verklärten Leib, die äußeren Sinne, die verklärte Seele und 
die Anſchauung Gottes. In der Schlußpredigt zeigt er dann, wie wir 
durch Arbeit, Mühe, Kampf, Gewalt den Himmel verdienen können. 
Crefeld. P. Norbert, Ord. Cap. 


Keller, Dr. J. A. Hundertachtzig lehrreiche und erbauliche Beiſpiele zum 
hl. Sakrament der Ehe. Mainz. Kirchheim 1896. Mk. 3. 
Unermüdlich ſammelt Dr. K., um das chriſtliche Volk an Beiſpielen 

von der Wahrheit zu überzeugen. Vorliegendes Exempelbuch iſt ohne 

Zweifel eines der beſten, die K. zuſammengeſtellt hat. Er gibt einen kurzen 

Unterricht über Einſetzung, Einheit, Heiligkeit, Unauflöslichkeit der Ehe, über 

die rechte Art der Vorbereitung auf den Eheſtand, über Ehehinderniſſe, über 

die Wahl der Ehegatten, über Bekanntſchaften, über die kirchlichen Vorſchriften 
für Ehekandidaten, Pflichten der Eheleute. Dann verbreitet er ſich über 
gemiſchte Ehen und deren traurigen Folgen. Dieſe kurze Lehre wird be⸗ 
leuchtet durch zahlreiche Beiſpiele. Es wäre zu wünſchen, daß vorliegende 

Sammlung in recht viele Hände käme, um ſo mit beizutragen, daß manche 

die allein richtigen Grundſätze bei Eingehung einer Ehe kennen lernen, und 

auch nicht wenigen die Augen geöffnet werden, ehe es zu ſpät iſt. 
Crefeld. P. Norbert, Ord. Cap. 


Erweiterter katholiſcher Katechismus für die Mittelklaſſen der Gymnaſien 
und die entſprechende Stufe anderer höherer Lehranſtalten im Anſchluß 
an den Diözeſan⸗ Katechismus von Köln, Trier, Münſter, Paderborn ꝛc. 
Puſtet, Regensburg. Mk. 0,70, geb. Mk. 0,90. 

Kleine Apologetik oder Begründung des katholiſchen Glaubens. Ein Leit⸗ 
faden für den Unterricht an höheren Lehranſtalten und zum Privat⸗ 
ſtudium für Gebildete. Puſtet, Regensburg. Mk. 0,40, geb. Mk. 0,60. 

Das ſind zwei überaus gediegene Büchlein, an denen man ſeine Freude 
haben kann. Laut Titel und Vorwort hat der Verfaſſer Dr. J. Schmitz 
dieſelben zunächſt für den Religionsunterricht an höhern Lehranſtalten be⸗ 
ſtimmt; indes werden ſie auch in weiteren Kreiſen ſehr willkommen ſein. 

Die „kleine Apologetik“ insbeſondere verdient weite Verbreitung. In ge⸗ 

meinverſtändlicher, kerniger Sprache werden die Beweiſe für die Wahrheiten, 

die der katholiſche Glaube vorausſetzt, ebenſo kurz als gründlich und über⸗ 
zeugend dargelegt, die Einreden ſchlagend beantwortet und widerlegt. 

Marid-Faach. P. Clemens Voßmann, O. S. B. 
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Worauf gründet ſich die ſoziale Verpflichtung der 
Gottes verehrung? 


1. Der Menſch iſt von Gott nicht zum Einzelweſen beſtimmt; es 
kann ja der einzelne Menſch die zum Leben nötigen und nützlichen 
Vollkommenheiten ſich ſelbſt nicht erwerben und iſt ſomit naturgemäß auf 
die Hülfe ſeinesgleichen angewieſen und daher zum gemeinſamen Leben 
mit ſeinesgleichen beſtimmt, er iſt von Natur aus ein Geſellſchaftsweſen. 

Jede Geſellſchaft beſteht nun als moraliſche Einheit mehrerer In⸗ 
dividuen im gemeinſamen Streben nach ein und demſelben Ziele und 
bedingt daher eine Ordnung, deren letzte Urſache ein ordnender Geiſt 
ſein muß. Dieſe letzte Urſache der menſchlichen Gemeinſchaft als einer 
von der Natur ſelbſt gewollten Vereinigung kann demgemäß keine andere 
ſein, als Gott ſelbſt. Denn dadurch, daß Gott dieſe menſchliche Natur 
geſchaffen, iſt er auch zugleich Urheber und Gründer der menſchlichen 
Geſellſchaft. Wie daher der einzelne in ſeinem phyſiſchen Sein, jo iſt 
die menſchliche Geſellſchaft in ihrem moraliſchen Beſtand weſentlich 
abhängig von Gott, ihrem Urheber. Dieſe thatſächliche Abhängigkeit 
fordert als erſte Verpflichtung die freiwillige Anerkennung derſelben, die 
freiwillige Unterordnung der menſchlichen Geſellſchaft unter die Ober⸗ 
hoheit Gottes. Den Vorrang in Hoheit und Würde jemanden zuerkennen 
heißt aber, denſelben ehren. Und Ehre gebührt jedem, der andern an 
Hoheit und Würde voranſteht. Wie alſo die Abhängigkeit des einzelnen 
Menſchen von Gott die Pflicht der Gottesverehrung im einzelnen, ſo 
begründet auch die Abhängigkeit der ganzen menſchlichen Geſellſchaft als 
moraliſcher Einheit die Pflicht der Gottesverehrung für die ganze Menſch⸗ 
heit. Dieſer Verpflichtung wird durch den Gottesdienſt genügt, welcher 
im Namen aller Glieder, im Namen der Gemeinſchaft abgehalten wird 
und deshalb öffentlicher Gottesdienſt heißt im Gegenſatz zu jenem, 
welchem der einzelne obliegen muß. | 

Dieſer öffentliche Gottesdienſt kann nicht ein bloß innerer Gottes⸗ 
dienſt des Geiſtes, ſondern muß naturgemäß ein äußerer und innerer zugleich 
ſein. Weil wir Menſchen nämlich nicht reine Geiſter, ſondern geiſtig⸗ 


Paster bonus, 1896. 23 
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körperlicher Natur find, fo können wir während dieſes Lebens unter 
einander nicht durch bloß geiſtige, ſondern nur durch geiſtig⸗ körperliche, 
ſinnfällige Mittel verkehren, nur durch ſolchen Verkehr unſere Zuſammen⸗ 
gehörigkeit bethätigen, nur auf dieſe Weile unſere Abhängigkeit von 
Gott, unſerm Schöpfer und letztem Ziel, gemeinſam bekennen, d. h. die 
Pflicht der öffentlichen Gottesverehrung erfüllen. 

Der öffentliche Gottesdienſt muß daher ein innerer und äußerer 
zugleich ſein. Freilich iſt das innere Moment die Hauptſache. „In om- 
nibus actibus latriae id quod est exterius refertur ad id quod est 
interius sicut ad principalius et ideo ipsa exterior adoratio fit propter 
interiorem.“ 1) Durch das innere Moment wird ja der actus hominis 
zum actus humanus und zum Akt der Gottesverehrung ſpezifizirt. 

Aber auch nicht jeder äußere Gottesdienſt iſt dadurch ſchon öffentlich 2), 
ſondern nur jener, der im Namen der Gemeinſchaft vollzogen wird. Wie 
daher alle menſchlichen Vereinigungen die ihnen zuſtehenden Handlungen 
durch ihren Vertreter im Namen aller vollziehen laſſen, ſo muß auch 
der öffentliche Gottesdienſt durch einen amtlichen Vertreter im Namen 
aller dargebracht werden. Die menſchliche Geſellſchaft nämlich teilt ſich 
ab nach Zeit und Ort in kleinere Gemeinden. So erfordert es die 
Natur und das Wohl des Einzelnen. Dieſe Gemeinden bilden moraliſche 
Einheiten, je eine moraliſche Perſon. Der religiöſen Verpflichtung der: 
ſelben wird alſo nicht genügt durch einen äußeren Akt des Einzelnen, 
auch nicht durch äußere Akte aller Einzelner als ſolcher. Andererſeits 
wäre es moraliſch unmöglich, daß alle Mitglieder ſich innerlich und 
äußerlich an der gemeinſamen Handlung beteiligten. Es bleibt alſo nur 
übrig, daß ſich die moraliſche Perſon der Gemeinſchaft durch eine einzige 
phyſiſche Perſon vertreten laſſe, indem dieſer das Amt übertragen wird, 
die äußeren Akte der Gottesverehrung entweder ſelbſt zu vollziehen oder 
vollziehen zu laſſen und dieſelben durch einen Akt ihres Willens im 
Namen aller pflichtgemäß Gott darzubringen. Auf dieſe Weile find die 
an ſich unbeſtimmten äußeren Akte durch den inneren Willensakt des 
amtlichen Vertreters zum moraliſchen Akt der Gemeinſchaft erhoben und 
durch die Hinordnung zu Gott als Akte der Gottesverehrung beſtimmt. 

Das objektive Fundament oder das äußere Motiv, welches die 


1) 8. Th. 8. th. 2, 2, 84, 2 c. 
2) Denn der einzelne Menſch ift auch zur äußeren Verehrung Gottes ver⸗ 
pflichtet, „tum ut ex toto quod sumus Deo tamquam creatori serviamus, tum 
ut per huiusmodi corporalia nosmet ipsos et alios exitemus ad actus 
mentis ordinatos in Deum.“ S. Th. in Boöt. de Trin. Q. 3 art. 2. 
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menſchliche Geſellſchaft zur gemeinſamen Verehrung Gottes aneifert, iſt 
die Hoheit und Würde Gottes, ihres Urhebers und letzten Zieles. Das 
innere Motiv iſt das freiwillige Anerkennen dieſer göttlichen Würde, die 
innere Hochſchätzung. Ausdruck dieſer inneren Hochſchätzung gibt der 
öffentliche Gottesdienſt. Derſelbe ſetzt ſich zuſammen als moraliſcher Akt 
der Gemeinſchaft aus äußeren und inneren Akten der Gottesverehrung, 
die ſich zu einander verhalten, wie das unbeſtimmte Moment zum be⸗ 
ſtimmenden, wie Materie zur Form. Dieſe Akte ſind das Material⸗ 
objekt der Tugend der Gottesverehrung, deren Aufgabe und Zweck iſt, 
wie der Name ſagt, Gott die ſchuldige Ehre zu erweiſen. Materialobjekt 
der öffentlichen Gottesverehrung können äußere Akte aller Tugenden ſein 
und überhaupt äußere Handlungen, welche an und für ſich Ehrenbezeigung 
bezwecken, jene gehören wenigſtens imperative, wie die Schule ſagt, dieſe 
elicitive der gemeinſchaftlichen Gottesverehrung an. Wie bei der Privat: 
verehrung Gottes nämlich, können wir auch bezüglich des öffentlichen 
Gottesdienſtes unterſcheiden zwiſchen den Handlungen, welche wir im- 
perative und indirekt zur Ehre Gottes verrichten, während dieſelben 
ihrer Art nach einer anderen Tugend angehören, und jenen, welche 
elicitive und direkt ihrer Art nach Akte der Gottesverehrung ſind. So 
ſollte imperative jede Handlung des ganzen menſchlichen Lebens zur 
Ehre Gottes geſchehen; und nichts hindert daran, auch dieſe Verpflich⸗ 
tung für alle Akte der Gemeinſchaft als ſolcher auszuſprechen. Im 
Folgenden iſt jedoch die Rede nur von der eigentlichen Bethätigung der 
Verehrung Gottes im Namen der Gemeinſchaft, quae „ex hoc solum laudem 
habet, quod Deo offertur in protestationem divinae subieetionis.“ !) 
Das Formalobjekt der Tugend der Gottesverehrung und ihrer Akte 
iſt die „ratio debiti“ 2), d. h. die Billigkeit, Gott den pflichtgemäßen 
Gottesdienſt zu erweiſen. Nächſter Zweck der öffentlichen Gottesverehrung 
iſt der, unſere innere Hochſchätzung Gott gegenüber gemeinſam zum 
Ausdruck zu bringen. Da wir aber Gott in ſich ſelbſt nichts bieten 
können, wenn wir ihm unſere Verehrung erweiſen, ſo iſt der weitere 
Zweck unſerer Verehrung die Beförderung der äußeren Ehre Gottes, 
indem wir uns ſelbſt und andere zur genauern Betrachtung und größeren 
Liebe Gottes anregen und uns ſo vervollkommnen. „Gloria est effectus 
honoris et laudis, quia ex hoc quod testificamur de bonitate alicuius, 
clareseit bonitas eius in notitia plurimorum et hoc importat nomen 


ı) S. Th. s. th. 2, 2, 81, 1 ad 1, 85, 3 & 4. 
2) S. Th. s. th. 2, 2, 103, 2 & 3. 
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gloriae unde dicit Augustinus gloria est clara cum laude notitia.“ !) 
Et sic „reverentia est honoris finis, in quantum scilicet aliquis ad 
hoc honoratur, ut in reverentia habeatar ab aliis.“ 2) „Ordinatur 
primo Divinus Cultus ad reverentiam Deo exhibendam; secundo 
ordinatur ad hoc quod homo instruatur a Deo quem colit; tertio 
ordinatur ad directionem humanorum actuum secundum instituta Dei.“ 3) 

2. Iſt die ganze menſchliche Geſellſchaft zum öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt verpflichtet, weil ſie Gott als ihren Schöpfer und ihr letztes Ziel 
verehren muß, ſo iſt eine andere Gemeinſchaft derſelben Menſchen eben⸗ 
falls, ja noch in höherem Maße dazu verbunden, weil auch ſie, und 
zwar in ganz beſonderer Weiſe, Gott zum Schöpfer und Ziel hat. Es 
iſt dies die Gemeinſchaft der Kirche Gottes auf Erden. Sie iſt eine 
höhere denn bloß natürliche, ſie iſt die von Gott geſtiftete übernatürliche 
Geſellſchaft, und ihr Ziel für dieſe Erde beſteht gerade darin, Gott die 
in dieſer Ordnung gebührende Ehre zu erweiſen. Was ihre Aus⸗ 
dehnung betrifft, ſo ſoll ſie ſich von Rechts wegen mit der ganzen menſch⸗ 
lichen Geſell Haft decken; fie umfaßt daher die ganze zur übernatürlichen 
Ordnung erhobene Menſchheit. 

Gleichſam auf zweifachen Titel hin ſchuldet die Menſchheit alſo Gott 
die öffentliche Verehrung, einmal als menſchliche Geſellſchaft, dann als 
religiöſe Gemeinſchaft. Wir dürfen nämlich nicht außer acht laſſen, daß 
durch Erhebung der Menſchheit in die übernatürliche Ordnung und durch 
die Einrichtung der von jetzt an bis zum Ende der Zeiten beſtehenden 
Heilsökonomie die menſchliche Geſellſchaft ihrer natürlichen Pflicht der 
öffentlichen Gottesverehrung gewiß nicht enthoben, doch aber in der Aus⸗ 
übung ihrer Pflicht der von Gott gegründeten religiöſen Gemeinſchaft 
unterſtellt iſt. Während nämlich im Heidentum die Verehrung der 
Götter nur auf irdiſche Vorteile, und im Alten Bunde die Verehrung 
Gottes auf die verheißenen zeitlichen Güter hinzielte !), und deshalb die 
Obrigkeit, welcher die Obſorge der Gottesverehrung oblag, den Behörden 
der bürgerlichen Gemeinſchaft unterſtanden, iſt der Zweck des Neuen 
Bundes und ſeiner Gottesverehrung ein viel höherer, nämlich die Menſchen 
den himmliſchen Gütern zuzuführen; und daher iſt die Kirche des Neuen 
Bundes in Ausübung der ſchuldigen Gottesverehrung nicht der bürger⸗ 
lichen Gemeinſchaft, dem Staate, unterſtellt, ſondern die bürgerliche 


1) 8. Th. s. th. 2, 2, 103, 1 ad 3. 
2) 8. Tn. 8. th. 2, 2, 103, 1 ad 1. 

3) 8. Th. 8. th. 2, 2, 92, 2. 

) S. Th. de Reg. prine. I, 14. 
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Gemeinſchaft der Kirche. Und zwar iſt der debitus Cultus der Kirche 
des Neuen Bundes ein ganz beſtimmter. Gott ſoll nicht einfachhin 
verehrt werden als Schöpfer und Ziel der ganzen Menſchheit, ſo wie er 
von den Menſchen natürlicherweiſe erkannt wird, ſondern als Schöpfer 
und Seligmacher, wie er wirklich iſt (1. Joan. 3, 2) und ſich durch 
freie Offenbarung zu erkennen gegeben hat. Somit iſt auch die Erkenntnis 
des äußeren Motivs der Gottesverehrung, die ratio excellentiae divinae 
und daher auch das innere Motiv, die innere Hochſchätzung für die 
Kirche ein ganz beſonderes, welches ſich auf die Offenbarung Gottes 
ſtützt. Ebenſo iſt auch das Formalobjekt ein viel höheres, ratio debiti 
naturalis et positivi, nämlich die Billigkeit und der ſittliche Wert des 
Dienſtes, den Gott ſich ſelbſt und ſich allein vorbehalten hat. Endlich 
iſt der ganze Kult in ſich viel erhabener und Gottes Ehre angemeſſener, 
als jeder Kult der bloß natürlichen Ordnung hätte ſein können, und der 
Kult des Alten Bundes, fein ſchwaches Vorbild, je geweſer, denn er iſt 
der Kult der allerheiligſten Dreifaltigkeit, zu deſſen Vollziehung wir 
durch den Charakter der hhl. Sakramente befähigt werden. 


Münfermaifeld. Joſ. Mühlenbein. 


Bie Ablolution von Cenſuren. 


Antonius und Berthold unterhalten ſich über die Abſolution von Cen⸗ 
ſuren, für welche nach der Bulle Pius' IX. „Apostolicae Sedis“ dem 
heiligen Stuhle die Losſprechung vorbehalten iſt. 

Antonius: Ich halte mich genau an das, was der hl. Alphons in 
ſeiner Moralthrologie ſagt (Buch VII Nr. 84): „Die allgemein ange⸗ 
nommene Meinung, der ich beipflichte, lehrt, daß die Biſchöfe ſelbſt oder 
durch andere von ihnen dazu ſpeziell Bevollmächtigte alle diejenigen ab⸗ 
ſolviren dürfen, welche nicht imſtande ſind, ſich nach Rom zu begeben. 
Indes muß der Pönitent alsdann einen Eid leiſten, daß er, ſobald das 
Hindernis weicht, ſich an den hl. Stuhl wenden will.“ Infolgedeſſen 
weiſe ich alle ſolche Pönitenten an den biſchöflichen Kommiſſar. Ich weiß 
nun zwar wohl, daß Bonacina der Anſicht iſt, man müſſe nach Rom 
ſchreiben, wenn man nicht perſönlich ſich dorthin begeben kann. Der hl. 
Alphons nennt dieſe Meinung zwar probabel, indes die entgegengeſetzte 
Anſicht probabler und allgemeiner angenommen. Einen Brief ſchreiben, ſagt 
der heilige Lehrer mit Roncaglia, iſt ein Privileg, von einem Privileg aber Ge⸗ 
brauch zu machen, iſt niemand verpflichtet. Die einzige Verpflichtung, von 
welcher das Kanoniſche Recht redet, iſt die perſönliche Geſtellung. Die Auf⸗ 
zählung der einzelnen Klaſſen von Pönitenten, welche als behindert gelten, 
gibt nach dem hl. Alphons auch Lehmkuhl Theologia moralis II n. 415 
und Gury II n. 575 not. b. 
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Berthold: Ich glaube, daß dieſe Lehre keine Anwendung mehr findet. 
In der That hat die hl. Kongregation der Inquiſition am 23. Juni 1886; 
ein Dekret des Inhaltes erlaſſen: „Es iſt der hl. Kongregation die Frage 
vorgelegt worden: 1. Kann noch weiter, ohne Gefahr zu irren (tuto), die 
Anſicht feſtgehalten werden, daß der Biſchof oder jeder approbirte Prieſter 
von allen Gewiſſensfällen und Cenſuren, auch von den speciali modo 
dem hl. Vater vorbehaltenen, abſolviren kann, wenn der Pönitent ſich in 
die Unmöglichkeit verſetzt ſieht, perſönlich nach Rom zu kommen? — 2. Falls 
dieſe Frage mit „Nein“ beantwortet wird, beſteht alsdann die Verpflichtung 
betreffs aller dem Papſte reſervirten Fälle, an den Kardinal⸗Präfekten der 
Pönitentiarie zu rekurriren, ſoweit der Biſchof nicht ein beſonderes Indult 
hat? (Stets ausgenommen die Todesſtunde.) Antwort: 1. Nein, auf Grund 
der Praxis der hl. Pönitentiarie, beſonders ſeit dem Erlaß der Bulle 
„Apostolicae Sedis“. 2. Ja. Indes kann in den Fällen, in welchen die 
Abſolution ohne die Gefahr ſchweren Argerniſſes oder ſchwerer Schande 
nicht verſchoben werden kann (eine Bedingung, über deren Vorhandenſein der 
Beichtvater ſich gewiſſenhaft Rechenſchaft zu geben hat), die Losſprechung 
auch von den speciali modo dem hl. Vater vorbehaltenen Cenſuren erteilt 
werden. Dabei bleibt die Bedingung, daß, wenn der ſo abſolvirte Pönitent 
nicht wenigſtens innerhalb eines Monates und durch ſeinen Beichtvater an 
den hl. Stuhl rekurrirt, er in dieſelben Cenſuren zurückfällt, von denen er 
die Losſprechung in gedachter Weiſe erhalten hat.“ Am 30. Juni desſelben 
Jahres approbirte und beſtätigte der hl. Vater dieſe Reſolution. 

Antonius: Aber dies Dekret iſt ein neues Geſetz! Es kann nicht 
verpflichten, denn weder hat die hl. Inquiſition einen beſonderen Auftrag 


gehabt, dasſelbe zu erlaſſen, noch iſt dasſelbe in gewohnter Weiſe durch An⸗ 


ſchlag in Rom promulgirt worden. 

Berthold: Es iſt keineswegs ein neues Geſetz, und ſomit war auch 
keine Promulgation notwendig. Es iſt vielmehr eine Erklärung des alten 
Geſetzes mit Beſeitigung gewiſſer Meinungen, welche durch die Veränderung 
der Zeitumſtände ihr Fundament verloren haben. In alten Zeiten war 
es nicht üblich und mit großen Schwierigkeiten verbunden, ſich brieflich nach 
Rom zu wenden, darum erklärten die alten Ausleger den brieflichen Weg 
für ein Privileg. Im übrigen aber beriefen ſie ſich auf die vermutliche 
Willensmeinung des hl. Stuhles. (Siehe Dicastillo Tract. X De Cens. 
in comm. n. 57.) Indes ſchon Bonacina ſieht den brieflichen Rekurs nicht 
mehr als ein Privileg an und fordert deshalb, daß man im Falle perſön⸗ 
licher Verhinderung ſich brieflich nach Rom wende (De Censuris in comm. 
disp. I qu. 3. p. 2. n 4.). Daß die Praxis der Römiſchen Kongregationen 
eine Rechtsregel bilden kann, ift bei Krimmer, S. J., Quaestiones canonicae I 
1338 zu ſehen. Da nun dieſe Praxis jetzt die Pflicht auferlegt, im Falle 
perſönlicher Behinderung ſich brieflich nach Rom zu wenden, kann kein 
Zweifel mehr beſtehen, daß jeder Pönitent in gedachten Umſtänden fortan 
dazu gehalten iſt. So entſchied die hl. Kongregation der Inquiſition am 
30. März 1892 (ad V) und erklärte die gegenteilige Praxis für un⸗ 
tolerirbar. Der heilige Vater billigte und beſtätigte dieſe Entſcheidung 
ſeinerſeits am 2. April. 
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Antonius: Immerhin ſcheint es mir gefährlich, nach Rom zu ſchreiben. 


Wie leicht kann es geſchehen, daß die italieniſche oder eine andere Regierung 


den Brief öffnen läßt? Dann wäre aber das Beichtgeheimnis preisgegeben. 

Berthold: Dieſer Grund war in der That eine der Urſachen, aus 
denen Dicaſtillo mit anderen die Verpflichtung nach Nom zu ſchreiben in 
Abrede ſtellte. Trotzdem kann derſelbe jetzt nicht mehr vorgebracht werden 
gegen das citirte Dekret. So entſchied die hl. Pönitentiarie am 7. November 
1888 (ad VII). Es kann tuta conscientia weder gelehrt, noch in der 
Praxis befolgt werden, was bisweilen geſagt wird, nämlich, daß die heut 
zu Tage beſtehende Gefahr des Briefgeheimniſſes, von der Pflicht nach Rom 
zu ſchreiben, befreit. In dem Bittgeſuche iſt ja Name und Zuname des 
Pönitenten zu unterdrücken. 

Antonius: Immerhin bleibt mir doch noch ein Zweifel. Ich habe 
mehrere neuere Moralwerke geſehen, in welchen die alte Praxis neben dem 
Dekret der hl. Inquiſition vom 23. (30.) Juni 1886 geboten wird. Die 
Verfaſſer halten es alſo nicht für durchaus ſicher, daß die alte Praxis ab⸗ 
geſchafft iſt. 

Berthold: Ein gewiſſes Schwanken über die Tragweite neuer Dekrete 
und ihre Verbindlichkeit iſt leicht zu erklären. Indes welche Bewandtnis 
es auch mit jenen Autoren hat, der hl. Stuhl hat jeden Zweifel beſeitigt. 
Auf die Anfrage des hochwürdigſten Fürſtbiſchofs von Brixen: „Gilt die 
am 30. Juni 1886 gegebene Entſcheidung ad I auch für den Fall, daß 
ein Pönitent ſich für immer behindert ſieht, perſönlich nach Rom zu kommen?“ 
hat die hl. Kongregation der Inquiſition mit „Ja“ geantwortet (17. Juni 
1891 ad I mit Approb. des hl. Vaters). Damit iſt alſo für die nicht für 
immer behinderten Perſonen eine Entſcheidung a fortiori gegeben, und ſomit 
können die alten Unterſcheidungen verſchiedenartiger Verhinderungen jetzt 
gänzlich außer acht gelaſſen werden. 

Antonius: Wer muß alſo den Brief ſchreiben? 

Berthold: Das Wort „wenigſtens“ iſt in dem citirten Dekrete ſo 
geſtellt, daß es ſich auf zwei Glieder zugleich zu beziehen ſcheint: „Wenigſtens 
brieflich“ und „wenigſtens durch den Beichtvater“ In der That war ja 
der Umſtand, daß der Pönitent ſich nach Rom wenden mußte, für die alten 
Autoren die Urſache, dieſe Pflicht für eine ſolche zu erklären, die perſönlich 
erfüllt werden muß. Gingen ſie nun ſelbſt ſo weit, den Pönitenten von 
einer ſchriftlichen Bitte zu befreien, wie viel weniger konnte es ihnen in den 
Sinn kommen, dem Beichtvater die Verpflichtung aufzulegen, für den Pönitenten 
zu ſchreiben! Aber vielleicht ſoll die Pflicht nach Rom zu ſchreiben für den 
Beichtvater eine Gegenleiſtung ſein für die Erlaubnis, den Pönitenten hie 
et nunc abſolviren zu können? Als ob dem Beichtvater und nicht vielmehr 
dem Pönitenten eine Gunſt zu teil wurde! Zudem fällt der Pönitent in 
die Cenſuren zurück, wenn er nicht rekurrirt. Jedenfalls alſo muß er dann 
perſönlich rekurriren, wenn der Beichtvater nicht für ihn die Erfüllung dieſer 
Pflicht auf ſich nimmt. Auch dieſen Punkt hat der hl. Stuhl durch ein 
Dekret geregelt. Am 7. November 1888 entſchied die hl. Pönitentiarie 
(ad VI): „Die Pflicht nach Rom zu ſchreiben iſt nicht dem Beichtvater 
auferlegt, beſonders wenn er Miſſionär iſt, zu dem der Pönitent nicht zurück⸗ 
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kehren wird. Es genügt alſo, wenn der Pönitent das Verſprechen gibt, 


innerhalb eines Monates nach Rom an die hl. Pönitentiarie zu ſchreiben 


und ihren Beſtimmungen ſich zu unterwerfen, wenn er auch dabei ſeinen 
eigenen Namen nicht nennt.“ 

Antonius: Es iſt mir nun allerdings klar, daß das Dekret vom 
23. (30.) Juni 1886 allgemein verflichtet, und daß man alſo nach Rom 
ſchreiben muß. Auf welche Fälle indes findet es Anwendung? 

Berthold: Zwei Möglichkeiten ſind beſonders zu erwägen. Die erſte 
umfaßt alle jene Fälle, auf welche ſich das in Rede ſtehende Dekret ohne 
weiteres bezieht, die zweite bedarf einer beſonderen Aufmerkſamkeit, da ſie 
nur bedingungsweiſe nach dem Dekrete geregelt wird. 

1. Im Dekrete iſt ausdrücklich die Rede von den „casus et censurae 
etiam speciali modo Papae reservati“, Gewiſſensfällen und Cenſuren, 
ſelbſt ſolchen, deren Abſolution dem Papfte speciali modo vorbehalten iſt. 
Die Frage war ſo geſtellt, daß alle Fälle, die in der Constitutio „Apostolicae 
Sedis“ enthalten ſind, ſicher in der Antwort einbegriffen ſein mußten. Nun 
gibt es aber Sünden, die, ohne mit der Strafe der Exkommunikation belegt 
zu ſein, dennoch dem hl. Stuhle zur Abſolution vorbehalten ſind. Ob auch 
betreffs dieſer die alte Praxis der neuen weichen mußte, konnte wegen des 
Wortlautes der Anfrage vom 23. Juni 1886 zweifelhaft erſcheinen. Indes 
entſchied die hl. Pönitentiarie am 7. November 1888 (ad I), daß auch für 
dieſe Fälle die durch die Entſcheidung vom Jahre 1886 gegebene Richtſchnur 
inne zu halten iſt. 

2. Iſt das Dekret auch auf alle diejenigen Fälle mit Cenſuren aus⸗ 
zudehnen, welche dem heiligen Vater simpliciter reſervirt find? (Constit. 
„Apostolicae Sedis“ II 1—17). Die Antwort lautet: „Ja, ſoweit dieſe 
Fälle nicht geheime find“ (S. Poenit. 7. November 1888 ad V). Das 
Tridentiner Konzil hat den Biſchöfen die Vollmacht erteilt, von geheimen 
Fällen, die ſonſt dem Papſte reſervirt ſind, zu abſolviren, und die Konſtitution 
„Apostolicae Sedis“ läßt die von dem Konzil Sess. XIV c. 6 de Ref. 
gegebene Vollmacht weiter beſtehen für die simpliciter reſervirten geheimen 
Fälle. Geheim heißt ein Fall, der weder zur gerichtlichen Anzeige ge⸗ 
kommen iſt, noch in Gefahr ſchwebt, zur allgemeinen Kenntnis zu kommen 
innerhalb der Gemeinſchaft, deren Glied der Pönitent iſt. Geheim iſt alſo 
z. B. ein Fall, der in einer Stadt nicht mehr als ſieben bis acht Perſonen, 
in einem Städtchen nicht mehr als ſechs bekannt iſt. (Bened. XIV. Inst. 
87 n. 45, S. Alph. De censuris 76, De privileg. 33.) Von dieſen 
geheimen Fällen, die simpliciter dem hl. Stuhl reſervirt ſind, kann ein 
Beichtvater nicht auf Grund des gedachten Dekretes losſprechen, da in der 
eben gedachten Entſcheidung vom 7. November 1888 ad I ausdrücklich die 
Einſchränkung gemacht wird: „Das Dekret gilt nicht für die casus simpliciter 
reservati occulti.“ Auch Lehmkuhl verſteht das Dekret fo wie ich (Theologia 
moralis II n. 879 ad VI 3). — Da der Biſchof das Recht von dieſen 
Fällen zu abſolviren kraft ſeines Amtes hat, kann er dieſe Fakultät all⸗ 
gemein und wem er will delegiren. Kommt alſo ein Pönitent mit einem 
geheimen Falle, der dem hl. Vater mit einer Cenſur (Exkommunikation 
u. ſ. f.) simpliciter reſervirt iſt, fo ſteht die Sache mithin ähnlich, wie 
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wenn es ſich um einen der ſonſt durch das Recht oder durch beſondere 
Beſtimmung dem Biſchof reſervirten Fälle handelt. 

Antonius: Wie ſteht es alſo nach dem Dekret mit den biſchöflichen 
Reſervatfällen und damit auch den päpſtlichen Fällen, die simpliciter reſervirt, 
aber geheim ſind? 

Berthold: Über dieſe hat dasſelbe keine Entſcheidung getroffen. 
Indes, wenngleich ich keine Entſcheidung des hl. Stuhles anzuführen ver⸗ 
mag, ſcheint mir doch P. Palmieri, S. J. (A. Ballerini opus theologicum 
morale, Vol. V pg. 358 nota 8) Recht zu haben, wenn er mit Roncaglia 
(De censuris qu. 1. c. 6 q. 5) ſagt: „Was von den päpſtlichen Reſervat⸗ 
fällen gilt, iſt auch auf die biſchöflichen auszudehnen, mithin auch hier direkt 
die Abſolution zu erteilen.“ Roncaglia ſteht mit dieſer Anſicht keineswegs 
allein. Sporer, Croix, Hurtado, Vasquez, Henriquez, Palaus u. a. ver⸗ 
teidigen dieſelbe Meinung mit Diana, der beſonders betont, daß die meiſten 
Autoren dieſe Frage nicht in Erwägung ziehen. Jedenfalls nennt der hl. Alphons 
dieſe Anſicht probabel (VII 92). Ihr Fundament bildet das Kanoniſche Recht 
ſelber, das keinen Unterſchied macht zwiſchen päpſtlichen und biſchöflichen Fällen: 
Cap. Eos, qui 22 de sent. excomm. und c. Nuper 29 de sent. excomm. 

Übrigens wird die Notwendigkeit, die Abſolution von einem biſchöflichen 
Reſervatfalle einmal ohne beſondere Ermächtigung zu erteilen, weil die 
Umſtände es aus einem der beiden obengedachten Gründe erheiſchen, eine 
überaus ſeltene ſein. Erſtlich nämlich iſt ja jeder Biſchof verpflichtet, eine 
Anzahl von Beichtvätern mit der Fakultät auszuſtatten, von den Reſervat⸗ 
fällen zu abſolviren (S. Congr. Ep. u. Reg. 26. Nov. 1602 auf Geheiß 
des Papſtes); alſo kann man die Pönitenten ſehr wohl zu dieſen ſenden, 
ſodann aber haben auch die Mitglieder von Bettelorden durch päpſtliches 
Privileg u. a. das Recht, von den in der Konſtitution „Apostolicae Sedis“ 
ausdrücklich den Biſchöfen reſervirten drei Fällen (Series VI) zu abſolviren. 
Wann alſo wird einmal wirklich der Rekurs zu einem bevollmächtigten Beicht⸗ 
vater unmöglich ſein? 

Es bleibt einzig die Frage, ob ein Pönitent nur gehalten iſt, perſön⸗ 
lich den Biſchof oder ſeinen Stellvertreter aufzuſuchen, oder ob ihm auch 
gegebenenfalls die Pflicht obliegt, zu ſchreiben. Es iſt mir wahrſcheinlich, 
daß er ſchreiben muß, und daß alſo noch keine vollkommene Verhinderung 
vorliegt, ſich an den Biſchof zu wenden, wenn man noch ſchreiben kann. 
P. Palmieri iſt zwar anderer Anſicht, indes geſteht auch er den Biſchöfen 
das Recht zu, dieſe Praxis einzuführen, nur meint er, müßten dann die 
Biſchöfe auch die Pflicht der nachfolgenden Einholung ſeiner Beſtimmungen 
auf ein Minimum, d. h. auf die mit Cenſuren verbundenen Fälle beſchränken. 
Da meiner Anſicht nach das Schreiben kein außerordentliches Mittel und 
kein Privileg iſt, halte ich dafür, daß der Pönitent auch dann dazu gehalten 
iſt, wenn er ſich einem Vertreter des Biſchofes nicht perſönlich ſtellen kann. 
Wenn er aber im Notfalle von einem gewöhnlichen Beichtvater abſolvirt iſt, 
hat er ſich nachher an den Biſchof zu wenden, um ſeine Befehle entgegen⸗ 
zunehmen oder noch einmal bei einem bevollmächtigten Prieſter zu beichten. 
Der Rekurs an den Obern iſt durchaus erforderlich, wie die citirten Stellen 
des Kanoniſchen Rechtes zeigen. 
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Antonius: Ich freue mich, zu ſehen, daß das ſcheinbar neue Recht 
nichts anders iſt, als eine Erklärung des alten, wie die Zeitumſtände 
ſie notwendig gemacht haben. Noch eines indes betreffs des Rekurſes nach 
Rom: muß der von einer Cenſur direkt losgeſprochene Pönitent in jedem 
Falle nach Rom ſchreiben gleich viel, um welche Cenſur es ſich handelt? 

Berthold: Die Verpflichtung iſt eine verſchiedenartige, je nachdem 
jemand außer Todesgefahr oder in ſolcher beichtet. Im erſteren Falle 
verpflichtet ihn das Geſetz zum Rekurſe in jedem dem Papſte speciali modo 
und in jedem simpliciter reſervirten, aber offenkundigen Falle (8. C. Off. 
17. Juni 1891 ad II). Schreibt der Pönitent nicht wenigſtens innerhalb 
eines Monates nach Rom, ſelbſt oder mit Vermittlung des Beichtvaters, ſo 
fällt er zur Strafe in die gleiche Cenſur zurück, wie die war, von welcher 
er die Losſprechung erhalten hatte. (Dekret vom 23. Juni 1869.) 

Wer indes in Todesgefahr (in articulo vel periculo mortis) abſolvirt 

1 wurde, hat, wenn er geſund wird, nur dann die Pflicht des Rekurſes, wenn 

1 es ſich um eine dem heiligen Stuhle speciali modo reſervirte Cenſur 

handelt. (S. C. Off. 27 Juni 1891 ad II nach einer bereits am 28. Juni 

ö 1882 gegebene Entſcheidung.) Die in dieſem Falle obliegende Pflicht wird 

| in der Bulle „Apostolicae Sedis“ mit den Worten „stare mandatis 


Eeclesiae“ bezeichnet. Dieſe Worte bedeuten nichts anders, als die Ver⸗ 
pflichtung, perſönlich oder durch den Beichtvater nach Rom zu ſchreiben oder 
2 1 8 zn bevollmächtigten Beichtvater noch einmal zu beichten (S. C 
)- 
Bid: Einen Rekurs an den Biſchof für Fälle, von denen in Todesgefahr die 
N Losſprechung erteilt worden iſt, gibt es nicht. 
En Antonius: Den Zweck des Rekurſes lehrt bereits das alte Recht. 
| 4 fi In der That heißt es ja C. Eos, qui 22 de sent. excomm. in 6. „Sie 
Bee ſollen refurriren, um den Befehl des Oberen betreffs der Dinge, um derent⸗ 
Bir willen fie exkommunizirt wurden, in Demut entgegenzunehmen und nach 
den Forderungen der Gerechtigkeit Genugthuung zu leiſten.“ Dies Recht 
1171 iſt alſo auch jetzt noch gültig. 
tl Es bleibt nun noch die Frage übrig, wann der Beichtvater berechtigt 
| iſt, außer der Todesgefahr des Pönitenten die direkte Losſprechung zu erteilen. 
* Auch dieſer Punkt iſt, wie ich ſah, unverändert geblieben. „Im Falle eines | 
rechtmäßigen Hinderniſſes den Oberen anzugehen“, heißt es im Cap. Eos, 3 
qui de excom. Aber zugleich muß, wie das Wort rechtmäßig andeutet, 
ein anderer Umſtand die Abſolution erheiſchen. Als einen ſolchen Umſtand | 
bezeichneten die alten Lehrer, welche das Dekret vom 23. Juni 1886 | 
implicite approbirt, ſchweres Ärgernis oder ſchwere Schande, die ſonſt zu | 
gewärtigen wäre. Schweres Ärgernis würde es zum Beiſpiel erregen, wenn | 
| 


ein Pfarrer am Sonntage die heilige Meſſe nicht läſe, während die ganze 
Gemeinde Zeuge iſt, daß er ſich der beſten Geſundheit erfreut oder gar, daß 
er gebeichtet hat. Einer ſchweren Schande wäre der ausgeſetzt, deſſen Namen 
zu Oſtern von der Kanzel verkündet würde als eines Nicht⸗Kommunikanten | 
1 u. ſ. f. (S. Alph. VI. 490). | 
1 A Eine jo gebeichtete Sünde iſt nicht zum zweitenmal anzuklagen, da | 
1 | 


fie bereits kraft der Vollgewalt eines durch das Dekret vom 23. Juni 1886 


| 
1 
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gemäß den Beſtimmungen des alten Rechtes mit der nötigen Vollmacht aus⸗ 
geſtatteten Prieſters in ſich die Nachlaſſung erhalten hat. So hat alſo die 
Entſcheidung des hl. Officiums vom 23. Juni 1886 ſegensreich die Fülle 
der Vollmachten, deren ſich die Beichtväter erfreuen, genau beſtimmt und 
dem Pönitenten das Mittel gewieſen, von dem höchſten Lehrer der Chriſten⸗ 
heit ſelbſt auf den Weg des Heiles geleitet zu werden. 

Doch da ich als Vertreter der Alten von ihren Anſichten ausgegangen 
bin, will ich mit einem Worte ſchließen, das ſie aus dem Kanoniſchen Rechte 
ſchöpften, und das auch jetzt noch ſeine volle Bedeutung hat: „Niemand in⸗ 
kurrirt eine Kirchenſtrafe, wenn er nicht die vom Geſetze geforderte, nach 
den Umſtänden verſchiedene Wiſſenſchaft gehabt hat, daß die Kirche für ein 
ſolches Vergehen, wie er es ſich will zu Schulden kommen laſſen, eine 
beſondere Strafe feſtgeſetzt hat.“ 

Arakan. Auguſtin Arndt, S. J. 
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Konverſion eines evangelifıhen 
(Schluß.) 
22. Betrachtung. 


Nach dieſem habe ich bedacht undt betracht die Kennzeichen der wahren 
chriſtlichen Kirche, wie dieſelbe ſeye, und ſein müſſe Einig, Heilig, 
Katholiſch und Apoſtoliſch. Ich habe aber keiner dieſer Zeichen ge⸗ 
funden in den neuen Reformirten oder vielmehr Deformirten Religionen der 
Calviniſten und Lutheraner. Ich habe nicht gefunden die Einigkeit, 
indem ſie in viellen undt vornehmſten Glaubensarticulen einander zuwider 
ſind undt eine jede Sect noch in vielen Spaltungen zertheylt iſt. Ich habe 
nicht gefunden die Heiligkeit, denn die Heiligkeit will, daß man das Böſe N 
meyde und das Gute wircke (XXXVI Pſalm 27). So lehren die 1 
neuen Religionen nicht allein nicht, das Böſe zu meyden zufolgt der gött⸗ Bi: 
lichen Gebotten, ſondern jagen noch ausdrücklich die Gebott Gottes ſeyen 
unmöglich zu halten, rathen auch nicht allein nicht, daß man das Gute 
wircke, ſondern lehren vielmehr, daß die guten Werck zu der Seeligkeit nicht 
nüzen, ja ſogar noch ſündmäſſig ſein können, auch nicht einen einzigen 
Heiligen nennen, der ihres Glaubens geweſen ſeye. Ich hab nicht gefunden, 
daß die reformirten Religionen catholiſch oder allgemein ſeyn, indem ſie nicht 
in aller Welt geprediget werden, wie die römiſche, von welcher allein wahr 
iſt, was in dem Brief an die Römer (I, 5.) geſchrieben ſtehet: Durch 
welchen (nemblich Jeſum EHriftum) wir empfangen haben die Gnad 
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und das Apoſtelambt zu gehorſamb des Glaubens in allen 
Völkeren umb ſeines Nahmens willen, unter welchem ihr 
auch berufen ſeyet von Jeſu Chriſto. So ſeint auch dieſe refor⸗ 
mirten Religionen nicht allezeit geweſen undt vor dem Jahr 1515 hatt man 
nicht von ihnen gewußt, ja ſeint wircklich nicht überall, ſondern ſtecken nur 
in etlichen kleinen Provinzen Europae, welches der kleinſte Theil iſt gegen 
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Africa, Aſia undt America, wo man von dieſen Religionen nichts weiſt noch 
höret. Ich hab nicht befunden, daß ſie ſeye apoſtoliſch, weil ſie nicht von 
den Apoſteln gegründet weder die Nachfolgung ihrer Prieſter undt Hirten, 
noch ihre Lehr von den Apoſteln deducirt oder herführen undt beweiſen 
können. Alle dieſe Kennzeichen aber befinden ſich in der römiſchen 
catholiſchen Kirche, habe alſo dan dieſelbe billigſterweis allen anderen Reli⸗ 
gionen vorgezogen. 


23. Betrachtung. 


Weiters habe ich beherziget die anfängliche Bekehrung ſo vieler Völker 
von dem Heydenthumb zu dem chriſtlichen Glauben, welche gewißlich wunder⸗ 
barlich undt ohne ſonderbahren Hülf undt Beyſtand Gottes nicht hette ge⸗ 
ſchehen können, weil ſich ſo mächtige Könige, Kayſer und Tyrannen mitt 
ihrer Grauſamkeit undt die Heyden mitt ihrer Hartneckigkeit darwider geſetzet, 
abſonderlich da der chriſtliche Gläub dasjenige lehrte, was wider das Fleiſch 
undt Blut und wider die Verſtändigkeit der Welt iſt, und Geheimnüſſen 
vorſtehlte, die von menſchlichen Verſtand nicht können begrifen werden, zu⸗ 
mahlen auch dieſes alles geſchehen iſt, durch einfältige, unahnſehnliche Männer 
undt Prediger. Habe hernacher erforſchet, was ſolche für eine Religion undt 
Glaubensgenoſen ſeye, und klar gefunden, daß es der römiſch⸗catholiſche 


Glaub geweſen, welchen apoſtoliſche (von den römiſchen Pabſten) geſande 


Männer haben eingeführt, dan, daß in den erſten fünfhundert Jahren keine 
andre chriſtliche Religion geweſen, zu welcher die Heyden bekehrt worden, 
als die römiſch⸗catholiſche, verläugnen die Widerſager ſelbſten nicht. Im 
6. Saeculo aber iſt England durch den Hl. Auguſtinum, einen Mönchen, 
bekehret worden, den der Hl. Pabſt Gregorius dahin geſandt; im 7. Saeculo 
tft Teutſchland bekehrt worden vom Hl. Bonifacio jo vom Pabſt Gregorio, 
dem dritten geſand worden; im 8. Saeculo iſt ganz Mähren durch den 
Hl. Cyrillum undt Methodium bekehrt worden; im 9. Saeculo Hungarien 
undt Pohlen durch die Hl. Adalbertum, Biligrinum undt andre; im 10. Saeculo 
Böhmen und Moscau; Frankreich durch den Hl. Remigium und ganz Fries⸗ 
land vorlängſt von dem Hl. Bonifacio undt Willibrordo. Im 11. Pommern 
durch den Hl. Brunonem; im 12. Liefland durch den Hl. Mainardum und 
Schweden durch Nicolaum grackzier, der hernacher römiſcher Pabſt erwählt 
worden. In den letzten zweyen hundert Jahren aber ſeynt Indien viel⸗ 
mehrere undt gröſſere Provinzen in dem römiſch⸗catholiſchen Glauben bekehrt 
worden und werden noch täglich mehrere dazu bekehret, als wircklich in ganz 
Europa gefunden werden. Nun aber ſo habe ich doch einiges heydniſches 
Volk gefunden, welches zu der lutheriſchen oder calviniſchen oder andren 
dergleichen Religionen ſich begeben, ſondern nur etliche laue catholiſchen, 
die nichts anders als die fleiſchlichen Gelüſten nach ihrem Muthwillen ge⸗ 
ſucht. Habe alſo den römiſch⸗catholiſchen Glauben vor allen andern jetzigen 
Secten vorgezogen. 


24. Betrachtung. 


| Aus vorhergehender Betrachtung habe ich dieſes beobachtet, wie Gott 
allen Apoſteln und apoſtoliſchen Männern, die er geſandt die Völfer zu 
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bekehren, große Wunderzeichen gegeben, nach ſeinem göttlichen Verſprechen 
zu wircken, indem Chriſtus zu ſeinen Jüngern geſagt: Gehet hin und 
prediget, macht die Kranken geſund, erwecket die Toden, 
reinet die Ausſezige, treibet die Teufel aus x. (Matth. X, 
7 et 8). Undt Marci am letzten Kapitel ſtehet geſchrieben: Sie aber 
zogen aus und predigten allenthalben, und der Herr 
wirckete mitt ihnen undt bekräftigete das Wort mitt folgenden 
Zeichen ... Die Urheber aber der jetzigen neuen Secten, ob ſie ſich 
ſchon berühmen, ſie ſeyen geſand von Gott ſeine Kirch zu reformiren undt 
zu erneuern, haben doch nicht das geringſte Zeichen noch Wunder gethan 
zu Beſtättigung ihrer Lehr und zum Zeichen, daß ſie von Gott geſand ge⸗ 
weſen, ja wie einer ihnen vorgeworfen, ſie haben noch kein lahmes Pferd 
können geſund machen, wie hab ich dan können glauben, daß ſie von Gott 
geſand ſind? Abſonderlich, daß Chriſtus unſer Hailand uns gewahrent: 
Hütet euch vor den falſchen Propheten, die zu euch kommen 
in Schafskleidern (die Hl. Schrift undt Evangelium allezeit im Mund 
haben), aber inwendig ſeynd ſie reißende Wölf (Matth. VII, 15). 
Zumahlen ſeind ſie einander in ihrer Lehr zuwider, wie Lutherus undt 
Calvinus, denn Beyde haben die Warheit nicht können lehren, alſo auch 
von Gott nicht geſand ſein, ſeine Kirch zu reformiren, keiner aus beyden 
hatt größere Zeichen ſeiner Sendung von Gott undt ſeiner göttlichen Lehr 
gegeben, als der andre, iſt alſo keinem aus beyden zu glauben. 


25. Betrachtung. 


Ferner hab ich das Leben der neuen Stiftern undt Urhebern der 
Religionen und Secten betrachtet, und mitt dem Leben der apoſtoliſchen 
Männern, welche die Heyden zu dem römiſch⸗catholiſchen Glauben bekehrt, 
verglichen undt gefunden, daß ein ſo großer Unterſchied iſt zwiſchen ihnen, 
als dem Himmel und der Erde, denn vorgedachte apoſtoliſche Männer waren 
Gott vereiniget, der Forcht Gottes und der Andacht ergeben, mitt Tugenden 
geziehret, mäßig, demütig, keuſch, verachteten alles Zeitliche, widerſtunden 
den fleiſchlichen Begierden, ſuchten nur die Ehr Gottes undt eiferten nur 
umb der Seelen Heyl, wie aus ihre Leben undt Schriften erhellet; die 
Andren aber, das iſt der heutigen Secten Urheber, ſeynd ihrem Bauch und 
Fleiſch ergeben, Abdringige, an ihrem Glauben meynedige, gottloſe, hoch⸗ 
müthige Leüth geweſen, die nichts anders gelehrt, als was die fleiſchliche 
Begierden „hecht“ und dem Muthwillen ſteift; wie dan ihr Leben und 
Schriften klar erwieſen, denn wer iſt hochmüthiger geweſen als Lutherus 
und Calvinus, die ſich mehr geſchätzt, als alle Alten, die ihre Auslegung 
der heyligen Schrift der Auslegung aller Hl. Vättren undt ganzen Kirche 
vorgezogen? Weſen Schrieften find unflättiger als eben des Lutherus 
Schrieften, weſen Schriften gottloſer und gottesläſtlicher als eben Calvini, 
daß ſich auch jetzt ihre Nachfolger derſelben ſchämen. 


26. Betrachtung. 


Es hatte mich auch dieſes un bewegt den römiſch⸗catholiſchen Glauben 
vor allen andren zu erwählen, weil noch wircklich bei den Catholiſchen ge⸗ 
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funden werden, die Alles verlaſſen, Freund, Bekanten, Würden, Haab und 
Güter, und ſich aus Eifer der Seelen mitt großer Freud in die entfernten 
Länder zu den barbariſchen Völckren begeben ihnen das Evangelium Chriſti 
predigen und ſelbe zu der römiſch⸗catholiſchen Kirch führen; wiewohlen ſie 
die Marter und Todt vor Augen ſehen und ſich verſichern können, daß ſie 
mitt Paulo werden ſeyn: In vielfältiger Arbeit, vielmehr in 
Gefängniſſen, mitt Streichen über die Maſſen geſchlagen, 
öftermahl in Todtgefahr ꝛc., wie er ſchreibt in feiner Epiſtel an die 
. Corinther (XI, 23), was gewißlich kein Prädicant ſo vieler Secten thut. 
4 4 | Woraus dan geſchloſſen, daß jene durch den Hl. Geiſt müſſen geführt 
14 werden, und dieſe nicht, indem Niemand eine größere Lieb hat, als daß 
„ er ſeine Seel für ſeine Freund ſeze (Joan. XV, 13). 


ul 27. Betrachtung. 


4 2. 11 Ich hab auch mitt großer Verwunderung in Obacht genohmen, wie 
Eu bey den Römiſch⸗Catholiſchen jo viele vornehme undt reiche Männer, Frauen, 
m Jünglinge undt Jungfrauen, ſo viele Kinder der Fürſten undt Grafen undt 


Herren die Welt mit aller Eytelkeit verlaſſen, und aus Liebe Gottes und 
ih | ihrer Seelenheyl ſich in die Armuth undt ftrengen Orden begeben; da auch 
1 gar oft ihre Eltern und Freund ſich darwider ſezten. Hingegen wird kaum 
a einer (d. h. wenige) in den neuen Religionen zu finden ſeyn, der von 
Ban; einem ehrbahren Geſchlecht gebohren, wolle ein Prädicant werden. Welches 
EEE ich nicht will jagen, als thäte Gott die Perſonen anſehen (denn bekannt 
1 175 iſt's, daß Chriſtus die einfältige, unſtudirte Fiſcher zu Apoſteln habe aus⸗ 
n erwählt), ſondern habe daraus abgenohmen, daß bey jenen ein ſonderbahre 
Bis Gnad Gottes wirckte und ihr Glaub müſſe wahrhaftig ſeyn, in welchem 
Gott ſolche ſonderbahre Gnaden verleyhen thüt. 


28. Betrachtung. 


Ich erinnere mich, daß, als ich noch jung geweſen, zwei lutheriſche 
Prädicanten in meiner Gegenwart von einem mir wohl bekanten Jüngling 
geredt, und ſagte der eine: Soviel ich aus dieſes Jünglings Geberden und 
Sitten könte abnehmen, ſo wird er ein keuſches und reines Leben führen, 
worauf der andre geantwortet: Er wird ſehr wohl thun, den die Keuſchheit 
und Reinigkeit ſeynd ſonderbahre Gaaben und Gnaden Gottes. Ich als 
dan noch ſehr jung und zwar lutheriſch ſprache bei mir ſelbſten, wie muß 
es denn kommen, daß unſere Paſtoren ſolche Gaaben und Gnad Gottes 
nicht haben, die ſich doch Reformatores oder Verbeſſerer der Kirche nennen 
und Prediger des reinen Evangelii ſein wollen, undt ſagen, daß die Keuſch⸗ 
heit und Reinigkeit ſeye ein ſonderbahre Gaab undt Gnad Gottes, da doch 
keiner von den Prädicanten ein keuſches lediges Leben führet; hingegen gibt 
Gott ſolche Gaab undt Gnad ſo vielen Papiſten, die wir für abergöttiſche 
Leüth halten, indem bey ihnen ſo viele Kloſterjungfrauen, Ordensgeiſtliche 
und weltliche Prieſter gefunden werden, die ein keuſches, reines Leben 
führen. Muß alſo ihr Glaub Gott wohlgefälliger ſeyn als unſrer. Weil 
es in demſelben ſolche Gnad giebt, habe ich in meinem reiferen Alter oft 
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daran gedacht, und iſt endlich auch eine Urſach geweſen, den * 
liſchen Glauben anzunehmen. 


29. Betrachtung. 


Ich hab viele Authores geleſen, welche wider den römiſch⸗catholiſchen 
Glauben geſchrieben und beſonders in Obacht genommen, daß ſie in allen 
ihren Haubtſachen ſuchen zu probiren, was die Catholiſchen nicht verläugnen, 
ſondern gern geſtehen, was die Catholiſchen für Glaubensarticulen halten, 
ſolches rühren ſie nicht an zu beſtreiten, wie zum Exempel bringen ſie 
viele Text der Hl. Schrift bey, daß Gott allein ſolle angebett werden, 
welches kein Catholiſcher läugnet, ſondern ſie glauben feſtiglich, daß es Sünd 
der Abgötterey ſeye, einem Geſchöpf göttliche Ehr erweiſen. Weiters ziehen 
ſie an die Hl. Schrift, wo ſie rühmlich von dem Eheſtand redet, wozu 
nützt es aber? Die Catholiſchen halten ja die Ehe für ein Hl. Sacrement; 
Halten bey nebens mitt dem Hl. Paulo in ſeiner 1. Epiſtel an die Co⸗ 
rinther (VII, 38) Wer ſeine Jungfrau verheirathet, der thut 
wohl; wer ſie aber nicht verheirathet, thut beſſer. Die Un⸗ 
catholiſchen erheben desgleichen auch die Verdienſte Chriſti und ſeine Genug⸗ 
thuung für unſere Sünden. Was wollen ſie aber mehr dadurch? Lehren 
denn nicht die Catholiſchen auch, daß die Verdienſte Chriſti eines unendlichen 
Werths ſeyen, und für aller Welt Sünden genug gethan haben, lehren aber 
annoch wohl dabey, was der Hl. Petrus gelehret in ſeiner 2. Epiſtel 
(J, 10.): Liebe Brüder, befleißet euch umb fo vielmehr euer 
Beruf und Auserwählung durch gute Werckgewiß zu machen; 
und was der Hl. Paulus an die Römer (VIII, 17) ſchreibt: Wenn wir 
mitt ihm leyden, auf daß wir auch mitt ihm zur Herrlichkeit 
erhoben werden. Im gleichen loben ſie ſehr den Glauben, was folget 
aber daraus? Es bekennen ja alle Catholiſchen, daß ohne den Glauben 
unmöglich ſeye ſeelig zu werden, ſie ſagen auch zugleich, was der Hl. Jacobus 
in ſeiner Canonica (II, 24) geſchrieben: So ſehet ihr nun, daß der 
Menſch aus den Wercken gerecht wird und nicht aus dem 
Glauben allein; ſodann was der Hl. Paulus hatt an die Corinther in 
ſeiner erſten Epiſtel (XIII, 2) geſprochen: Und wenn ich allen Glauben 
hätte, ſo daß ich auch Berg verſetzte, und hätte aber die 
Liebe nicht, ſo wäre mir's nicht nüz. Endlich ſchreiben und klagen 
ſie wieder, das böſe Leben etlicher Prieſter; was richten ſie aber damit 
aus? Alle Catholiſchen verfluchen das Laſterleben ihrer gottloſen Prieſter, 
loben hingegen auch und verwundern ſich über das reine und engliſche 
Leben der Frommen. 


30. Betrachtung. 


Ich hab auch beobachtet, daß eben ſolche Authores in ihrem Schreiben, 
wie auch die andre Prädicanten in ihren Predigen und Reden die römiſch⸗ 
catholiſche Kirch nur mitt Schmähworten beſtritten, und dieſelbe bey dem 
gemeinen Volk verſchwärzen, und hab deshalb heraus erkennet, daß es 
ihnen an wahren Haubt⸗ und Grundurſachen und Beweisthumb mangle, 
hiemitt die römiſch⸗catholiſche Kirch zu beſtreitten. Dann wenn man in 
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Probiren und Disputiren zu ſchänden und ſchmähen kombt, ſo iſt es ein 
unfehlbares Zeichen, daß man an der Prob ermangele. Zudem ſeynd 
Schmähreden allezeit mitt Lügen vermiſcht; wie hab ich dann können die 
Warheit aus der Falſchheit erkennen? Indem ſie den Catholiſchen fälſchlich 
vorwerfen, als thäten ſie die Heiligen gleich Gott anbetten, die Päbſt für 
ihren Gott halten, mehr Hoffnung und Vertrauen hätten auf ihre eygene 
Verdienſte und der Heiligen als auf die Verdienſte Chriſti, und dergleichen 
hundertfältigen anderer Lügen und ſolcher falſchen Bezeugungen, in welchen 
ich das Fundament meines Glaubens nicht konte gründen, ſondern beſchließen 
müßte, ſelbſten der Warheit nachzuforſchen, und da ich dieſelbige gefunden, 
hab ich alle vorgedachte Secten des Betrügs und der Schmähung ſchuldig 
befunden und alſo gänzlich verworfen. 


31. Betrachtung. 


Ich weiß mich gar wohl zu erinnern, daß ich in meiner Jugend bey 
den Calviniſten einer dialogiſchen Disputation und Auslegung beygewohnt, 
und einer, der etwas verſtändiger war als die andre, dem Profeſſori ein 
wichtiges catholiſches Argument und Beweisthum. vorgehalten, worauf 
der Profeſſor erſtümte, eine Zeitlang ſtillgeſchwiegen, endlich zur Antwort 
gegeben . . . daß ſolches Argument unwiderſprechlich und unauflöslich ſeye, 
und müſſe man den Catholiſchen nimmer directe, das iſt nicht grad undt 
bald darauf antworten, ſondern Umſchweif ſuchen, umb ſelbiges alſo un⸗ 
beantwortet abzulehnen. Ueber welche Antwort ich mich ſehr geärgert, 
weil durch ſolche Ablehnung kein Argument und ſtrittiger Glaubenspunkt 
aufgelöſet noch zu Erkäntnüs der Warheit geſchritten wird, und habe des⸗ 
halben ſchon dazumahl bey mir gedacht, daß ſich die Uncatholiſchen in den 
wahren Glaubenspunkten umb Erkäntnüs und Beförderung der Warheit 
nicht bemühen. 


32. Betrachtung. 


Auch dieſes hatt mir die neue Religion Suspect gemacht und in 
Argwohn gezogen, daß obſchon ſie (die Proteſtanten) die Catholiſchen nach 
ihrem Belieben an die Hl. Schrift anhalten, dannoch ganze Bücher derſelben 
verwerfen, theils fälſchlich und nach jedem ſeinem Privattgeiſt und eigen 
Sinn auslegen. Dahingegen die Römiſch⸗Catholiſchen alle Biblen ſich ge⸗ 
brauchen, deren ſich die Kirch ſchon dreizehn hundert und mehr Jahren her 
gebraucht, ſolche nicht nach eines jeden Sinn, ſondern nach der Hl. Vättern 
und der ganzen Kirche Lehr auslegen, von welcher Chriſtus (Matth. XVIII, 


17) alſo ſpricht: Hört er die Kirche nicht, fo halte ihn wie ein 


Heyd und Publicaner. 
33. Betrachtung. 


Damit ich nicht ohn unterſucht mögte laſſen, ſo hab ich den kleinen 
Cathechismum Lutheri bedachtſam geleſen, deſſen ſich noch wircklich die 
Lutheraner in Hungarien gebrauchen und dargegen geleſen denjenigen, welcher 
gemelter Lutherus anno 1561 zu Wittenberg laſſen ausgehen, undt hab ge⸗ 


funden, daß ſelbiger Cathechismus in ſeiner erſten Wittenbergiſchen Edition 
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dem andren wie Tag und Nacht in Glaubensarticulen einander zuwider 
ſeye. Hatte auch nicht faſſen können, wie ſolche große Veränderung hätte 
können geſchehen, wenn ich nicht gewußt, daß jenige Neugläubigen ihr 
Glaubensarticulen thaten nach Belieben undt Gütdünken veränderen. In 
einer Provinz glaubt man dieſes, in einer andren jenes; heut dieſes, 
morgen etwas andres. Wer nun die widrigen Endrungen der Glaubens⸗ 
articulen in vorgemelten beiden Cathechismen lieſt,. .. der wird alſobald 
finden, daß ſolches wahr ſey ... Hingegen aber iſt in ſo vielen unter⸗ 
ſchiedenen catholiſchen Provinzen, die ich durchwandelt, kein einziger Unter⸗ 
ſchied des Cathechismen, ſondern habe in allen Glaubenspunckten die gleich⸗ 
förmige Einigkeit gefunden. 
34. Betrachtung. 


Weil ich dan ſo viele verſchiedene Meinungen in Glaubensſachen bey 
denen gefunden, die der Augsburgiſchen Confeſſion zugethan, ſo habe ich 
aber dieſelbe nach Unterſchied der Zeit und Orthen auch ſo variable und 
verſchieden gefunden, daß ich nicht erkennen könte, welches eigentlich die 
wahre augsburgiſche Confeſſion ſeye, weil auch die lutheriſchen Profeſſores 
ſelbſten hierin nicht übereinſtimmen, bis ich die Vieneriſche Kayſerliche 
Bibliotheck beſehen, in welcher der Kayſerliche Bibliothecarius uns diejenige 
in Original gezeigt, welche Melanchthon anno 1530 auf dem Reichstag zu 
Augsburg dem Kayſer Carolo V. überreicht, die aber in ſo weit anders iſt 
als die jetzige, daß wenn dieſer der Titel der augsburgiſchen Eon- 
feſſion nicht vorgedrückt wäre, ſie Niemand dafür halten würde. Habe 
alſo daraus geſchloſſen, daß die jetzt lutheriſche Religion nicht nach der 
augsburgiſchen Confeſſion, ſondern ganz anders ſeye, warumb ich dan die 
jezige lutheriſche Religion verworfen. Daß ich aber auch vorgedachtem 
Original der erſten augsburger Confeſſion nicht beygefallen, iſt unter andren 
dieſes ein Urſach, weil ſie voller Lügen iſt, undt ſich öffentlich widerſpricht. 
Welches der Cardinal Patzmanus !) in feinem gelehrten Buch Kalanz genannt 
(von 415 bis zu dem 440.) Blatt weitläufig beweyſet. 


35. Betrachtung. 


Als ich die Wort Chriſti des Herrn (Matth. VII, 14) öfters betrachtet, 
da er alſo ſpricht: Gehet hinein durch die enge Pforte; denn die 
Pfort iſt weit, und der Weg iſt breit, der zum Verderben 
abführt, undt ihrer ſeynd viel, welche dadurch eingehen. O 
wie enge iſt die Pforte, und wie ſchmal iſt der Weg, der zum 
Leben führet; und ihrer ſeynd wenig, die ihn finden. Wie 
auch Lucas (XIII, 24): Bemühet euch durch die enge Pforte ein- 
zugehen. Da iſt mir gleich beygefallen, daß die neue Religionen nicht 
der enge Weeg zum Leben, ſondern der breite Weeg ſeyen, der zum Verderben 
führt. Denn nach ihrer Lehr iſt es genug, ſeelig zu werden, wenn man 


1) Peter Patzmanus (Pazmani) war 1573 zu Warasdin in Siebenbürgen ge- 
boren, docirte die Philoſophie und Theologie zu Grätz in Steyermarck, wurde Cardinal 
und Erzbiſchof von Gran, wie auch Primas in Ungarn. Er verblich zu Preßburg 
den 9. März 1637. Ch. G. Jöcher, Allgemeines Gelehrten⸗Lexicon III. 1335. 
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glaube, daß ich werde ſeelig werden, oder zu der Seeligkeit prädeſtinirt 
ſeye, welche Lehr der Lehr Chriſti ganz zuwider iſt, denn als jener (Matth. 
XIX, 16) Chriſtum gefragt: Guter Meiſter! was ſoll ich Gutes 
thun, damit ich möge das ewige Leben haben? antwortet Chriſtus: 
Wilſt du zum Leben eingehen, ſo halte die Gebott. Nach der 
neuen Religionen lehrt man nicht alſo. Wilſt du zum Leben eingehen, ſo 
halte die Gebott, denn die Gebott Gottes ſeynd nach ſolcher Lehr unmöglich 
zu halten, ſondern ſie ſprechen: Wilſt du zum Leben eingehen, ſo glaube 
nur, daß Chriſtus die Gebott Gottes ſeines Vaters für dich erfüllet, ſo 
wirſt du ſeelig. Als jene Juden (Act. Apost. II, 37) von den Predigen 
des hl. Apoſtels Petri in ihren Herzen zu wahren Reu bewegt, den 
hl. Petrum und die übrigen Apoſteln befraget: Ihr Männer und 
Bruder, was ſollen wir thun, antwortete ihnen Petrus: Thut 


Buß. Chriſtus ſelbſt ſpricht (Luc. XIII, 3): Wenn ihr nicht Buß 


thut, ſo werdet ihr gleicher Weiß umkommen. Und wiederumb 
der Hl. Petrus (Actus Apost. III, 19): Derowegen thut Buß und 
bekehret euch, damit eure Sünden ausgetilget werden. Was 
antworten aber die neue Reformirten und Lehrer? Sie ſprechen, glaub 
allein, daß dir deine Sünden vergeben ſein, durch die Verdienſte Chriſti, 
und dieſes iſt genug. Ich frage weiters, ob ich ſolle verzeihen denen die 
mich beleidiget haben, wan ich will, daß mir Gott auch verzeihe? Was 
können und müſſen ſie anders antworten, als nach ihrer Lehr, daß es nicht 
vonnöthen ſeye, ich ſoll nur glauben, daß nur meine Sünden vergeben ſeyen, 
da doch Chriſtus (Matth. VI, 14) ausdrücklich ſaget: Wenn ihr den 
Menſchen ihre Sünden vergebet, ſo wird euch euer himm⸗ 
liſcher Vater eure Uebertrettung auch vergeben. Wenn ihr 
aber den Menſchen nicht vergebet, ſo wird auch eurer Vater 
eure Sünden auch nicht vergeben. Ich will ferner fragen, ob ich 
durch die guten Werck könne das ewige Leben erwerben? Undt ſie werden 
mir antworten, ganz und gar nicht! Der Glaub allein macht ſeelig; da 
doch die Hl. Schrift in der 2. Epiſtel Petri (I, 10) ſaget: Befleißet 
euch umb ſo viel mehr euren Beruf und Auserwählung 
durch gute Werck gewiß zu machen; undt der Hl. Paulus (Römer 
II, 6): Ein jedlicher aber wird feine eigene Belohnung em- 
pfangen nach ſeiner Arbeit. Ich frage noch, ob ich meine Sünden 
mitt Almoſen könne ausſöhnen, weil Chriſtus (Luc. XI, 41) ſagt: Gebet 
Almoſen und alles iſt euch rein; wie dann auch der Prophet Daniel 
in ſeinem 4. Cap. 24. Vers dem König Nabuchodonoſor alſo rathet: Löſe 
deine Sünden mitt Almoſen und deine Miſſethaten mitt 
Barmherzigkeit gegen die Armen. Und ſie werden wiederumb mitt 
Lügen müſſen antworten: Dieſes ſeye nicht vonnöthen, ſondern glaube nur, 
daß Chriſtus für dich habe genug gethan, und alles iſt dir rein; glaube 
nur allein, daß der Herr Chriſtus für dich geſtorben ſeye, und du wirſt 
deine Sünden auslöſchen; der Glaub allein iſt genug zu Allem, der Glaub 
allein macht ſeelig. Ich frage endlich durch welche Sünden die Menſchen 
verdambt und der ewigen Glorie beraubt werden? Der hl. Paulus wird 
antworten in ſeiner 1. Epiſtel an die Corinther (VI, 9 und 10): Laſſet 
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euch nit verführen, denn weder die Unkeuſchen, noch die Ab- 
göttiſchen, noch die Ehebrecher, noch die Weichlingen, noch die 
Knabenſchänder, noch die Dieb, noch die Geizigen, noch die 
Trinker, noch die Läſterer, noch die Räuber werden das Reich 
Gottes beſitzen. Die Ungläubigen aber werden antworten mit ihrem 
Luthero in ſeiner Hauspoſtil den 8. Sonntag Trinitatis: Der Unglaube 
verdambt allein. Sehet alſo ein neuer und breiter Weeg zu dem 
Himmel, durch welchen doch noch Niemand zum Himmel gekommen iſt. 


36. Betrachtung. 


Da ich auch dieſe Frag erwäget, ob der Glaub allein ſeelig macht, 
welches zu glauben Lutherus jenen Text Pauli (Römer III, 28): Wir 
halten dafür, der Menſch wird gerechtfertiget durch den 
Glauben, betrüglicher Weiß verfälſchet und ihm das Wörtlein allein 
zugeſetzt, als hätte Paulus gelehret: Der Menſch wird gerechtfertigt 
durch den Glauben allein. Da doch dies dem hl. Paulo fälſchlich 
wird nachgeſchrieben, ſo habe ich alſo bald geargwohnet, ob nicht die Un⸗ 
gläubigen ſolchen Betrug mehr in andren Text der hl. Schrift thäten ge⸗ 
brauchen; habe auch in der Warheit gefunden, wovon ich geargwohnet, 
denn Lutherus in der oben angezogenen 2. Epiſtel Petri (I, 10): Be⸗ 
fleißet euch umb ſo viel mehr euren Beruf und Auserwählung 
durch gute Werck gewiß zu machen; dieſe Worte durch gute 
Werck ausgelaſſen, weil ſie ſeiner Lehr, daß die guten Werck zur 
Seeligkeit nicht nützen, ausdrücklich widerſprechen. So haben die mehrſten 
Calviniſten dieſe Worte: Hoc est corpus meum, das iſt mein 
Leib (Luc. XXII, 19) geändert und anſtatt Hoc est geſetzet Hie est; 
alhier wo ich wircklich ſtehe oder ſitze, iſt mein Leib, damit fie nur 
die wahre Gegenwarth Chriſti unter den ſacramentaliſchen Brodgeſtalten 
verläugnen mögen. Eben dieſer Urſach halber leſen ſie anſtatt dieſer 
Wörter: „Ego sum panis vivus, qui de coelo descendi 
(Joan. VI, 51), Ich bin das lebendige Brod, das vom Himmel 
geſtiegen iſt;“ alſo panis vivificans, ich bin das lebendig⸗ 
machende Brod, um hierdurch zu erzwingen, als wäre das Hochwürdige 
Sacrament nur ein natürliches Brod, das da zwar dem Leben dienet, aber 
in ſich nicht lebe! So haben ſie auch den Text Jacobi (V, 16) geändert, 
daß anſtatt Confitemini alterutrum peccata vestra, be⸗ 
kennet einander einem dem andern ſeine Sünden, ſie alſo 
geleſen: Confitemini peccata vestra erga invicem, bekennet 
eure Sünden aufeinander, einer gegen den andren, damit 
ſie die ſakramentaliſche Beicht, welche die Catholiſchen aus vorigem Text 
Jacobi beweiſen, abſchaffen mögen. So haben ſie auch dieſen Text 
des hl. Pauli an die Hebräer (XIII, 4): Honorabile connubium in 
omnibus, ein ehrliche Vermählung ſey bei euch allen, ſo 
geändert honorabile connubium inter omnes, ein ehrliche 
Vermählung ſoll ſein unter allen, wodurch ſie behaupten wollen, 
daß auch die Prieſter zur Ehe ſchreiten und heirathen ſollen. Gleichfalls 
haben fie aus den Worten Chriſti (Matth. XXV, 34): Venite bene- 
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dieti patris mei possidete paratum vobis regnum a 
constitutione mundi, esurivi enim et dedistis mihi 
manducare, das if, Kommet her ihr Gebenedeyte meines 
Vaters, beſitzet das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn 
der Welt, denn ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mir 
zu eſſen gegeben, das Wörtlein enim, weil es ſcheint, als thäte es 
erweiſen, daß die guten Werck zum ewigen Leben nüzen, ausgelaſſen. Ich 
laſſe dergleichen viele Veränderungen aus, habe alſo befunden daß die 
neuen Lehrer und Urheber der neuen Religionen den Weg Gottes in der 
Wahrheit nicht lehren, ſondern die hl. Schrift nach ihrem eigenen Sinn 
auslegen, ſtimmlen und verändern; wie hatte ich dann bey ſolchem Glauben 
bleiben können? 


37. Betrachtung. 


Die wahre Kirche Chriſti von den falſchen zu erkennen, hab ich alſo 
bey mir dieſen nachfolgenden Sinnſchluß gemacht: Es iſt eine wahre 
Kirch Chriſti. Dieſes geſtehen alle Religionen und Seckten in der Chriſten⸗ 
heit, außer den Ketzeren die Expectantes genannt. Wenn denn eine Kirch 
Chriſti iſt, jo muß fie von Chriſto eingeſetzt fein, iſt fie von Chriſto ein⸗ 
geſetzt, ſo iſt ſie mitt großer Weisheit eingeſetzt, denn er iſt die ewige Weis⸗ 
heit, und wenn ſie mit großer Weisheit iſt eingeſetzt worden, ſo muß ſie 
alſo unfehlbar eingeſetzt ſein, daß ſie beſtändig verharre nach der Lehr Chriſti 
ſelbſt (Matth. VII, 24 und 25), wo er ſagt: Daß ein weiſer Mann 
ſeye, der ſein Haus auf einen Felſen gebaut hat. Da fiel 
ein Platzregen herab, und kamen Waſſerflüthen; auch blieſen 
die Wind, und ſtieſen auf das ſelbige Haus, und es fiel doch 
gleich wohl nicht, denn es war auf einen Felſen gegründet. 
Und ſolcher Felſen iſt derjenige von welchem Chriſtus geredet (Matth. XVI, 
18): Du biſt Petrus und auf dieſen Felſen will ich meine Kirch bauen 
und die Pforten der Höllen ſollen ſie nicht überwältigen. Wenn ſie alſo 
feſt gegründet iſt, ſo hatt ſie nicht können fehlen noch fallen, weder durch 
Platzregen oder Bekümmernüs, noch durch Waſſerflüthen, und Flüß der Ver⸗ 
folgung, noch durch die Winde der Kezerey zerfallen, ſonſten wären ſie auf 
den Sand und nicht auf den Felſen gegründet geweſen. Hatt ſie nicht können 
fehlen, noch fallen, noch abnehmen, ſo iſt fie allezeit fichtbar geweſen; denn 
ſonſten Chriſtus umbſonſt feine Gläubigen ermahnt hätte (Math. XVIII, 17): 
Sage es der Kirchen, wenn er aber die Kirch nicht höret, ſo 
halte ihnen wie einen Heyden und Publicanen, denn wie könten 
die Gläubigen der Kirche etwas ſagen oder anzeigen, wenn die Kirch nicht 
ſichtbar und nicht zu finden wäre? Iſt ſie dan allen Gläubigen ſichtbar ge⸗ 


weſen, ſo hatt ſie müſſen von den Apoſteln nach der Auferſtehung Chriſti 


fortgeplanzt werden, denn er ſagt (Marc. XVI, 15): Gehet hin in die 
ganze Welt und predigt das Evangelium allen Creaturen; 
wie ſie dann gethan nach Zeugnüs des gemelten Evangeliſtens: Sie aber 
zogen aus, undt predigten allenthalben, und der Herr 


wircket mitt ihnen, undt bekräftiget das Wort mitt folgenden 


Zeichen ... Und als dieſer Glaub und dieſe Kirch Chriſti durch die 
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Apoſtelen überall fortgeplanzt und in der ganzen Welt geprediget geweſen, ſo 
hatt ſie derenthalben müſſen allgemein oder catholiſch ſenn. Wenn 
ſie katholiſch oder allgemein geweſen, ſo hatt ſie zugleich auch einig ſein 
müſſen. Derowegen wird fie genannt (Joan. X, 16) unum ovile, ein 
Schaffſtahl; (Rom. XII, 4) unum corpus, ein Leib und (Ephes. 
IV, 4) unus spiritus, einen Geiſt. Wenn denn die Kirch Chriſti 
ein Leib und ein Geiſt iſt, jo hatt ſie auch ein Haupt müſſen haben, fo 
hatt Chriſtus nach ſeinen Himmelfart ihr müſſen zum ſichtbahren Haupt 
einen aus den Apoſteln vorſtellen, und denjenigen zwar, dem er geſagt 
(Joan. XXI, 16): Weyde meine Lämmer, und (Matth. XVI, 18): 
Und ich ſage dir, du biſt Petrus, und auf dieſem Felſen will 
ich meine Kirch bauen, und die Pforten der Höllen ſollen 
ſie nicht überweltigen. Alſo war Petrus von Chriſto zum ſichtbaren 
Haubt ſeiner Kirche geſetzet. Weil aber Petrus nicht allezeit hatt können 
leben, die Kirch Chriſti doch allezeit hatt beſtehen müſſen, wie er dan geſagt 
(Matth. XXVIII, 20): Siehe, ich bin bey euch alle Tage, bis 
zum Ende der Welt; ſo hatt er in ſeinem Univerſal oder allgemeinen 
Hirtenampt und chriſtlicher Lehr andre Succeſſores oder Nachfolger. 
haben müſſen — die Succeſſion und Folgung der Hirten und der Lehr iſt 
mithin nothwendig zu der wahren Kirche Chriſti. Weil aber auch Petrus 
und ſeine Nachkömmling nicht in eygener Perſon haben können das in der 
ganzen Welt predigen, ſo haben ſie Mithelfer müſſen haben in ſolchem hl. 
Werd, wie an die Epheſier IV, 11, u. f.) geſchrieben ſtehet. Und er 
ſelbſt hatt etliche zwar gegeben zu Hirten und Lehrern zu 
Vollziehung der Heiligen, zum Werck des Dienſtes, und zu 
Erbauung des Leibs Chriſti, bis wir alle zuſammen kommen 
zur Einheit des Glaubens und der Erkenntniß des Sohnes 
Gottes, zu einem vollkommenen Mann werden in der Maas 
des vollkommenen Alters Chriſti (nemblich in der Auferſtehung), 
auf daß wir nun nicht mehr unſtädige Kinder ſeyen, noch 
von einem jedlichen Wind der Lehr umbgetrieben, und durch 
Schalkheit der Menſchen mitt Lift des Irrthumbs hinter- 
gangen werden, lezlich weil uns Chriſtus zu ſeiner Kirche 
berufen hatt, damit wir einen neuen Menſchen anziehen, 
der nach Gott erſchaffen iſt, in Gerechtigkeit, in wahrer 
Heiligkeit. So muß die Kirch Chriſti heilig ſein nemlich durch ſeine 
Lehr zur Heiligkeit führen und etliche heilige Perſonen haben; ſolche Kirche 
Chriſti, die von ihm gegründet und durch die Apoſtlen fortgeplant worden, 
iſt kein andre als die römiſch⸗catholiſche Kirch, denn dieſe iſt durch die H. H. 
Apoſteln Petrum und Paulum zu Rom angefangen und vermehrt worden; 
dieſer Kirch Glaub iſt der Apoſtlen Glaub, abſonderlich des hl. Pauli, der 
an die Römer (I, 12) ſchreibt: „Daß ſein Glaub der Römer Glaub, 
und ihr Glaub ſein Glaub, und alſo folglich der apoſtoliſche 
Glaub ſeye“. Dieſer iſt durch die ganze Welt verkündigt worden, wie 
gemelter Hl. Paulus (8 Vers) ſelbſten bezeugt. Alſo iſt ſolcher Glaub und 
Kirch allgemein und catholiſch. Dieſe Kirch iſt von Chriſto durch Petrum 
auf einen Felſen gegründet, ſo hatt ſie nicht können überwältiget werden, 
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noch abnehmen, ſie iſt allzeit ſichtbar geweſen und annoch ſichtbar, zu welcher 
alle Völcker ſich gezogen und die Heyden ſich bekehrt haben. Dieſe Kirch 
hatt allzeit nacheinander folgende Hirten der ganzen allgemeinen Chriſten⸗ 
heit gehabt, vom dem hl. Petrus an bis auf den heutigen Pabſt. Dieſe 
Kirch hatt eine einhellige Lehr des Glaubens in der ganzen Welt, iſt alſo 
einig. Dieſe Kirch hatt viele heiligen Märtyrer, Beichtiger und Jungfrauen 
gehabt, und lehret ihr Glauben die Heyligkeit, daß ſie das Böſe ſolle laſſen, 
und das Gute wircken, iſt alſo heilig, alſo dann auch der wahre Glaub, die 
wahre Religion und die wahre Kirch Chriſti. Wenn ſie demnach die wahre 
Kirch Chriſti iſt, ſo iſt ſie auch die alleinige wahre chriſtliche Kirch, und 
alſo allein auszuwählen und anzunehmen. 


38. Betrachtung. 


Hingegen ſeynd alle andre Seckten oder Religionen (ſie mögen nun 
ſambt oder ſonders genohmen werden) einander in ihren Lehren und Glaubens⸗ 
articulen zuwider; ſeynd alſo kein einzige Kirch, ſie kommen nicht von 
den Apoſtelen her, ſondern ſeynd viel hundert Jahr nach den Apoſteln er⸗ 
ſtanden; ſeynd alſo keine apoſtoliſche Kirche, ſie ſeynd nit überall, 
ſondern nur allein in etlichen kleinen Provinzen Europae, alſo keine all⸗ 
gemeine catholiſche oder apoſtoliſche Kirch. Sie können ihre vermeinte 
Hirten nicht weiter herbringen, als vom Luthero oder dergleichen. Haben 
alſo keine von den Apoſtlen her nacheinanderfolgende Hirten. Sie können 
keinen Heiligen ihrer Religion nennen, ſie lehren nicht, daß man das Böſe 
laſſen und das Gute wirken ſolle, ſondern ſagen, das eine ſeye unmöglich, 
das andre nützt nichts zur Seeligkeit, ſeynd alſo keine heilige Kirchen. So 
haben ſie dann keine Zeichen der wahren Chriſtenkirch, ſeynd alſo zuſammen 
eine Jede beſonder zu verwerfen. 


39. Betrachtung. 


Es geſchieht gar oft, daß eine Streitigkeit zwiſchen den Catholiſchen 
und Uncatholiſchen entſtehet über einen Text der hl. Schrift, und iſt die 
Frag nicht, ob das Buch voraus die Text genohmen canoniſch oder gültig 
ſeye oder, ob die Dollmetſcher gut und recht ſeyn, ſondern die Frag iſt, 
welcher der rechte Sinn ſolches Textes und welche die wahre Auslegung 
desſelben ſeie? Die Römiſch⸗Catholiſchen legen ihn aus nach Meinung der 
erſten Kirche und der hl. Vättren, die Uncatholiſchen aber bringen neue 
Auslegungen herbey, die nicht allein die Lehr der erſten Kirche undt der 
Heiligen zuwider ſeynd, ſondern die auch unter ſich einander widerſtreben, 
nach eines jeden ſeinen eigenen Sinn und Hirn. In der gleichen Fällen 
hab ich oft gezweifelt, welcher Auslegung ich ſolte beyfallen, da ich aber 
die Sach recht betracht, ſo hatt mir die Vernunft klarlich eingegeben, daß 
ich vielmehr der römiſch⸗catholiſchen Auslegung folgen ſollte, weil ſie der 
Auslegung der allgemeinen und älteſten Kirche und uhralten hl. Vättren 
gleichformiger iſt, und die Authorität der ganzen allgemeinen und älteſten 
Kirche mehr gilt als die Authorität einiger Privatperſonen, welchen wenig 
zu trauen ſey; aber an den hl. Vättren iſt nicht zu zweiflen, die in aller 
Heiligkeit und Gelehrheit wohl gegründet, mit Tugenden begabet, und die 
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Wahrheit geſucht, hingegen die Neugläubigen leichtſinnig, wenig gelehrt ge⸗ 
weſen und nicht anders als ihren Muthwillen und fleiſchlichen Willen zu 
erfüllen getracht. Auch waren ſolche hl. Vätter nahe bey den Zeiten der 
Apoſtlen, ja etliche hatten ſogar zu ihrer Zeiten gelebt, und alſo ihren Sinn 
und Meinung, wie auch der hl. Schrift größere Bekannt- und Wiſſenſchaft 
haben könten, als die neulichen Urheber der Seckten, welche ſo viel hundert 
Jahr hernach gekommen; zudem noch iſt ſolche Auslegung der hl. Vättren 
vor den heutigen Streittigkeiten geſchehen, und wurde alſo die hl. Schrift 
nicht partheyiſch ausgelegt. Die jetzigen Neuglaubigen aber ſuchen dieſelbe 
auf ihre Seiten zu ziehen, undt wollen mitt Gewalt die hl. Schrift nach 
ihrer Lehr zwingen und nicht ihre Lehr nach der hl. Schrift einrichten. 


40. Betrachtung. 


Damit aber dieſes beſſer erhelle, ſo wollen wir zum Exempel beybringen 
dieſer Text der hl. Schrift undt die Worte Chriſti des Herrn ſelbſten: 
Hoc est corpus meum, das iſt mein Leib. Die römiſche Kirch 
nimmt dieſe Worte in ihrem natürlichen und wahren Sinn, weil es allzeit 
die Auslegung der allgemeinen Kirche und aller hl. Vättren von Anſang 
geweſen iſt. Die Uncatholiſchen verläugnen die klare Auslegung aus ihrem 
eigenen Sinn und Eingebung ihres Privatgeiſtes! Und die Lutheraner legen 
ſie auf ein andere Weiß aus als die Calviniſten, die Zwinglianer anders 
als die Arianer, und ein jeder bringt keine andere Urſach ſeiner Auslegung 
vor als ſeinen eigenen Sinn und Privateingebung ſeines Geiſtes. Wem 
aus dieſen hätte ich ſollen glauben, oder welcher Auslegung beyfallen. Habe 
derenthalben am Beſten gedacht keinem zu glauben, weil ich ſo wenig Urſach 
der Warheit bey einem gefunden als dem andern. Die Wahrheit iſt in 
allem einig; die Falſchheit aber zertrennet. Habe alſo in dieſem wollen der 
Lehr der Römiſch⸗catholiſchen folgen, weil dieſelbe die Sicherſte iſt. 


41. Betrachtung. 


Auf daß ich dann zu dem Fundament der geſuchten Wahrheit kommen 
könnte, ſo hab ich mir vorgenohmen bey den Partheyen, den catholiſchen 
ſowohl als uncatholiſchen vornehmſten Authores durch und durch zu leſen 
und zu ſehen, wie ihr Lehr mitt der Lehr der heiligen Väter der erſten 
Kirche und unter ſich ſelbſten übereinſtimmen. Ich habe derowegen viele 
Bücher der Römiſch⸗Catholiſchen durchſuchet, die zwar von unterſchiedlichen 
Nationen, in unterſchiedlichen Reichen und Provinzen geſchrieben worden, 
theils von Spaniern, Italienern und Franzoſen, theils von Nieder- und 
Engländern, theils von Polen und Hungarn und hab gefunden, daß ſie 
in Glaubensſachen alle übereinſtimmen, und was mich am Mehriſten ver⸗ 
wundert, daß diejenigen die in Scholaſticis oder Schulſtreitigkeiten einander 
zuwider ſind, wie die Thomiſten, Scotiſten, Nominales und Jeſuwitter, doch 
in Glaubensſachen eins halten, eben dasſelbige lehren und bekennen, eben 
dieſes hab ich beobachtet in dem Schreiben der alten heiligen Väter, wie- 
wohl dieſe zu unterſchiedlichen Zeiten und in den entfernſten Theilen der 
Welt gelebt und geſchrieben, wie Ignatius und Chryſoſtomus, Athanaſius 
und Telesphorus (dieſe zu Alexandria), Macarius und Cyrillus zu Jeruſalem, 
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Proclus zu Conſtantinopel, Gregorius und Baſilius zu Cappadocia, Juſtinus 
zu Athen, Dionyſius zu Corinthen, Eyphrem in Syrien, Cyprianus, Optatus 
und Auguſtinus in Afrika, Ephiphanus in Cypria, Ambroſius in Italien, 
Jeremias in Frankreich, Oroſius und Iſidorus in Spanien, Beda in Eng⸗ 
land. Da ich hingegen aber hernach der heutigen Uncatholiſchen ihre 
Schriften gegen der Lehr der alten Heiligen verglichen, habe ich gefunden, 
daß ſie ſo weit davon entfernt als der Himmel von der Erde. Da ich auch 
die uncatholiſchen Scribenten gegen einander geleſen, habe ich klar geſehen, 
daß ſie einander in Glaubensſachen zuwider ſeyn, denn die Calviniſten ſeind 
nicht allein wider die Lutheraner, und die Lutheraner hingegen wider die 
Calviniſten, und beide Theil wider die Puritaner, Arianer und Wiedertäufer, 
ſondern die auch eines Glaubens ſind, zerzanken ſich in Glaubensſachen aufs 
Aergeſte, alſo lehren anders in einer Sache die Calviniſten — die Rigidi, 
anders die Calviniſten, die Molles genannt werden, anders die Remon- 
ſtranten, anders die Contraremonſtranten, ſo auch anders die Puritaner als 
die Presbitarianer und eben lehren eine Sach weit anders die Wittem⸗ 
bergiſchen Lutheraner, die in Schweden anders als die in Hungarien, die 
Brandenburger anders als die Engländer, ſo halten ſie einige Glaubens⸗ 
puncten in dieſem Saeculo anders als ſie gehalten in vorigem Jahr⸗ 
hundert und jetzt und anders als im Anfang des Lutherthums; was ich 
dann für eine Urſach am jüngſten Tag können beibringen, daß ich vor⸗ 
gedacht viele hl. Männer und Väter der uralten catholiſchen Kirche, ſolchen 
verwirten, weniger nicht gar gelehrten noch frommen unter ſich ſelbſt ver⸗ 
trauten Menſchen hatte vorgezogen. Habe alſo wohl geacht, es ſeye beſſer 
den Römiſch⸗Catholiſchen ſich zu geſellen und die andre zu verwerfen. 


42. Betrachtung. 


Ja wenn ſchon auch jetzt benannte ſo viele hl. Väter der uhralten 
catholiſchen Kirche geſchwiegen, ſo hätten mir ſogar die Steine die alten 
Rudera, die zerſtörten alten Mauern und Fundamenten, wie dan auch die 
alte Ceremonien, Ritus und von alten Zeiten hero gepflogenen Kirchen⸗ 
gebräuch, und andre, ſogar die politiſche Gewohnheit hingerufen und für die 
Wahrheit der römiſch⸗catholiſchen Kirche geſprochen, denn ich ſah die alten 
Kirchen, ich betrachte die alte Wählung der alten Kayſern und Königen, 
ihre Ceremonien, ihre Crönungen, ihre Statuta, ihre Gewohnheit und Geſätz 
der uhralten chriſtlichen Univerſitäten, die alten in Marmorſtein gegrabenen 
Schriften, die Hiſtorien, aller zur Chriſtenheit bekehrten Völker, die Ge⸗ 
ſchichten die geſchrieben wurden von der Zeit an, wo der chriſtliche Glaub 
gepredigt worden, die alten Calender, und die Feſtag der Heiligen in den⸗ 
ſelben abgezeichnet, wie dann auch die vornehmſten Feſttage und Jahrzeiten 
des ganzen Jahrs, deren ſich noch die Uncatholiſchen gebrauchen, als da 
ſeynd die Sonntag genannt Quadragesima, Quinquagesima, Sexagesima, 
Septuagesima, Dominica in Albis (Quasimodo geniti), Iubilate, Cantate, 
Rogate, die hl. Faſten⸗ und Adventzeit. Dieſes alles hatt mir erwieſen, 
daß im Anfang der Chriſtenheit kein anderer Glaub geweſen, als der römiſch⸗ 
catholiſche Glaube, alſo hatt mich die Vernunft überwieſen, daß ich dieſer 
alten Religion ſolte anhangen und die erfundene Neue verwerfen. 
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43. Betrachtung. 


Es find ſchon tauſend ſechs hundert ſiebenzig zwey Jahr ſeit !) die 
römiſch⸗catholiſche Kirch von den grauſambſten Tyrannen iſt verfolget worden, 
von den Heyden und Türken, von den Abtrünnigen und ſo vielen Ketzereien 
und iſt doch allzeit unüberwindlich, ſichtbar und blühend verblieben, da ſie 
auch noch täglich zunimmt und in Flor fortgeplanzt wird, da hingegen ſo 
viele und verſchiedene Ketzereien entſtanden, die zwar ſehr mächtig erſchienen, 
und wie ein reiſender Waſſerſtrom ſich ausgegoſſen, alle aber nach und nach 
abgenohmen, und endlich gar zu Grunde gegangen, dergleichen Feind geweſen die 
Ketzerei der Manichäer, Donatiſten, Pelagianer, Iconoclaſten und vieler 
andren; was habe ich dan daraus anders können ſchließen, als daß die 
römiſch⸗catholiſche Kirch von Chriſto auf einem Felſen gebaut, welche die 
Pforten der Hölle nicht werden überwältigen können.. Die andren 
Religionen ſind von Menſchen auf Sand gebaut worden, worauf ein Plaz⸗ 
regen gefallen, ein Waſſerflüthen gekommen und die Wind geſtoßen, daß ſie 
nieder gefallen und ihre Fall ſehr groß geweſen, ja durch ſich ſelbſten ver— 
trümmert worden ſind; wie die jetzige auch mitt der Zeit ſogar durch ſich 
ſelbſten zerfallen werden, nach der Worten Chriſti bei Mathäus (XV, 13): 
Eine jedliche Planz, die mein himmliſcher Vater nicht ge— 
planzt hatt, wird ausgerotten werden. Ich habe derohalben 
lieber wollen ſeyn in dem Haus, welches auf dem Felſen gebaut iſt, als in 
den Häuſern, die auf dem Sand ſtehen und den gänzlichen bläzigen Ruin 
bedrohen. 


44. Betrachtung. 


Ich hab gar oft mit Fleiß die Bibliotheken ſowohl der Catholiſchen 
als Uncatholiſchen durchgegangen und in den Catholiſchen dreyerley Art 
Bücher gefunden, in ſo vielen Claſſen und Unterſchied der Länge nach da ſtehen, 
die in den Uncatholiſchen gar nicht zu ſtehen ſeynd. In den erſten Claſſen 
ſtunden die Bücher, die rubricirt ſind mit dem Titel: Vita Sanctorum, 
Leben der Heiligen. Dieſer Bücher ſeynd über die Maſſen viele von ſo 
vielen Heiligen aus allerhand Ständ, geſchrieben von den Leben einer 
unzahlbaren Menge der heiligen Jungfrauen, Wittwen, Biſchöfen, Einſiedler, 
Geiſtlichen, Kloſterfrauen, Märtyrer, apoſtoliſchen Männer, hl. Könige und 
anderer hl. Beichtiger, und in dieſen Büchern konte man mitt Verwunderung 
leſen ihre heroiſchen Tugenden, die Unſchuld ihres Lebens, die Heiligkeit 
ihrer Sitten, ihre Andacht zu Gott, ihre Lieb zum Nächſten, ja alle Voll⸗ 
kommenheiten des chriſtlichen Lebens; gedachte derohalben bei mir ſelbſten 
ſolcher Glaub muß ja ohne allen Zweifel der wahre Glaub ſein, in welchem 
ſo viele heilige Perſonen geweſen, die mitt ſo vielen Tugenden und ſolcher 
Vollkommenheit begabt geweſen! Denn kein böſer Baum kann keine 
gute Früchten bringen, jagt Chriſtus ſelbſten (Matth. VII, 17) 
Und an ihren Früchten ſollet ihr ſie erkennen, ſpricht er im 
genannten Kapitel, 20 Vers. Nun haben ja alle Heiligen in dem römiſch⸗ 
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1) Dieſe Jahresangabe ſtimmt nicht; der Kopiſt mußte fie geändert haben. 
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catholiſchen Glauben gelebt undt ſeynd in demſelben geſtorben, ſo hab ich 
nothwendiger Weiß müſſen ſchließen, daß der römiſch⸗catholiſche Glaub der 
wahre Glaub ſeye. 

Die zweite Claſſe der Bücher waren die Aſcetici, das iſt bezeichnet, 
die geiſtlichen Bücher, in welchen die Heilſtufen geiſtreicher Lehren begriffen 
ſind, von der Uebung der chriſtlichen Tugenden und der Vollkommenheit der 
Nachfolgung Chriſti, von der Lieb Gottes und des Nächſten, ja ſogar von 
der Lieb ſeiner Feinden, wie man denſelben von Herzen ſolle verzeihen, und 
die empfangene Schmach vergeben, von der Demuth, von der Keuſchheit, 
wie man ſeinen Willen mitt dem göttlichen Willen ſolle vereinigen, von 
der Betrachtung der vier letzten Dingen, Abſcheuligkeit der Sünden, mit 
einem Wort, von Gebrauch und Uebung aller Gottſeligkeit und Andacht. 

Der dritten Claſſe Bücher ſind die Theologi Morales, welche von 
Haltung der zehn Geboten, und andren göttlichen Geſätzen, von Wieder⸗ 
erſtattung des ungerechten Guts und Erſetzung des zugefügten Schadens, 
von würdiger und gültiger Ausſpändung und Empfangung der heiligen 
Sakramenten, wie auch von allen, was zur Beruhigung des Gewiſſens erfordert 
wird, ſehr genau, chriſtlich und gewiſſenhaft geſchrieben haben. 

In der uncatholiſchen Bibliotheken aber ſeynd dergleichen Bücher nicht 
zu finden. Kein Leben der Heiligen, denn ſie haben keine Heiligen; 
keine geiſtliche Aſceten, denn ſie haben nichts von der Vollkommen⸗ 
heit, da ſie dieſelbe nicht einmal erkennen; Nichts von der Nachfolgung 
Chriſti, denn dieſe iſt, jagen fie unmöglich; Nichts von den Tugen⸗ 
den und guten Werken, denn dieſe nutzen nichts zur Seeligkeit; Nichts 
von der Keuſchheit; denn der Name der Keuſchheit erſchreckt ſie; Nichts 
von den Bußwerken, denn der Glaub allein iſt ihnen genug, man muß 


nur glauben, daß Chriſtus ſelbſten dem himmliſchen Vater für unſere Sünden 


habe genug gethan; bei ihnen iſt kein Theologia moralis; von 
Haltung der Gebott Gottes, denn nach ihrer Lehr iſt ſelbige unmöglich zu 
halten, alle Sünden ſeynd einander gleich, die Sünden der Prädeſtinirten 
werden ihnen von Gott nicht zur Sünd gerechnet, Niemand wird nach ihrem 
Sinn verdammt durch einige Sünden als allein durch die Sünd des Un⸗ 
glaubens, und ſeynd andre dergleichen Lehren nicht vom himmliſchen Vater 
offenbahrt, ſondern vom Fleiſch umgeben, die nicht zu einem geiſtlichen, 
ſondern einem viehiſchen Leben nachleben, und Anleydung zu aller Aus⸗ 
gelaſſenheit, fleiſchlichen Begierden, ja zu aller Freyheit des Lebens Urſach geben. 


45. Betrachtung. 


Ich habe auch der Uncatholiſchen ihre Conventicula oder Privatzu⸗ 
ſammenkünfte, die geweſen ſeynd — die augsbürgiſche, ſchweizeriſche, genfiſche 
und engländiſche Zuſammenkünfte betrachtet, was ſie für eine Authorität und 
Anſehen haben mögten, gegen ſo vielen Generalconcilien und allgemeinen 
Verſammlungen der uralten catholiſchen Kirche, hab aber gefunden, daß 
ſelbige gegen dieſe ein Anſehen haben, gleich der Finſterniß gegen dem Licht, 
ſintemal zu den allgemeinen Concilien der römiſchen catholiſchen Kirche 
pflegen berufen werden, die Biſchöfe aus der ganzen Welt, die vornehmſten 
und gelehrſten Theologi, Doctores der hl. Schrift, Oratores und Abge⸗ 
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ſandte der König und Kayſern; da wird alles auf das Tiefſte und Schärfſte 
unterſucht und inhellig geſchloſſen; ſolche dauern viele Jahr, damit die 
Glaubensſtreitigkeiten wohl erwogen und erörtert werden. Worin be⸗ 
ſtehen aber die Conventicula und Privatzuſammenkünfte der Uncatholiſchen? 
Laſſet uns zum Exempel anführen, die berühmte, ihre augburgiſche Ver- 
ſammlung, in der ſich die augburgiſche Confeſſion ſo ſteif gründet, weil ſie 
in ſelbiger geſchmiedet worden. Wer war in dieſer Verſammlung anweſend 
als nur einige wenige Köpf, die da kaum nach der theologiſchen Wiſſenſchaft 
geſchmeckt, welche ihre Schriften in Eil ohne reife Ueberlegung und zwar 
in einem offenen Wirthshaus zuſammen getragen, und alles obenhin ge⸗ 
ſchlichtet. Die ſo in dieſem Conventiculo anweſend geweſen, waren nur 
von einer einziger, das iſt teutſcher Nation. Es waren ſolche Männer, von 
welchen bekannt iſt, daß ſie arbiträr von vorigen ihrer Meinung eingenohmen, 
eigenſinnig, hochmüthig, ihrem Bauch, den fleiſchlichen Begierden und der 
Freiheit des Lebens ergeben geweſen. Auch wurde das erwähnte Glaubens- 
bekäntnüs nur von etlichen Statten und Fürſten angenohmen, von andren 
verworfen, undt ſchon vielmal verändert, geſtimmelt daß ſich ſelbſten nicht 
mehr gleichet. In Erwägung deſſen ich dann wohlgethan, daß in Schließung 
der ſtrittbaren Glaubensſachen nicht dieſem, ſondern den catholiſchen Concilien 
gefolget habe.“ 


Lorenzen. Levy. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des hl. Stuhles. 
I. Rituelle Vorſchriften. 


1. Dreimalige Darbringung des hl. Opfers. Am 6. Mai 
1893 ſtellte der Biſchof von S. Jakob de Coſtarica der h. Congreg. des 
C. Trid. vor, er habe Pfarreien von 5— 18 000 Seelen, in denen nur 
ein oder zwei Prieſter ſich fänden. Trotzdem wurde ihm einzig auf zehn 
Jahre die Vollmacht gegeben, dieſen Prieſtern je nach Umſtänden die Bination 
zu geſtatten. Dennoch erlangte am 20. Dezember 1879 der Erzbiſchof 
von Mexiko für ſeine Prieſter die Erlaubnis, im Falle der Notwendigkeit 
ſelbſt eine dreimalige Darbringung des h. Opfers durch einen Prieſter zu 
geſtatten. Am 28. März 1896 ward dieſe Fakultät von neuem auf fünf 
Jahre verliehen, weil ſonſt viele Eingeborene wieder in Götzendienſt zurüd- 
fallen oder ſonſt der Kirche verloren gehen würden. — Hierbei ſei bemerkt, 
daß, wie in der Trierer Angelegenheit 23. März 1861 entſchieden ward, 
zwar kein Stipendium für die zweite Meſſe u. ſ. f. genommen werden darf, 
immerhin aber eine Vergütung für die beſondere Anſtrengung, welche damit 
verbunden iſt, nicht unterſagt iſt. 

2. Die h. Ole. Der Pfarrer hat Sorge zu tragen, daß ein Prieſter 


oder Kleriker, wenn möglich Diakon oder Subdiakon, am Gründonnerstage 
die h. Ole in Empfang nehme. Steht dem ein Hindernis entgegen, ſo 
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ſegne der Pfarrer ſelbſt oder durch einen andern den Taufbrunnen, ohne 


das h. Ol einzugießen. Dies kann er privatim zu gelegener Zeit thun, 


wenn nicht jemand zu taufen iſt, denn im letzteren Falle ſind die alten 
Ole feierlich bei der Weihe des Taufbrunnens einzugießen. (S. Rit.-C. 
31. Januar 1896.) 

3. Prozeſſionen. Prozeſſionen mit dem h. Sakramente ſind auch 
bei den Veſpern außerhalb der Oktave des Fronleichnamsfeſtes geſtattet, 
ſelbſtverſtändlich mit Erlaubnis des Ordinarius. Indes ſind alsdann nicht 
Bilder oder Reliquien von Heiligen feierlich zugleich mit herumzutragen 
zur Verehrung jener Heiligen. (S. R.-C. 31. Jan. 1896.) 

4. Ausſetzung. Nach privater Ausſetzung, d. i. nachdem nur die 
Thüre des Tabernakels (zur Andacht der Gläubigen) geöffnet iſt, darf der 
Segen mit der Pyxis erteilt werden. (8. R.-C. 30. Nov. 1895 ad III.) 

Wenn der Prieſter vor dem ausgeſetzten h. Sakramente die Meſſe lieſt, 
wendet er ſich dieſem ein wenig zu, wenn er bei den Worten Et verbum 
caro factum est das Knie beugt. Ebenſo hat er gegen das h. Sakrament 
das Haupt zu neigen, ſo oft er bei der Leſung des Evangeliums den Namen 
Jeſus ausſpricht. (S. R.-C. 30. Nov. 1895 ad IV.) 

5. Kirchen⸗Titel. Der Biſchof kann nicht gültig als Titel einer 
neuen Kirche ein Feſt wählen, das weder im Martyrologium noch im 
Diözeſan⸗Supplement ſich findet. (S. R.-C. 13. Dez. 1895 ad 5.) 

An dem Jahrestage der Kirchen⸗Konſekration, und nur an dieſem, 
müſſen von den erſten Veſpern angefangen den ganzen Tag hindurch zwölf 
Lichter brennen. (S. R.-C. 13. Dez. 1895 ad 6— 7.) 

Das Kirchweihfeſt und mithin deſſen Jahrestag gilt als Feſt des Herrn. 
Das Feſt der eigenen Kirche iſt nach den Rubriken allen andern Feſten, 
auch des Ortspatrons oder Titularen an ſich vorzuziehen; indes darf das 
Feſt des Patrons ratione feriationis vorgezogen werden. Der Jahrestag 
der Weihe einer fremden Kirche iſt ein testum secundarium. Trifft ein 
feierliches Feſt der Geſamtkirche mit dem Jahrestag der Kirchweihe zuſammen, 
ſo ſteht dieſer nach. Bei der Konſekration der Kirche hat der Biſchof das 
Recht, einen beſtimmten Tag als zu begehenden Jahrestag zu bezeichnen, 
wenn nur auf dieſen nicht ein Feſt 1. oder 2. Klaſſe der geſamten Kirche 
trifft oder ein privilegirter Sonntag oder ein beſonderes Feſt 1. Klaſſe. 
(S. R.-C. Deer. gen. 4. Febr. 1896.) 

6. Brevier. Wenn die Oktav eines Heiligen keine eigenen Lektionen 
im Brevier hat und jemand das Oktavarium nicht beſitzt, ſo iſt nicht das 
Offizium des Commune 1. Stelle, ſondern die Leſungen vom Feſte ſelbſt 
ſind zu nehmen. (S. R.-C. 13. Dez. 1895 ad 9.) 

Der Pſalm De profundis iſt nach den Laudes des Officium De- 
functorum zu beten außer am Allerſeelen⸗ auch am Begräbnistage eines 
Verſtorbenen. (S. R.-C. 10. Januar 1896.) 

7. H. Meſſe. Nach einem Dekrete der h. Riten⸗Kongregation vom 
9. Dezember 1895 hat jeder, der in einer fremden Kirche das hl. Opfer 
darbringt, das Offizium dieſer Kirche zu nehmen. Auch die Ordensleute, 
welche bisher ein beſonderes Privileg hatten, ſind dieſer Beſtimmung unter⸗ 
worfen. (S. R.-C. 8. Febr. 1896.) 
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8. Verbotene Tage in Privatkapellen. Die hohen Feſttage, 
an denen es nicht geſtattet iſt, in Privatkapellen die h. Meſſe zu leſen, ſind 
diejenigen, welche im Ceremoniale Episcoporum lib. II, Cap. XXXIV 
n. 2 bezeichnet und als gebotene Feiertage beobachtet werden. (S. R.-C. 
10. April 1896.) In dem Ceremoniale werden angeführt: Weihnachten 
(erſter Tag), Epiphanie, Gründonnerstag, Oſtern (erſter Tag), Himmelfahrt, 
Pfingſten (erſter Tag), Unbefleckte Empfängnis, Mariä Verkündigung, Himmel⸗ 
fahrt Mariä, H. Joſeph, Peter und Paul, Allerheiligen, am Feſte des Titularen 
der Kirche und des Patrons, am Kirchweihfeſte der Kathedrale. — Mit⸗ 
hin gilt das gewöhnliche Indult je nach den Orten verſchieden. 


II. Reliquien und Abläſſe. 


Alle Reliquien, für welche die Bezeugung der Autentizität nicht mehr 
vorhanden iſt, ja für welche nicht einmal mehr erinnerlich iſt, daß ein ſolches 
Zeugnis vorhanden geweſen, ſind in derſelben Verehrung zu bewahren, die 
ſie bisher genoſſen, es müßten denn in einem beſonderen Falle beſtimmte 
Gründe zu der Annahme vorhanden ſein, daß die Reliquien falſch oder 
unterſchoben ſind. (S. Indulg. C. 20. Januar 1896.) 

Kreuzweg. Wenn in einer Kirche oder einem Oratorium die Kreuze 
bereits zu alt ſind oder aus einem anderen Grunde durch neue erſetzt werden 
müſſen, ſo genügt es, wenn man annehmen darf, daß die Zuſtimmung derer, 
die es angeht (Biſchof, Franziskaner), fortdauert, und wenn die neuen 
Kreuze geſegnet werden. (S8. Indulg. C. 11. Jan. 1896.) 

Abſolution der Tertiarier. Die Generalabſolution der Franzis⸗ 
kaner⸗Tertiarier kann am Vortage erteilt werden. (S. Indulg. C.) 

Das Skapulier zu Ehren der h. Dreifaltigkeit braucht in 
Zukunft nur einmal geweiht zu werden, d. h. wenn die Gläubigen in die 
Bruderſchaft aufgenommen werden. (S. Ind. C. 24. Aug. 1895.) 

Gebet zur allerſeligſten Jungfrau um die Rückkehr der ge⸗ 
trennten Kirchen zur Einheit des Glaubens: 

O unbefleckte Jungfrau, die du durch beſonderen Gnadenvorzug von 
der Makel der Erbſünde bewahrt bliebeſt, ſiehe mitleidsvoll herab auf unſere 
getrennten Brüder, die ebenfalls deine Kinder ſind, und rufe ſie zurück zum 
Mittelpunkt der Einheit. Obwohl ferne, haben ſie dennoch die zärtlichſte 
Andacht zu dir, o Mutter, bewahrt; in deiner Großmut belohne ſie dafür, 
indem du denſelben die Bekehrung erlangeſt. 

Seit dem Anfang deines Daſeins biſt du ſiegreich über die Höllen⸗ 
ſchlange geweſen; jetzt, da die Not dringender iſt, erneuere deine ehemaligen 
Siege. Wenn unſere unglücklichen Brüder noch gegenwärtig in der Trennung 
vom gemeinſchaftlichen Vater dahinſchmachten, ſo iſt dies das Werk des 
böſen Feindes. Wohlan denn, enthülle du ſeine Fallſtricke, zerſtreue ſeine 
Scharen, damit ſie endlich einſehen, wie ohne die Vereinigung mit dem 
Nachfolger des h. Petrus die Erwerbung des Heiles nicht möglich iſt. 

In der Überfülle der Gnadengeſchenke Haft du von Anfang an die 
Macht desjenigen verherrlicht, der in dir ſo Großes und ſo Wunderbares 
gewirkt. Verherrliche nun deinen Sohn, indem du die verirrten Schafe 
zurückführeſt zur einheitlichen Herde unter der Leitung des allgemeinen 
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Oberhirten, feines ſichtbaren Stellvertreters auf Erden. Wie es deine Ehre 
iſt, o Jungfrau, alle Irrtümer auf Erden ausgerottet zu haben, ſo ſei es 
auch dein Ruhm, die Kirchenſpaltungen aufgehoben und der ganzen Welt 
den Frieden wiedergebracht zu haben. (300 Tage, einmal täglich. 21. 
Februar 1896.) 

Arakau. Aug. Arndt, S. J. 


Entiheidungen höherer Gerichte. 
1. Gottesdienſtliche Verrichtungen. 


Im Sinne des $ 167!) des Straf⸗Geſetzbuchs bilden fie allerdings keinen 
Beſtandteil des ordentlichen, regelmäßigen Gottesdienſtes einer Religions⸗ 
gemeinſchaft, ſie fallen nicht unter den Begriff des Gottesdienſtes im engern 
Sinne, auf den Dienſt Gottes ſind ſie jedoch gleichfalls gerichtet und in 
dieſem weiteren Sinne werden auch fie von dem Begriffe „Gottesdienft“ umfaßt. 

Urt. d. Reichsg. II. Straſſen. v. 28. Juni 1892. Entſch. i. Strafſ. Bd. 23. S. 200. 


2. Berechtigte Intereſſen. Schutz des § 193 des Straf-Geſetzbuchs 7. 

Der Begriff der berechtigten Intereſſen ($ 193 Straf⸗Geſetzbuchs) er⸗ 
fordert nicht, daß poſitive, außerhalb des Strafgeſetzes liegende Rechtsnormen 
vorhanden ſind, durch die das betreffende Intereſſe dem „Rechte auf Achtung“ 
gleich⸗ oder vorangeſtellt wird. Für den Begriff des „berechtigten Intereſſes“ 
iſt vielmehr lediglich der §S 193 ſelbſt maßgebend. Ausgeſchloſſen ſind, wie 
bereits in neueren Entſcheidungen des Reichsgerichtes anerkannt iſt, ſolche 
Intereſſen, welche dem Rechte und den guten Sitten zuwiderlaufen und 
ſolche, welche den Thäter ſelbſt in keiner Weiſe berühren. Im Übrigen 
liegt ein berechtigtes Intereſſe dann vor, wenn das Intereſſe ſich bei 
billiger, verſtändiger Beurteilung der konkreten Sachlage 


als ein gerechtfertigtes darſtellt. 
(urt. des Reichsg. IV. Straff. v. 25. 9. 94. Entſch. in Strafſ. Bd. 26. S. 76.) 


3. Legat für die „Armen“ einer Pfarrei. Wer iſt bedacht? 
die Pfarrei oder die Armenverwaltung der Civilgemeinde? 

Ein durch teſtamentariſche Beſtimmung den Armen einer oder mehrerer 
Pfarreien vermachtes Legat gilt nicht als den betreffenden Pfarreien, ſondern 
als demjenigen Organe vermacht, welches zur Vertretung der bedachten 
Armen geſetzlich berufen iſt, ſelbſt wenn in dem Teſtamente beſtimmt iſt, 
daß die jeweiligen Pfarrer dieſer Pfarreien die Verwaltung haben ſollen. 

Durch notarielles Teſtament hatte die Erblaſſerin verſchiedene Liegen⸗ 
ſchaften „den Armen der St. Anna⸗ und St. Marien⸗Pfarre“ zu Düren 


1) — Wer — — einzelne gottesdienſtliche Verrichtungen einer im Staate be⸗ 
ſtehenden Religionsgeſellſchaft vorſätzlich verhindert oder ſtört, wird mit Gefängnis 
bis zu drei Jahren beſtraft. — 

2) 8 193: „Tadelnde Urteile über wiſſenſchaftliche, künſtleriſche oder gewerbliche 
Leiſtungen, ingleichen Außerungen, welche zur Ausführung oder Verteidigung von 
Rechten oder zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht werden, ſowie Vor⸗ 
haltungen und Rügen der Vorgeſetzten gegen ihre Untergebenen, dienſtliche Anzeigen 
oder Urteile von ſeiten eines Beamten und ähnliche Fälle ſind nur inſofern ſtrafbar, 
als das Vorhandenſein einer Beleidigung aus der Form der Außerung oder aus den 


Umſtänden, unter welchen ſie geſchah, hervorgeht.“ 
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vermacht und dabei die Anordnung getroffen, daß die zeitlichen Pfarrer der 
genannten Pfarreien die Verwaltung haben ſollten. In dem bei der Aus⸗ 
legung dieſer letztwilligen Beſtimmung darüber entſtandenen Rechtsſtreite, 
ob es ſich um ein Legat an die betreffenden Pfarrkirchen mit der Auf⸗ 
lage einer Verwendung zu Gunſten beſtimmter Armen oder um ein Legat 
an die Armen im Sinne des Art. 910 bürgerl. Geſetzbuchs handle, hat ſich 
das Oberlandesgericht zu Köln der letzteren Anſicht angeſchloſſen, derzufolge 
eine ſolche letztwillige Zuwendung als an dasjenige Organ vermacht gilt, 
welches zur Vertretung der bedachten Armen geſetzlich berufen iſt. Dieſes 
Organ war, wie das Urteil ausführt, zur Zeit des Teſtamentes die Armen⸗ 
verwaltung, der Stadt Düren, heute iſt es die klagende Stadtgemeinde 
Düren; niemals ſeit franzöſiſcher Herrſchaft waren es die Kirchen. Bei der 
Begründung dieſer Anſicht weiſt u. a. der Gerichtshof auch darauf hin, 
daß an einer anderen Stelle des Teſtaments „den genannten Pfarreien 
zur Bekleidung armer Kinder“ etwas vermacht wird und hebt hervor, daß 
man ſich bei Abfaſſung des Teſtamentes des Gegenſatzes zwiſchen einem 
Legat an die Pfarreien und an die Armen ſehr wohl bewußt geweſen ſei. 
(Urteil des Oberlandesgerichts Köln v. 17. 12. 95. Rhein. Archiv 90. 1. 18.) 

Das Oberlandesgericht hat mit dieſer Entſcheidung eine von ihm ſchon 
wiederholt ausgeſprochene Anſicht zum Ausdruck gebracht. In einem Urteil 
vom 6. Juli 1886 (Rhein. Arch. Bd. 77. Abt. 1. S. 22) wird in den 
Gründen ausgeführt, daß es ſich um ein Armenlegat — legatum pau- 
peribus relictum — handle, — der Teſtator hatte „den Armen“ zweier 
Gemeinden ſeinen Hof vermacht — zu deſſen Empfang und dem Willen des 
Teſtators entſprechender Verwendung eine beſtehende phyſiſche oder juriſtiſche 
Perſönlichkeit im Teſtamente nicht benannt ſei, auch der Teſtator keine An⸗ 
ordnungen getroffen habe, welche ſeine Abſicht zur Schaffung einer pia 
causa mit einer zur Erreichung des Stiftungszweckes beſonders eingerichteten 
Organiſation und Verwaltung erkennen ließen; daß für dieſen Fall die 
franzöſiſche Rechtſprechung und Lehre, geſtützt auf Art. 910 des bürgerlichen 
Geſetzbuchs !) im Anſchluß an das ältere Recht übereinſtimmend annähmen, 
daß die ſtaatlich organiſirte Vertretung der Armen der Gemeinde, welche 
der Teſtator feinem ausdrücklichen oder vermutbaren Willen nach habe be⸗ 
denken wollen, inſofern als eingeſetzt anzuſehen ſei, als dieſelbe das zur 
Realiſation und Verwaltung der Stiftung geſetzlich berufene Organ darſtelle. 


4. Kirchenſtuhlrecht. 


Das mit dem Beſitze eines Grundſtücks verbundene Recht auf aus⸗ 
ſchließliche Benutzung beſtimmter Kirchenſtühle erliſcht — nach gemeinem 
Rechte — durch Zerſtörung der Kirche nicht. 
| Sowohl nach evangeliſchem wie nach katholiſchem Kirchenrechte kann 
das Recht auf Benutzung beſtimmter Kirchenſitze von der Kirchengemeinde 
dem Beſitzer eines Grundſtückes als Realrecht verliehen werden, und un⸗ 


1) Art. 910: Verfügungen unter Lebenden oder durch Teſtament zum Vorteile 
der ng auer, der einer Gemeinde oder einer gemeinnüßigen 
Anftalt, find nur inſofern wirkſam, als fie durch einen Beſchluß des Kaiſers ge⸗ 
nehmigt worden ſind. 
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vordenkliche Ausübung dieſes Rechtes durch die wechſelnden Beſitzer eines 
Grundſtückes begründet die Vermutung rechtmäßiger Erwerbung des Rechtes 
als Realrechtes. Der Inhalt dieſes Rechtes iſt aber nicht ein ius in re 
aliena an der einzelnen Kirchenſtuhlvorrichtung oder an dem Kirchengebäude 
ſelbſt, ſondern das Recht, von der Kirchengemeinde die dauernde Ueberlaſſung 
beſtimmter Kirchenſitze zum ausſchließlichen Gebrauche bei der Teilnahme am 
Gottesdienſte der Gemeinde zu fordern. Es iſt nicht das Grundſtück, ſondern 
die Kirchengemeinde ſelbſt belaſtet; die Gemeinde wird durch das Realrecht 
gehindert, über die von demſelben befaßten Kirchenſtühle anderweitig zu 
verfügen und zugleich verpflichtet, dem Realberechtigten die Nutzung zu ge⸗ 
währen. — Die darauf geſtützte Weigerung des Verpflichteten, daß das 
Recht durch die Zerſtörung des früheren Kirchenbaues erloſchen ſei, iſt, nach⸗ 
dem der Neubau ſtattgefunden, ohne Grund, denn das Realrecht iſt an 
keine Zeitgrenze gebunden. Wenn auch der Berechtigte ſich eine durch den 
Neubau des Kirchengebäudes veranlaßte Unterbrechung ſeines Nutzungsrechtes 
gefallen zu laſſen hat, ſo iſt er doch nach Beſeitigung des Hinderniſſes zu 
dem Verlangen berechtigt, daß ihm gewährt werde, worauf er nach ſeinem 
Realrechte Anſpruch hat. 

(Urt. d. Reichsg. III. Civilſen. v. 19. Novbr. 1889. Entſch. in Civilſ. Bd. 24. S. 174. 

N Vgl. Bd. 16, S. 159.) 

5. Dieſes Kirchenſtuhlrecht iſt auch dem franzöſiſchen Rechte keines⸗ 
wegs fremd. Es findet ſeine Regelung — ausſchließlich — in dem kaiſerl. 
Dekrete betr. die (katholiſchen) Kirchenfabriken v. 30. Dezember 1809 dahin, 
daß eine Verleihung von Kirchenſitzen nicht nur gegen Entgelt auf die 
Lebenszeit der Bedachten (oder auch auf kürzere Zeit) ſtattfinden, ſondern 
auch derjenige, welcher eine Kirche ganz erbaut hat, für ſich und ſeine 
Familie, ſolange dieſe beſteht, ſich das Recht der ausſchließlichen Benutzung 
einer Bank vorbehalten und ebenſo jedem Schenker und Wohlthäter einer 
Kirche auf das von dem Biſchofe und dem Kultusminiſter genehmigte Gut⸗ 
achten des Kirchenrates (Kirchenvorſtandes) dieſelbe Verleihung zuteil werden 
kann. Da die kaiſerl. Dekrete nach dem herrſchenden Gerichtsgebrauche als 
geltende Rechtsnormen anzuſehen, ſo erſcheint durch jenes Dekret grundſätzlich 
für das franzöſiſche Recht anerkannt, daß die Eigenſchaft des Kirchenſitzes 
(Bank) als einer dem Verkehre entzogenen Sache dem Erwerbe und der Aus⸗ 
übung einer Berechtigung der hier fraglichen Art nicht entgegenſteht. — 
Übrigens duldet das Dekret die Übertragung dieſer Berechtigung an Dritte 
nicht und hat es damit die bisher in der katholiſchen Kirche beſtehende 
Übung zur geſetzlichen Vorſchriſt erhoben. 

(Urt. III. Senats Oberlandesg. Köln v. 8. Mai 1894. Rh. Arch. Bd. 87. Abt. I. S. 231.) 

Arier. 


Ein tauſend jähriges trieriſches Zeugnis für die päpftliche Unfebt- 


barkeit. Als im Jahre 1870 auf dem Vatikaniſchen Konzil das Dogma 


von der päpſtlichen Unfehlbarkeit feierlich verkündet ward, da gab es in 
der erſten Zeit wie im übrigen Deutſchland ſo auch im trieriſchen Lande 
ſolche, die gegen das Dogma declaratum eine ablehnende Haltung ein⸗ 
nahmen, die dann auch bei dieſem oder jenem leider ſogar zum offenen 
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Abfalle von der katholiſchen Kirche geführt. Der gewöhnliche Einwurf, der 
von dieſer Seite gegen das Dogma erhoben wurde, war die Behauptung, 
daß es eine neue Lehre ſei, die in alten Zeiten in der Kirche und ins⸗ 
beſondere in Deutſchland nicht gelehrt und nicht geglaubt worden ſei. Leider 
iſt den damaligen Verteidigern der päpſtlichen Unfehlbarkeit gerade hier in 
Trier ein Zeugnis für dieſe entgangen, wie es vollwichtiger kaum ſein kann. 
Einer der berühmteſten Trierer auf wiſſenſchaftlichem Gebiete hat dasſelbe 
ſchon vor 1000 Jahren in einem weltbekannten Werke niedergeſchrieben. 
Es iſt ein Schriftſteller, der auf den Gebieten der Kirchenmuſik, des Kano⸗ 
niſchen Rechts und der Geſchichte gleiche Berühmtheit errungen hat, Regino, 
der in den Jahren 892 — 899 Abt von Prüm und dann bis zu ſeinem 
Tode (915) Abt des Martinskloſters zu Trier geweſen iſt. In ſeiner 
Chronik äußert er ſich bei Erzählung der Auflehnung der beiden Erzbiſchöfe 
Thietgaud und Guntar gegen den Papſt Nikolaus I. über jene beiden mit 
folgenden Worten: 

„Thietgaudus et Guntarius archiepiscopi .. . stultitiae elogio (sunt) 
„denotandi, qui illam Petri sedem aliquo pravo dogmate fallere posse 
„arbitrati sunt, quae nec fefellit nee ab aliqua heresi unquam falli 
„potuit.“ (Reginonis Chronicon, Neueſte u. beſte Ausg. von Fr. Kurze, S. 83.) 

Eine klarere, ſchärfere und bündigere Faſſung dieſer alten Kirchenlehre 
aus ſo uralter Zeit wird es wohl kaum geben, und da ſie aus dem trieriſchen 
Lande und von einem hohen und gelehrten Trierer Geiſtlichen ſtammt, ver⸗ 
dient ſie meines Erachtens gar ſehr, durch eine trieriſche Zeitſchrift endlich 
der unverdienten Vergeſſenheit entriſſen zu werden !). —— 


Zur RNeformationsgeſchichte von Trarbach. Anno 1557 den 18. Mai 
ſtarb Pfalzgraf Johann II als der letzte katholiſche Herzog des Fürſten⸗ 
tums Simmern. Ihm folgte ſein Sohn Friedrich als Herzog Friedrich II. 
von Simmern. Derſelbe war vermählt mit einer Tochter des proteſtantiſchen 
Markgrafen Kaſimir von Brandenburg⸗Culmbach. Er war zunächſt deſſen 
Statthalter in Culmbach, dann Statthalter des Kurfürſten Otto Heinrich in 
der Oberpfalz zu Amberg. Dort behielt er ſeinen Wohnſitz, als er 1557 
Nachfolger ſeines Vaters in Simmern wurde. Sofort führte er im Fürſten⸗ 
tum Simmern und auch in der hinteren Grafſchaft Sponheim mit den 
Hauptorten Trarbach und Caſtellaun (welche Grafſchaft er mit Philippert 
von Baden teilte — dieſer war proteſtantiſch getauft, ſtand dann unter 


1) Es iſt nicht ganz genau, wenn der gelehrte Hiſtoriker, welcher uns obiges 
. unſeres Regino mitteilt, meint, dasſelbe ſei bislang völlig unbekannt geweſen. 
eits ein anderer Trierer Schriftſteller hat darauf aufmerkſam gemacht, und zwar 
kein geringerer als der bekannte Febronius (Hontheim). Dieſer ſchreibt nämlich im 
Prodromus Hist. Trev. pars I discipl. et doetr. $ 8: „Videtur iam sub Francis 
er nos recepta fuisse sententia de infallibilitate Romani Pontificis. Iutelligimus 
id ex Reginonis nostri Chronico ad aunum 865, ubi Guntharium et Theutgaudum 
Archiepiscopos «stultitiae elogio denotandos> aeserit, «qui illam Petri Sedem aliquo 
pravo dogmate fallere posse arbitrati sunt, quae nec se fefellit nec ab aliqua 
haeresi unquam falli potui». Quamquam hauc thesin Regino ibidem ad judi- 
cium causae particularis sinistre applicat, vere tamen inde contlüditur, hanc 
opinionem etiam in Gallicana ecclesia antiquiorem esse atque multis videri 
voluit.“ D. Red. 
25 


Pastor bonus, 1896. 
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katholiſcher Vormundſchaft, nahm eine katholiſche Bayernherzogin zur Ge⸗ 
mahlin — deshalb unſchlüſſig und zögernd) die Reformation ein, ohne die 
Zuſtimmung ſeines badiſchen Mitgemeinsherrn abzuwarten. Am 16. Juli 1557 
erließ Friedrich an den Oberamtmann Friedrich von Schönberg die Refor⸗ 
mationsordre: „Nachdem ihn ſein Gewiſſen weiſe, die Abgötterei auszurotten, 
die ſich in allen Kirchen der Grafſchaft gehäuft, ... habe er ſich entſchloſſen, 
zunächſt an allen fürnehmſten Kirchen gelehrte und gottesfürchtige Lehrer 
anzuſtellen, die dem evangeliſchen Glauben gemäß das Wort Gottes ver⸗ 
kündigten. Er könne den Gottesdienſt der Meß und andere Mißbräuche 
fürder nicht mehr geſtatten. Gott möge alle Pfarrherren erleuchten und 
zur wahren Erkenntniß bringen; wo aber einer derſelben ſeinen vermeinten 
Gottesdienſt nicht wolle fallen laſſen, möge er ſich ſeiner Gelegenheit zum 
eheſten verſehen und ſich anderwärts unterbringen.“ Um dieſer Ordre 
Nachdruck zu leihen, wurde eine Viſitation abgehalten, das Kirchengut mit 
Beſchlag belegt und alle Prieſter vorgeladen. Wer ſich der neuen Kirchen⸗ 
ordnung nicht fügen wollte, dem wurde ſofort Amt und Dienſt gekündigt. 
Nur zwei Jahre regierte Friedrich hier — und er hatte dem Luthertum auf 
dem Hunsrück eine Offnung gemacht. — Am 12. Februar 1559 erliſcht 
mit Otto Heinrich die Kurlinie in Heidelberg, und Friedrich wird dort Kur⸗ 
fürſt Friedrich III., um nun dort mit ſeinem Heidelberger Katechismus der 
Protektor des Calvinismus zu werden. Sein Anteil in der hintern Graf⸗ 
ſchaft Sponheim fiel jetzt an den lutheriſchen Wolfgang von Zweibrücken, 
| welcher im Verein mit Baden das Luthertum in Trarbach weiter förderte. 
5 6 Mit dieſer Neuordnung der Dinge waren nicht alle Trarbacher ein⸗ 
1 verſtanden, am wenigſten die aus Trarbach ſtammenden Profeſſoren in 
1 Freiburg, nämlich Chriſtoph und Matthias Käs (Caſſianus), Hausmann 
1 Dr. utriusque und Jodokus Lorichius. Es geht dies aus Folgendem hervor: 
Friedrich Back, Superintendent, „Die evangeliſche Kirche im Lande 
zwiſchen Rhein, Moſel, Nahe und Glan“, Bonn 1874, Band III, 376 — 78 
berichtet: „Schon im Jahre 1568 hatten die Räte des Herzogs Wolfgang 
in Erfahrung gebracht, daß ein Freiburger Profeſſor, Dr. Chriſtoph Caſſianus, 
zu Deutſch Käs, ſo von Trarbach ſtammte, von Zeit zu Zeit dahin komme 
und bei ſeinem Weggang junge Knaben mit ſich führe, um ſie in Freiburg 
zu den Jeſuiten zu bringen, und erhielt daraufhin der Oberamtmann den 
Befehl, den Trarbacher Bürgern bei Strafe zu verbieten, ihre Kinder an 
Orte zu thun, wo ſie verführt würden. Trotzdem wiederholte ſich ſolche 
Wegführung. Infolgedeſſen wurde der Oberamtmann Philipp von Wunnen⸗ 
berg zum ausführlichen Berichte aufgefordert und berichtete im Jahre 1578: 
Er habe befunden, daß die drei Söhne des (Trarbacher) Bürgermeiſters 
25 Käs zu Freiburg im Breisgau ſeien, der eine derſelben ſei ein Meßpfaffe, 
u der andere ein Karthäuſermönch geworden und der dritte ſtudire noch auf 
Pt | dem Stipendium, das weiland fein Vetter Chriſtoph Caſſianus geftiftet?). 
1164 Auf eben dieſem Stipendium ſtudirten auch ein Sohn von Hans Jakob Käs 
| und ein Sohn von Simon Hausmann. Schon früher habe er dem Bürger⸗ 


0 1 ) Dies beſteht jetzt noch in Freiburg. Die wurde aber bisher 
unter Berufe 1888 ben 
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meiſter den herzoglichen Befehl vorgehalten und desſelben ihn erinnert, als 
der Meßpfaff mit den drei noch im Studium begriffenen Knaben nach 
Trarbach gekommen. Der Meßpfaff habe ihm zu verſtehen gegeben, er 
werde bei Markgraf Philipp (sc. von Baden, katholiſch) einen anderen 
Befehl auswirken, und ein ſolcher ſei ihm wirklich zugegangen. In dem⸗ 
ſelben ſage der Markgraf, er ſei berichtet, daß er, der Amtmann, die Söhne 
des Käs von der Schule Freiburg abgemahnt habe, ohnangeſehen, daß ſie 
dorten «ohne ihrer Oellern Koſten? von einem Stipendium lebten, jo auf 
ihre Freundſchaft geſtiftet ſei, er befehle ihm darum, ſie und ihre Eltern 
deshalb unangefochten zu laſſen. Herzog Johann (von Zweibrücken) berieth 
die Sache mit dem Kanzler Schwebel und Dr. Gall und wurde darauf dem 
Oberamtmann zugeſchrieben, er möge Nachdenkens haben, wie er eine Ab⸗ 
ſchrift der Caſſianiſchen Stiftung beſchaffe und ſolle dem Bürgermeiſter ſowie 
den Verwandten der anderen Knaben zu bedenken geben, ob ſie das Zeitliche 
höher achten wollten als das Seelenheil ihrer Kinder. Doch ſei es nicht 
not, ſich dieſerhalb mit den Badiſchen in viel Disput einzulaſſen. Die 
Sache ruhte eine Zeit lang; als aber fortwährend Knaben aus der Ver⸗ 
:wandtichaft des Profeſſors zu Jeſuiten nach Freiburg geſandt wurden und 
Pfarrer Jacobi (von Trarbach) darob den Eltern ernſtliche Vorſtellungen 
machte, empfing im Auguſt 1593 Senft von Sulburg, der Oberamtmann, 
von Baden aus ein von Eduard Fortunat (kath. Markgraf) unterzeichnetes 
Schreiben, worin der Markgraf ſagte: Es werde berichtet, wie vor etlich 


Jahren der bhochgelehrte Chriſtoph Caſſianus von Trarbach, der hl. Schrift 


Doktor und Profeſſor, auf einen Knaben ſeines Geſchlechtes, und da ein 


ſolcher nicht vorhanden, auf andere Knaben von Trarbach und ſeines Vater⸗ 


landes ein Stipendium geſtiftet. Dies hätten etliche ſchon zu ihrer Wohl⸗ 


fahrt genoſſen bis vor wenig Jahren, da der jetzige Pfarrer von Trarbach 
auf der Kanzel und ſonſt hin und her die Eltern ausgeſchrien und ihnen 


verboten habe, einen Sohn zu dem Stipendium zu verſchicken. Wiewohl 
nun ſeine Räthe, die zum jüngſten gemeinen Tag (nach Trarbach) abgeordnet 
geweſen, dem Pfarrer ſeine Ungebühr verwieſen, komme doch Klage für, 
daß derſelbe ſich deſſen nicht mäßige. Er, der Markgraf, trage darob ein 
ganz gnädig Mißfallen, und dieſes umſomehr, als es bisher in teutſcher 


Nation nicht herkommen, daß die eine oder andere Univerſität verboten, 
ſondern jedem freigelaſſen worden, den Studien, wo es ihm gefalle, nach⸗ 


zuziehen. Deshalb befehle er ihm, dem Oberamtmann, denjenigen, ſo ihre 


Kinder gen Freiburg verſchicken wollen, keinen Eintrag zu thun, und ebenſo 
dem Pfarrer, ſich dergleichen Händel zu enthalten und ſeines Predigtamts 


zu warten. Würde ſich der Pfarrer gegen die, welche ihre Angehörigen 
nach Freiburg und andern katholiſchen Univerſitäten verſchicken wollten, der 


Einreden und Drohworte nicht enthalten, ſo würde er, der Markgraf, nicht 


umgehen können, ihn mit gebührender Strafe vorzuſehen. Im darauffolgenden 


Jahre berichtete (Pfarrer und Inſpektor) Jacobi an Herzog Karl (von Zwei⸗ 


brücken): Bei den Viſitationen, die er halte, falle auch die Frage vor, wie 
mit denen zu handeln, die gut evangeliſch ſein wollten und doch ihre Kinder 
in Klöſter ſteckten oder zum Studium unter die Jeſuiten ſchickten. Derer 


habe der Pfarrer zu Enkirch etliche und er ſelbſt habe deſſen zu Trarbach 


25* 
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viel Mühe und Unruhe gehabt. Ein Theil der verſchickten Knaben ſei infolge 
ſeiner ſcharfen Ermahnungen zurückgehalten worden, ein Theil dagegen verharre 
noch an ſolchen Orten. Er könne das nicht ändern und müſſe es Gott 
anheimſtellen. Welcher Beſcheid ihm geworden, findet ſich nicht, dagegen hat 
ſich aus dem Jahre 1599 ein an die geſammte Geiſtlichkeit gerichteter Erlaß des 
Herzogs erhalten, worin es heißt: Was die Verſchickung der Kinder an 
papiſtiſche Orte oder zu den calviniſchen Prädikanten anlange, ſo trage er 
daran ein hohes Mißfallen. Weil aber in der Grafſchaft die Obrigkeit 
getheilt ſei und andere beſorgliche Unruhe und Widerwille daraus erfolgen 
möcht, ſollten die Pfarrer den Eltern, bei welchen ſolche Verſchickung ſtatt⸗ 
gefunden oder drohe, vorhalten, in was für eine große Gefahr ſie ihre 
Kinder ſtecken und welche ſchwere Verantwortung ſie vor dem Richterſtuhl 
Gottes auf ſich laden, auch was für Herzeleid ihnen hierüber erfolgen möge.“ — 
Soweit Back. 

Zweifelsohne hat auch Lorichius bei dieſer „Knabenverſchleppung“ ſeine 
„jeſuitiſchen“ Hände im Spiele gehabt — wenigſtens läßt ſeine Armenſtiftung 
ſtarke Abneigung gegen das „ketzeriſche“ Trarbach durchblicken. Der Akt 
dieſer Stiftung, wovon beglaubigte Kopie im hieſigen Pfarrarchiv, lautet: 

„Auf Dinstag den 17. März 1597 iſt zu Freyburg in dem Haus zu dem Horn 
oder Einhorn genannt in der Gauchgaſſen gelegen vor unterzeichneten Notar und zu 
Ende vermelten Gezeugen erſchienen der Ehrwürdige und Hochgelehrt Herr Jodocus 
Lorichius der heiligen Schrift doctor und Professor primarius bei der hohen Schul 
alhie zu Freyburg und 9 15 derſelben auch Rector Magnificus . . und hat ange- 

t und wohlbedächtlich ſich fürgenommen, ein Actum donationis inter vivos zu 
errichten, allermaßen und geſtalt, wie er ſolches mit eigener Hand aufs Papier ge⸗ 
bracht und er, Donator mir dem Notarien zu verleſen überreicht, welches folgenden 

nhaltes gelautet: Ich Jodocus Lorichius von Trarbach, Trieriſchen Bistums, heil. 
rift Doctor und Professor ordinarius bey der löblichen Hohenſchul Freyburg im 
Breysgau bekenn und thun kund, daß die Ehrenhaften Johann Reeß und Johann 
Allmacher, beide Bürger zu Berncaſtel an der Moſel, erſterer mein Bruder, letzterer 
mein Schwager, und mein Schwager Joh. Tillmann, Bürger zu Trarbach, alle drey 
mir an meinem elterlichen Erbtheil, jo ich ihnen in längſt verſchienenen 86ten Jahr 
8 4 mir bis auf heutigen Tag noch ein zimliches ſchuldig verblieben. 

Dieſes elterl. Erbtheil, ſo genannte mir ſchuldig blieben, verordne, vergabe und 
ſtifte ich alſo, zuförderſt zu Ehr des allmächtigen Gottes, der hochgelobten Jungfrau 
Mutter Gottes Mariä und aller Heiligen, ſodann vielen armen Dürftigen zum Troſt, 
wir ſelbſten und gemeiner unſer Freundſchaft in beſter Form Rechtens jure donationis 
inter vivos, ſodaß unwiderruflich in einer Summ ungefährlich bey 800 Gulden zu 
24 Albis Landeswährung an ein beſtändiges immerwährendes Almoſen, Be 
künftig zu ewigen Zeiten alle und jede Jahr am Donnerstag nach dem Mittwoch 

iligen Fronfaſten im Advent in der Stadt Berncaſtel unter armen Hausleuten. 
olle ausgetheilt werden, wie folgt: 

Den ehrenfeſten Bürgermeister und Rath von Berncaſtel werden Stiftbrief und 
Ausführung anvertraut und ſoll ein Pfleger der Stiftung beſtellt werden, welcher die 
Zinſen eintreibt und vertheilt. 

Mein endlicher Will und Meynung iſt, daß am Sonntag vor den h. Fronfaſten 
im Advent der Herr Pfarrer von Berncaſtel — woran der Stiftungspfleger ihn 
erinnere — verkünde von der Kanzel, waßmaßen nächſtkünftigen Donnerstag ein ge⸗ 
1 unter Hausarmenleut ſoll ausgetheilt werden, welche Hausarmen ſich beim 

eger in den nächſten Tagen ſollen aufjchreiben laſſen. Am beſtimmten Donnerstag 
ſoll dann ein Prieſter um Uhren ein heilig Mi de Spiritu sancto cum collecta 
altera pro benefactoribus et tertia de B. M. V. leſen ſoll, wofür er 6 Batzen 
ſic auf ſoll. Bey dieſer h. Meß ſollen sugegen jein all die armen. Hausleut, die 
auſſchreiben und welche nicht dazu kämen, denen ſoll man nicht geben, fie wären 
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dan krank oder ſonſt ſchwach, daß fie darzu nit kommen möchten. Nach gehaltener 
Meß ſoll durch Stiftpfleger und 2 Rathsmitglieder die Austheilung des Almoſen 
erfolgen in Abzug der Verwaltungskoſten) da ſich auch künftig (daß der güttig und 
barmhertzig Gott gnädig und bald verſchaffen wolle) begebe, daß die Statt Trarbach 
mein Vatterlant wiederumb zum wahren Catholiſchen Glauben bekert und gebracht 
würde, ſo verordne und ſchaffe ich in Kraft dieſes Stiftsbriefs, das alsdan und eher 
gar nit, der halb Theil jährlich Zinſen dieſer Stiftung durch beſtellten Bürgermeiſter, 
chöffen und Nachpfleger zu Trarbach unter die Hausarmen vertheilt werden ſoll 
nach gehaltener Meß wie oben. — Ehe und zuvor aber bemelter erwünſchter glück⸗ 
ſeliger Fall ſich zu Trarbach begibt und in alle Würklichkeit gebracht, ſollen Herren 
Bürgermeiſter und Rath zu Berncaſtel den wenigſten Hellergen Trarbach nit geben. — 
Ich verhoffe auch letztlich, daß etliche unſerer Freundſchaft, die von Gott mit 
zeitlichen Güttern wohl begabet und nit vill Kinder haben, dieſe Stiftung zu Ehren 
Gottes, zu Troſt der Armen, auch ihrer ſelbſt und gemeiner Freundſchaft reſpective 
zu mehren nit werden unterlaſſen. 
Dieſen Stiftbrief mit eigener Hand geſchrieben und unterſchrieben und mit einem 
großen Sigile unterfertigt. 
Dinstag den achtzehnten Tag im Mertzen 1597. 
Jodocus Lorichius, st. theologiae et Professor Friburgiae. 
Nach Verleſung des gantzen mir überreichten Zedels Inhalt .. beglaubigt in 
perſönlichem Beyweſen der Ehrwürdigen Ehrenreſten und hochgelehrten Herrn Mathias 
Caſeani der h. Schrift doetoris und Professoris und Johann Hausman beeder Rechten 
doctorn bein ſam, und dieſen deß Pacis Erſten aber St. Theobaldi Collegiorum bei 
hoher Schul zu Freybg. Regenten und Präſidenten alß gezeugen hierzu ſonderlichen berufen. 
Georg Brunner (v. Mundſiegen in Schwaben, freyer Künſte Magiſter, zu dieſer Zeit 
in Freiburg offener und geſchworner Notarius.“ 
Seit mehreren Jahrzehnten werden aus der ſg. H. Geiſtſpende in 
Bernkaſtel als Anteil aus jener Lorich'ſchen Stiftung alljährlich 18 Mk. 33 Pf. 
an den kath. Kirchenvorſtand zu Trarbach zur Austeilung an Arme überwieſen. 


Trarbach. Hermes. 
Ein ſchönes Bild: Der zwölfjährige Jeſus im Tempel. Et in- 


venerunt illum in templo sedentem in medio doctorum, audientem 
illos et interrogantem eos. Allen iſt durch die neuern, mit Bildern 
gezierten bibliſchen Geſchichten das vom Düſſeldorfer Verein zur Verbreitung 
religiöſer Bilder herausgegebene Bild des Profeſſors F. Ittenbach: „Der 
zwölfjährige Jeſus im Tempel“, bekannt. Dieſes, vor etwa vierzig Jahren 
als Vereinsgabe verteilte liebliche Bild ſprach allgemein an und erntete 
großes Lob. Dasſelbe entſpricht aber in der markirteſten Perſon der Schrift⸗ 
gelehrten nicht der hl. Schrift. Dieſe ſagt: Stupebant autem omnes, 
qui eum audiebant, super prudentia et responsis eius. Das will 
doch ſagen, daß ein Mark und Bein durchbebendes Staunen und Stutzen 
alle ergriff. Während nun Ittenbach auf ſeinem figurenreichen Bilde dieſes 
Staunen zum allgemeinen Ausdruck gebracht hat, ſtellt er den Vertreter der 
Schriftgelehrten mit verboſter Haltung und Miene wie im Wortſtreite mit 
dem göttlichen Kinde dar. Dazu aber gibt das Wort „stupebant“ gewiß 
keinen Anlaß. Auch erſcheint die Darſtellung der Gottesmutter ihrer Würde 
und der Heiligkeit des Ortes nicht ganz entſprechend. Sie ſcheint, ſich 
etwas vordrängend und mit zu weit ausgeſtreckten Händen, das Jeſuskind 
in der Verſammlung anzureden: Fili, quid fecisti nobis sic? Dieſe Dar- 
ſtellung ſtände allenfalls jeder andern Mutter an, aber für die Gottesmutter 


— 


3 

« 

* 


— 


— —— . - — — | 
| 
| 
Mitteilungen. 389 
1 
1 
4 
1 


ur 44 — 


390 Mitteilungen. 


iſt ſie nicht angemeſſen. Denn auch das Geheimnis dieſer Scene wird ſich in das 
große Geheimnis der Gottesmutterſchaft nicht rein menſchlich eingefügt haben. 

Denſelben Gegenſtand hat Maler Klein in einem kürzlich fertig⸗ 
geſtellten Bilde in der Kirche zu Merzig behandelt. Die Figuren ſind faſt 
in Lebensgröße. Das göttliche Kind ſitzt auf dem Schülerſtuhle gegenüber 
den umgebenden Schriftgelehrten. Nach dem Enſemble des Bildes lieſt es 


aus der hl. Schrift Stellen der Propheten vor und zuletzt die Stelle: Puer 


natus est nobis et filius datus est nobis. Mit überaus holdem und 
lieblichem Blicke und mit kleiner Landbewegung gibt es zu verſtehen, daß 
die Zeit nahe ſei, wo dieſe Stelle ihre Erfüllung finde. Der Inhalt. 
der Prophetie und die geheimnisvolle Bedeutung ihrer baldigen Erfüllung 
macht einen gewaltigen Eindruck. Das ſieht man an den Geſichtsausdrücken. 
Das Wort aus Kindes Mund, daß der Meſſias wohl bald auftreten werde, 
durchbebt alle. Einige ſchauen mit bedenklichen Mienen auf das Kind und 
ſcheinen ſich mit dem Gedanken zu beſchäftigen, ob nicht etwa in dem mit 
ſo ſtaunenswerter Weisheit vor ihnen auftretenden Pilgerkinde die Stelle 
des Propheten ſchon erfüllt ſei. Einer lieſt die Schriftſtelle nach und 
fragt mit etwas abweiſender Handbewegung und ſtaunendem Blicke gleichſam: 
Aber, Kind, was ſagſt du da; wie kommſt du zu dieſem Gedanken? An 
der Zeit ſind wir noch nicht! Wieder ein anderer Schriftgelehrte ſchlägt 
in der hl. Schrift hin und her, ſieht ſich die Prophezeiungen genau an, 
ſtützt ſitzend, in tiefſtes Nachdenken verſunken, das angegriffene Haupt in die 
Hände und ergibt ſich dem Gedanken, daß die Erfüllung von Puer natus 
est nobis etc. wirklich nahe ſei, und daß der Knabe Recht habe. Dieſe 


beiden letzteren ſind von beſonders erhabener künſtleriſcher Darſtellung. 


Es fehlt auch nicht der ſaduzäiſche Schriftgelehrte. Er gibt durch ſeine 
blaſirte Weltmannsmiene ſeine Gleichgültigkeit gegen Schrift und Meſſias 
zu erkennen. Das Geſamtbild ſtellt die mit den Worten: Stupebant 
omnes etc. geſchilderte Begebenheit im Tempel ebenſo getreu als künſtleriſch 
dar. In der beſchriebenen Situation tritt die Mutter Jeſu mit dem 
hl. Joſeph in den Tempel. Demütig bleibt fie hinter der Verſammlung 
ſtehen, erhebt in zarter Weiſe ihre Hände zum Ausdruck des freudigen 
Wiederſehens und Staunens zugleich und zieht dieſelben halb gefaltet auf 
die Bruſt zurück. Jungfräuliche Anmut, Freude und Staunen find in dieſem 
lieblichen Bilde vereint. Der hl. Joſeph mit Pilgerſtab ſteht ebenfalls mit 
dem Ausdruck der Freude und Verwunderung etwas rückwärts zur Seite. 
Über dem ganzen Bilde weht ein warmer religiöſer Hauch. Ohne Ziererei 
und Maniererei iſt ein harmoniſches Ganze hingeſchaffen. Orientaliſche 
Farbenpracht vereinigt ſich mit den Geſetzen der chriſtlichen Kunſt. Treten 
auch die Farbentöne mit voller Wärme auf, ſo neigen ſie doch durch ihre 
zarten Nüancen zu edler Einfachheit. Die Charakterköpfe zeigen in markanter 
und doch ungezwungener Weiſe die oben beſchriebene und dem Gegenſtand 
entſprechende innere Stimmung. | 

Reif. 

Privatrequiemsmeſſen in duplicibus. Eine wichtige Erweiterung 
der Erlaubnis, Privatrequiemsmeſſen in duplicibus zu leſen, gibt ein neueſtes 
Dekret der hl. Ritenkongregation vom 8. Juni 1896 in folgender Weile: 
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1. In jeder rechtmäßig errichteten oder zu errichtenden Grab⸗ und 
Kirchhofskapelle können die Meſſen, welche dort zu leſen geſtattet werden, 
de Requie ſein an allen Tagen, welche nicht behindert ſind durch ein 
duplex I. vel II. classis, durch einen Sonntag oder vorgeſchriebenen 

Feiertag, durch eine privilegirte Ferie, Vigilie oder Oktav. 

5 2. In allen Kirchen, öffentlichen und Privatkapellen, wie auch in den 
zu den Seminarien, Kollegien und religiöſen oder frommen Genoſſenſchaften 
beiderlei Geſchlechtes gehörigen Kapellen, können Privatrequiemsmeſſen — 
wenn der Leichnam gegenwärtig oder noch nicht beerdigt oder wenigſtens 
noch nicht über zwei Tage beerdigt iſt — ſtattfinden am Todestage, am 
Tage der Beerdigung oder an dem Tage, der pro die obitus vel depo- 
sitionis gilt, aber unter jenen Klauſeln und Bedingungen, unter welchen 
nach den Rubriken und Dekreten die feierliche Requiemsmeſſe in den gleichen 
Fällen gehalten werden kann. 

Darnach können alſo von jetzt an bei Beerdigungen (nicht bei Jahr⸗ 
gedächtniſſen oder am ſiebten oder dreißigſten Tage nach dem Tode) 
Privatrequiemsmeſſen ſtets geleſen werden; ausgenommen ſind nur die 
duplicia 1% classis, wenn fie gebotene Feiertage find, und die drei letzten 
Tage der Karwoche. 


Rom. Fran] geringer, S. J. 


In betreff der Missa solemnis de requiem corpore sine 
missa iam sepulto (vergl. ‚Pastor bonus“ 1896 n. 6) diene Folgendes 
zur Antwort: 

Auf eine Anfrage ans Biſchöfliche Generalvikariat am 6. Januar 1893 
kam folgende Entſcheidung: „Wenn eine Beerdigung unmittelbar vor 
oder auch unmittelbar nach der für den Verſtorbenen zu haltenden Meſſe 
vorgenommen wird, ſo kann für dieſe Meſſe das Privilegium der Missa 
praesente cadavere angewandt werden. Der alleinſtehende Seelſorger iſt 
auch berechtigt, wegen einer einfallenden Kaſualmeſſe die applicatio pro 
parochia auf einen anderen Tag zu verlegen, bezw. von der unter dem 
1. Dezember 1890 (Kirchl. Amtsanz. 1890 und 1893) erteilten Dispens 
Gebrauch zu machen.“ 


Merzig. Ed. Wittus. 


Waſchung der Korporalien, Ballen und Puriſikatorien. Das Gefäß, 
in welchem die erſte Waſchung dieſer mit dem Allerheiligſten in Berührung 


kommenden Tüchlein vom Prieſter vorgenommen wird, ſoll bloß zu dieſem 


Zwecke beſtimmt und jedem andern Gebrauche entzogen ſein. So verlangt 
es ſchon die reverentia SS"i, fo fordert es aber auch ausdrücklich das 
Pontif. Rom. (de ordin. subdiaconi: „ubi autem corporales pallae 
lotae fuerunt, nullum aliud linteamen debet lavari;“ weiteres über 
die Waſchung ſelbſt ſiehe Schüch, Paſtoral 8. Aufl. S. 417, Fußnote ), 
was wohl vielfach überſehen wird. Es empfiehlt ſich dazu am meiſten 
eine Schüſſel aus emaillirtem (im Innern weiß) Eiſenblech in Form eines 
kleinen Waſchkübels mit zwei Henkeln. Ein ſolches Gefäß iſt unzerbrechlich, 


läßt ſich leicht reinigen, bequem an den Henkeln hin und zurück zum sacra- 
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rium tragen, und im Winter kann man ſich darin das Waſſer wärmen 
laſſen, ohne ein Zerſpringen befürchten zu müſſen. 

Nicht überflüſſig ſcheint es, noch zu bemerken, daß auch die Pallen 
nur vom Prieſter gewaſchen werden dürfen. Wenn man dagegen ein⸗ 
wendet, daß in den betr. Rubriken nur von Korporalien und Purifikatorien 
die Rede ſei, jo iſt darauf zu erwidern, daß früher Korporale und Palla 
nicht geſonderte Teile der Kelchausrüſtung waren, ſondern aus einem Stück 
Leinwand beſtanden (natürlich entſprechend größer, wie heute), der hintere 
Teil des Korporale wurde zugleich als Decke über den Kelch umgebogen: 
alſo die Palla iſt als ein Teil des Korporale zu betrachten und demgemäß 
wie dieſes zu behandeln. Aber auch abgeſehen davon würde ſich die Waſchung 
durch den Prieſter ſchon geziemen aus dem Grunde, daß ja ſehr leicht die 
Palla mit dem hl. Blut in Berührung kommt. — Behufs Waſchung der 
Palla muß man natürlich den eingenähten Pappdeckel herausnehmen. Damit 
das Auftrennen nicht zu viel Mühe macht, läßt man die Palla an der⸗ 
jenigen Seite, wo der Pappdeckel herausgenommen wird, nur mit ein paar 
Stichen zunähen, die ſich ſchon auf einen einzigen Schnitt löſen. Wenn 
man, wie ſchon im vorigen Jahrgange des „Pastor bonus“ S. 581 bemerkt, 
nur ein Korporale und eine Palla auf beſtimmte Zeit in Gebrauch hat, iſt 
die Sache auch gewiß nicht zu mühſam. . 


Das Löffelchen, das bei der hl. Meſſe gebraucht wird, wird nach 
der purificatio calicis am beſten nicht in den bloßen Kelch gelegt 
oder gar, zur Mahnung des Altardieners an das Umtragen des Buches, 
klingend geworfen, ſondern auf das Purifikatorium gelegt, und zwar zur 
Schonung der Vergoldung des Kelches. „Si adhibeatur cochlear, con- 
gruit, ut ad parcendum deaurationi calicis ponatur super 


r (Bouvry, Expos. Rubr. p. 3. sect. 3. tit. 10. n. 9., 
erdt, S. Lit. Pr. I. n. 270.) 
Rirf. 3. Menzendach. 


Bereins- und Anſtalts⸗Theater. Dieſe Zeilen find veranlaßt durch 
einen kleinen Artikel des Regensburger „Korreſpondenz⸗ und Offerten⸗Blatt“ ). 


Der Artikel des Blattes lautet: 

„Dieſes Kapitel („Vereinstheater“) iſt recht ſchwierig und hat ſchon manchem 
Vorſtand der verſchiedenen Vereine Mühen und Sorgen bereitet. Nicht um dieſe 
. mehren, ſondern lediglich um einem wirklichen Mißſtande zu ſteuern, 
werden dieſe Zeilen geſchrieben. In manchen Vereinen werden nicht ſelten Mädchen⸗ und 


1) Bei dieſer die Sean ſei einmal öffentlich darüber Klage geführt, daß die 
Anzeigeblätter für die Geiſtlichkeit, wie wir deren jetzt mehrere haben, bisweilen 
Artikel bringen, die gar nicht oder höchſtens nur in lateiniſcher Sprache hineingehören. 
Wie dieſe Blätter nur ein Geldunternehmen ſind, ſo wandern ſie auch um des Geldes 
willen in Hände von Leuten, vor welche die innerſten Angelegenheiten der Paſtoral 
und Moral nicht gehören. Gegen die Bedruckung einer oder der anderen Seite mit 
indifferenten Artikeln, die für Klerus und Laien gut ſind, wäre nichts einzuwenden, 
— das könnte ſogar nützlich ſein, wenn die Vielen, die leider ex parsimonia et 
inertia kein Paſtoralblatt halten, dieſelben leſen würden — aber ſo, wie es jetzt 
gemacht wird, wird nicht nur nicht viel genützt, ſondern oft geſchadet. Vor die Augen 
von Dienſtmäbdchen, Ladenmädchen, Kommis, Krämern 2c. gehören verſchiedene Artikel nicht. 
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Frauenrollen von männlichen Darſtellern in weiblicher Kleidung gegeben. Wir be- 
zweifeln nicht, daß die Vorſtände hierin nichts Anſtößi ige oder Verfängliches . 
allein darum bleibt dieſes Verfahren immerhin ein Mißſtand, ein Abusus. „Ein 
Weib ſoll nicht Mannskleider anthun, und ein Mann nicht Weibskleider anziehen; 
denn ein Greuel iſt vor Gott, wer ſolches thut.“ (Deut. 22. 5.) Dieſes Verbot iſt 
nicht bloß ceremonieller Natur, ſondern begründet im Naturgeſetz. „Die hier zu Grunde 
lie gende — ſagt Kaulen (Kirchenlexikon VIII. 749), „kann als — 
ſittliche Auffaſſung der Cane Menſchheit gelten“ und, fügen wir hinzu, insbeſondere 
der chriſtlichen Welt. Einzelne Zeugniſſe hierfür bringt ein beachtenswerter Artikel 
der Linzer Quartalſchrift (1895, III. 584 ff.). Derſelbe citirt auch die Theſe des 
hl. Alfons: „Si femina utatur veste virili, vel contra, tantum ex levitate sine 
pra va intentione aut periculo scandali et libidinis, veniale tantum erit, alias 
mortale; nullum vero, si ex necessitate.“ (Theol mor. III, 52.) Gegen Laymann, 
der den Gebrauch andersgeſchlechtlicher Kleidung auf der Bühne ganz allgemein für 
Wan erklärt, heißt es in dem genannten Artikel: „Nach dem hl. Thomas iſt die 

rtauſchung der Geſchlechtskleidung de se vitiosum (II. II. qu. 169. a. 2. ad 3.), 
und ſie iſt an ſich und für ſich betrachtet fehlerhaft, weil ſie ihrer Natur nach die 
Sinnlichkeit, die Konkupiscenz erregend, libidinös ſtimulirend wirkt auf die Zuſchauer 
ſowohl, als beſonders auf die Verkleideten ſelbſt.“ 

Darum fort mit dem gerügten Mißſtand! „Abolendus est abusus!“ Es gibt 
ja genug Theaterſtücke „ohne Damenrollen“ und Theaterſtücke „ohne — — 
Das „Verzeichnis von Theaterſtücken“ von Eſſer in Paderborn führt beiſpielsweiſe 
eine ganze Reihe ſolcher Stücke auf, aus denen man gewiß etwas Brauchbares 


auswählen kann.“ 
Hiernach wäre, wenn man ſich nicht an Laymann anklammern wollte, 


in einem Geſellenverein ein Theaterſtück mit Damenrollen und in einem 
Mädchenpenſionat ein ſolches mit Herrenrollen nicht mehr möglich, ohne 
läßliche Sünde für einen Teil der Spieler und den Vorſtand, der 
alles zu verantworten hat. Indeſſen kann ſich doch das, was die Autoren 
von der „Geſchlechtskleidung“ ſagen, nur auf diejenigen Kleidungsſtücke be⸗ 
ziehen, welche den Träger desſelben oder das Publikum in beſonderer Weiſe 
gerade auf den geſchlechtlichen Unterſchied hinweiſen und dadurch einen 
Reiz bilden. Tragen die Geſellen nicht für ſie zu Theaterzwecken eigens 
gefertigte und darum die genannten Unterſchiede nicht berückſichtigende 
Frauenkleider, ſondern ſolche, die ſchon von Frauensperſonen getragen wurden, 
dann allerdings wird das Anlegen ſchon für den einen oder andern Anlaß 
zu ſchlechten Witzen und vielleicht auch „libidinös ſtimulirend“; andernfalls 
aber nicht. Dieſem „Theaterperſonal“ iſt weniger zu trauen, als dem in 
ſtreng geſitteten Erziehungsanſtalten. Auch werden ſolche, welche in weib⸗ 
lichen Erziehungsanſtalten Stücke mit Mädchenrollen geſehen haben, an dem 
Anziehen eines Männer⸗Mantels oder Männer-Rodes über die etwas kürzer 
gehaltene ſchwarze Unterkleidung nie etwas Bedenkliches gefunden haben. 
Bei ſolcher Vorſicht kann doch von etwas Sündhaftem in keiner Weiſe die 
Rede ſein. Freilich wäre es immerhin beſſer und z. B. in Penſionaten und 
weiblichen Vereinen dem Können viel entſprechender und natürlicher, wenn 
nur Rollen des betreffenden Geſchlechtes vertreten wären. Indeſſen, ſoll 
nun einmal auch hier geſpielt werden, dann handelt es ſich nicht immer 
gerade um eine gemütliche Unterhaltung, ſondern man will auch bei be⸗ 
ſonderen feſtlichen Gelegenheiten Stücke, an denen etwas iſt — und da iſt 
die Wahl in ſolchen ohne Rollen des anderen Geſchlechtes gar klein. 

Viel bedenklicher, als die Kleidung, iſt in manchen Fällen der Text, 
welcher in der betreffenden Rolle zum Vortrag kommt. Die affektvollen 
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Liebeserklärungen, das ſchmerzliche Betrauern des Verluſtes des Geliebten, 
namentlich die Auswüchſe der Mutterfreuden in der Rolle eines jungen 
Mädchens bleiben ſowohl für dieſes wie für einen Teil der gleichalterigen 
Anſtaltsgenoſſinnen nicht immer ohne Wirkung. Es ſcheint mir, daß da die 
Verfaſſer ſolcher Bühnenſtücke ſich noch mehr Zurückhaltung auflegen müſſen, 
als es manchmal in den beſten geſchieht. 

Aber es kommt beim Theaterſpielen noch etwas anderes in Betracht, 
vorzüglich für das weibliche Geſchlecht, das iſt die Frage, ob wir nicht durch 
Theaterſpielen überhaupt die jungfräuliche Züchtigkeit und Be- 
ſcheidenheit gefährden. P. Weiß, O. P., hat in dem herrlichen fünften 
Bande ſeiner bekannten Apologie einige hierauf bezügliche, ſehr eindringliche 
Worte, die ich eben anführen möchte. Dort, wo er vom „Eindringen des 
Weltgeiſtes in kirchliche Kreiſe“ ſpricht (Bd. V, S. 62), ſagt er: „Der 
Name Schauſpieler hat für manche aus alten Zeiten noch immer etwas 
Bedenkenerregendes. Aber unter chriſtlichem Namen, ja zur Feier religiöſer 
Feſte Kinder, Jünglinge, Jungfrauen ſelber zu Schauſpielern machen, ihr 
Geſchlecht ändern zu laſſen, allen Gefahren der Eitelkeit und der Sinnlichkeit 
preiszugeben und in einer Woche die Frucht der Erziehung für 
das ganze Leben zu zerſtören, das laſſen ſich ſelbſt klöſterliche An⸗ 
ſtalten ganz unbeſorgt zu ihrem eigenen größten Schaden vom Zeitgeiſte 
als Mittel der Bildung und Verbreitung ihres Einfluſſes aufdrängen. So⸗ 
bald es dieſem liſtigen Geiſte gelingt, einer Sache ein frommes Mäntelchen 
umzuhängen, fragt man nicht weiter um ihren Kern, noch um ihre Folgen. 
Man hütet die Kinder ſonſt wohl noch manchmal, leider immer weniger, 
vor der Berührung mit der Welt. Aber, wenn ein katholiſcher Verein, der 
außerdem nicht viele Lebenszeichen von ſich gibt, ſeinen Ball oder ſein 
Tanzkränzchen feiert, und wenn gar ein Nonnenkloſter oder ein Waiſenhaus 
die armen Kinder unter bibliſchen oder Heiligen⸗Namen als lebende Bilder 
der Eitelkeit, der Verſtellung und Sinnlichkeit dem öffentlichen Beifall und 
allgemeiner Schmeichelei bloßſtellt, da fallen alle Bedenken; es geſchieht ja 
im Namen der Religion, zu einem guten Zwecke, zur Ehre Gottes, 
wie man ſagt.“ 

Es iſt gut, daß in einem Werke, wie die Apologie von P. Weiß, 
dieſer Punkt in einer ſo nachdrücklichen Weiſe berührt wird; doch iſt nicht 
anzunehmen, daß häufig „in einer Woche die Frucht der Erziehung für 
das ganze Leben zerſtört wird“. Das Theaterſpielen auch in klöſterlichen 
Anſtalten iſt ziemlich allgemein geworden, bildet eine ſehr liebgewordene 
Veränderung im Penſionatseinerlei und iſt, wenigſtens bei uns, nicht von der 
kirchlichen Behörde reprobirt. Es hat ſich eingelebt und wird gewiß beſtehen 
bleiben trotz ſolch ſcharfer Verurteilungen von ſo angeſehener Seite. Aber, 
wenn die Vorſtände der Anſtalten den Erforderniſſen einer ſtreng chriſtlichen 
Mädchenerziehung die pflichtſchuldige Rechnung tragen wollen, dann müſſen 
ſie durchaus auf zwei Dinge ſehen. Das Penſionat darf nicht bei gewiſſen 
feſtlichen Gelegenheiten gewiſſermaßen ein öffentliches Schauſpielhaus werden, 
die etwaigen Einladungen müſſen äußerſt beſchränkt ſein, ſich eigentlich nur 
auf ſolche Perſonen erſtrecken, die thatſächlich in irgend einer Weiſe zum 
Hauſe gehören, und es muß Sorge getragen werden, daß auch von dieſen 
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Perſonen den hervorragenden Spielerinnen ein möglichſt ſparſames Lob ge⸗ 
ſpendet wird. Dann aber muß verhütet werden, daß nicht die Übungen 
des Penſionates dazu beitragen, daß die Zöglinge ſich ſpäter draußen öffent⸗ 
lich vor großem Publikum auf irgend einer Bühne ſehen laſſen. Letzteres 
kommt leider in unſerer Zeit vor und kann kaum ſcharf genug gerügt werden. 
In einem dem Verfaſſer wohl bekannten rheiniſchen Städtchen haben die 
jungen Damen ſich vor nicht langer Zeit herbeigelaſſen, öffentlich mit ge- 
drucktem Theaterzettel, Eintrittskarten und Eintrittsgeld für alle jeglichen 
Standes und Geſchlechtes in dem größten Wirtslokale ein Theaterſtück 
aufzuführen, und fie haben es wegen des rauſchenden Beifalls, den natürlich 
die jungen „Herren“ mit maßloßer Begeiſterung ſpendeten, am folgenden 
Sonntag wiederholt. Und ein guter Teil dieſer jungen Damen waren 
Kloſterzöglinge. Noch toller iſt der neueſte Fall, daß in einem weltbekannten 
Städtchen mit ausgelaſſener, in der Majorität proteſtantiſchen Bevölkerung 
junge Mädchen, die in einem Kloſter des Städtchens Handarbeits-Unterricht 
nahmen, in einem öffentlichen Saale eines Hotels ein Stück aufführten, das 
die Schweſtern eigens zu dieſem Zwecke mit ihnen einjtudirten und zweifels⸗ 
ohne auch hinter den Kouliſſen leiteten. Die Sache war bei der erſten 
Aufführung geradezu grauenhaft, weil ein guter Zweck angegeben war und 
das Eintrittsgeld ad libitum geſtellt war, und nun der Janhagel ſich 
hineindrängte. Die Höhe der Begriffsverwirrung wurde ſchließlich noch 
durch einen lobſprudelnden Zeitungsartikel dokumentirt. Wenn wir ſolches 
erleben können, dann iſt gewiß die Schärfe des P. Weiß berechtigt. Darum 
iſt es auch unerläßlich, daß in den Anſtalten den Kindern, die in Gefahr 
kommen lönnen, ſich zu ſo etwas herzugeben, alſo denen, die in Vortrag 
und Aktion Talent verraten, ein entſchiedener Widerwille gegen öffentliches 
Auftreten beigebracht werde. Man kann etwa einige Zeit vor der Ent⸗ 
laſſung vor allen oder beim Abſchied der Betreffenden ſo ganz wie gegeben 
die Rede aufs Theater bringen und mit den Ausdrücken des ſtärkſten Ab⸗ 
ſcheues erwähnen, daß man gehört hätte, daß bisweilen Mädchen ſich zu 
ſolcher Schändlichkeit hergäben. Warum ſeien Schauſpielerinnen faſt durch⸗ 
weg verachtete Perſonen? Ein chriſtliches Mädchen, das wirklich ein richtiges 
chriſtliches Ehrgefühl habe, müſſe eine Einladung zum Spielen mit der 
größten Entrüſtung zurückweiſen, ſie möge kommen, von welcher Seite ſie wolle. 


Arenberg. M. Binn. 


Bücher ſchau. 


Slattfelter, Dr. A. Handbuch der bibliſchen Geſchichte für die 
Unterſtufe der katholiſchen Volksſchule. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 1896. 
78 S. Mk. 0,80. 
Vorliegendes Schriftchen aus der Feder des Seminar-Religionslehrers 
Dr. Glattfelter iſt ein goldenes Büchlein. Dem Unkundigen und Ober⸗ 
flächlichen erſcheint der Unterricht im erſten und zweiten Schuljahre bei den 
Kleinen eine einfache Sache, der Fachmann findet hier eine ſchwierige Auf⸗ 
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gabe. Bislang hatten Overberg, Mey und Knecht den Vorrang in der 
Bibel⸗Erklärung für Volksſchulen behauptet, indeſſen der eine ſchrieb nur 
für die Oberklaſſen, der andere ging zu ſehr ins Breite, der dritte hatte 
keinen Anſchluß an die jetzt eingeführten Bibeln und Katechismen. Dr. Glatt⸗ 
felter hat einen glücklichen Griff gethan, indem er ſein Handbuch der bibliſchen 
Geſchichte für die Unterſtufe herausgab. 

„Da ungefähr die Hälfte der dem Religionsunterrichte auf der Unter⸗ 


ſtufe zubemeſſenen Zeit auf die Beſprechung und Einübung von Gebeten, 


auf die Anleitung zur frommen Beteiligung am Gottesdienſte und auf die 
Vorbereitung zur hl. Beicht (wenn für den Beichtunterricht nicht anderweitige 
Stunden angeſetzt find) zu verwenden iſt, jo werden die ausgewählten 32 
bibliſchen Lektionen wohl ausreichen und gewöhnlich auch im einjährigen 
Kurſus ſich durcharbeiten laſſen.“ (Vorwort.) Es find 14 Lektionen aus 
dem alten Teſtamente und 20 aus dem neuen (alſo zuſammen 34) vorgelegt. 
Zuerſt gibt der Verfaſſer die Erzählung in einfachen, ſchlichten Worten, 
ganz kurzen Sätzen, in möglichſter Kürze, wie es der Auffaſſungsgabe dieſer 
Stufe entſpricht. Die Erzählung z. B. über die Erſchaffung der Engel — 
Strafe der böſen und Lohn der guten Engel iſt in zehn Zeilen zuſammen⸗ 
gefaßt. An die Erzählung ſchließt ſich die Erklärung an. Es werden 
die einzelnen ſchwierigen Worte herausgehoben, in Sperrdruck angegeben 
und kurz ihrem Inhalte nach erklärt. In der folgenden Auslegung 
entwickelt der Verfaſſer in vorzüglicher Weiſe die dogmatiſchen und moraliſchen 
Lehren, welche ſich als Facit aus der Erzählung ergeben, und weiſt ſtets 
in Klammern auf die betreffenden Katechismusfragen hin. Den Schluß 
bildet dann eine kurz gehaltene, recht anſprechende Nutzanwendung, die, in 
einen kurzen Vers gegoſſen, ſich dem Gedächtniſſe des Kindes leicht ein⸗ 
prägen läßt. 

Wir ſind überzeugt, daß ein Lehrer, der nach dieſem Büchlein ſeinen 
Unterricht in der bibliſchen Geſchichte bei den Kleinen erteilt, nützliche 
Arbeit thut, und daß Kinder, die darnach unterrichtet werden, den Prieſter 
erfreuen werden durch ihre ſchönen Kenntniſſe des Katechismus, den ſie 
ſchon halb wiſſen werden, ehe ſie leſen können. Das Büchlein zählt zwar bloß 
78 Seiten, jedoch ſteht inhaltlich auf mancher Seite mehr, wie ſonſt in 
andern ähnlichen Büchern auf zwei oder drei. Wir wünſchen dem Verfaſſer 
Glück zu ſeinem trefflichen Werkchen und hoffen, daß mancher Seelſorger 
es ſeinem Lehrer ſchenkt oder demſelben empfiehlt, damit es weite Ver⸗ 
breitung findet und vieles Gute ſtifte. 5 

Auierſcheid. C. Beil. 


Camille Morel, Die internationale Katholiſche Univerſität 

Freiburg i. d. Schweiz. Überjegung der 2. franz. Auflage mit 

20 Illuſtrationen. Mk. 1,50. 

Der hl. Vater Papſt Leo XIII. hat in der Audienz am 1. Okt. 1891 
an Herrn Baron G. v. Montenach aus Freiburg i. d. Schweiz unter anderm 
folgende Worte gerichtet: „Ich ſegne die Univerſität Freiburg; es iſt ja 
meine Univerſität; ich wünſche ihren Erfolg und intereſſire mich fortwährend 
für ihre Entwicklung. Ihr kleines Land vollbringt in der That Großes.“ 
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Dieſe bedeutungsvollen Worte unſeres oberſten Hirten dürften wohl geeignet 
erſcheinen, für die Univerſität Freiburg alle gebildeten Katholiken zu inter⸗ 
eſſiren. An dieſe iſt daher in erſter Linie vorſtehende Monographie gerichtet; 
in zweiter Linie aber auch an alle jene, die für das höhere Unterrichtsweſen 
Intereſſe haben. Der Verfaſſer behandelt zunächſt die Gründung und 
allgemeine Organiſation der Univerſität Freiburg, ſodann ihre Fakultäten 
und fügt zum Schluß einige offizielle Aktenſtücke bei, die Bezug haben auf 
die Univerſität Freiburg. Mögen die ſchönen Worte ſich verwirklichen, 
welche Nationalrat Dr. Decurtins vor einiger Zeit bei einer Studentenfeier 
an die akademiſche Jugend Freiburgs richtete: „Dieſe Univerſität muß das 
Bollwerk der chriſtlichen Armee Europas werden; ſie ſoll eine Feſtung ſein, 
aus welcher der Rieſenkampf gegen den Atheismus und die revolutionären 
Lehren und Schleichwege leicht ſein wird.“ Möge dieſe Monographie der 
jungen Hochſchule recht zahlreiche und hochherzige Sympathien erwerben! 
Maria-Laach. P. Othmar Amann, O. S. B. 


Nealenchklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche. Unter Mit- 
wirkung vieler Theologen und Gelehrten in dritter verbeſſerter und 
vermehrter Auflage herausgegeben von D. Albert Hauck, Profeſſor 
in Leipzig. Hinrich, Leipzig. 

1853 hat die erſte, 1876 die zweite Auflage dieſer Realencyklopädie 
begonnen, und heute, nach Verlauf von wiederum zwanzig Jahren, beginnt 
die dritte Auflage ihr Erſcheinen. Die Realencyklopädie ſoll auf knappſtem 
Raume eine allgemein (proteſtantiſch)⸗theologiſche Bibliothek erſetzen und über 
den gegenwärtigen Stand der (proteſtantiſchen) theologiſchen Wiſſenſchaft 
Auskunft geben. Von den einzelnen Aufſätzen iſt ein großer Teil ganz neu 
geſchrieben; außerdem iſt die redaktionelle Einteilung des Geſamtſtoffes gleich⸗ 
mäßig durchgearbeitet worden und hierbei beſonders die bei der zweiten 
Auflage durch den mehrfachen Redaktionswechſel bedingt geweſene Ungleich⸗ 
mäßigkeit zwiſchen den erſten und den letzten Bänden beſeitigt worden. 
Über den Geiſt des Werkes ſchreibt das Vorwort: 

Die proteſtantiſche Realencyklopädie ſtand von Anfang an nicht im Dienſt einer 
theologiſchen Schule oder einer kirchlichen Partei; der Theologie und der Kirche über⸗ 

t Handlangerarbeit zu leiſten, iſt auch bei dem neuen Erſcheinen ihre Abſicht. 

n dieſem Beſtreben weiß ſich der Herausgeber mit den Mitarbeitern eins. Die 
emeinſame Grundlage aller Arbeiten iſt der Glaube an die Heilsoffenbarung Gottes 
in Chriſto Jeſu und die Liebe zu der Kirche der Reformation. Daß die Mannig⸗ 
faltigkeit der theologiſchen Richtungen, die auf dem Gebiete des Proteſtantismus vor⸗ 
nden ſind, ſich in dem Werke abſpiegelt, iſt naturgemäß und bringt der Sache 
inen Schaden. Jeder der Herren Mitarbeiter vertritt das, was er als Ergebnis 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchung darlegt. Demgemäß wird jeder Artikel mit dem 

Namen des Verfaſſers unterzeichnet. Nach wie vor aber iſt das Werk nicht nur für 

Theologen beſtimmt, ſondern für alle die, die an den theologiſchen und kirchlichen 

Fragen Anteil nehmen und an deren Löſung mit zu arbeiten berufen ſind. 

Für die Bibiothek des proteſtantiſchen Theologen iſt die „Realencyklopädie“, 
was dem katholiſchen das „Kirchenlexikon“ iſt. In der Regel wird uns 
letzteres vollauf genügen. Indeſſen dürfte es hin und wieder angezeigt 
erſcheinen, daß den Herren Konfratres in gemiſchten Gegenden, etwa in einer 
Dekanatsbibliothek, auch ein Exemplar der „Realencyklopädie“ zur Verfügung 
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ſtehe, damit fie nach Bedarf ſich auch mit den ſog. neueſten Forſchungen 
der proteſtantiſchen Theologie bekannt machen können. Die vorliegende 


erſte Lieferung zeigt bei Aufwendung großer Erudition ein anerkennens⸗ 


wertes Beſtreben nach ruhiger Objektivität. Daß in vielen Fragen, 
wie z. B. in dem umfangreichen Artikel „Abendmahl“, nicht bloß grund⸗ 
ſätzliche Abweichungen vom katholiſchen Dogma vorliegen, ſondern auch 
manche geſchichtliche und exegetiſche Angaben von uns als unhaltbar bezeichnet 
werden müſſen, braucht kaum erwähnt zu werden. — Der Umfang iſt be⸗ 
rechnet auf 18 Bände, jeder Band auf 10 Hefte; der Preis eines jeden 
Heftes beträgt 1 Mark. y. E. 


Breviarium Romanum (Nr. 35) 4 B. in 160, 1896. Ausgabe mit 
Schwarz⸗ und Rotdruck auf indiſchem Papier. Broſchirt, 24 Fr. — 
Gebunden: In echtem, ſchwarzem Chagrin mit Goldſchnitt, 42 Fr.; 
in biegſamem, ſchwarzem Chagrin mit abgerundeten Ecken und Gold⸗ 
ſchnitt (ſehr empfohlener Einband) Fr. 43,25; in ſchwarzem, polirtem 
Chagrin I. Sorte mit Rotgoldſchnitt u. Goldmonogramm 54 Fr.; in 
polirtem Levantiner Maroquin, von beliebiger Farbe mit Goldpreſſung 
auf Decken und Rücken, reicher Rand⸗Vergoldung der Chromo⸗Vorſatz⸗ 
blätter (ſehr ſchöner Einband) 75 Fr. Verlag von Desclée, Lefebvre u. Cie. 
in Tournay, Belgien. 


Eine überaus bequeme Ausgabe des römiſchen Breviers iſt heraus⸗ 
gegeben von dem berühmten Desclée, Lefebvre u. Ce. in Tournay, Belgien. 
Dieſe Ausgabe iſt auf ganz dünnes, ſog. indiſches Papier, welches aber 
nicht durchleuchtet und überaus haltbar iſt, gedruckt. Infolgedeſſen konnte 
der Abdruck der Offizien ziemlich vollſtändig ſein, ohne daß das Buch zu 
dick ward; in der 2. und 3. Nokturn der Offizien der Heiligen ſind die 
Reſponſorien faſt immer wiederholt. In dem handlichen Format von 
16 cm Höhe und 9½ cm Breite enthält der Sommerband 682 + 436 + 
10 1128 Seiten. Sogar wenn der Sommerteil des trieriſchen Pro⸗ 
priums beigebunden wird, hat der Band nur eine mäßige Dicke. Trotz alledem 
iſt aber nicht eine allzu kleine Schrift zum Druck verwandt worden; dieſelbe 


wurde, nach der Verſicherung des Verlegers, eigens für dieſe Ausgabe 


gegoſſen und hält die richtige Mitte zwiſchen zu groß und zu klein. Auch 
die ganze Ausſtattung des Buches iſt elegant, — die Rubriken und Seiten⸗ 
Einfaſſung ſind rot gedruckt, die Feſt⸗Offizien ſind mit fein ausgeführten 


Holzſchnitten verziert, und außerdem find noch zahlreiche Kopfleiſten bei⸗ 


gefügt. Die genannte Ausgabe iſt im Jahre 1896 erſchienen und enthält 
natürlich auch alle neueſten Offizien. Der Einband iſt durchaus ſolide, und 
es wird auf Verlangen das trieriſche Proprium gleich mitgebunden. 


Dasbach. 


Schiffels, Lehrer, Theoretiſch⸗praktiſches Handbuch für den liturgiſchen 
Unterricht in der katholiſchen Volksſchule. Paderborn, Schöningh. 
Gr. 80. S. 568. Mk. 5. 
Das Buch enthält die ſchulgemäße Darſtellung des Kirchenjahres in 
ſeinen hl. Zeiten und Feſten, Gebräuchen und Ceremonien, die Erklärung 
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ſämtlicher Evangelien nebſt ausführlichem Unterricht über die hl. Meſſe 
und hl. Orte. 


Die „Laacher Stimmen“, Jahrgang 1892, ſchreiben hierüber S. 257: „Mit Vor⸗ 
liebe und Sorgfalt iſt der PR ner Fee ſämtlicher Evangelienabſchnitte und die 
Bedeutung der beſtimmten Reihenfolge behandelt worden, ſodaß das fortſchreitende 
Kirchenjahr wie eine fortſchreitende Erziehung erſcheint, welche die Kirche ihren Kindern 
angedeihen läßt zur Ausbildung des Glaubenslebens und der Ergreifung des ewigen 
Heiles Katechismus, Lied, Kirchengebet — alles wird zur Erläuterung verwertet, 
alles ſoll dazu dienen, die eine Wahrheit und den einen Geiſt der Kirche zu ver⸗ 


deutlichen und tiefer einzupräg en.“ 

olfus ſchreibt im Litterariſchen Handweijer‘ 1892: „Das vorliegende liturgiſche 
Handbuch iſt ein überaus tüchtiges Lehrmittel für geiftliche und weltliche Katecheten. 
Geiſtliche Katecheten haben noch den Vorteil, daß ihnen die Behandlung der ſonn⸗ 
täglichen Perikopen Stoff zu niedern Homilien, und die der feſttäglichen Perikopen 
ſchöne Eingänge zu Feſtpredigten darbietet.“ 

Die „Katholiſche Volksſchule“ ſchreibt, Jahrgang 1892, S. 23: „Wir glauben 
keinen feilen Markt Au empfehlen, wenn wir ſagen, es möge das Buch in der Hand 
des Predig ers und Katecheten ſein; wir ſind vielmehr überzeugt, dieſen kaum etwas 
Beſſeres bieten zu können, beſonders da, wo die Kinder nebſt Bibel und Katechismus auch 
einzeln Evangelien lernen. Den Lehrern aber möge das Buch ſein ein zweiter Goffine.“ 

Ein * Herr aus dem Schulamte ſagte kürzlich über das in Rede 
er ung uch: „Jeden Sonntag Abend halten wir in der Familie aus demſelben 
unſere geiſtige Leſung und immer ſind wir davon befriedigt.“ 

Vorſtehende Urteile mögen genügen, das Buch in wohlwollende Er⸗ 


innerung zu bringen. W 


Decronille, Prieſterliche Betrachtungen über die Meſſe eines 
jeden Tages. Autoriſirte Überſetzung von Pfarrer J. van Werſch. 
1. Bd.: Advents⸗ und Weihnachtszeit. Straßburg i. E. Le Roux & Cie. 


— den zahlreichen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Asceſe dürfte 
dem Werke Decrouilles mit Recht „ein hervorragender Platz“ gebühren, wie 
ein ſolcher auch von zahlreichen Kirchenfürſten, darunter von Kardinal Ram⸗ 
polla, ihm eingeräumt wird. Die landläufigen, vielfach ausgetretenen Pfade 
verlaſſend, welche Betrachtungsbücher gewöhnlich einſchlagen, bietet der Ver⸗ 
faſſer im engſten Anſchluß an Meßbuch und Brevier dem Prieſter eine 
geſunde geiſtliche Nahrung und ſucht ihn nach den Grundſätzen bewährter 
Asceſe im Streben nach Vollkommenheit zu fördern. Zu dieſem Zwecke 
werden die Schätze, welche Dom. Guéranger in ſeinem „Liturgiſchen Jahr“ 
ſowie andere Schriftſteller älterer und neueſter Zeit (vgl. Einleitung 
Seite 20) geſammelt, geſchickt gehoben und zu einer „täglichen Betrachtung“ 
in der Weiſe verarbeitet, daß zugleich die Meſſe jeden Tages eine Erklärung 
und der Prieſter für die mannigfaltigen Anforderungen ſeiner Würde und 
ſeiner Amtsverrichtungen eine treffliche Anleitung erhält. Die Vorteile 
eines ſolchen Verfahrens ſpringen in die Augen. Mit Recht klagt der Ver⸗ 
faſſer im Anſchluß an Guéranger: „Zu lange Zeit hat man den Gebetsgeiſt 
und das Gebet ſelbſt in Methoden und in Büchern geſucht, die zwar be⸗ 
achtenswerte und ſogar fromme, jedoch nur menſchliche Gedanken enthalten; 
dieſe Nahrung iſt kraftlos, denn ſie führt nicht in das Gebet der Kirche 
ein. Dieſer Vorwurf trifft auch jene Prieſter, die ſich nicht um die täg⸗ 
lichen Bitten der Kirche kümmern und weder ihre Leſungen, noch ihre Ge⸗ 
betsformeln zu verſtehen trachten. — Es läßt ſich nicht leugnen, 
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daß die liturgiſchen Gedanken der Meſſe und des Breviers, wenn ſie in 
der Betrachtung erfaßt und zum innerſten Seelengut des Beters gemacht 


find, gleichſam einen funiculus triplex (Eecl. IV, 2) bilden, der den 
Geiſt mit großer Gewalt feſſelt — zu ſeinem Ziele hinführt. Der Ver⸗ 
faſſer erweiſt ſich übrigens auf ſeinem Gebiete als ſelbſtändigen Meiſter. 


In der Gebetsweiſe ſich an die Methode des hl. Ignatius anſchließend, 


weiß er ein überaus reichhaltiges Material aus Schrift und Vätern in 


knapper Form ſo zu verwenden, daß jede Betrachtung für ſich ein Ganzes 
bildet und ſich doch in den fortſchreitenden Gang des Kirchenjahres harmoniſch 
eingliedert. Daß der im Vorwort ſkizzirte dreifache Weg prieſterlicher Voll⸗ 


kommenheit ſich mit dem Entwicklungsgange des Kirchenjahres ganz deckt, 
wird man beſtreiten. Er leiſtet jedoch gute Dienſte an der Hand der kirch⸗ 
lichen Feſtzeiten, die Seele ſtufenweiſe durch das Gebiet der Reinigung und 


Erleuchtung zur Vereinigung mit dem göttlichen Geiſte der Liebe hinzuführen. 

Dem erſten Bande, und vorausſichtlich auch den folgenden, iſt als 
Anhang eine kurze Erklärung der kleinen Horen beziehungsweiſe des Pſalm 118. 
beigegeben, ſowie eine Sammlung der gewöhnlichen Gebete vor und nad). 


der hl. Meſſe. Jedem neuen Abſchnitt des Kirchenjahres geht eine orien⸗ 


tirende Einleitung voraus. Das Ganze iſt auf fünf Bändchen berechnet, 


deren letztes Betrachtungen über das Commune Sanctorum und die Votiv⸗ 
meſſen enthalten ſoll. Bis jetzt liegt der erſte Band nach der zweiten Auf⸗ 
lage des franzöſiſchen Originals vor. 


Verſtößen fehlt es leider nicht,, B. pag. 115. . . wir werden auf den 
Trümmern des alten Menſchen allmählich den neuen aufbauen, indem wir 
den Weg der Erleuchtung befolgen, pag. 125 den Tod beeilen (ſtatt 
beſchleunigen), pag. 151 Erwägung (mit ganz verſchrobener Satzbildung). 
Eine kritiſche Durchſicht des Manuſkriptes vor Drucklegung der weiteren 
Bände dürfte ratſam ſein. Solche Fehler ſind jedoch nur ſelten und be⸗ 
einträchtigen den Wert des Werkes nicht, welches wir jedem Prieſter ſowie 
den Kandidaten des Prieſterſtandes beſtens empfehlen. 


Maria-Faadı. P. Raphael Weppelmann, O. S. B. 


Mauna oder Gebetbüchlein für die katholiſche Schuljugend von 
P. Deharbe, S. J. Regensburg, Puſtet 1896. Gebd. Mk. 0, 20. 


Das weitverbreitete und allgemein beliebte Kindergebetbüchlein liegt 
wiederum in einer neuen Auflage mit ſchöner Ausſtattung vor uns. Die⸗ 
ſelbe zeichnet ſich vor den früheren Auflagen beſonders dadurch aus, daß 
mehrere Gebete und Andachtsübungen mit dem Wortlaut der neu revidirten 
Diözeſankatechismen von Köln, Münſter, Trier und Paderborn überein⸗ 


ſtimmen und ſich ſo durch den täglichen Gebrauch in Kirche, Schule und Haus 


dem Geiſte des Kindes leichter einprägen. Möge dasſelbe bei ſeinem billigen 
Preis in den weiteſten Kreiſen Verbreitung finden. P. glankemeier, S. J. 


Die Überſetzung iſt im ganzen 
fließend und dem deutſchen er een entſprechend. An einzelnen 
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Zur zweiten Centenarfeier der Geburt des h. Alfonſus 
und zum filbernen Iubiläum ſeiner Erhebung zur 
Kirchenlehrerwürde. 


Wenn auch die Kirche bloß den Sterbetag ihrer Kinder als ihre 
wahre Geburt zum unverweslichen Leben feiert, ſo zieht doch, wie die 
Geburt der Heroen dieſer Welt, auch das Wiegen⸗ und noch mehr das 
Tauffeſt der Heiligen der Kirche die liebevolle Aufmerkſamkeit der Gläu⸗ 
bigen auf ſich. Ganz beſonders dürfte das aber beim Tauffeſte des 
h. Alfons gerechtfertigt ſein, der die Gnade der Taufe nie wieder ver⸗ 
loren hat. Und wenn je mit Recht ein Heiliger an der Wiege eines 
Heiligen ſtand, gewiß war das bei der des heiligen Alfons der Fall, als 
der große Francesco de Geronimo den kleinen Neugeborenen in die Hände 
nahm und zu der Mutter des Heiligen die Worte ſprach: „Dieſer 
Kleine, den du geboren, wird ein hohes Alter erreichen; nicht vor 
neunzig Jahren wird er ſterben; Biſchof wird er ſein und Großes voll⸗ 
bringen für Jeſus Chriſtus.“ Dazu kommt, daß eben dieſes Jahr ſich 
ein ſilberner Kranz von Jahren ſchließt, ſeitdem das Oberhaupt der 
Kirche dem heiligen Biſchofe die Würde eines Kirchenlehrers verlieh. 
Die Dankbarkeit und Freude, die uns die Erinnerung an Alfonſens 
Thater durch die Centenarfeier feiner Geburt in unſeren Herzen weckt, 
wird noch geſteigert durch den Anblick des die ganze Kirche durchdringenden 
Einfluſſes, den beſonders in den letzten fünfundzwanzig Jahren die Lehre 
des Heiligen ausgeübt hat. 

An Außerungen der Feſtfreude fehlt es nicht. Um nur von Italien 
zu reden, wurde eben dieſes Jahr das Grab des Heiligen in Nocera 
mit zwölf ſilbernen Lampen geſchmückt, deren jede einzelne mit ihrem 
ewigen Lichte eine der Ordensprovinzen des Heiligen, eine dreizehnte den 
Orden der Redemptoriſtinnen vertritt. Aus Nord⸗Italien zog im April 
eine große Wallfahrt unter Teilnehmung mehrerer Biſchöfe zur heiligen 
Grabſtätte hin. In der Stadt Rom errichtete der Circolo Romano di 
Studi „San Sebastiano“ ein Feſtkomite, deſſen Ehren⸗Präſidium Se. 
Eminenz der Kardinal⸗Vikar Parocchi übernommen hat, zum Zwecke, 
das Feſt des Kirchenlehrers würdig zu begehen. 


Pastor bonus, 1898. 26 
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402 Zur zweiten Centenarfeier der Geburt des h. Alfonſus ꝛc. 


« Dieje Feier kann als ein Ausdruck jener Verehrung bezeichnet werden, 
die dem heiligen Alfons von ſeiten aller Stände der Kirche mehr 


Hund mehr zuteil wurde. Im Eifer für Alfonſens Verherrlichung haben 


die Hirten der Kirche mit den Gläubigen gewetteifert. Kirchenfürſten 
machten ſich eine Ehre daraus, durch Lebensbeſchreibungen und andere 
Schriften die Lehren und Thaten des Heiligen zum Nutzen des Klerus 
und des Volkes immer wieder von neuem zu beleuchten. So waren noch 
kaum dreißig Jahre verfloſſen, ſeit Kardinal Villecourt ſein vierbändiges 
Leben des Heiligen ausgab, als ein anderer Kirchenfürſt, der Kardinal⸗ 
Erzbiſchof von Capua, Alfonſo Capecelatro, die Feder ergriff, um das 
Bild ſeines Schutzpatrones neu zu zeichnen 1). Capecelatro hat beſonders 


für die Laien ſeine Arbeit verfaßt. Er beſtrebt ſich namentlich hervor⸗ 


zuheben, wie ſehr der h. Alfons, dem Geiſte unſerer Zeit entſprechend, 
ſich des Volkes angenommen hat und ein wahrer Volksmann iſt, eine 
Eigenſchaft, die ihn der Beachtung unſeres Jahrhunderts in beſonderer 
Weiſe empfiehlt. Was jedoch dieſer Lebensſkizze beſonderen Wert ver⸗ 
leiht, ſind insbeſondere die Ausführungen des Kardinals über das Ver⸗ 
hältnis des Heiligen zu unſerer Zeit und ihren Irrtümern. Es dürfte 
den Leſern des „Pastor bonus“ eine willkommene Feſtgabe ſein, die 
vorzüglichſten Gedanken des Kardinals näher kennen zu lernen. Es ſei 
uns alſo geſtattet, fie hier in verkürzter Form wiederzugeben 2). 

1. Alfonſus — ſo ſchreibt Capecelatro — iſt mit Franz von Sales 
der einzige nach der Reformation, der von der Kirche die Krone er⸗ 
worben, worin Glaube und Wiſſenſchaft in allerſchönſter Harmonie ſich 
einigen; ſie ſind die einzigen, die, eine lang unterbrochene Folge fort⸗ 


) La vita di Sant Alfonso Maria de Liguori. Volum. I X II. 
Tipografia liturgica di S. Giovanni. Descl&e, Lefebvre & Cie., Roma. 1893. 

2) Als dem Papſte das Vorhaben des Kardinals, Alfonſens Leben herauszugeben, 
bekannt wurde, richtete er folgendes Schreiben an ihn (21. Juni 1893): Quod pro- 
xime in lucem editurus es compositam abs te vitam Sancti Alfonsi Mariae de 
Liguori, Nobis quidem gratum est; novumque lucubrationum tuarum fructum 
valde exspectamus. Materiem sumpsisti insignem; nec dubitamus, quin digne 
tractaveris; novimus enim ingenium tuum, novimus animum. Et animi quidem 
et ingenii virtutem coniuncte censemus ei necessariam, qui tradere posteritati 
beatum Alfonsum instituat; nec enim sine subtilitate ingenii tanta virtus de- 
scribi, nec sine intimo pietatis sensu intelligi penitus potest. Te vero neutrius 
expertem laudis satis testantur scripta tua singula, nominatim Vita Catharinae V. 
Senensis, item Philippi Nerii; quorum virtutes, formamque ac figuram animi 
affabre expressisti, coniuncto rerum delectu cum tuo illo nitore germanaque 
venustate scribendi. Quare implebis certe exspectationem Nostram, virisque 
eruditis, quorum opinione maxime flores, plane satisfacies. 
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ſetzend, ſich den großen Lehrern des Mittelalters anreihen, die uns 
ſchließlich zu den unvergleichlichen Lehrern des chriſtlichen Altertums 
führen. In der Hauptſache, in Glaube und Liebe, einander ähnlich, iſt 
doch zwiſchen ihnen mancher Unterſchied zu bemerken, weil ſie nach dem 
Plane der göttlichen Vorſehung ſehr verſchiedenen intellektuellen und fitt- 
lichen Bedürfniſſen, in Zeiten von ſehr verſchiedener Entwickelung, abhelfen 
ſollten. Um nur einen, aber doch hauptſaͤchlichen Punkt zu erwähnen, 
traten die Lehrer der erſten Zeiten zugleich theoretiſch und praktiſch auf, 
unübertrefflich in der Verknüpfung der heiligen Wiſſenſchaft mit dem 
chriſtlichen Leben, des Dogmas mit der Moral, der Religion mit der 
Philoſophie; die Lehrer der zweiten Periode waren zumeiſt ſpekulativ; 
die Lehrer der letzten Zeiten find vorwiegend praktiſch. Ihre Lehre er: 
hebt nicht ſo hoch; ſie ſteigt vielmehr zu dem Menſchen hinab, ihn zu 
heilen, zur Buße zu führen und alle nach den Erforderniſſen ihres 
Lebensſtandes zum Heile zu leiten. 

Was nun Alfonſus betrifft, ſo hat ihn in der Anwendung der 
Lehre auf das praktiſche Leben keiner übertroffen. Auch iſt ihm das 
eigentümlich, daß er die Lehre nicht bloß aus der göttlichen Offenbarung, 
ſondern aus einer myſtiſchen Verbindung natürlicher und übernatürlicher 
Kenntniſſe mit ſeinem eigenen apoſtoliſchen Leben herleitet. Faſt all ſeine 
Schriften find vor allem Früchte ſeines perſönlichen Apoſtolates 1). Ein 


1) Was Capacelatro bloß von den moral⸗-theologiſchen und ascetiſchen Schriften 
des Heiligen, und von denen, die die Erziehung des Klerus und die Verwaltung 
ſeiner Diözeſe betreffen, ſagt und weiter entwickelt, kann auch von den zahlreichen 
dogmatiſchen Werken des heiligen Lehrers behauptet werden. Sie erſchienen nicht 
nach einem von vornherein gefaßten Plane; wie bei den Kirchenvätern wurde ihre 
Abfaſſung vielmehr beſtimmt durch die Not des Augenblickes. Es waren Flammen, 
die aus dem apoſtoliſchen Herzen des Heiligen ſchlugen, jedesmal, wenn ein Feind 
Gottes oder ein falſcher Freund ſich zeigte, und wenn er den Nächſten in einer Ge⸗ 
fahr, und ſeine Mitkämpfer einer Waffe bedürftig ſah. Er trat nicht auf, um die 
Lehre einer jogen. theologiſchen Schule zu verteidigen; er beſtrebte ſich vielmehr, aus 
den Schriften der Vorzeit dasjenige zu ſammeln und zu entwickeln, was den aktuellen 
Bedürfniſſen am meiſten entſprach. „Gerade das“, ſagt P. A. Weiß, O. P. (Apologie 
des Chriſtentums, B. 5, S. 688), „was nicht Original an ihm erſcheint, iſt vielleicht 
das originalſte an ihm, daß er nicht um jeden Preis etwas neues und anderes ſagen, 
ſondern alle Anſichten ſammeln, mildern, beſchwichtigen, ausgleichen will“. — So 
wurde er ſozuſagen eine lebendige Tradition, das Echo und der Spiegel der 
Kirchenväter, eben am Vorabende jener Zeitperiode, wo mit der geſellſchaftlichen 
Ordnung auch Glaube und Überlieferung mit völligem Umſturz bedroht ſchienen. Er 
wollte vor allem in ſeine Werke die tief eingreifenden Gedanken niederlegen, die das 
Leben der Kirche beherrſchen. Daher dieſe erhabenen Worte des Papſtes Leo XIII. 
über Alfonſens Schriften: Licet universum iam orbem pervaserint non sine am- 
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beträchtlicher Teil ſeiner darin niedergelegten Gedanken ſind aus der 
Fülle ſeines apoſtoliſchen Lebens gefloſſen, ein Umſtand, der auch auf 
den Stil ſeiner Werke nicht ohne Einfluß war. 

Alfonſus hatte anfänglich nicht die Abſicht, Schriftſteller zu ſein. 
Seine große Demut, ſein beinahe fortwährender Aufenthalt unter Land⸗ 
leuten und Armen hielten ihn zurück ). Dennoch wurde er Schriftſteller. 
Er wollte Apoſtel ſein; und eben die Schwierigkeiten, die er in ſeiner 
apoſtoliſchen Thätigkeit fand, brachten ihn zum tiefern Studium der Moral. 
Als wahrer Weiſer erforſchte er das Gewiſſen in ſeinen ganzen Tiefen, 
beſtrebte er ſich, deſſen Geheimniſſe aufzuſpüren, ſeine Neigungen und 
Kämpfe zu kennen; zu entdecken, wie es aus dem Todesſchlafe erweckt, 


gehoben und verjüngt werden kann durch die Liebe Jeſu Chriſti. Dieſes 


Studium der Moral pflegte Alfons lange Zeit in der Stille, bis daß 
ſein Verlangen, auch andere dieſe erhabene Kunſt zu lehren, ihn zur 
Veröffentlichung ſeiner Arbeiten trieb. Der Erfolg entſprach dem Ur⸗ 
ſprunge der Arbeit ſelbſt, dem Verlangen, die Seelen zu retten. Wunder⸗ 


plissimo christianae rei emolumento, seripta Sancti Doctoris Alfonsi M. de Ligorio, 
ea tamen magis adhuc magisque vulgari desiderandum est et ad manus omnium 
traduci. Scitissime nam ille catholicas veritates omnium captui accommodavit . 

Firmissimis argumentis divinam revelationem munivit contra Deistas; 1 
fidei nostrae strenue defendit, efficacissime asseruit immaculatum Deiparae con- 
ceptum; nervosissime propugnavit Romani Pontificis Primatum et infallibile 
magisterium; divinae Providentiae consilia in comparanda per Jesum Christum 
hominum salute docte pieque illustravit, psalmos et cantica aptissimis ad foven- 
dam Clericorum pietatem commentariis exposuit; Eeclesiae gloriam ostendit in 
triumphis martyrum ; editis historia haeresum et opere dogmatico acriter per- 
strinxit haereses omnes, sed praesertim iansenianos et febronianos profligavit 
errores tunc maxime gliscentes et monstruosarum illa opinionum segete graves, 


qua nunc religiosae civilisque societatis fundamenta iaciuntur; et quam ipse 


jam tunc ea perspicacia fuit insectatus, ut pleraeque e propositionibus post 
saeculum in Syllabo damnatae ab eius scriptis nominatim refutatae conspician- 
tur; imo „praedicari verissime possit, nullum esse nostrorum 
temporum errorem, qui maxima saltem ex parte non sit ab 
Alfonso refutatus.“ (Ep. ad Leop. Dujardin et Jul. Jacques 28. Aug. 1879.) 
Die letzten Worte find den Litterae apostolicae entnommen, womit Pius IX. vor 
25 Jahren (7. Juli 1871) dem h. Alfons den Titel eines Kirchenlehrers beftätigte. 

1) Alfonsus Ligorius, novae Congregationis divini Redemptoris Institutor 
prudens, et pius doctusque Episcopus S. Agathae Gothorum, plurimis sacra 
eruditione redundantibus atque animorum saluti apprime utilibus editis operibus, 
merito et contra votum suum in Literatorum republica et in 
Dei Ecclesia celeberrimus — jo zeichnet ihn treffend fein Zeitgenoſſe 
Kanon. Kalephati in feinem Leben des gelehrten Julius Selvaggi, Alfonſens Freund. 
(In: Anti. Christian Institutiones: pag. XXXIII. Patavii 1776.) 
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bar und vielleicht ohne Beiſpiel in der Kirchengeſchichte darf die That⸗ 
ſache genannt werden, die der Veröffentlichung von Alfonſens Schriften 
folgte. Die früheren Lehrer der Moral wurden nur noch angeführt, um 
ſie im Lichte von Alfonſens Autorität zu beurteilen. Die vielen neueren 
Schriftſteller und alle Seelenführer ſchöpften hauptſächlich an dieſer reichen 
Quelle. Und in der Moral iſt Alfonſus geworden, was in der Dog⸗ 
matik der h. Thomas von Aquin iſt. Gewiß, die h. Kirche läßt einem 
jeden das Recht unverkürzt, weiter zu gehen als dieſe Kirchenlehrer und 
von ihrer Autorität abzuweichen; deſſenungeachtet bleiben ſie die zwei 
Leuchttürme, auf deren Licht jeder Lehrer in der Kirche ſtets das Auge 
gerichtet hat ). Wenig verſchieden von dem ſeiner Moralwerke war der 
Urſprung ſeiner Schriften über die geiſtliche Beredſamkeit, die, wenn 
auch in geringer Anzahl, doch von großer Wichtigkeit ſind. Ich halte, 
— es iſt immer Kard. Capecelatro, der redet — ich halte den Heiligen 
für einen unübertroffenen Meiſter der populären heiligen Beredſamkeit. 
Auch hier war ſein Anfang nicht das Studium ihrer Regeln; erſt 
predigte er ſelbſt lange Zeit Gottes Wort, wie es ihm Gott in den 
Mund legte. Doch ſowie das Beichthören ihn zum genaueren Studium 
des menſchlichen Gewiſſens brachte, ſo lenkte ihn das Predigen zum 
Studium des menſchlichen Gemütes; es lehrte ihn, welchen wunderbaren 
Wiederhall Gottes Wort in den Seelen der Gläubigen erwecken kann. 
Die nämlichen Wege führten Alfons zur Abfaſſung ſeiner ascetiſchen 
Schriften. Nicht nur erſchienen ſie nach ſeinem Auftreten als Apoſtel, 
ſondern ſie ſind eine der ſchönſten Früchte davon; ſie entfloſſen nicht ſo 
ſehr dem Geiſte, als dem entflammenden Herzen des Heiligen. Allgemeine 
Theorien über das geiſtliche Leben findet man da ſelten; es ſind ent⸗ 
weder ein Abglanz ſeiner Liebe zu Gott, oder Regeln der Vollkommenheit 
für Ordensleute, für Prieſter und Laien jeglichen Standes. Immer iſt 
es ſeine Kenntnis des menſchlichen Gewiſſens und des menſchlichen 
Herzens, der er ſich bedient, die Liebe zu Chriſtus in ſeinen Leſern zu 


1) Dieſem Urteile Capecelatros ſtimmt ein anderer hochangeſehener Kirchenfürſt, 
Kardinal Manning, bei: „The works of St. Alfonsus, ſchreibt er, are, J may say, 
a summary of moral theology, as the great work of St. Thomas is of dog- 
matic“. (The mission of S. Alph. Sermons. London 1872, V. II. p. 209.) Und 
die Redakteure der ‚Civiltä cattolica“ (Ser. 8 vol. 3. p. 293): „Se tu confronti il 
Santo Vescovo cogli antichi e sommi Dottori della Chiesa, non ti verrà meno 
al paragone .. Se esso va di pari cogli antichi Dottori, avanza perö notabil- 
mente tutti gli Scrittori ecclesiastici di questi ultimi secoli“. Dr. Bouquillon 
jagt mit Recht, daß Moralis hodierna diei queat Alfonsiana. (Theol. mor. 
fund. Introd. n. 137.) 
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fördern, und jegliche Vollkommenheit, die aus dieſer Liebe entſpringt. — 
Aus dem Gebete, aus der Liebe, aus dem Studium des reellen Lebens 
mehr als aus dem Studium der Theorie geboren, müſſen die Schriften 
des Heiligen deshalb auch beurteilt werden nicht bloß im Lichte des 
Denkens, ſondern auch und noch mehr im Lichte des praktiſchen Lebens 
jedes katholiſchen Chriſten. In dieſem Lichte haben ſeine Bücher einen 
unſchätzbaren Wert und ſind ſie eine der ſchönſten Zierden der katholiſchen 
Kirche in der letzten Zeit. 

2. So zeichnet uns Kardinal Capecelatro Alfonſens Eigentümlichkeit 
als Schriftſteller. Es lohnt ſich nun aber, dem Kirchenfürſten auch da 
zu folgen, wo er insbeſondere die Verdienſte des Heiligen als Lehrer 
der Beredſamkeit und der Asceſe, und ſelbſt als Dichter beleuchtet. 

Als Alfons — ſo ſchreibt er — dos Wort Gottes zu verkünden 
anfing, war die chriſtliche Beredſamkeit nicht von Fehlern frei. Die 
Eitelkeit und der Schwulſt, die in der Litteratur des 18. Jahrhunderts 
vorherrſchend waren, kennzeichneten auch die Beredſamkeit. Da ſtand, 
mit göttlicher Sendung und Kraft ausgerüſtet, Alfonſus auf. Durch 
ſein Beiſpiel und ſeine Vorſchriften zeigte er ſeinen Mitarbeitern ſowohl 
als ſeinen Nachkommen die wahre Art und Weiſe zu predigen. Man 
findet ſie in ſeiner Selva predicabile, in ſeinen Avertimenti an die 
Prediger, in den Briefen, die er über dieſen Gegenſtand an Biſchöfe 
und Prieſter richtete, beſonders in einem ſehr langen und faſt alle dieſen 
Punkt betreffenden Vorſchriften enthaltenden Schreiben an einen Ordens⸗ 
mann. In ſeiner Selva predicabile ſchildert der Heilige mit großer 
Klarheit die dem Prediger notwendigen Eigenſchaften, nämlich die 
Wiſſenſchaft, die Tugend und die Kunſt. Die wahre und gute Kunſt 
iſt nach Alfonſens Urteil dem Redner unentbehrlich; ſie kommt aber 
an letzter Stelle und iſt keine wahre Kunſt, wenn ſie nicht an den 
Quellen der heiligen Wiſſenſchaft und des frommen Lebens ſich nährt. 
Alfonſus fordert dieſe Kunſt auch für die populären Predigten und 
ſchreibt diesbezüglich: „Der Zweck der wahren Rhetorik iſt, zu überzeugen 
und die Zuhörer zum Entſchluſſe zu bringen, dasjenige zu thun, was 
man ihnen vorhält. Auch in der populären Predigt iſt dieſe Kunſt zu 
Hauſe; und auch dort ſind Figuren, Einteilung, Einkleidung der Argu⸗ 
mente erfordert; aber alles einfach und ohne es zu zeigen (tutto alla 
semplice e senza farlo apparire); um Früchte, nicht um Lob 
einzuernten. Werden die Zuhörer in ſolchen Predigten nicht durch den 
Schmuck der Rede, den Schwung der Gedanken ergötzt, ſo werden ſie 
doch ganz ſicher ſich des Lichtes und der Kraft erfreuen, die ſie darin 
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finden, um dem einzig Notwendigen, der ewigen Seligkeit nachzuſtreben.“ 
— Welche Weisheit liegt in dieſer Kunſt alla semplice e senza 
farlo apparire! Welche fruchtbaren Keime echter Beredſamkeit! 


Was dieſen populären Charakter betrifft, Alfonſus fordert ihn für 
jede Predigt, ob man in Städten oder Dörfern das Wort führe, 
ob man eine gewöhnliche Predigt oder die Lobrede eines Heiligen halte. 
Mit großem Nachdruck betont Alfonſus dieſen Punkt und zeigt damit 
das Hauptübel der Predigt ſeiner Zeit, wie es auch vielfach ein Fehler 
der Predigt unſerer Tage iſt. Beſonders dürfte ſein Urteil über die 
Lobreden in unſerer Zeit beachtet werden. Sie bringen keine Früchte 
hervor, klagt er, und könnten doch ſo ſchöne hervorbringen, wenn ſie in 
einfachem Stile die Tugenden des Heiligen ſchilderten und nützliche Be⸗ 
merkungen hinzufügten. „Mein Gott,“ fährt Alfonſus fort, „welche 
Schande für einen Diener Jeſu Chriſti, viele Monate Zeit und Mühe 
darauf zu verwenden, nur Perioden zu flechten und Blumen zu reichen! 
Und mit welcher Frucht? Für ſich, ein wenig Rauch; für die Zuhörer, 
nichts oder faſt nichts.“ 1) 


1) Wir können nicht umhin, hier auf das wichtige Schreiben hinzuweiſen, das 
die Congreg. Ep. et Reg. den 31. Juli 1894 im Namen des Papſtes an die Biſchöfe 
und Ordensobern Italiens gerichtet hat und den Titel führt: Super sacra 
Praedicatione (Acta SS. vol. XXVII. p. 162 flgg.). Das Stück wurde in dieſer 
Zeitſchrift ſchon gebührend berückſichtigt in einer trefflichen Abhandlung von P. J. 
Bleſſing, O. 8. B. (Jahrg. 1895, S. 178 flag.) Mit Recht hebt der Verfaſſer her⸗ 
vor, wie notwendig jedem Prediger die Kenntnis der Rhetorik ſei. „Die katholiſche 
Tradition, angefangen von den größten Kirchenvätern bis zum jüngſten der Kirchen⸗ 
lehrer, beweiſt dies. Der hl. Alfons von Liguori, der doch aller weltlichen Effelk⸗ 
haſcherei ſo gründlich Feind war, machte ſeinen Schülern ein ernſtes Studium der 
Beredſamkeit zur Pflicht. Er verlangte nicht nur, daß ſie ihre Predigten ſchriftlich 
abfaßten, ſondern für lange Zeit auch, daß ſie dieſelben auswendig lernten.“ — 
Unſererſeits möchten wir noch bezüglich des erwähnten Dekretes bemerken, daß die 
hohe Meinung des Kardinals Capecelatro über Alfonſens Rhetorik, die nach ihm 
alles umfaßt, was ein Prediger zur vollkommenen Verwaltung ſeines Amtes bedarf, 
eine allerhöchſte Beſtätigung gefunden hat. Der heilige Kirchenlehrer wird im 
betreffenden Dekrete zwar nicht citirt. Der Text aber des Dokumentes, die ganze 
darin enthaltene Lehre, ihre Begründung, die angeführten Stellen aus der hl. Schrift 
und den Vätern, haben mit den Ausführungen des Heiligen eine ſo auffallende Ahn⸗ 
lichkeit, daß man jedem Paſſus des Dokumentes einen faſt gleichlautenden des 
hl. Alfonſus als Kommentar gegenüberſetzen könnte. Ein Provinzial der Kapuziner 
in Italien meinte, indem er das römiſche Dekret ſeinen Untergebenen zuſandte, deſſen 
Erfolg dadurch am beſten ſichern zu können, daß er einen Abdruck von dem von uns 
oben erwähnten ausführlichen Brief des h. Alfonſus „Über die Weiſe zu predigen“ 


hinzufügte. 
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Was die ascetiſchen Werke des h. Alfons betrifft, bemerkt Kardinal 
Capecelatro, daß man hier das Wort Asceſe in etwas weiterem Sinne 
nehmen muß; denn der Heilige wollte nicht bloß Ordensleuten und 
Prieſtern, Geiſtlichen und Laien den Weg der Vollkommenheit zeigen, 
ſondern auch einen neuen, belebenden Hauch der Frömmigkeit unter den 
Katholiken, beſonders unter dem von ihm ſtets mit Vorliebe gepflegten 
armen Volke verbreiten. In dieſem Lichte betrachtet, erſcheint Alfonſus 
eigentlich als Lehrer und Beförderer jener lebendigen, thätigen, zarten 
Frömmigkeit, die der Keim iſt des heiligen Lebenswandels. Um dieſen 
Teil von Alfonſens Lehramte zu würdigen, erinnere man ſich, wie in 
ſeinem Jahrhunderte bei vielen Katholiken die Frömmigkeit zu verfallen 
anfing. Von der einen Seite verkühlte der Janſenismus das Herz, in⸗ 
dem er chriſtliche übungen als Aberglauben verwarf und die Frömmig⸗ 
keit ſelbſt, falls ſie nicht in unerreichbar geiſtlicher Höhe ſchwebte, für 
nutzlos erklärte; von der andern Seite fingen manche an, aus Mangel 
an Glauben die Frömmigkeit von der Moral zu trennen, dieſe zu 
erheben, jene mit Achſelzucken zu behandeln, wie es noch in unſeren 
Tagen vielfach der Fall iſt. Gegen dieſe Prediger einer Moral ohne 
die Nahrung der Frömmigkeit erhob ſich Alfons mit der ganzen Kraft 
ſeiner Heiligkeit, gegen ſie richtete er ſeine ascetiſchen Werke. Er ver⸗ 
faßte ſie nicht in wiſſenſchaftlicher Form, behandelte darin keine hohen 
Theorien. Vor allem wollte er praktiſcher Lehrer der Frömmigkeit ſein; 
er ſchrieb darum nicht nur für die Gläubigen überhaupt, ſondern für 
jeden Berufsſtand insbeſondere. Der ihn lieſt, fühlt ſozuſagen, wie 
Alfonſus ihn mit mütterlicher Liebe an der Hand führt, Schritt für 


Schritt bis zur Höhe der chriſtlichen Vollkommenheit. Und wiederum 


ſind, aus Liebe zu dem Volke, ſeine ascetiſchen Schriften vor allem 
populär. Er bedient ſich faſt immer jener Worte, die zu ſeiner Zeit 
beim neapolitaniſchen Volle üblich waren; die eigentlich litterariſche 
Sprache findet man wenig bei ihm. Seine Bilder entlehnt er den meiſt 
bekannten Naturſzenen; die Gedanken ſind klar und richtig gezeichnet; 
immer beruft er ſich auf die beim Volke mit Recht in ſo hohem An⸗ 
ſehen ſtehende Autorität der Heiligen. Schließlich führt er zur Beſtätigung 
ſeiner Lehre viele geſchichtliche Beiſpiele an. Er bedient ſich überhaupt 
mehr der Analyſe als der Syntheſe, um die Gedanken tiefer in das 
Herz der Leſer hineindringen zu laſſen. Er redet ferner faſt fortwährend 
zum Herzen. In jedem Worte funkelt eine Liebesflamme, und man 
fühlt, daß es eine Flamme des nämlichen Feuers iſt, das das Herz des 
Heiligen entzündet. Dieſe Liebe bewirkt, daß Alfons ſich während des 
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Schreibens ohne Rückhalt gehen läßt; daß er ſich ſeinen Gedanken und 
Gefühlen hingibt, mit einer Einfalt, die manchen ſogenannten gebildeten 
Katholiken anſtößig oder verächtlich erſcheint, weil ſie die leidenſchaftliche 
Liebe zu Gott, wie die Heiligen ſie empfinden, nicht verſtehen. Von 
der andern Seite trägt Alfonſus kein Bedenken, nach dem Beiſpiele der 
ſeraphiſchen Thereſia, der flammenden, aber immer reinen Worte ſich zu 
bedienen, deren ſich auch die weltliche Liebe bedient; man fühlt jedoch 
darin eine Glut, die ganz göttlich iſt. Redet er zu Jeſus Chriſtus, ſo 
iſt es die Sprache eines von Liebe Entzückten; mit der ſeligſten Jung» 
frau unterhält er ſich wie ein liebendes Kind mit ſeiner Mutter ). 
Damit iſt er in ausgezeichneter Weiſe populär; denn das katholiſche 
Volk verſteht die Sprache des Herzens wunderbar gut, und dem Volke 
vor allem wollte Alfons Lehrer ſein. 
| Dieſe Gedanken des Kardinals werden noch näher beleuchtet durch 
ſeine Bemerkungen über Alfonſens biſchöfliche Verordnungen (Notificazioni). 
Der Stoff dieſer Verordnungen — ſo ſchreibt er — iſt jenem der 
in der letzten Zeit faſt in jeder Diözeſe abgehaltenen Synoden ziemlich 
gleich. Sie haben dennoch ein eigentümliches Gepräge an ſich, das die 
Seele des Heiligen in ein noch helleres Licht verſetzt. Zwei Urſachen 
bringen dieſes Gepräge hervor: die erſte iſt der darin herrſchende ſanfte 
Hauch der Frömmigkeit, eine Abſpiegelung der Seele des Heiligen ſelbſt, 
und des unbeſchränkten Vertrauens, das er in dieſe ſetzte, als das Mittel, 
bei dem Klerus und dem Volke das Leben des Geiſtes zu heben; die 
andere Urſache iſt die ſich in jenen Verordnungen offenbarende vollkommene 
Kenntnis des wirklichen Lebens, des großen Elendes der Menſchen, der 
praktiſchen Mittel, die zu ihrer Geneſung dienlich ſind. Wirklich hat in 
der Kenntnis der menſchlichen Natur und ihrer Heilmittel der heilige 
Lehrer ſeines Gleichen nicht. Seit er am Himmel der Heiligen als ein 
Stern erſter Größe erſchien, haben alle Biſchöfe von ihm die praktiſche 
Weiſe der Verwaltung ihrer Diözeſen und der weiſen Geſetzgebung für 
Klerus und Volk gelernt. Scheinen hin und wieder einige Maßregeln 
des Heiligen zu kleinlich oder zu ſtrenge, ſo hat das ſeinen Grund darin, 
daß die Kenntnis der geiſtigen und zeitlichen Krankheiten der Menſchen 
1) Ne quid dicamus, ſchreibt Leo XIII. in ſeinem oben angeführten Briefe vom 
28. Auguſt 1879, de morali theologia ubique terrarum celebratissima tutamque 
plane praebente normam quam couscientiae moderatores sequantur, frigescentem 
ipse charitatem per crebras doetasque lucubrationes asceticas veluti subditis 
igniculis fovit, aluit, provexit; ac praesertim erga Dominum Nostrum Jesum 
Christum eiusque dulcissimam Matrem, quorum amore, miro cum fidelium profectu 
frigentia quoque corda surcendit. 
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auch bei vielen Chriſten verdunkelt iſt. Und das iſt eben die Wurzel Li 
des größten Elendes unſerer Zeit. Wir wollen die Sittlichkeit mit dem he 
Hochmuthe vereinigen, und das iſt unmöglich; ſie von der Frömmigkeit 18 


trennen, und das iſt eitel; ſie nur in der Beobachtung jener Geſetze 
finden, die uns bequem find, und das iſt thöricht. Das Chriſtentum iſt pe 
das Reich der Starken; der Menſch wird nicht durch bloße Liebkoſungen, Ce 
nicht durch ſüße Reden und Weichlichkeit geneſen, ſondern durch kräftigen Se 
Kampf gegen ſich ſelbſt, durch Buße, durch harte Opfer, durch eine Io 
beharrliche und innige Frömmigkeit. So verſteht es der h. Alfonſus. 


Die Poeſie iſt einer der ſchönſten Teile der Asceſe unſeres Heiligen. 0 
Alfonſus iſt einer der wenigen Heiligen, die nach der Reformation die — 
Dichtkunſt übten. Alle ſeine Gedichte, im ganzen ſiebenunddreißig geiſt⸗ Ch 
liche Lieder, gehören zur religiöſen Lyrik. Und ſo ſchließt er ſich der Ch 
erhabenen Schar lyriſcher Dichter an, worin Ambroſius, Paulinus, Ne 


Gregor der Große, Anſelmus, Bernardus, Thomas von Aquin ſich 
9 auszeichnen. Seine Gedichte ſind in der litterariſchen Welt weniger 
. bekannt, beſonders weil ſie in italieniſcher Sprache geſchrieben und daher 
. in die kirchliche Liturgie nicht aufgenommen wurden 1). Das katholiſche 
N Volk jedoch, beſonders auf dem Lande, kennt und liebt ſie ſehr. Auch 
1 jetzt noch werden ſie in den Kirchen Italiens geſungen, oder im Freien, 
wo ſich das fromme Lied ſo gut zu den lachenden Schönheiten der Natur 
g geſellt. Die Form von Alfonſens Gedichten entſpricht ihrem Inhalte 
| N und ihrem Zwecke. Es ſind nämlich alle Lieder von der göttlichen Liebe 
. und für das Volk beſtimmt 2). Daher ſind ſie weniger den Gedichten 


. 


der obengenannten Heiligen, als vielmehr den Volksliedern ähnlich, die 
im Mittelalter unter dem Namen Laudeſi — weil ſie Gottes Lob 


in beſangen — ſehr im Schwange waren. Als Dichter ift der h. Alfons 

1 dem h. Franziskus von Aſſiſi und deſſen Schülern ähnlich. Als Beiſpiel 

In jtellen wir einige Strophen eines der am meiſten bekannten Schüler des 

Hi * Franziskus, des fra Jacopone da Todi, und ein Gedicht des h. Alfons über 

* den nämlichen Gegenſtand nebeneinander. Beide ſingen von Gottes da 

. | 1) Es wird bald eine lateiniſche Überſetzung der Gedichte erſcheinen. Der hl. Vater — 

. hat bereits ſeine Freude über dieſes Unternehmen kundgethan. 

33 2) Man bemerke hierbei, daß Alfons unmittelbar für die Bewohner Süd⸗Italiens Mei 
ſeine Lieder verfaßte. — Übrigens ſind mehrere ſchon in Deutſchland eingebürgert mu 
und von deutſchen Komponiſten mit Melodien verſehen. Vergl. u. a.: „Die Kirche Lel 
in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte“, von J. F. H. Schloſſer. (Mainz, Kirch⸗ Pu 
heim, 1825.) II. Band, S. 432 flgg., 466 flgg. „Himmelsharfe“. Kathol. Kirchen⸗ pof 
liederbuch. (Luxemburg, V. Bück, 1846.) „Liederroſenkranz“, herausgeg. von F. Haberl. gre 


(Regensburg, VDuſtet, 1866). Nr. 25 und Nr. 37. wo 
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Liebe, das Feuer beider Seelen offenbart ſich mit gleicher Kraft; Einfach⸗ 
heit und Schönheit ſind vielleicht nicht geringer bei dem Heiligen des 
18. als bei dem Diener Gottes des 13. Jahrhunderts. 

Fra Jacopone ſingt: In freier Überſetzung: 
Per lo mio amore gir voglio a ventura, Aus Liebe will ich überall ihn ſuchen, 
Cercar vo' valli, montagne e pianura, Ich irr' umher durch Berg und Thal und 
Se per la mia forse buona ventura Fluren, 


Io mi scontrassi nel mio dolce amore. Ob ich vielleicht — o heißerſehnte Stunde! 
Ob ich der Liebe meiner Seel' begegne? 


O Christo pietoso, O liebreichſter Jeſu, 

Ove Ti trovi, amore? Wo werd' ich Dich finden? 
Non esser pui nascoso; Verbirg' Dich nicht länger, 
Che muojo a gran dolore. Ich ſterbe vor Schmerzen! 

Chi vide il mio Signore? Wer hat Ihn gefunden? 
Narral’ chi l'ha trovato. O ſag's: Wer hat Ihn geſehn? 


Der h. Alfonſus: 


Ah, dove tu sei, 
Amato mio Sposo? 


Su, dammi riposo 


Wo biſt Du, o Jeſu, 
O Bräutigam ſüß? 
Komm, zeige Dein Antlitz 


Col farti veder. | Und ſchenke mir Ruhe. 

Ti cerco e tu fuggi? Ich ſuche — Du flieheſt? 
Ti chiamo e non odi? Ich rufe — Du hörſt nicht? 
Io piango e tu godi Warum, wenn ich weine, 
Mio bene, perche? Mein Gott, haſt Du Freud? 
Ma fuggi, mio caro, | Doch fliehe, mein Liebſter, 
Se amore & il fuggire, | So Liebe iſt Fliehen, 

Per farti seguire | Damit ich Dir folge 

Per farti più amar. Mit wachſender Glut. 

Sui monti deserti Nach einſamen Bergen, 

Tu vola, o diletto! Du eileſt, Geliebter! 

Lä dunque l’aspetto Dort wart’ ich, alleine 

Da solo a parlar. Zu reden mit Dir. 


Um den litterariſchen Wert der Gedichte des h. Alfonſus zu würdigen, 
darf man nicht vergeſſen, daß er ein Zeitgenoſſe Metaſtaſio's 1) war, 


1) Metaſtaſio ſtarb als kaiſerlicher Hofpvet in Wien im Jahre 1782. Er war 
Meiſter in der Adoptirung der Verſe für die Muſik. — Auch der hl. Alfons war 
muſikaliſch. Er komponirte bis in vorgerücktem Alter. (Vergl. C. Dilgskron, C. 8s R., 
Leben des hl. Biſchofs und Kirchenlehrers Alfonſus M. de Liguori. Regensburg, 
Puſtet, I. Band, S. 8.) Von ſeinen einen gewiſſen Kunſtwert beanſpruchenden Kom⸗ 
poſitionen ſcheint ſich nur das Duett erhalten zu haben, das er in Neapel in der 
großen Kirche 8. Trinitä dei Pellegrini von geſchulten Muſikern aufführen ließ, und 
wovon eine zu Lebzeiten des Heiligen angefertigte Abſchrift mit Korrekturen ſeiner 
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der damals ſo große Berühmtheit genoß, daß ihm nachzuahmen die 
beſte Anempfehlung war. Nun iſt wirklich die Ahnlichkeit zwiſchen 
Alfonſus und Metaftafio auffallend; alſo find wenigſtens für feine Zeit 
die Gedichte des Heiligen gewiß nicht ohne Verdienſte. Was mich an⸗ 
betrifft — ſo fährt Kardinal Capecelatro fort — ich halte ſie für 
litterariſch ſchön, wenn fie auch, wie die Vorzüge, jo auch die Fehler 
ihrer Zeit haben. Man muß jedoch auch bemerken, daß es Alfonſens 
Abſicht nicht war, litterariſche Produkte zu liefern. Dem Volke wollte 
er Lieder geben; Lieder, zu ſingen im Hauſe und auf dem Felde, in 


der Kirche und im Freien, damit die Andacht in dem Herzen geweckt, 


und die ſchlechten Lieder beſeitigt würden. Darum legt er dem Volke 
Lieder über die göttliche Liebe in den Mund. Und er fürchtet nicht, 
daß dieſe Sprache die irdiſche Liebe wecken werde; denn er kennt das 
menſchliche Herz zu wohl; er weiß, daß es notwendig Liebe ſucht; und 
wie der Verſuch, dieſe Neigung zu erſticken, eitel iſt, eben ſo vernünftig 
iſt es, ſie auf jede Weiſe von den Geſchöpfen zu dem Schöpfer, von den 
irdiſchen Gütern zu den himmliſchen hinzuwenden. So wird die Liebe zu den 
Geſchöpfen nicht vernichtet, ſondern man liebt die Geſchöpfe in Gott und Gott 
in ihnen. Wir könnten der Beurteilung des Kardinals noch manche günſtige 
Zeugniſſe angeſehener Schriftſteller anreihen. So ſagt von ſeinem auch 
in Deutſchland bekannten Marialiede: O bella mia Speranza (o meine 
ſchöne Hoffnung) ) Ventura: „Welche erhabene Gedanken und zugleich 
wie theologiſch richtig ausgedrückt! Welche glüdlihe Miſchung der reinſten 


Hand zu London im Britiſh Muſeum entdeckt wurde. Es trägt am Umſchlage den 
Titel: Duetto tra l' Anima e Gesü-Cristo; con Violino. Del Ruo 
Pre D. Alfonso di Ligucri, Rettor maggiore del SSmo Redentore 
(4 1760). Der bekannte belgiſche Komponiſt E. Tinel jagt davon, „es enthalte 
Schönheiten erſten Ranges“; Dr. Max Diets, Dozent an der Wiener Univerſität, 
hat eine ausführliche und ſehr günſtige Beurteilung desſelben geliefert, neulich ver⸗ 
offentlicht vom hochw. P. Joſ. C. Heidenreich, C. Ss. R., der das Duett ſelbſt mit 
einer lateiniſch⸗deutſchen Vorrede und dem phototypiſchen Abdrucke einer Notenſeite 


in ſtattlicher Form herausgegeben hat. (Wien 1895, Joſ. Eberle & Cie.) Die 


Kompoſition — ſchreibt der Recenſent in den Stimmen aus Maria-Laach, Bd. 49, 
S. 440 — „ſpiegelt klar und hell jenen ſanften, ruhigen und doch feſten und be⸗ 
ſtimmten Zug wieder, welcher ihren heiligen Meiſter charakteriſirt. Es iſt wunder⸗ 
lieb, wenn der heilige Greis ... in der Abendſtille ſeines Lebens zu Nocera de Pagani 
ſich von ſeinen Söhnen noch einmal ſein Duetto bringen läßt. Es ſcheint ihm 
alſo dieſes Werk beſonders teuer geweſen zu ſein.“ Dies Duett wird in Rom bei 
der Schlußfeierlichkeit im Novembermonat aufgeführt werden. 

) Vergl. die deutſche Überſetzung von Silbert, mit Kompoſition von H. Merz, 
im Liederroſenkranz von F. Haller Nr. 36. 
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Lehre und des reinſten Glaubens, der herrlichſten und ſüßeſten Gefühle! 
Es iſt der Geiſt, der ſich erhebt, das Herz, das ſich öffnet, das glühende Ver⸗ 
trauen, das ſich offenbart in der Beredſamkeit der Liebe. Es iſt des 
Geiſtes auserleſener Wohlgeruch.“ (Delizie della pietä p. 50.) Von 
dem myſtiſchen Liede Dove mi tro vo, das die Entzückungen der gött⸗ 
lichen Liebe ſchildert, ſchreibt P. Desjardins S. J.: „Die ſchönſten Gedanken 
und das zarteſte Gefühl zeigen ſich hier mit all ihrer Anziehungskraft, 
im durchſichtigen Gewande einer ungekünſtelt klaren Form.“ (Le Coeur 
de Jesus not. XIII.) Und der auch in Deutſchland bekannte holländiſche 
Dichter und Politiker Dr. Schaepman ſagt von einem von Alfonſens 
Weihnachtsliedern: Tu scendi dalle stelle (Du ſteigſt von den 
Sternen hinab), das noch jetzt ſowohl von den patriziſchen Familien Roms 
als den Hirten der Abruzzen geſungen wird: „Ein wunderherrliches 
Lied! Naturlaute übernatürlichen Glaubens und übernatürlicher Liebe.“ 
(Zeitſchrift: De Wachter. 1884. I. S. 342.) 

Schließen wir mit den ſchönen Worten, womit eine wohlbekannte 
Feder Alfonſens Leben und Wirken uns als Feſtbild vor Augen führt: 
„Alfonſus war ſo recht ein Mann des Gebetes, des Anſchmiegens an 
das Kreuz, des Anbetens vor dem Thron der ewigen Liebe, dabei aber 
von einer faſt übermenſchlichen Thätigkeit als Miſſionar, Seelenhirt und 
Schriftſteller. Eine ſüße Naivetät, eine kindliche Zärtlichkeit weht wie 
Frühlingsblütenduft friſch, zart, ungekünſtelt durch ſeine Schriften. Man 
meint, ſeine Seele darin auffliegen zu ſehen in der Geſtalt eines lichten 
Engels, der in der Welt Roſen, Perlen, Sterne, Morgentau, Lächeln 
und Thränen, alles, was lieblich, kindlich und rein iſt, eingeſammelt hat, 
um es huldigend auszuſchütten an den Stufen des Gottesthrones, vor 
dem er in ſtiller Ekſtaſe friedlich ſchwebt. Dieſe zarte, heilige 
Erſcheinung, dies lange, unſchuldsvolle, kreuzbeladene, ideale Leben, dieſer 
kindliche und erhabene, zärtliche und ſtarke Geiſt, dieſe rührenden und 
mächtigen Tugenden, dieſe ganze Erzengelnatur, — in einer Zeit von 
ſo tiefer Gottloſigkeit, von ſo grauſenhaftem ſittlichen Verfall, von ſo 
frechem Mißbrauch der Intelligenz, iſt eines jener himmliſchen Mirakel, 
die ſich immer in der Kirche wiederholen, um die Menſchheit daran zu 
erinnern, wo der Born der Gnade quillt, aus dem ſie das übernatürliche 
Leben ſchöpfen kann.“ (Die Liebhaber des Kreuzes von Ida 
Gräfin Hahn⸗Hahn II. S. 302.) 

Wittem (Holland.) J. C. Janſen, C. ss. R. 
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Erklärung der hl. Melle nach Alexander von Hales. 
Viertes Glied. 


Dem Pater noster wird eine Einleitung vorausgeſchickt. Durch 
dieſelbe ſoll von uns ferngehalten werden die Vermeſſenheit, indem unſere 
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f 5 Bitten vertrauensvoll ſich ſtützen auf die göttliche Aufforderung, moniti, 
1 und Unterweiſung, formati, von welchen jene auf die Subſtanz, dieſe 
1 auf die Weiſe des Gebetes ſich bezieht. Die Verbindung von praeceptis 
— und moniti erklärt ſich dadurch, daß Chriſtus als unſer Lehrer und Herr 


das Vaterunſer uns gegeben hat. Sache des Herrn iſt aber das prae- 
eipere et instituere, Sache des Lehrers das monere et instruere oder 
informare. Das Gebot des Gebetes wird salutare genannt, mit Rück⸗ 
ſicht ſowohl auf die Autorität deſſen, der es gelehrt hat, als auf ſeine 
Be Kürze, indem es wegen dieſer leichter erlernt, beſſer behalten, öfter 
- ee | wiederholt, weniger läſtig wird und endlich durch eben dieſe Kürze zeigt, 

1 daß der Betende bald erhört wird. Ferner wird es salutare genannt 
wegen ſeiner Vollſtändigkeit, indem in demſelben enthalten ſind alle 
Bitten um das uns Notwendige: um Erlangung des Guten, des zeit⸗ 
lichen und ewigen, ſowie um Abwendung des Böſen, des vergangenen, 
gegenwärtigen und zukünftigen. Endlich wird es salutare genannt wegen 
der Fülle der in ihm enthaltenen Geheimniſſe. 


Bein 


Das Pater noster 
beſteht aus einer captatio benevolentiae und ſieben Bitten. Es iſt 


1 paſſend, daß den Bitten etwas vorausgeſchickt wird, was Gott geneigt 
5 machen kann, dieſelben zu erhören, wie Ambroſius De Sacram. mit 
Ei Recht jagt: „Wenn du einen Menſchen um etwas zu bitten beabfichtigft 
4 und damit anfingeft: Gib mir dieſes oder jenes, würdeſt du dann nicht 
5 für anmaßend gelten? Deshalb muß auch dein Gebet anheben mit dem 
f Lobe Gottes.“ Die Worte Pater noster, qui es in coelis, find 


ein derartiges Lob Gottes, welches ihn geneigt macht, unſere Bitten zu 
gewähren, indem wir Gottes Güte preiſen durch das Wort Pater 
noster, ſeine Majeſtät durch den Zuſatz qui es in coelis. Im 
einzelnen iſt bezüglich dieſer captatio benevolentiae zu erklaren das 
Pater, das noster und das qui es in coelis. Das erſte Wort ſtärkt 
das Herz, das zweite erweitert, das dritte erhebt es. 

Pater. Es fragt ſich, ob dieſer Name perſönlich oder eſſentiell, 
und wenn dieſes, ob mit Rückſicht auf die Schöpfung oder Annahme an 
Kindesſtatt zu verſtehen iſt. 
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1. Gott wird Vater genannt in vielfacher Weiſe: a) wegen der 
ewigen Zeugung, Iſ. 53, 8: Generationem eius quis enarrabit? 
b) wegen der Prädeſtination, Eph. 1, 5: Qui praedestinavit nos in 
adoptionem filiorum; c) wegen der Schöpfung, Mal. 2, 10: Numquid 
non pater unus omnium nostrum? numquid non unus Deus creavit 
nos? d) wegen der Eindrückung des göttlichen Ebenbildes, Deut. 32, 6: 
Numquid non ipse est pater tuus, qui possedit te et fecit et creavit 
te (ad imaginem et similitudinem suam)? e) wegen der Erlöjung, 
Iſ. 63, 16: Tu, Domine pater noster, redemptor noster, a saeculo 
nomen tuum; f) wegen der Wiedergeburt im Sakramente, Tit. 3, 5: 
Salvos nos fecit per lavacrum regenerationis, ef. 1. Petr. 1, 3; 
g) wegen der Verleihung des Glaubens, Jak. 1, 18: Voluntarie genuit 
nos verbo veritatis, ef. Jo. 1, 12; h) durch die Annahme an Kindes⸗ 
ſtatt, Rom. 8, 15: Accepistis spiritum adoptionis, in quo elamamus: 
abba, pater. In der erſten und fünften Auffaſſung bezeichnet Pater 
etwas der erſten bezw. der zweiten göttlichen Perſon Eigenes; in allen 
anderen Auffaſſungen kommt dieſer Name den drei göttlichen Perſonen 
gemeinſchaftlich zu, obgleich er der erſten Perſon, als dem erſten Urſprung, 
per appropriationem in beſonderer Weiſe beigelegt wird. In letzterem 
Sinne iſt dieſe Anrede in Pater noster zu faſſen, ſodaß alſo pater nicht 
personaliter, ſondern essentialiter verſtanden werden muß. 

Verſchiedene Gründe ſprechen für den Namen pater mehr als für 
alle anderen Benennungen Gottes, indem derſelbe a) uns erinnert, daß 
wir das Sein und jegliches Gute von Gott haben; b) uns abſchreckt 
von der Beleidigung Gottes, Deut. 32, 18 seq.: Deum, qui te genuit, 
dereliquisti et oblitus es Domini creatoris tui; e) uns ſorgfältig macht, 
die uns verliehenen Güter zu bewahren, ib. 20: Abscondam faciem 
meam ab eis et considerabo novissima eorum; generatio enim per- 
versa est et infideles filii; d) uns überzeugt, daß Gott uns gethan, 
was er ſelbſt dem auserwählten Volke nicht gethan hat, Pf. 147, 20: 
Non feeit taliter omni nationi, indem dieſes niemals die Weiſung be⸗ 
kommen, Gott als Vater anzurufen; e) uns antreibt zur kindlichen 
Liebe (Deut. cit.) und f) zur ſchuldigen Hochachtung, Mal. 1, 6: Si ergo 
pater ego sum, ubi est honor meus? Beſonders aber g) weil dieſer 
Name uns Vertrauen einflößt, daß wir die Gewährung unſerer Bitten 
erlangen werden. Was ſollte Gott ſeinen bittenden Kindern nicht geben, 
da er ihnen ja dieſes, daß ſie ſeine Kinder ſind, ſchon gegeben hat? Auguſtin. 

2. Es fragt ſich, ob wir Gott pater nennen mit Rückſicht auf die 
Schöpfung oder auf die gnadenvolle Annahme an Kindesſtatt. Für 
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erſteres ſcheint außer der Autorität verſchiedener Gloſſen der Umſtand 
zu ſprechen, daß ſonſt der Sünder dieſes Gebet nicht ſprechen könnte und, 
falls er dasſelbe betete, der Lüge, welche Gott verabſcheut (Prov. 13, 5) 
und der Vermeſſenheit ſich ſchuldig machen würde. Dennoch iſt feſtzu⸗ 
halten, daß wir Gott als Vater durch die Annahme an Kindesſtatt 
anrufen, und daß auch der Sünder dieſe Anrufung machen darf. Denn 
wenn auch die Adoption nicht allgemein iſt in der Wirklichkeit, ſo iſt 


ſie es doch dem Vermögen nach, ähnlich, wie der Hoffnung die Allgemein⸗ 


heit für alle zukäme, wenn auch thatſächlich nur ein Individuum exiſtirte; 
außerdem will Gott, ſoviel an ihm iſt, alle an Kindesſtatt annehmen. 
Ferner iſt dieſes Gebet an erſter Stelle das Gebet der Kirche, in welcher 
viele filii adoptivi ſind; als ſolches kann auch der Sünder ohne Un⸗ 
wahrheit es beten. Dazu kommt, daß, wie die folgenden ſieben Bitten, 
ſo auch dieſes Vorwort nicht einen indikativen, ſondern optativen Charakter 
hat, ſodaß der Sünder durch dasſelbe den Wunſch ausſpricht, Gott möge 


ſein Vater ſein durch die Gnade. Vermeſſenheit endlich würde der 


Sünder in dieſem Gebete nur dann begehen, wenn er der Adoption und 
der ſonſtigen Gnaden teilhaft zu werden hoffte ohne Buße und Verdienſte, 
nicht aber, wenn er entſchloſſen iſt, das von ſeiner Seite Notwendige zu thun. 

Noster. Bei Lukas 11, 2 heißt es freilich einfuch Pater; Chriſtus 
unſer Lehrer ſelbſt betet zu Gott, Matth. 26, 42: Pater mi; dennoch 
iſt noster unſerem Gebete mehr entſprechend. Das einfache Pater 
würde unſere Annahme an Kindesſtatt nicht genügend ausdrücken, wahrend 
das noster eine Mitteilung ausdrückt, kraft welcher Gott ſich uns hin⸗ 
gibt durch die Ausgießung ſeiner Gnade in unſere Herzen. Auch das 
Pater meus würde für uns nicht paſſen, weil dann der Unterſchied 
zwiſchen der durchaus ſingulären filiatio naturalis Chriſti und unſerer 
filiatio adoptiva nicht hervorträte; deshalb wird auch an allen Stellen, 
wo ein Geſchöpf Kind Gottes im Singular genannt wird, alsbald und 
immer durch einen Zuſatz klar gemacht, daß das nicht von einer naturalis 
filiatio zu verſtehen iſt. Der Zuſatz noster unterſcheidet alſo die Vater⸗ 
ſchaft Gottes als eine Annahme an Kindesſtatt durch die Gnade, von 
der bloß natürlichen Kindſchaft durch die Schöpfung und von der weſent⸗ 
lichen durch die ewige Zeugung. Bezüglich Luk. 11. 2 iſt zu bemerken, 
daß die dort angegebene Form des Gebetes auf Veranlaſſung eines 
Jüngers gegeben iſt, der nicht mit dem Vertrauen der Apoſtel zu beten 
wagte. Der Zuſatz noster enthält viele nützliche Erinnerungen und 
Mahnungen: a) daß wir den Frieden mit andern bewahren müſſen, 
Gen. 13, 8: Ne sit iurgium . .. fratres enim sumus; b) daß wir 
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den Stolz fliehen müſſen, Mal. 2, 10: Numquid non pater unus 
omnium nostrum? quare ergo despicit unusquisque nostrum fratrem 
suum? c) daß wir einander zu Hülfe kommen, Prov. 18, 19: Frater, 
qui a fratre adiuvatur, quasi civitas firma; d) daß wir in Ehren 
einander zuvorkommen ſollen, Rom. 12, 10: Honore invicem prae- 
venientes; e) daß, wie der h. Chryſoſtomus ſchreibt, die Gemeinſchaft 
des Gebetes geübt, die Feindſchaft zerſtört, der Stolz unterdrückt, die 
Eiferſucht verſcheucht, die Liebe hergeſtellt, die Ungleichheit beſeitigt 
werden ſoll. | 

Qui es in coelis. Was iſt unter coeli zu veritehen und warum 
der Plural, da doch anderswo, auch bei Lukas und ſelbſt bei Matthäus 
in der dritten Bitte der Singular gebraucht wird? Mit coeli ſind be⸗ 
ſonders gemeint die Engel und Heiligen, gemäß: anima iusti, sedes 
sapientiae. Der Plural deutet an, daß Gott in verſchiedener Weiſe in 
den Engeln und in den Heiligen gegenwärtig iſt, in jenen durch die 
Glorie und zum Genuſſe, in dieſen durch die Gnade und zum Verdienſte. 
Der Singular in der dritten Bitte erklärt ſich dadurch, daß der Wille 
Gottes, als das Endziel, ein und derſelbe für alle iſt. 

Durch dieſen Zuſatz werden wir aufmerkſam gemacht a) auf die 
unermeßliche Erhabenheit Gottes, der in den vollkommenſten Geiſtern 
thront; b) auf die unendliche Güte Gottes, der trotz jener Erhabenheit 
uns hier auf Erden als ſeine Kinder erzeugt durch die Adoption; c) daß 
wir von der Erde uns abwenden und auf das Himmliſche unſern Sinn 
heften, ſowie d) daß wir vor allem das Geiſtige und Himmliſche er⸗ 
ſtreben müſſen; e) daß zwiſchen dem Gerechten und dem Sünder ein 
Abſtand iſt, wie zwiſchen dem Himmel und der Erde. 


Die ſieben Bitten im allgemeinen. 


Vier Fragen ſind zu beantworten: ob in dem Vaterunſer alle 
Gegenſtände, um welche wir bitten ſollen, ausgedrückt ſind; ob die 
Reihenfolge der Bitten entſprechend geordnet iſt; über den Unterſchied 
zwiſchen Matthäus und Lukas und über die Zahl der Bitten. 

1. Die Vollſtändigkeit des Vaterunſers als Bittgebet für alles 
uns Notwendige erhellt daraus, daß es von dem weiſeſten Lehrer ſeinen 
zärtlich geliebten Schülern gelehrt iſt, und daß in demſelben um Ab⸗ 
wendung aller Übel und Erlangung alles notwendigen Guten gebetet 
wird. So iſt in der Bitte adveniat regnum tuum auch die Bitte um 
die Tugenden und Gaben des h. Geiſtes, ſowie die einſtige Verklärung 
des Leibes enthalten. Jedoch wollte der Heiland mit dieſem Gebete 
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andere Gebetsformen nicht ausſchließen, alle anderen können aber auf 
dieſes Gebet des Herrn zurückgeführt werden. 

2. Gegen die Reihenfolge der ſieben Bitten könnte geſagt werden, 
daß die Abwendung des Übels der Erlangung des Guten, die Ent⸗ 
fernung der Sünde dem Streben nach Tugend, Verdienſt und Glorie 
vorhergehen müßte, während im Vaterunſer die umgekehrte Ordnung 
beobachtet iſt. Dagegen iſt zu antworten, daß das Geſagte gilt für den 
ordo executionis, nicht aber für den ordo intentionis, zu welchem das Ge⸗ 
bet gehört. Weil das ultimum in executione das primum in intentione 
iſt, beginnt dieſes Bittgebet mit Recht mit dem Höchſten und ſteigt 
herab zu dem Niedrigeren, während die acht Seligkeiten, welche auf das 
Handeln ſich beziehen, von der minder vollkommenen zur höheren auf 
ſteigen. Daß bei Iſ. 11, 2 die septem dona des Meſſias von der höchſten 
herabſteigend aufgezählt werden, entſpricht der Reihenfolge der fieben 
Bitten und wird von der Gloſſe dadurch erklärt, daß Chriſtus in der 
Menſchwerdung vom Höchſten zur tiefſten Niedrigkeit herabgeſtiegen iſt. 

3. Der Unterſchied im Pater noster bei Matthäus und Lukas 
erklärt ſich dadurch, daß Chriſtus nicht ſo ſehr beabſichtigte, uns ein 
beſtimmtes Gebet zu geben, inſofern dabei eine beſtimmte Form von 
äußeren Worten in Betracht kommt, ſondern vielmehr inſofern, als in 
demſelben alles notwendig zu Erbittende enthalten iſt. Erſteres würde 
nicht einmal gut und heilſam geweſen ſein, weil die Kraft des Gebetes 
nicht liegt in dem Sinn der Worte, ſondern in der Andacht des Betenden. 
Darum ſagt Beda: Es wird nicht bloß mit dieſen Worten gebetet, 
ſondern auch mit anderen, die jedoch unter dieſen enthalten ſind. — 
Anders verhält es ſich mit der Form der Sakramente, da dieſe nicht 
ein einfaches Gebet, ſondern wirkſame Urſache der Gnade iſt, und eine 
Anderung derſelben Spaltungen in der Kirche und Geringſchätzung der 
Sakramente hervorrufen würde, falls jemand eine weniger vollkommene 
Form gebrauchen würde. Mit Recht bedient die Kirche ſich der Form 
des h. Matthäus, weil dieſelbe vollſtändiger ausdrückt, was dem Bittenden 
notwendig iſt. Auch entſpricht dieſe vollkommenere Form der Pflicht der 
viatores, inmitten der Unvollkommenheiten dieſes Erdenlebens nach Voll⸗ 
kommenheit zu ſtreben, mehr, als die weniger vollkommene Form 
des h. Lukas. 

4. Die Zahl der Bitten iſt ſehr entſprechend, weil in derſelben 
ſämtliches für uns Notwendige klar ausgedrückt iſt, und wir durch das 
ausdrückliche Ausſprechen dieſer unſerer Bedürfniſſe mehr zum Bitten 
und zum Streben für die Erfüllung der in den Bitten uns nahegelegten 
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Pflichten angetrieben werden. Weil wir von vielen Übeln umgeben find, 
beten wir: Libera nos a malo; weil, wie Job ſagt 7, 1: Militia est 
vita hominis super terram, bitten wir, von der Verſuchung nicht über⸗ 
wunden zu werden; weil wir nie jagen können, quoniam peccatum 
non habemus, 1. Joh. 1, 8, flehen wir: Dimitte nobis debita; weil 
wir, auch befreit vom Übel und nach Überwindung der Verſuchung und 
Vergebung der Schuld, durch uns nicht feſtſtehen können, bitten wir: 
Panem nostrum. Nachdem dieſes erlangt, folgt die Bitte: Fiat voluntas; 
weil aber die vollkommene Erfüllung dieſer Bitte in dieſem Leben nicht 
möglich iſt, fügen wir bei: Adveniat regnum, Sanctificetur nomen tuum. 


Sanctificetur nomen tuum. 


Es ſind drei Fragen zu beantworten: Welches die Bedeutung dieſer 
Bitte iſt; ob ſie eine oder eine mehrfache iſt; ob in derſelben Zeitliches 
oder Ewiges erbeten wird. 

1. Gott hat keinen Namen in dem Sinne, daß kein Wort ſeine 
Weſenheit ausdrückt, obgleich er verſchiedene Namen hat, welche uns eine 
etwaige Kenntnis von ihm geben. In ſich kann Gottes Name nicht 
geheiligt werden, da er in ſich die Heiligkeit iſt und die Quelle aller 
Heiligung. In uns iſt dieſer Name, ähnlich wie im Verbum divinum. 
Wir bitten alſo: Vater unſer, durch die Gnade und Annahme an 
Kindesſtatt möge dein Name in uns befeſtigt werden, daß er unzertrenn⸗ 
lich uns zukomme dadurch, daß die Gnade der Kindſchaft mehr und mehr 
in uns wachſe bis zur Vollendung im Himmel. 

2. Die Befeſtigung und Vollendung der Kindſchaft Gottes in uns 
iſt der eigentliche Gegenſtand der erſten Bitte. Verſchiedene andere Aus⸗ 
legungen der h. Vater laſſen ſich auf dieſen Gegenſtand zurückführen, 
nämlich als Vorbedingung oder Beſtandteile desſelben; weshalb denn 
auch die Einheit dieſer Bitte durch dieſelben nicht beeinträchtigt wird. So 
erklärt Chryſoſtomus dieſelbe von der Verherrlichung Gottes durch uns, 
beſonders durch unſer Leben, entſprechend der Mahnung Chriſti, Matth. 
5, 16: Luceat lux vestra; ut glorificent Patrem vestrum, qui in 
coelis est. — Ambroſius von unferer Heiligung, daß nämlich Gottes 
Heiligkeit durch ihn oder ſeinen Namen uns zuteil werde. — Auguſtin 
von der Beharrlichkeit in jener Heiligung, durch welche wir in der Taufe 
geheiligt ſind, oder von dem Wachstum derſelben. — Chryſoſtomus von 
der Meidung der Sünde, welche mit Gottes Heiligkeit im Widerſpruch 
ſteht, ſowie von dem Verhalten, welches den Namen unſeres Vaters in 


unſerm Leben wiederſpiegelt. — Auguſtin von der Erkenntnis Gottes, 
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daß niemand glaube, es ſei einer heiliger, denn Gott, und daß alle den 
Namen Gottes immer heilig halten. 

3. Die Heiligung des Namens Gottes in uns kann in dreifacher 
Weiſe betrachtet werden: a) als Anfang der Heiligung, inſofern wir 
gereinigt werden von der Sünde; b) als Vermehrung derſelben; c) als 
Vollendung durch die endliche Beharrlichkeit und die ewige Glorie. Vor⸗ 
züglich in letzterer Auffaſſung iſt dieſe Bitte zu verſtehen, da die drei 
erſten Bitten das Ewige zum Gegenſtand haben, wie Auguſtin ſagt, 
während die vier letzten gerichtet find auf Zeitliches, was notwendig ifl 
für die Erlangung des Ewigen. 


Adveniat regnum tuum. 


Es fragt ſich: In welchem Sinne wir um das Reich Gottes bitten; 
ob dieſe Bitte eine mehrfache iſt; ob ſie Zeitliches oder Ewiges zum 
Gegenſtand hat; ob wir das Reich Gottes von ſeiner Allmacht, Weisheit 
oder Güte erwarten. 

1. Das Reich Gottes wird an verſchiedenen Stellen der h. Schrift 
in verſchiedenem Sinn verſtanden: a) als die ſtreitende Kirche, Matth. 
13, 41: Colligent de regno eius omnia scandala; b) als die 
triumphirende Kirche, ib. 8, 11: Recumbet .. in regno coelorum; 
e) als Gnade des Glaubens, Luk. 17, 21: Regnum Dei intra vos 
est; d) als Glorie unſerer Hoffnung, Matth. 25, 34: Possidete para- 
tum vobis regnum; e) als Verſtändnis der h. Schrift, ib. 21, 43: 
Auferetur a vobis regnum Dei; f) als Ort der Seligkeit, ib. 13, 43; 
Fulgebunt sicut sol in regno patris eorum; g) endlich bezeichnet 
Chriſtus ſich ſelbſt als das Reich Gottes, Luk. 11, 20: Si... eiicio 
daemonia, profecto venit in vos regnum Dei. Der eigentliche Gegen: 
ſtand der Bitte ift, daß das Reich der ftreitenden Kirche zu dem der 
triumphirenden komme und ſelbſt triumphirend werden möge. Dem 
entſprechend kann man ſie auch dahin erklären, daß das Reich, in 
welchem Gott jetzt herrſcht durch den Glauben, zu jenem Reiche kommen 
und mit ihm vereinigt werden möge, in welchem er herrſcht in der An⸗ 
ſchauung; oder daß die Erkenntnis Gottes in speculo et aenigmate werde 
zu einem Schauen facie ad faciem, 1. Kor. 13, 12. 

2. Obgleich in dieſer Bitte um mehreres, was mit dem Haupt⸗ 
gegenſtand zuſammenhängt, gebeten wird, ſo iſt doch der Hauptgegenſtand 
derſelben, daß das Reich der ſtreitenden zu dem der triumphirenden 
Kirche gelangen möge. 
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3. Ahnlich wie die Heiligung des göttlichen Namens kann die 
Ankunft des Reiches Gottes als anfangende, zunehmende und vollendete 
gefaßt werden. Im erſten Sinn ſagt Hieronymus: Regnet Deus, et 
non regnet peccatum in mortali corpore hominum. Von dem zu: 
nehmenden Reiche jagt Bernardus: Regnum hoc nondum ex toto 
pervenit in nos, sed pedetentim progredientes de fide ad spem, ad 
ipsum plenius instruimur. Von dem vollendeten Reiche Gottes ſagt 
Cyprian: Nostrum quidem regnum petimus a Deo advenire nobis, 
ut postmodum Christo donante regnemus; sicut ipse pollicetur dicens : 
Venite, benedicti Patris mei, possidete paratum vobis regnum a 
constitutione mundi. Dieſes ewige Reich Gottes iſt der eigentliche 
Gegenſtand der zweiten Bitte. | 

Dementſprechend wird die weitere Frage gelöft, ob durch dieſe 
Bitte etwas Körperliches oder Geiſtiges oder ein Gut für den ganzen 
Menſchen erbeten werde. Wie der ganze Menſch, nicht bloß unſer 
Leib oder unſere Seele, der Kindſchaft Gottes gewürdigt iſt, ſo muß 
auch das Reich, um welches wir bitten, beiden zukommen und beſteht 
alſo in der Verherrlichung des Leibes und der Seele durch die glorreiche 
Auferſtehung. 

Wenn alſo Ambroſius ſagt: Si Deus in nobis regnat, locum 
habere adversarius non potest; culpa non regnat, peccatum non 
regnat, virtus regnat, patientia regnat, regnat devotio, jo iſt das von 
dem Reiche Gottes in ſeinen Anfängen und Fortſchritten zu verftehen. 
Ahnlich, wenn Hieronymus ſagt: Pro totius mundi petit regno, ut 
diabolus in mundo regnare desistat. Und: Regnet Deus, et non 
regnet peccatum in mortali corpore hominum. Wenn Auguſtinus die 
Ankunft des Reiches Gottes in die Auferſtehung des Fleiſches ſetzt, 
ſo thut er das inſofern, als dadurch das Reich Gottes in uns 
und die Vereinigung der ſtreitenden mit der triumphirenden Kirche 
vollendet wird. 

4. Wie das Zuſtandekommen und der Fortbeſtand jedes Reiches bedingt 
iſt durch die Macht, Weisheit und Güte ſeines Regenten, unter dieſen 
drei Bedingungen jedoch die Macht als die hauptſäachlichere zu erachten 
iſt, ſo ſchreiben wir auch die Ankunft des göttlichen Reiches nicht ſo ſehr 
der Weisheit und Güte, als der Allmacht Gottes zu. Dementſprechend 
iſt zu verſtehen die Paraphraſe der zweiten Bitte von Hugo: Veniat 
regnum potentiae ad nos debiles et infirmos roborandos. Veniat 
regnum sapientiae ad nos insensatos et fatuos illuminandos. Veniat 
regnum laetitiae ad nos flebiles et afflictos consolandos. 
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Fiat voluntas tua. 

Hier ſind einige Fragen zu löſen bezüglich der Bitte ſelbſt; bezüglich 
des Zuſatzes sicut in coelo et in terra; bezüglich des Ganzen. 

1. Die bekannte theologiſche Unterſcheidung des göttlichen Willens 
in voluntas beneplaciti et signi erklärt Hugo: Unter göttlichem Willen 
wird im Worte Gottes zuweilen verſtanden jener, der in ihm iſt, eines 
mit ihm und gleich ewig iſt; zuweilen aber in einer Redefigur der, welcher 
ſeinem Sein nach nicht ſein Wille, ſondern ein Zeichen ſeines Willens 
iſt, welcher jedoch Wille Gottes (voluntas signi) genannt wird, wie auch die 
Zeichen des Zornes und der Liebe Zorn und Liebe genannt werden, und 
Gott ſelbſt erzürnt genannt wird, obgleich in ihm kein Zorn iſt, ſondern 
die äußern Zeichen Zorn genannt werden. Die voluntas signi iſt gemäß 
den fünf Außerungen des göttlichen Willens fünffach, wie es aus⸗ 
gedrückt ift in den Worten: Praecipit aut prohibet, permittit, con- 
sulit, implet. Es fragt ſich, ob die dritte Bitte zu ihrem Gegenſtand 
habe die voluntas beneplaciti oder signi, wenn letzteres, ob dieſe 
voluntas signi in allen ihren fünf Außerungen. 

Obwohl einige behaupten, es komme nur die voluntas signi in Be⸗ 
tracht, ſo iſt doch feſtzuhalten, daß dort gebetet wird um die Erfüllung 
des Willens, welcher iſt das Wohlgefallen Gottes und ein Zeichen ſeines 
Wohlgefallens. Denn der Gegenſtand der drei erſten Bitten ſind ewige 
Güter; die voluntas signi als ſolche iſt aber etwas Zeitliches. Zudem 
wird in der dritten Bitte gefleht, daß der Wille Gottes erfüllt werde; 
dieſe Erfüllung findet ſich aber unfehlbar nur bei der voluntas bene- 
placiti; während die voluntas prohibens und praecipiens oft nicht 
erfüllt wird. Außerdem dürfen wir kaum bitten, daß die voluntas 
permittens erfüllt werde. Entſprechend einer vollen Deſkription der 
voluntas beneplaciti bei Hugo und beim Magister sententiarum bitten 
wir alſo durch die Worte: Fiat voluntas tua, daß der göttliche Wille 
erfüllt werde, deſſen Ratſchlüſſe ewig ſind, welche nicht nicht ſein können, 
ohne welche nichts ſein kann; gegen den, außer dem, ohne den nichts iſt, 
der aber iſt in allem, was iſt, der unzweifelhaft Geltung hat und nie⸗ 
mals aufgehoben werden kann, der alles thut, was er will, und dem 
niemand widerſtehen kann. — Auf die Einrede, daß die Bitte um die 
Erfüllung dieſes Willens zwecklos und überflüſſig ſei, iſt zu erwidern, 
daß wir nicht bloß bitten, es möge dieſer Wille geſchehen, ſondern, daß 
das geſchehe, was Sache unſeres freien Willens iſt, wie Hieronymus 
ſagt: Wir beten in dieſer Bitte, daß die Freiheit unſeres Willens durch 
die Gnade dem göttlichen Willen vereinigt werde. Ferner hat Gott, 
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obwohl ſein Wille nicht gehindert werden kann, von Ewigkeit beſtimmt, 
daß derſelbe auf unſer mit Beihülfe der Gnade verrichtetes Gebet er⸗ 
füllt werden ſoll. 


2. Sicut in coelo et in terra. 


Dieſe Worte werden in vierfacher Weiſe erklärt, daß nämlich der 
Wille Gottes ſo von den Menſchen erfüllt werde, wie es geſchieht von 
den Engeln, was freilich vollkommen erſt im Himmel geſchehen kann; ſo 
von den bekehrten Sündern, wie von den Vollkommenen; ſo in der 
Kirche, wie in Chriſto, nicht freilich, als erbäten wir die Vollkommenheit 
des Lebens Chriſti, ſondern daß wir unſer Leben dem erkannten Leben 
und der Lehre Chriſti gleichförmig zu machen ſuchen, durch die Demut 
im Umgang, Feſtigkeit im Glauben, Beſcheidenheit in Worten, Gerechtig⸗ 
keit im Handeln, Barmherzigkeit im Wohlleben, Zucht in den Sitten, 
Liebe Gottes und Chriſti aus ganzem Herzen über alles, wie auch Chriſtus 
nichts uns vorgezogen hat; ſo in unſerem niederen Teile, wie im höheren, 
nicht als ob der ſinnliche Menſch durch ſich ſelbſt den Willen Gottes 
erfüllen ſollte, was unmöglich iſt, ſondern wir bitten, daß das Fleiſch 
vergeiſtigt werde und mit dem Geiſte den geiſtigen Menſchen ausmache 
und ſo in keiner Weiſe dem Geiſte widerſtrebe, was vollkommen geſchehen 
wird in der glorreichen Auferſtehung. Alles faßt zuſammen Chryſoſto⸗ 
mus: Wir ſollen nicht beten: dein Wille geſchehe in mir oder in uns, 
ſondern auf der ganzen Erde, daß der Irrtum beſeitigt werde, die 
Wahrheit Wurzel faſſe, daß jegliche Bosheit verbannt werde und die 
Tugend heimkehre und in dieſer Beziehung Himmel und Erde in nichts 
von einander ſich unterſcheiden. 

Bezüglich der ganzen Bitte iſt zu merken, daß dieſelbe ſich unter⸗ 
ſcheidet von den zwei vorhergehenden, insbeſondere von der erſten; denn 
wenn auch die Vereinigung unſerer Freiheit mit dem göttlichen Willen 
unſere Heiligung iſt, ſo ſind ſie doch nicht dasſelbe, ſondern unterſcheiden 
ſich wie Urſache und Wirkung. — Inſofern ſtimmt aber die dritte mit 
den beiden erſten Bitten überein, daß der eigentliche Gegenſtand etwas 
Ewiges iſt, daß aber gleichzeitig der Anfang desſelben für dieſes Leben 
erbeten wird. 


Panem nostrum quotidianum da nobis hodie. 


Warum wird in den vier letzten Bitten, nicht aber in den drei 
erſten, das nobis, nos beigefügt? Weil es in jenen dazu dient. unſere 
Armſeligkeit uns deutlicher zu vergegenwärtigen, während es in dieſen 
einen Anſchein von Anmaßung hätte. — Warum werden die letzten, 
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nicht aber die erſten Bitten, durch eine Kopulativ⸗Partikel verbunden? 
Weil die drei erſten in ihrem eigentlichen und hauptſächlichen Gegenſtand 
ſchon in Beziehung zu einander ſtehen, während dieſe Beziehung unter 
den vier letzten Bitten nicht vorhanden iſt. In der vierten Bitte ſind 
die fünf Worte einzeln zu erklären. 

1. Panem. Obgleich bei Matth. 6. beigefügt wird supersub- 
stantialem, d. i. qui est super omnes substantias, ſo iſt doch außer dem 
übernatürlichen auch das natürliche Brot Gegenſtand dieſer Bitte, wie 
bald näher wird gezeigt werden. Chryſoſtomus ſchreibt: Chriſtus redet 
zu Menſchen, die mit dem Fleiſch bekleidet und den Bedürfniſſen der 
Natur unterworfen find und nicht von derſelben Leidensloſigkeit, wie 
die Engel, ſein können; deshalb ſteigt er herab und bequemt ſich an 
unſerer Schwachheit. Das übernatürliche Brot wird aber ausdrücklich 
genannt, um uns zu erinnern, daß es zuerſt und vorzüglich erbeten 
werden ſoll. Bloß um Brot, nicht um andere Nahrung ſollen wir 
bitten, um uns zu lehren, daß wir nur nach dem zum Leben Notwendigen 
und zwar mäßig verlangen ſollen, damit wir geeignet ſeien, zum Ewigen 
uns zu erheben. 

Ein fünffaches Brot iſt uns notwendig (entſprechend den fünf Broten, 
mit welchen Chriſtus die Scharen geſpeiſt hat, Matth. 14), eines für 
das Vaterland, vier auf dem Wege: 1. Das leibliche, 2. das geiſtige oder 
das der Gerechtigkeit, welches gegeben wird zur Stärkung und zwar in 
dreifacher Beziehung: zum Handeln, zum Widerſtehen, zum Beharren, 
3. das Brot der Lehre, um zu wiſſen, was zu thun und zu meiden iſt, 
4. das ſakramentale Brot, 5. das ewige Brot. — Obgleich zwiſchen dieſem 
fünffachen Brote ein viel größerer Unterſchied iſt, als zwiſchen den drei 
Übeln, um deren Abwendung in den folgenden Bitten gebetet wird, fo 
werden ſie doch in einer Bitte unter dem Ausdruck panis im Singular 
zuſammengefaßt, weil zwiſchen denſelben eine Einheit der Ordnung oder 
Beziehung obwaltet, was nicht der Fall iſt bei den drei Übeln der 
folgenden Bitten. Und weil wir dieſes fünffachen Brotes während dieſes 
Lebens bedürfen, ſo leuchtet ein, daß dieſe Bitte etwas Zeitliches zu ihrem 
Gegenſtand hat. 

Wenn jemand mit dem h. Auguſtin auf die Worte Chriſti, Luk. 


12, 22: Nolite sollieiti esse, quid edatis, ſich beruft, um zu beweiſen, 


daß das leibliche Brot als Gegenſtand der vierten Bitte vom Heiland 
nicht gemeint ſein könne, ſo iſt zu erwidern, gemäß dem vorhin Be⸗ 
merkten, daß mit jenen Worten Chriſti nur verboten iſt, die leibliche 
Speiſe als das primo et principaliter intentum zu erbitten, nicht aber 
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als Mittel und Bedingung für unſer übernatürliches Leben; daß ferner 
durch das quid edatis die Sorge um ausgewählte Speiſen unterſagt iſt; 
endlich, daß das adiicientur ebenſowenig unſer Mühen und Beten aus⸗ 
ſchließt, als dieſes für die Erlangung des vierfachen anderen Brotes 
ausgeſchloſſen iſt. 

Nostrum: Mit Recht wird dieſer Zuſatz gebraucht, auch bevor 
wir das gewünſchte Brot befigen, um uns dadurch an unſere Bedürftig⸗ 
keit zu erinnern und uns zu demütigen; ferner weil unſertwegen jenes 
Brot des Leibes, des Sakramentes u. ſ. w. von Gott geſchaffen wird. 
Das ſakramentale Brot iſt unſer in beſonderer Weiſe, weil es in der 
ſel. Jungfrau unſerm Boden entſproſſen iſt. Gleichzeitig erinnert uns 
das nostrum, daß wir das leibliche und geiſtige Brot nicht als perſön⸗ 
liches Eigentum betrachten, ſondern dem notleidenden Nächſten davon 
mitteilen ſollen. 

Quotidianum wird von Lukas und der Kirche im Offizium als 
allgemeinerer, das übernatürliche wie das leibliche Brot in ſich faſſender 
und leichter verſtändlicher Ausdruck an Stelle des supersubstantialem 
geſetzt, welches Matthäus in ſeinem Pater noster für die Vollkommenen 
gebraucht. Dieſer Ausdruck erinnert einenteils an das Wort Chriſti, 
Matth. 6, 34: Nolite sollieiti esse in erastinum, andernteils, daß wir 
auch dann um dasſelbe täglich bitten müſſen, wenn wir es bereits beſitzen, 
weil auch die Erhaltung desſelben Gottes Werk iſt, und weil beſonders 
das geiſtige Brot in ſich und ſeinen Wirkungen in uns vermehrt werden 
ſoll. Das ſakramentale Brot wird supersubstantialis genannt a) weil 
Chriſtus ſeinem Leibe nach über jeden anderen Leib, ſeiner Seele nach 
über jedes andere geiſtige Weſen, ſeiner Gottheit nach über jede Kreatur 
erhaben iſt, ähnlich wie Gott superbonus, supersapiens ꝛc. von Dionyſius 
genannt wird; b) weil er durch ſeine Allmacht jede Subſtanz in ihrem 
Sein erhält; c) weil dieſes Brot nicht bloß unſern Leib, ſondern unſere 
Seele erhält und nicht in unſere Subſtanz verwandelt wird, ſondern uns 
in ſich verwandelt, wie Auguſtin ſchreibt: Non tu me mutabis in te, 
sed tu mutaberis in me. Andernteils iſt das euchariſtiſche Brot ein 
quotidianus, wenn auch viele dasſelbe nicht täglich empfangen, indem 
wegen der Einheit der Kirche als des einen myſtiſchen Leibes Chriſti 
alle, welche nicht im Stande der Todſünde ſind, an den Gnaden der 
täglichen Kommunionen der Prieſter teilnehmen. 

Da nobis. Nicht bloß die Gerechten, ſondern auch die Sünder 
dürfen ſo bitten, ſei es, weil ſie beten als Glieder der Kirche oder mit 
dem Wunſche, an dem übernatürlichen Brote Anteil zu erhalten. Und 
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weil dieſes Gebet der Kirche Chriſti gegeben iſt, welche keinen Gläubigen 
von dem Brote Gottes ausſchließt, ſowie den Gläubigen als Brüdern, 
gemäß den Einleitungsworten Pater noster, ſo iſt es entſprechend und 
keine Vermeſſenheit, daß wir ſprechen nicht meum, ſondern nostrum. 
Mit Grund wird dieſer Bitte, nicht wie der fünften, eine Bedingung 
beigefügt, z. B. da nobis, sicut nos damus, weil das Brot Gottes 
nicht unſer Eigentum iſt, wie die uns angethanen Beleidigungen uns 
angehören. 

Hodie. Nicht überflüſſig und tautologiſch wird dieſes Wort hinzu⸗ 
gefügt, als ob es in dem quotidianum ſchon enthalten wäre; vielmehr 
erinnert es uns als Einſchränkung von dieſem an Matth. 6, 34: Nolite 
solliciti esse in crastinum. Um das ſakramentale Brot dürfen wir 
auch dann bitten, wenn wir dasſelbe am Morgen ſchon empfangen haben, 
oder wenn die Ausſpendung desſelben und die Celebration der h. Meſſe 
nicht mehr ſtatthaft iſt, indem wir, gemäß dem oben Geſagten, bitten 
um Teilnahme an dieſem Mahle und Opfer, während dasſelbe anderswo, 
z. B. auf der andern Erdhalbkugel gefeiert wird. — Im geiſtigen Sinne 
erinnert das hodie, daß wir das göttliche, beſonders das ſakramentale 
Brot empfangen müſſen nicht in der Nacht der Sünde, damit wir nicht 
ſchuldig werden des Leibes und Blutes des Herrn. 


Et dimitte nobis debita nostra. 


Es iſt zu erklären, was wir erbitten; ob dieſe Bitte gerechtfertigt 
iſt; ob ſie von jedem gebetet werden muß; ob ſie ſich auf die gegen⸗ 
wärtigen oder vergangenen Sünden bezieht; weshalb ſie bedingt ge⸗ 
ſtellt wird; ob die Vergebung der Sünden bloß den Bittenden erteilt 
werden muß. 

1. Unter debita ſind verſtanden die Sünden, weshalb es auch 
Lukas 11, 4 heißt: peccata; dieſe werden debita genannt, weil fie uns 
zu Schuldnern der göttlichen Strafen machen. Wir erbitten die Ver⸗ 
gebung ſowohl bezüglich der macula, als der poenae peccati. 

2. Obwohl die Gerechtigkeit Gottes fordert, daß die Sünde nicht 
ungeſtraft bleibe, ſo iſt die Bitte um Vergebung doch nicht unſtatthaft, 
indem wir die Nachlaſſung nicht ohne Genugthuung der Gerechtigkeit 
erwarten und erbitten, wenigſtens nicht ohne Zerknirſchung und Betrüb⸗ 
nis über die begangene Schuld. 

3. Darf dieſe Bitte nur von ſolchen gebetet werden, welche nichts 
gegen irgend jemand auf dem Herzen tragen, oder auch von ſolchen, 
welche dem Nächſten die Schuld nicht vollſtändig nachgelaſſen haben? 
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Wie Innocentius ſagt, gibt es Schulden, welche man dem Nächſten ohne 
Schuld nicht nachlaſſen darf; wenn wir nämlich die gegen uns begangene 
Sünde nachlaſſen ſollen, müſſen wir doch auch gleichzeitig die gegen Gott 
und den Nächſten begangene Sünde ſtrafen. Auch das ſteht mit der 
Bitte offenbar nicht im Widerſpruch, daß wir vom Schuldner Genug⸗ 
thuung fordern, falls es nur geſchieht aus Liebe zur Gerechtigkeit und 
nicht aus Sucht nach eigener Rache. Auch dürfte jemand, der noch Haß 
gegen ſeinen Schuldner hegt und noch nicht den vollendeten Vorſatz der 
Verzeihung hat, eben dieſes aber ſchmerzlich empfindet, dieſe Bitte 
ſprechen, da ſie ihm, wie Auguſtinus ſagt, zuweilen nützen kann, um 
vom Herrn die Gnade des Verzeihens und der Feindesliebe zu erlangen. 
Hingegen würde der, welcher in ſchwer ſündhaftem Haß ohne jeden Vor⸗ 
ſatz der Verzeihung ſie betete, aus derſelben keine Frucht, ſondern 
Schaden haben, indem er, wie Innocent. ſagt, gleichſam bittet, daß ihm 
nicht vergeben werde. Den Vollkommenen endlich ſteht es zu, zu ver⸗ 
zeihen ohne Forderung einer ihnen zu leiſtenden Genugthuung; ja ſogar 
die ihnen zu zahlende Geldſchuld nachzulaſſen, wie Auguſtinus ſagt, 
falls ſie ohne Streit nicht wiedergefordert werden kann. 

4. Wenn der h. Cyprian mahnt, daß wir für unſere täglich vor⸗ 
kommenden Fehler bitten müſſen: dimitte nobis debita nostra, jo will 
er damit nicht ſagen, daß die gegenwärtigen Fehler und nicht die be⸗ 
gangenen oder vergangenen Gegenſtand dieſer Bitte ſeien. Die Sünden, 
um deren Verzeihung wir bitten, gehören der Vergangenheit an bezüglich 
ihres Aktes, der Gegenwart bezüglich der Schuld und Strafe. 

5. Mit dem Zuſatz: Sicut et nos dimittimus lehrt der 
Heiland, was wir thun müſſen, damit unſere Bitte wirkſam ſei. Würde 
jemand denken, nur Gott und der Prieſter können Sünden vergeben, ſo 
iſt zu merken, daß die von uns erteilte Vergebung auf das uns an⸗ 
gethane Unrecht, jene auf die Sünde und deren Strafe ſich bezieht. Das 
sicut iſt nicht im Sinne der Gleichheit zu verſtehen, da Gott unendlich 
barmherzig iſt und ohne Schwierigkeit verzeiht, ſondern als gleichbedeutend 
mit si oder quando. Wäre es aber nicht richtiger, die unendlich vollkommene 
göttliche Barmherzigkeit zuerſt zu nennen und zu jagen: Dimittimus 
sicut tu dimittis, ähnlich wie der Heiland jagt: Estote misericordes, sicut 
Pater vester . . .? Nein, weil es in letzterem Worte um das Vorbild 
für unſer Handeln, in unſerer Bitte dagegen um den verdienſtlichen Akt 
für die Erlangung des göttlichen Lohnes ſich handelt; das Verdienſt muß 
aber dem Lohne vorhergehen, während umgekehrt das Vorbild dem 

Handeln vorhergehen muß. — Warum wird aber dieſe Bedingung der 
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fünften Bitte beigefügt, da ſie doch eine Vorausſetzung für die Erfüllung 
aller andern Bitten iſt? Abgeſehen von dem Zuſammenpaſſen der Sat: 
teile, hat die Verbindung mit dieſer Bitte, wie die Gloſſe ſagt, für uns 
einen beſonderen Nutzen, indem dadurch alle unterrichtet, die Ungläubigen 
erſchreckt, die Gläubigen angezogen und geſtärkt werden: alle werden 
unterrichtet, daß Gott gegen ſie und ihre Bitten ſich ſo verhalten wird, 
wie ſie ſich gegen ihre Brüder verhalten. Die Ungläubigen werden er⸗ 
ſchreckt, indem ihnen jeder Grund der Entſchuldigung genommen wird, 
da jeder nach dieſem Urteil wird gerichtet werden. Die Gläubigen 


werden ermuntert, indem fie offenbar ſehen die göttliche Barmherzigkeit, 


wie die Gloſſe ſo ſchön ſagt: Deus manifeste mavult invenire, cui 
indulgeat, quam quem puniat; ideo in nostra posuit potestate, 
quomodo quisque sententiam tam distrieti iudicii possit temperare. 
Auch geſtärkt werden die Guten durch das Vertrauen, daß auch die 
übrigen Bitten ihnen werden gewährt werden. 


Et ne nos inducas in tentationem. 


Hier find vier Fragen zu löſen: 1. Ob man nach der Verſuchung ver: 
langen ſoll. 2. Ob man bitten ſoll, nicht in Verſuchung geführt zu werden. 
3. Ob Gott in Verſuchung führt. 4. Über die Form dieſer Bitte. 

1. Nach Verſuchungen gegen die Keuſchheit ſoll niemand verlangen; 
ſelbſt der Apoſtel hat um Abwendung derſelben gebetet. Die Vollkommenen, 
welche durch Erfahrung die Gefahren der Verſuchungen kennen und 
großes Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit und Treue haben, dürfen 
zuweilen nach anderen Verſuchungen verlangen, um der Früchte derſelben 
teilhaft zu werden. Würde dagegen eingewendet, daß wir kaum imſtande 
ſind, den täglichen Verſuchungen zu widerſtehen, ſo iſt zu erwidern, daß 
das nicht wahr iſt; ja mögen auch die Verſuchungen noch ſo ſtürmiſch 
und heftig ſein, ſo iſt doch ein jeder, der in der Liebe iſt, unter dem 
göttlichen Beiſtand, welcher in der Verſuchung nicht fehlt, imſtande, zu 
widerſtehen. — Die Nicht⸗Vollkommenen endlich ſollen nach der Verſuchung 
nicht verlangen, ſondern nach Geduld und Erlangung des Sieges, wenn 
ſie ihnen begegnet. Die Früchte der Verſuchungen ſind hauptſächlich 
folgende: Sie ſind a) eine Bewährung des chriſtlichen Glaubens und 
eine Bethätigung der Auserwählung; b) eine Offenbarung unſeres Ge⸗ 
wiſſens ſowohl für uns ſelbſt, Eccli. 34, 11: Qui non est tentatus, 
qualia scit? wie auch für andere, Gal. 4, 14: Tentationem vestram 
in carne mea non sprevistis; c) ein Beweis des göttlichen Wohl: 
gefallens, Tob. 12, 13: Quia acceptus eras Deo, necesse fuit, ut 
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tentatio probaret te; d) ein Antrieb zur Wachſamkeit; e) eine Unter⸗ 
drückung des Stolzes, 2. Kor. 12, 8: Ne magnitudo revelationum 
extollat me, datus est mihi stimulus carnis meae. a 

2. Wir ſollen bitten, nicht in Verſuchung geführt zu werden; denn 
induci in tentationem iſt gleichbedeutend mit vinci et frangi per ten- 
tationem, wie der Fiſch gefangen wird, wenn er in das Netz geführt 
iſt. Der Gegenſtand der ſechsten Bitte iſt alſo nicht, daß wir vor Ver⸗ 
ſuchungen bewahrt bleiben, ſondern daß wir in denſelben nicht über⸗ 
wunden werden, wie jemand, der eine Feuerprobe durchmachen müßte, 
nicht bitten würde, daß das Feuer ihn nicht berühre, ſondern daß es 
ihn nicht verbrenne. Würde man ſagen, daß dieſe Bitte überflüſſig ſei, 
da der in der Liebe ſich Befindende jede Verſuchung mit dem Beiſtande 
der nie fehlenden Gnade überwinden könne, ſo iſt zu antworten, daß 
unſer Wille aus ſich dem Böſen zuſtimmen kann; daß wir alſo Grund 
haben, zu bitten, Gott möge dieſen Abfall des Willens von ſeiner Gnade 
nicht zulaſſen, ſondern uns vielmehr verleihen, die Verſuchung leichter 
und kräftiger zu überwinden. 

3. Nach dieſer Erklärung von induei in tentationem iſt es auch 
einleuchtend, daß Gott nicht in Verſuchung führt effective seu operative, 
ſondern nur permissive. Der Teufel, die Welt und das Fleiſch ent⸗ 
kräften den Verſuchten, betrügen ihn und bringen ihn zum Falle; Gott 
verſucht nicht, um zu ſtürzen, ſondern nur, um zu prüfen und den Ge⸗ 
prüften zu belohnen, er ſtärkt ihn in der Verſuchung und hält ihn 
aufrecht. Auch wenn Gott dieſelben Verſuchungen zuläßt, wie der Teufel, 
jo beſteht dennoch zwiſchen beiden dieſer Unterſchied ſowohl in der Abſicht, 
wie in dem Verhalten gegen den Verſuchten. 

4. Wir beten mit Recht: ne nos inducas, weil dieſes Gebet ein 
allgemeines, für alle Glieder der Kirche zu verrichtendes iſt. Und wenn 
auch dasſelbe für die reprobi ſchließlich nicht erhört wird, ſo ſollen wir 
es doch für alle ohne Unterſcheidung verrichten, weil wir nicht wiſſen, 
wer reprobus iſt und an niemanden, ſolange er lebt, verzweifeln ſollen. 
Wenn jemand mit Auguſtin ſagt, daß der Fall in die Sünde vielen 
nützlich iſt zu ihrer Demütigung und Beſſerung, ſo iſt zu bemerken, daß 


dieſer Nutzen ein ſehr indirekter ift, der nicht aus der Sünde ſelbſt ſich 
ergibt, ſondern aus der Barmherzigkeit Gottes. Daß, wie Auguſtinus 


bezeugt, einige beten: ne nos patiaris induci, ſtatt inducas in tenta- 
tionem, iſt weniger gut; denn durch letztere Form wird mehr ausgedrückt, 
daß Gott der höchſte Urheber alles Guten iſt, nicht bloß in der Aus⸗ 
ſpendung der Gnaden, ſondern auch in der Verhinderung des Böſen. 
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Unſer Leben iſt mehr geſichert, wenn wir Gott alles zuſchreiben, nicht 
aber, wenn wir uns teilweiſe ihm und teilweiſe uns ſelbſt anvertrauen. 


Sed libera nos a malo. 


Die hier zu beantwortenden vier Fragen beziehen ſich auf den 
Gegenſtand, die Form, die Stellung dieſer Bitte und die Weiſe, wie 
ſie vorgebracht wird. 

1. Der Gegenſtand iſt die Befreiung von den gegenwärtigen Übeln 
und zwar in der weiteſten Bedeutung, wie Auguſtinus ſchreibt: Indem 
wir ſprechen: Erlöſe uns von dem Übel, werden wir erinnert, daß wir 
uns noch nicht in jenem Gute befinden, wo wir kein Übel mehr leiden 
werden; und dieſe letzte Bitte hat einen ſo weiten Umfang, daß der 
Chriſt in jeder Trübſal, in welcher er ſich befindet, in derſelben ſeine 
Seufzer ausſtößt, in ihr ſeine Thränen vergießt, mit ihr anfängt, in 
ihr verweilt, in ihr beſchließt ſeine Gebete. Im einzelnen bitten wir 
um Erlöſung a) von dem Übel der gegenwärtigen Schuld, weshalb die 
Gloſſe ſagt: dieſe Bitte iſt immer notwendig, ſolange wir ohne Übel 
der Seele und des Leibes nicht leben; b) von dem Übel der Strafe, 
nicht freilich, daß dieſe Erlöſung vollſlaͤndig ſofort uns zuteil werde, 
indem eine ſolche Bitte weder erhört werden könnte, noch die Erhörung 
uns nützlich wäre, da die göttliche Gerechtigkeit Strafen fordert, und die 
Leiden dazu dienen, in uns die Verachtung des gegenwärtigen und das 
Verlangen nach dem künftigen Leben zu fördern (Judic. 3, 1); c) von 
dem Übel der Verſuchung, daß wir nicht bloß derſelben nicht unterliegen, 
was Gegenſtand der ſechsten Bitte war, ſondern von ihr, als einem 
Übel, befreit werden; d) von dem Übel der Erbſchuld, nicht freilich der 
Erbjünde ſelbſt, da dieſe durch die Taufe getilgt iſt und nicht wieder 
aufleben kann, ſondern von deren Folgen. 

2. Die Verbindungspartikel sed deutet an, daß wir um etwas 
Anderes bitten, als in der vorhergehenden Bitte; namlich bewahrt zu 
bleiben nicht nur vor dem Falle in der Verſuchung, ſondern vor jeglichem 
Übel. — Ferner bitten wir um die Abwendung der verſchiedenen Übel 
in der Singularform malo, weil alle jene Übel von einem, nämlich dem 
Teufel, ihren Urſprung haben; was uns dann mit Haß gegen den 
Satan erfüllen und zum Gebet um Erlöſung von demſelben antreiben ſoll. 


3. Mit Grund wird dieſe Bitte am Schluß des Vaterunſers gebetet, 
damit uns die Erinnerung an das Elend dieſes Lebens und dadurch das 


Verlangen nach der Vollendung des anderen Lebens deſto lebhafter ein⸗ 
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geprägt bleibe, ſowie auch, weil in derſelben die Befreiung von allem 
übel zuſammengefaßt iſt. 

4. Das Pater noster wird nicht, wie andere Gebete, vom Prieſter 
vollſtändig geſungen, ſondern die letzte Bitte wird vom Volke beigefügt, 
um anzudeuten, daß die Gläubigen der Lehre Chriſti wie im allgemeinen, 
ſo insbeſondere jener über die Weiſe zu beten, nicht bloß zuſtimmen, 
ſondern ſie auch thatſächlich ausüben müſſen. Ahnlich wird in der Prim 
und Komplet der letzte Artikel des Symbolum vom Volke geſagt, zum 
Zeichen, daß es nicht genügt, mit dem Herzen zu glauben, ſondern daß 
auch das Bekenntnis gefordert wird, Rom. 10, 10: Corde ereditur 
ad iustitiam, ore autem confessio fit ad salutem. Zu merken iſt 
noch, daß die Anweſenden beim Pater noster an Vorfeſten knien, an 
Feſttagen ſtehen müſſen. 


Amen 


wird hinzugefügt als Schluß und Beſiegelung des Pater noster. 
Warum wird es nicht, wie bei anderen Orationen, vom Volke, ſondern 
vom Celebrans, und warum von ihm leiſe geſagt? Dasſelbe hat 
hier nicht, wie bei den Orationen, eine optative, ſondern zuſtimmende 
Bedeutung, ſo daß es, wie die Gloſſe ſagt, bedeutet, Gott werde in 
allen Bitten unzweifelhaft das geben, warum gebetet wird, falls wir es 
nicht unterlaſſen, den Vertrag der letzten Bedingung zu halten. Eine 
ſolche Beteuerung der göttlichen Erhörung aber ſteht dem Prieſter zu, 
der die Bitten des Volkes Gott vortragen und Gottes Willen dem 
Volke kundgeben muß. Er ſpricht dieſes Wort jedoch leiſe, weil Gott 
will, daß zum Beſten der Betenden die Erhörung verborgen ſei, und 
um den Anſchein von Oſtentation und Anmaßung zu meiden. Das 
Amen wird ohne Überſetzung, wie der Herr ſelbſt es geſprochen, geſagt, 
wodurch angedeutet wird die Feſtigkeit und Unveränderlichkeit der gött⸗ 
lichen Verheißung. 
(Schluß folgt.) 


Dügeldorf. P. 3renäus Sierbaum, O. S. Fr. 


Bas Geſinderecht einſt und jetzt. 


Seit dem Untergange der deutſchen Erbhörigkeit beruht das Ver⸗ 
hältnis der Dienſtherrſchaft zu dem Geſinde oder „den Ehehaften“ immer 
nur auf freiem Vertragsübereinkommen beider Teile. Das Recht der Vor⸗ 
zeit iſt ausgeſprochen in den Rechtsſprichwörtern, die Graf und Dienſtherr 
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aus den Landrechten und den Ortsſtatuten geſammelt haben. Über die 
wichtigſten Beſtimmungen der jetzt geltenden Geſindeordnung handelt die 
vom weſtfäliſchen Bauernverein gekrönte Preisſchrift „Praktiſcher Handweiſer“ 
von Roeren. Es ſoll in den folgenden Zeilen das Geſinderecht der Vorzeit 
mit der jetzt geltenden Geſindeordnung verglichen werden; zuvor ſind einige 
in den alten Quellen vorkommenden Ausdrücke ſprachlich zu deuten. 

1. Das Grundwort von „Geſinde“ iſt das altdeutſche „sind“, der Weg. 
Bei den Alten ſcheint das Wort vorzugsweiſe von dem Wege der Seele 
nach dem Tode gebraucht worden zu ſein; ſo heißt es Muspilli (ed. Schmeller): 


„Wanth sür sö sih din sela 
on den sind arhevid, 

enti si den Lihhamun 
likkan lazszet.“ 


„Wenn ſich die Seele 
In den Sind erhebet, 
Und ſo den Leichnam liegen läßt. * 


Geſinde bedeutet alſo urſprünglich „die Wegebegleiter“, „die Gefährten“; 
im Heliand werden die Apoſtel „das Geſinde des Herrn“ genannt. Das 
Wort wurde dann übertragen auf „das Gefolge“, „die Dienerſchaft“. Der 
oft vorkommende Ausdruck „Ehehaften“ für Geſinde deutet auf das Ver⸗ 
tragsverhältnis hin (die ea, der Vertrag). Der Geſindelohn wird in 
den alten Urkunden „Liedlohn“ genannt. Die Liten oder Laßen waren die 
Hörigen; lazzo ſteht im Gegenſatz zu vrigin, wie servus von serus im 
Gegenſatze zu prosper. 
Von den Rechtsſprichwörtern, welche über das Geſinderecht der Vorzeit 
handeln, ſeien aus Diethero's Sammlung die folgenden erwähnt: 
Wer dient, iſt ſo gut, als wer lohnt. 
Wer ſeiner Arbeit lebt, ſoll des Reiches Fried haben. 
Wer um Lohn gewonnen iſt, dem ſoll man nicht Unrecht thun. 
Treu gedient, wohl gelohnt. 
So gedient, ſo gelohnt. 
Kinder⸗Arbeit, Kinder⸗Lohn. 
Wer Jahrgeld einnimmt, muß Jahresarbeit thun. 
. Um Dank dient Niemand. 
Verdienter Liedlohn ſchreit zu Gott im Himmel. 
10. Liedlohn ſoll man vor allen Schulden bezahlen. 
11. Wer auf Gnade dient, muß auf Gnade warten. 
12. Jedermann gewinnt ſeinen Arbeitslohn mit ſeiner Seele. 
13. Weß Brod ich eſſe, deß Lied ich ſinge. 
14. Die in Eins Brod ſind, müſſen auch in Eins Beſten ſein. 
15. Geſinde ſoll weder finden, noch verlieren. 
16. Wer freien will, muß erſt ausdienen. 
17. Freien geht vor Miethe. 
18. Ehe bricht die Miethe. 
2. Da die perſönliche Freiheit des Dienſtboten durch ſeine dienende Stellung 
im weſentlichen nicht beeinträchtigt wird, ſo iſt „derjenige, welcher dient, ſo 
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gut wie der, welcher lohnt“. Und zur Sicherung der durch ſeine natur— 
gemäße Unterordnung gefährdeten perſönlichen Freiheit des Dienſtboten be— 
ſtimmt das franzöſiſche Recht ausdrücklich, daß niemand ſich gültig auf 
Lebenszeit verdingen könne. (Duvergier, droit frangais XIX p. 330.) 
Um die Gültigkeit des Geſindemietvertrages ſicher zu ſtellen, beſtimmt die 
jetzige Geſindeordnung, daß für den Vertragsabſchluß das Geben und Nehmen 
des Mietgeldes weſentlich ſei; letzteres hat alſo nicht, wie man zuweilen 
irrigerweiſe annimmt, die Bedeutung eines Reuegeldes, durch deſſen Zurück⸗ 
gabe man ſich von dem Vertrage wieder losmachen könne. Bei den Haus⸗ 
offizianten, z. B. den Wirtſchafts⸗Inſpektoren, Forſtaufſehern, Kaſſenführern, 
alſo bei denjenigen Perſonen, welche mit Rückſicht auf einen gewiſſen höheren 
Grad von techniſchen Kenntniſſen für ein beſtimmtes Geſchäft in der Haus⸗ 
haltung oder Wirtſchaft gemietet ſind, iſt jetzt die ſchriftliche Form des 
Vertrages vorgeſchrieben. Über die Dauer der Mietzeit beſtimmt zunächſt 
der Vertrag. Iſt nichts Anderes ausgemacht, ſo dauert die Dienſtzeit bei 
ſtädtiſchem Geſinde ein Vierteljahr, bei ländlichem Geſinde ein Jahr und 
wird nach Ablauf dieſer Zeit als auf gleiche Dauer verlängert angeſehen, 
wenn nicht ſechs Wochen bei ſtädtiſchem oder drei Wochen bei ländlichem 
Geſinde vor Ablauf der Mietzeit gekündigt iſt. Bei monatweiſe gemietetem 
Geſinde wird die Dienſtzeit jedesmal als auf einen Monat verlängert an⸗ 
geſehen, wenn nicht bis auf den 16. des betreffenden Monates gekündigt iſt. 


Weil die Freien gleiches Recht haben, ſo ſoll ſich die Dienſtherrſchaft 
jeder Willkür gegen das dienende Geſinde enthalten; denn der um Lohn 
gewonnen oder gedungen iſt, dem ſoll man nicht Unrecht thun; er ſoll des 
Reiches Frieden haben. In dieſem Sinne ſpricht ſich das kleine Kaiſerrecht 
(2, 28) noch genauer aus: „Der Meiſter hat kein Recht über das Geſind, 
es falle (= Res werde fällig) denn ihm am Dienſte um den Lohn; und 
kommt es, daß Zorn ſich unter Beiden hebet, weß dann die Schuld iſt, dem 
mag der Andere Urlaub geben mit Recht. Legt auch der Herr Hand an 
den Knecht mit Unſchuld (des Knechtes) im Zorn, ihm zu Schande oder zu 
Schaden, das muß er dem Kaiſer verbüßen!“ Auch nach dem jetzt geltenden 
Rechte kann das Geſinde ohne Aufkündigung den Dienſt verlaſſen, wenn die 
Herrſchaft dasſelbe mit ungewohnter Härte behandelt oder zu Handlungen, 
welche gegen die Geſetze oder die guten Sitten verſtoßen, verleitet oder gegen 
dergleichen Zumutungen ſeitens anderer Perſonen nicht ſchützen will; ferner 
wenn ſie demſelben die notdürftige Koſt verweigert, oder wenn der Dienſtbote 
durch ſchwere Krankheit zur Fortſetzung des Dienſtes unvermögend wird. 
In den Fällen, in denen der Dienſtbote ohne Aufkündigung den Dienſt ver⸗ 
laſſen kann, muß ihm Lohn und Koſt für das laufende Quartal gewährt 
werden. Im Intereſſe der Ordnung des Hausweſens und in Rückſicht auf 
das Botmäßigkeitsverhältnis, in welchem das Gefinde gegenüber der Herr⸗ 
ſchaft ſich befindet, iſt in der Geſindeordnung der Herrſchaft zwar nicht ein 
Züchtigungsrecht eingeräumt, aber doch ausdrücklich beſtimmt worden, daß 
das Geſinde, wenn es die Herrſchaft durch ungehöriges Betragen reizt und 
dann von derſelben mit Scheltworten oder geringen Thätlichkeiten behandelt 
wird, keine gerichtliche Genugthuung dafür fordern kann. 

Pastor bonus, 1898. * 
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Oft wird in den alten Rechtsbüchern hervorgehoben, daß der Dienſtbote 
gerechten Lohn ſeiner Arbeit fordern kann; denn „um bloßen Dank dient 
niemand“; er ſoll ſeines Lohnes teilhaftig werden, auch wenn ſolcher nicht 
gerade ausdrücklich bedungen iſt; billiges Ermeſſen beſtimmt in dieſem Falle 
die Höhe des Lohnes nach dem Spruche: „So gelohnt, wie gedient“. Ein 
ſolches Recht auf den Dienſtlohn würde aber dann nicht anerkannt, wenn 
der Dienſtbote ſchon im voraus wußte, daß die Herrſchaft ſeine Dienſte zu 
lohnen nicht gewillt wäre, gleichwohl aber ſeine Dienſte leiſtete. Hier galt das 
Sprichwort: „Wer auf Gnade dient, wird mit Barmherzigkeit belohnt“, d. h. 
er muß ſich mit jenem Lohne begnügen, den der gute Wille des Herrn ihm 
verabreicht; denn „wo der arme Mann den Dienſt anbot, da war der 
Lohn immer nur gering“, und „wer vollends ungerufen zur Arbeit geht, kann 
wohl ungedankt wieder davon gehen.“ 

Zu Gunſten des Liedlohnes wird in allen Rechten ein unbedingtes 
Vorzugsrecht gegenüber anderen Forderungen anerkannt, wie ſolches ſich in 
dem Spruche bekundet: „Verdienter Liedlohn ſchreit zu Gott im Himmel;“ 
daran erinnert noch der Katechismus. Immer galt der Rückſtand des 
ſchuldigen Liedlohnes als die dringendſte Schuld. Deshalb beſtimmt der 
Sachſenſpiegel 1, 22: „Von dem Erbe ſoll man allererſt dem Geſinde geben 
ſeinen Lohn, ſoviel ihm gebührt bis an den Tag, da der Herr ſtarb, und 
man ſoll ſie (die Dienſtboten) halten bis zum Dreißigſten, auf daß ſie ſich 
mögen beſchicken und anderweitig verdingen.“ Der dreißigſte Tag galt, ent⸗ 
ſprechend der kirchlichen Toten⸗Liturgie, als der Endtermin der tiefſten 
Trauer. Um den Dienſtboten den Liedlohn möglichſt zu ſichern, hatte ehe⸗ 
dem das Geſinde, welches den Lohn forderte, das Recht, Dienſtverhältnis 
und Lohneshöhe durch den eigenen Eid zu beweiſen. Während das alte 
Recht regelmäßig nur den Unſchuldseid zuließ, gewann das Geſinde ſeiner 
Hände Lohn mit ſeiner Seele, d. h. mit dem Eide, und ſchloß den Unſchulds⸗ 
eid des Dienſtgebers aus. Doch ließ man den Knecht regelmäßig nur bis 
zu einem gewiſſen Betrage und nur für eine gewiſſe Dienſtzeit, gewöhnlich 
ein Jahr, zum Eide. 

Auch das jetzt geltende Recht gewährt dem Geſindelohne einen Vorzug 
beim Konkurſe der Dienſtherrſchaft und bei der Erbteilung. Dienſtboten 
ſind von der Erbſchaftsſteuer befreit, wenn der ihnen von dem Hausherrn 
vermachte Betrag 900 Mark nicht überſteigt. Die Steuer für Renten, die 
ihnen mit Rückſicht auf den geleiſteten Dienſt vermacht werden, ſind auf 
ein Prozent ermäßigt. Wenn der Haushaltungsvorſtand verſtirbt, ſo ſind 
die Erben verpflichtet, das Geſinde bis zur nächſten geſetzlichen oder orts⸗ 
üblichen Anziehzeit zu behalten; auch ſind ſie gehalten, rechtzeitig zu kündigen. 
Kann die Kündigung rechtzeitig nicht mehr erfolgen, weil der Tod erſt nach 
der Kündigungsfriſt eingetreten iſt, ſo kann das ſtädtiſche Geſinde noch für 
das nächſtfolgende Vierteljahr den Lohn (ohne Koſt) verlangen, das ländliche 
Geſinde iſt noch das nächſtfolgende Jahr beizubehalten. Neben den allgemeinen 
Pflichten der Herrſchaft zur pünktlichen Zahlung des Lohnes und Gewährung 
ausreichender und geſunder Koſt führt die Geſindeordnung als beſondere 
Pflicht auf: „Daß die Herrſchaft dem Geſinde die nötige Zeit zur Bei⸗ 
wohnung des öffentlichen Gottesdienſtes laſſen und dasſelbe dazu fleißig an⸗ 


„Deß 
natürli 
vor G 
aus ſck 
Unbete: 

N 
boten 
Herrſch 
Dienſtr 
den Re 
anführt 


| halte 
der 
mode 

durch 
jo if 
des; 

Dien 

halt 

getra 
- huma 
Herr 

ſchuld 
| vor 
zum 
des 2 

ganz 

in re 
| Stand 

| Wechſ 
zur ſo 
beſond 

iſt, ſo 
Dienſt 
Herrſc 

ein D 

geord 
Vortei 
Ki 

den Sa 

D 
Herrſcha 


Das Geſinderecht einſt und jetzt. 435 


halten ſoll“ — eine Beſtimmung, welche, wie Roeren bemerkt, „den Geiſt 
der Geſetzgebung jener guten alten Zeit (1810) mit dem Geiſte der 
modernen Jetztzeit wohlthuend kontraſtiren läßt“. Hat der Dienſtbote ſich 
durch den Dienſt oder bei Gelegenheit desſelben eine Krankheit zugezogen, 
ſo iſt die Herrſchaft ſchuldig, für ſeine Kur und Verpflegung ohne Abzug 
des Lohnes bis zum Ende der Dienſtzeit zu ſorgen, und ſelbſt über die 
Dienſtzeit hinaus hat die Herrſchaft wenigſtens für den notdürftigen Unter⸗ 
halt Sorge zu tragen, wenn der Dienſtbote bei Verrichtung eines ihm auf⸗ 
getragenen gefährlichen Dienſtgeſchäftes Schaden erleidet. Neben dieſen 
humanen Vorſchriften enthält die Geſindeordnung die Beſtimmung, daß die 
Herrſchaft Begräbniskoſten für das Geſinde in keinem Falle zu zahlen 
ſchuldig iſt. 

3. Das ſchöne Band zwiſchen Haupt und Diener in der Familie war 
vor Zeiten mit ſittlicher Strenge geachtet und gewahrt; und wahrlich nicht 
zum Vorteile des Familien⸗ und Geſindelebens und der moraliſchen Kraft 
des Volkes iſt im Laufe der neueren Zeit dieſes Band gelockert, ja vielfach 
ganz gelöſt worden. Wo das Dienſtverhältnis des Geſindes, ſo ſagt Graf, 
in regelrechter Weiſe zu ſtande gekommen, da hatte dasſelbe eine den 
Standpunkt eines gewöhnlichen Dienſt⸗ oder Mietvertrages weit überragende 
Wechſelbeziehung des Ehehaften zur Dienſtherrſchaft zur Folge; wie dieſe 
zur ſorglichen Rückſicht auf das Wohl und Wehe des Dienſtboten und ins⸗ 
beſondere auch auf den moraliſchen Lebenswandel desſelben ſittlich verpflichtet 
iſt, ſo tritt der Dienſtbote hinwieder in ein mehr als die gewöhnlichen 
Dienſtesleiſtungen umfaſſendes Pietäts⸗ und Treuſchafts⸗Verhältnis zu ſeiner 
Herrſchaft, in deren Hauſe er gleichſam eine neue Heimat gefunden; nicht 
ein Diener bloß, auch ein Angehöriger der Familie, wenn auch in unter⸗ 
geordnetem Grade ſoll er ſein und darum des Familienhauptes Recht und 
Vorteil in allen Dingen getreulich wahrnehmen, wie das Spichwort ſagt: 
„Deß Brod wir eſſen, deß Lied ſingen wir.“ Dieſer Grundſatz ſcheint ſo 
natürlich, daß faſt in allen neueren Geſetzen das Zeugnis des Dienſtboten 
vor Gericht, ſofern es zu Gunſten des Brotherrn abgelegt wird, von Haus 
aus ſchon von geringerer Beweiskraft iſt, als jenes eines Dritten, völlig 
Unbeteiligten. 

Wo aber die Händekraft allein den Maßſtab für den Wert des Dienſt⸗ 
boten bietet, da tritt ſeine Liebe und Treue zu einer ihm fremd bleibenden 
Herrſchaft nie hervor; gleich ſeinem Herrn erkennt er in dem eingegangenen 
Dienſtverhältnis nur den Eigennutz und ſeine Wirkung und thut alles, um 
den Reimſpruch wahr zu machen, den Kreitmayr (Rechtsregeln S. 165) 
anführt: 

„Was der Pflug gewinnt, 
Faßt das Geſind.“ 

Körte (Sprüche der Deutſchen S. 66) führt aus einer beſſeren Zeit 

den Satz an: 


„Es war der treue Dienſt der alten Welt, 
Da Dienſt um Pflicht ſich mühte, nicht um Lohn.“ 
Da nahm der Dienſtbote noch teil am gemeinſamen Tiſche mit der 
Herrſchaft, in deren Familienkreis er miteingerechnet wurde; denn nicht die 
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beſtehende Vertragspflicht, ſondern in weitüberwiegendem Maße die haus⸗ 
väterliche Sorgfalt des Familienhauptes war es, die auch ihn umfaßte und 
aus Gefühlen natürlicher Dankbarkeit in ihm ein lebhaftes Intereſſe an dem 
Wohl und Wehe ſeiner Dienſtherrſchaft erweckte. Unter ſolchen Umſtänden mag 
es auch nicht ſelten geweſen ſein, daß ein Dienſtbote treu und ehrlich ſeine 
ganze Lebenszeit in gleichem Dienſte zubrachte, hierfür aber auch am Abend 
ſeines Lebens, eine bleibende Stätte in dem Schoße der dankbaren Familie 
fand, der er ſeine ganze Lebenskraft gewidmet hatte. Auf die augenfälligen 
Vorteile, welche aus einem lange andauernden Dienſtverhältnis für beide 
Teile hervorgehen, weiſt auch der Spruch: 

„Die Alten (Ehehaften) 

Sind gut zu behalten“, 
deſſen Wahrheit die Herrſchaften nicht erfahren, welche, die Zuſammengehörig⸗ 
keit der Herrſchenden und Dienenden verkennend, die anfänglich beſtehende 


Kluft naturwidrig vergrößern und ſo die traurigen Worte (Wagener, Sprich⸗ 


wörter⸗Lex. S. 27) rechtfertigen: 
„Alte Diener, Hund und Pferd 

| Sind bei Hof in Einem Werth.“ 

Wenn einmal das Geſindeweſen ſo unchriſtlich geſtaltet ift, da wird es 
leicht geſchehen, daß der Dienſtbote, eingedenk ſeiner an ſich nicht beneidens⸗ 
werten Stellung und ſeines noch beklagenswerteren Schickſals in der 
Zukunft, wenn einmal das einzige, loſe Band, das ihn an die Herrſchaft 
und die Herrſchaft an ihn knüpft: die Kraft ſeiner Hände dahinſchwindet, 
aber uneingedenk der ſchuldigen Treue, ſich auf Koſten der Herrſchaft zu 
bereichern ſucht und da „findet, wo er noch Recht und Billigkeit weder 
finden, noch verliern ſoll“. Für lange geleiſtete treue Dienſte erhalten jetzt 
die Dienſtboten von obrigkeitlicher Seite eine öffentliche Auszeichnung. Ein 
Ehren⸗Diplom gebührt mit gleichem Grunde auch den Herrſchaften, bei denen 
das Geſinde durch Jahrzehnte in treuem, zufriedenem Dienſte ausharrte; 
es wird ihnen auch gewährt in der Anerkennung und dem lauten Beifalle 
ihrer Mitbürger. 

4. Was die Beendigung des Dienſtverhältniſſes angeht, ſo ſteht es 
jedem, dem Herrn ſowohl als den Dienſtboten, frei, dasſelbe nach der ab⸗ 


gelaufenen Dienſtzeit zu löſen. Doch ſind in den Rechten aus Gründen 


der Billigkeit einzelne Fälle als genügende Urſache anerkannt, auch vor 
Ablauf der bedungenen oder herkömmlichen Zeit, den Dienſt zu verlaſſen. 
Solche Urſache kann liegen in einer erheblichen Krankheit des Dienſtboten, 
in einem Todesfalle, der in ſeiner Familie eintritt, ſowie überhaupt in allen 
dringlichen, unvorhergeſehenen Ereigniſſen. Die Frage, ob das Vorhaben, 
eine Ehe einzugehen, eine Beendigung des Dienſtverhältniſſes vor Ablauf 
der Dienſtzeit ohne die Zuſtimmung der Herrſchaft rechtfertigen könne, iſt 
in den Ortsſtatuten ganz verſchieden beantwortet worden. In manchen 
Gegenden galt ſtreng der Grundſatz: „Wer freien will, muß erſt ausdienen.“ 
In Hamburg und Lübeck wurde aber das Gegenteil ſprichwörtlich ausge⸗ 
drückt in der Rechtsregel: „Freyen geht vor Miethe“. Auch der Sachſen⸗ 
ſpiegel 2, 23 entſcheidet ſich für die Freiheit in dem Satze: „Svelk knecht 
aver elik wif nimt oder ene vormuntscap an irstirft von Kinderen, 
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die binnen iren iaren sin, die mut wol ut sines herren Dienste 
komen unde behalt also vele lones alse ime gehoret bis an die tiet. 
Is aver ime mer gegeven, dat mut he wedder geven sunder wandet.“ 
(„Wenn ein Knecht ein ehelich Weib nimmt, oder wenn ihm eine Vormund⸗ 
ſchaft über unmündige Kinder zufällt, dann darf er aus ſeinem Dienſte 
treten“ u. ſ. w.) — Nach dem jetzt geltenden Recht hat der Dienſtbote, falls 
er durch Heirat oder auf eine andere Art zur Anſtellung einer eigenen 


Wirtſchaft vorteilhafte Gelegenheit erhält, die Befugnis, den Dienſt aufzu⸗ 


kündigen. Eine Friſt für die Aufkündigung iſt nicht vorgeſchrieben; nur 
muß das laufende Vierteljahr ausgehalten werden. Ob alſo die Kündigung 
z. B. im Januar erfolgt oder erſt an den letzten Tagen des Monates 
März, iſt für die Zeit der Entlaſſung, die in beiden Fällen auf den erſten 
April fällt, einerlei. Nur hat der Dienſtbote nachzuweiſen, daß durch die 
Innehaltung der Dienſtzeit jene Gelegenheit wirklich verloren gehen würde. 

Die jetzt geltende Geſindeordnung kennt den Gebrauch der Geſindebücher, 
der ſich in dem alten Rechte nicht findet. Durch Verordnung vom 29. 
September 1846 iſt es den Dienſtboten zur Pflicht gemacht, ſich mit einem 
Geſindebuche zu verſehen; es iji jedoch, jo ſchreibt Roeren, generell eine 
Strafe für den Fall der Unterlaſſung nicht beſtimmt. Letzteres iſt viel⸗ 
mehr den einzelnen Polizei- und Verwaltungsbehörden überlaſſen, die auch 
an manchen Orten die unterbliebene Anſchaffung und Verlegung des Geſinde— 
buches mit Strafe zu belegen pflegen. Bei Entlaſſung hat die Herrſchaft 
dem Dienſtboten in dem Geſindebuche ein Führungs-Atteſt auszuſtellen. In 
dieſer Beziehung enthält die Geſindeordnung die wichtige und ſchon oft 
praktiſch gewordene Beſtimmung, daß die Herrſchaft, wenn ſie einem Ge⸗ 
ſinde, das ſich grober Laſter und Veruntreuungen ſchuldig gemacht hat, 
wider beſſeres Wiſſen das Gegenteil bezeugt, für allen einem Dritten daraus 
entſtehenden Schaden haften muß, daß ſich insbeſondere alſo die folgende 
Herrſchaft, die mit Rückſicht auf das gute Zeugnis gemietet hat, wegen 
des ihr durch ſolche Laſter oder Veruntreuungen verurſachten Nachteiles 
an die frühere Herrſchaft halten kann. 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samfon. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des hl. Stuhles. 


1. Vorrechte der Biſchöfe. a. Alle Diözefan- und Titularbiſchöfe 
haben fortan das Recht, wie in ihrer Hauskapelle, ſo an jedem Orte, wo 
ſie weilen, auf einem altare portatile die hl. Meſſe zu leſen und eine 
zweite vor ſich leſen zu laſſen. Alle Gläubigen, welche einer von dieſen 
beiden Meſſen beiwohnen, genügen dem Kirchengebote. (S. R. C. 19. Mai 1896, 
beſtätigt von Sr. Heiligkeit am 8. Juni.) 

b. Wenn die Biſchöfe dem Volke den päpſtlichen Segen erteilen, ge— 
winnen ſie den mit demſelben für alle Gläubigen verbundenen vollkommenen 
Ablaß gleichfalls. (S. C. Indulg. 20. Mai 1896.) 
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2. Requiemsmeſſe. a. In jeder Begräbniskapelle, dieſelbe mag be- 
reits errichtet ſein oder erſt in Zukunft errichtet werden, kann an allen 
Tagen, auf welche kein festum duplex erſter oder zweiter Klaſſe oder 
Sonntag oder ein festum de praecepto servandum oder eine privilegirte 
Feria, Vigil oder Oktave fällt, eine Requiemsmeſſe geleſen werden. b. In allen 


Kirchen und öffentlichen wie Privatkapellen, ebenſo in den Kapellen von Semi⸗ 


narien, Kollegien, religiöſen Genoſſenſchaften beiderlei Geſchlechtes können 
Requiemsmeſſen, ſei es vor der noch unbeerdigten Leiche, ſei es auch noch 
bis zwei Tage nach der Beerdigung, geleſen werben, und zwar pro die 
obitus aut depositionis. Indes gelten hier die Alauſeln und en 
welche auch für die feierlichen Requiemsmeſſen Kraft haben. (S. R. 
19. Mai 1896, beſtätigt von Sr. Heiligkeit am 8. Juni.) 

Wenn ein Requiem gefeiert wird, iſt es durchaus unſtatthaft, das Bild 
des Verſtorbenen auszuſtellen, 11 jede entgegenſtehende Übung iſt als 
Ungehörigkeit abzuſtellen. (S. R. C. 30. April 1896) 

3. Offieia votiva. Die jr einmal im Monate gejtatteten Votiv⸗ 
Offizien können nicht innerhalb nicht privilegirter Oktaven gewählt werden. — 
Wenn ein officium ad libitum iſt, kann ein Votiv⸗Offizium, welches hier 
einmal im Monate gewährt iſt, an die Stelle des erſteren geſetzt werden. 

4. Die hl. Kongregation der Propaganda erſucht alle, welche 
ſich an ſie wenden: lateiniſch, mindeſtens aber franzöſiſch oder italieniſch 
zu ſchreiben, wie dies bereits am 1. Februar 1892 vorgeſchrieben ward; 
2. ſich einer lesbaren Schrift zu befleißigen, beſonders betreffs der Perſonen⸗ 
und Ortsnamen, und ein Format zu wählen, welches der Würde der 
hl. Kongregation entſpricht, auch auf weißem (nicht auf dunklem) Papier 
und mit ſchwarzer (nicht mit waſſerähnlicher) Tinte zu ſchreiben; 3. nicht 
eine Seite von oben nach unten, die anderen umgekehrt zu beſchreiben, 
endlich 4. alle Sendungen zu frankiren, damit kein Strafporto gezahlt 
werden muß. 

5. Almoſenſammeln. Es iſt den Schweſtern der verſchiedenen 
Kongregationen nicht geſtattet, Almoſen zu ſuchen ohne Erlaubnis des Ordinarius 
der Diözeſe, in welcher ſie ſich um ſolche bemühen. Es ſteht indes dem 
nichts entgegen, daß die Oberin, ohne irgend eine Erlaubnis einzuholen, 
ihr aus freien Stücken dargebrachte Gaben annimmt oder auch brieflich um 
ſolche nachſucht, ſei es für ihr Haus, ſei es für ihre frommen Werke, ſo⸗ 
lange der rechtmäßige Obere es nicht aus vernünftiger Urſache verbietet. 

Der Ordinarius des Ortes, in dem das Haus der Schweſtern, welche 
Almoſen ſammeln wollen, ſich befindet, gebe ihnen keine Erlaubnis dazu, 
wenn nicht 1. das wirkliche Bedürfnis des Hauſes oder frommen Werkes 
feſtſteht; 2. die Sammlung nur ſchwer durch andere, von ihm ſelbſt zu 
bezeichnenden Perſonen vorgenommen werden kann. Wenn aber der Not 
durch Sammlung am Orte ſelbſt abgeholfen werden kann, an welchem die 
Schweſtern ihren Wohnſitz haben oder innerhalb der eigenen Diözeje, jo 
gebe ihnen der Ordinarius nicht die Erlaubnis, außerhalb der Diözeſe zu 
ſammeln. 

Beide Erlaubniſſe werden ſchriftlich und unentgeltlich gegeben und mit 
Einſchränkungen je nach Zeitumſtänden und Perſonen. Dieſe Erlaubnis 
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muß eine Anweiſung für die Pfarrer oder andere kluge Perſonen enthalten, 
wenn die Schweſtern innerhalb ihrer Diözeſe ſammeln, eine Empfehlung an 
die Ordinarien anderer Diözeſen, wenn die Schweſtern außerhalb der eigenen 
Diözeſe ſammeln. In den erſteren werde den Pfarrern oder anderen ge⸗ 
nannten Perſonen ans Herz gelegt, den Schweſtern mit Rat und That zu 
helfen, aber auch ſie zu überwachen und, wenn etwas minder Rechtes vor⸗ 
kommt, dies dem Biſchofe zu melden. In dem Empfehlungsſchreiben iſt 
der Ordinarius zu bitten, daß er die in ſeiner Diözeſe zum Sammeln 
zugelaſſenen Schweſtern beſchützen und unterſtützen und wie ihm untergeben 
anſehen wolle. 

Kein Ordinarius laſſe die Schweſtern aus einer fremden Diözeſe eher 
zur Sammlung zu, als bis dieſelben die Erlaubnis ihres eigenen Biſchofes 
vorgewieſen haben. Wenn er will, gibt er hierauf ſeine Erlaubnis. Wenn 
Schweſtern, welche die beiderſeitige Genehmigung haben, ſich bei der Samm⸗ 
lung ſchlecht ufführen, befehle der Biſchof ihnen, ſogleich in ihr Haus 
zurückzukehren, und zwinge ſie gegebenenfalls auch durch geeignete Mittel. 

Die Oberinnen dürfen ſtets nur zwei Schweſtern ausſenden, beſonders 
außerhalb des Ortes, wo ihr Haus ſich befindet, und zwar ſolche, die reif 
an Alter und Verſtand ſind: innerhalb der Diözeſe nicht über einen Monat, 
außerhalb der Diözeſe nicht über zwei Monate; und ſtets haben ſie die 
Schweſtern mit den nötigen Mitteln zu verſehen, daß dieſe, wenn ein 
unvorhergeſehener Fall fie zwingt, ſofort nach Haufe zurückkehren können . 
Die ausgeſendeten Schweſtern trennen ſich nie von einander, als im Falle 
der Notwendigkeit. Sie reiſen, wenn es möglich iſt, mit der Eiſenbahn, 
indes nie zur Nachtzeit von einem Orte ab oder zu einem Orte hin. Sie 
zeigen ihre Ankunft zuvor dem an, an welchen der Biſchof ihnen ein 
Schreiben gegeben hat, und erſuchen ihn, ihnen in einem frommen Frauen⸗ 
inſtitut oder wenigſtens bei einer ehrbaren Frau Unterkunft zu verſchaffen, 
nie aber in einem Hauſe, wo ihnen irgend eine Gefahr drohen könnte. 

Die Schweſtern ſollen ſich durch Sittſamkeit auszeichnen, nahen Ver⸗ 
kehr mit Männern und unnütze Geſpräche meiden, geräuſchvolle Plätze, 
Wirtshäuſer und andere ungeziemende Orte meiden und in den Häuſern 
nicht länger bleiben, als es notwendig iſt, um das Almoſen zu erwarten. 
Die Morgen⸗ und Abendgebete ſollen ſie nicht auslaſſen, täglich in eine der 
nächſten Kirchen gehen und dort dem hl. Meßopfer beiwohnen, wöchentlich 
einmal beichten und kommuniziren. Vor Sonnenaufgang und nach Sonnen 
untergang ſollen ſie nicht ausgehen, um zu ſammeln. Nach Verlauf der 
beſtimmten Zeit kehren ſie geraden Weges zur Oberin zurück. Almoſen 
ſollen ſie nie anmaßend oder als ihnen gebührend fordern, ſondern kurz 
und demütig und indem ſie die Not ihrer frommen Werke ſchildern. Gibt 
man ihnen nichts aus freien Stücken, ſo mögen ſie ihr Vertrauen auf die 
göttliche Vorſehung ſetzen. Alle ſonſtigen Vorſchriften der Oberin haben ſie 
genau zu beobachten. (S. C. Ep. et Reg. 27. März 1896.) 

6. Abhängigkeit der Ordensfrauen (in Kongregationen) 
vom Diözeſanbiſchof. Die Generaloberin auch ſolcher Kongregation, 
welche vom hl. Stuhle noch keine Beſtätigung erlangt hat, iſt nicht ver⸗ 
pflichtet, dem Biſchofe Anzeige zu machen, wenn fie eine Schweſter aus 
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einem in feiner Diözeſe gelegenen Haufe in eine andere Diözeſe ſchickt. Es 
genügt, und lediglich die Schicklichkeit kann dies erfordern, wenn ſie dem 
Biſchof von ihren Anordnungen Anzeige macht. (S. C. Ep. et Reg. 
9. April 1895 in Camer.) 

Die Rechnungslegung vermag der Diözeſanbiſchof nicht von den Kon⸗ 
gregationen zu fordern. (S. C. Ep. et Reg. 27. März 1896 in Nancey. 
Vergl. Bizzarei Collectanea p. 477 82 und pag. 53.) 


7. Suſpenſion eines ganzen Kloſters. Es iſt bekannt, daß 
kein Biſchof, ohne den hl. Stuhl zu befragen, ein ganzes Kloſter vom 
Beichthören und Predigen ſuſpendiren darf. Ein Biſchof glaubte ſich den 
Chorherren vom hl. Auguſtinus gegenüber beſonderer Umſtände halber be⸗ 
rechtigt. Dieſelben hatten eine Pfarrei gehabt, waren indes von der Regierung 
derſelben beraubt worden. Die Kanoniker waren aber auf Grund deſſen, 
daß einige von ihnen in der Pfarrei thätig waren, approbirt, mithin ſchien 
jetzt das Fundament entzogen. Trotzdem erklärte die 8. C. Ep. et Reg. 
13. Febr. 1896, daß der Biſchof die Chorherren in ihre Rechte, in ſeiner 
Diözeſe Beicht zu hören und zu predigen, wieder einzuſetzen hat. 

Atakau. Auguſtin Arndt, S. J. 


Zum Feſte Krenz: Erhöhung. Die beiden Feſte des heiligen Kreuzes 
werden im römiſchen Martyrologium erwähnt mit den Worten: ad 3. Mai: 
„Jerosolymis inventio sacro-sanctae Crucis Dominicae, sub Constantino 
Imperatore“; ad 14. September: „Exaltatio sanctae Crucis, quando 
Heraclius Imperator, Chösroe Rege devicto, eam de Perside Jero- 
solymam reportavit“. Einer ganz beſonderen Fügung Gottes war es zu 
danken, daß die koſtbare Reliquie unverſehrt nach Jeruſalem zurückkam, und 
daß die Perſer nicht einmal das die Reliquie umgebende Gehäuſe geöffnet 
hatten, wie die noch unverletzten Siegel bewieſen. Dieſe feierliche Über⸗ 
tragung war der Grund, daß das ſchon ſeit einigen Jahrhunderten gefeierte 
Feſt Kreuz⸗Erhöhung von nun an mit noch größerer Feierlichkeit begangen 
wurde. Seinen Urſprung hatte dieſes Feſt in der feierlichen Einweihung 
der Grabeskirche, welche am 13. September 335 ſtattfand; am folgenden 
Tage wurde in dieſer Kirche von erhöhter Stelle aus unter großer Feierlich⸗ 
keit das von der heiligen Kaiſerin Helena aufgefundene Kreuz des Herrn 


dem Volke gezeigt und zur Verehrung dargereicht. 


Seit der Auffindung des wahren Kreuzes Chriſti wurden kleine Stücke 
und Splitter von dem heiligen Holze losgelöſt und zum Zwecke der Ver⸗ 
ehrung an verſchiedene Kirchen verſandt. Die größte der jetzt exiſtirenden 
Kreuz⸗Partikeln iſt die von Notre Dame de Bourges. Die heilige Königin 
Radegundis erbat ſich im Jahre 569 vom oſtrömiſchen Kaiſer Juſtin II. 
eine Partikel des heiligen Kreuzes. Für die Prozeſſion zur feierlichen 
Übertragung dieſer noch jetzt im Benediktinerinnen⸗Kloſter St. Croix zu 
Poitiers aufbewahrten Reliquie dichtete Venantius Fortunatus den berühmten 
Hymnus „Vexilla regis prodeunt“, der von der Kirche in das Offizium 
des Feſtes Kreuz⸗Erhöhung aufgenommen iſt. 

Es iſt wohl behauptet worden, „die Unerſchöpflichkeit der Kreuz⸗ 
Reliquien, deren Geſamtheit die Holzmaſſe zu einem Kriegsſchiffe abgeben 
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könnte, ſei ein offenbarer Beweis für katholiſchen Aberglauben und abficht: 
lichen Betrug“. In Wirklichkeit iſt dieſe Behauptung nur eine dreiſte und 
plumpe Unwahrheit. Rohault de Fleury, der Verfaſſer des monumentalen 
Werkes „Memoire sur les instruments de la passion, Paris 1870“ hat 
alle namhaften Kreuz⸗Reliquien der verſchiedenen Länder und Kirchen des 
Morgenlandes und des Abendlandes beſchrieben und gezeigt, daß die Ge— 
ſamtmaſſe der bekannten oder vermuteten Kreuzpartikel nur ein Drittel 
vom Holze eines ganzen Kreuzes ausmacht. Man braucht alſo nicht, ſo 
ſagt Suitbert Bäumer, zu einer wunderbaren Erhaltung oder Vermehrung 
des Kreuzesſtammes ſeine Zuflucht zu nehmen, um die Menge der ab— 
getrennten Reliquien zu erklären. Die gründliche Unterſuchung Fleury's 
zeigt wieder, wie wenig man den Gegnern aufs Wort glauben darf. 
Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samfon. 


De Missis in alienis ecelesiis, worüber ich in dieſer Zeitſchrift 
(April 1896, S. 196 f.) berichtet habe, ſind ſeitdem einige weitere Ent— 
ſcheidungen der hl. Ritenkongregation erfolgt: 

Zunächſt ſei bemerkt, daß die Nouvelle revue theologique (avril 
1896, 167) in dem obigen Dekret nach dem Ausdruck „oratorium publi- 
cum“ noch folgende Worte in Klammer beigefügt wiſſen wollte, die, wie 
ſie irrtümlich behauptete, in dem Originaldekret geſtanden hätten: quale 
censetur etiam oratorium cuiusvis religiosae familiae alterutriusque 
sexus. Einige andere Zeitſchriften gingen darauf ein; allein die Nouv. 
revue theol. mußte in ihrem Juniheft (S. 307) dieſen Irrtum berichtigen. 
Die Worte mögen in einem erſten Entwurf enthalten geweſen ſein; aber 
in das offiziell publizirte Dekret wurden ſie nicht aufgenommen. 

1. Eine erſte erklärende Entſcheidung jenes Dekretes bezieht ſich auf 
Ordensprieſter. Viele derſelben ſind alljährlich in der Faſtenzeit, im 
Mai und Oktober und zu anderen Zeiten durch ihre Berufsarbeiten genötigt, 
die hl. Meſſe außerhalb ihrer eigenen Kirche zu leſen, und hatten deshalb 
vom hl. Stuhl das Privileg erlangt, die hl. Meſſe ſtets nach ihrem Ordens⸗ 
direktorium leſen zu können, wenn die Farbe mit derjenigen der Kirche 
übereinſtimmte, in welcher ſie celebriren. 

Ferner gibt es Ordensleute, denen das Privileg gewährt worden iſt, 
daß eine ihnen vom hl. Stuhl einmal zugeſtandene Bewilligung nicht als 
widerrufen angeſehen werden darf, außer wenn in dem neuen Dekret jene 
frühere Bewilligung ausdrücklich erwähnt wird oder darin wenigstens eine 
Klauſel enthalten iſt, welche auch ganz ſpezielle Privilegien widerruft. 

Die hl. Ritenkongregation erklärte am 8. Februar 1896, daß auch 
alle dieſe Ordensleute dem neuen Dekrete vom 9. Dezember 1895 unterſtehen. 

2. Der Wortlaut des erwähnten Dekretes ließ die Auffaſſung zu, daß 
ein Prieſter nicht die ſeinem Offizium (ſei es semiduplex oder duplex) 
entſprechende Meſſe in einer fremden Kirche leſen könne, wenn dort ein 
Offizium ritus duplici inferioris ſtattfindet: wenigſtens, jo ſagte man, 
könne er dann ſeine eigene Meſſe nur more votivo leſen. 

Die Kongregation entſchied am 14. März 1896, der Prieſter habe in 
ſolchem Falle (wenn er ſeine eigene Meſſe leſen wolle — wozu er nach 
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dem neuen Dekret nicht verpflichtet ift) feine eigene Meſſe nicht als Votiv⸗ 
meſſe oder more votivo, ſondern einfach als Feſtmeſſe zu leſen. 

3. Die Meſſe in den biſchöflichen Kapellen, wie auch in jenen der 
Seminarien, Kollegien, frommen Genoſſenſchaften (piarum communitatum) 
muß dem Direktorium dieſer Kapellen, nicht dem des Celebranten entſprechen. 
Doch gilt dies nur von der Hauptkapelle dieſer Orte oder Anſtalten; denn 
nur dieſe Hauptkapelle iſt als öffentliche Kapelle im Sinne unſeres Dekretes 
de Missis in alienis ecclesiis anzuſehen. So die hl. Ritenkongregation 
am 22. Mai 1896. 

Schließlich ſei bemerkt, daß das vielerwähnte Dekret vom 9. Dezember 
1895 ſich nur auf Kirchen und öffentliche Kapellen, keineswegs aber auf 
Privatoratorien bezieht; dort kann alſo der Prieſter ſtets nach ſeinem Di⸗ 
rektorium leſen, wenn nicht andere beſondere Verpflichtungen das — 
teil verlangen. 


Rom. Franz Beringer, 8. J. 


über die bei Bruderſchaftserrichtungen einzuhaltende Entfernung. 
Bei Errichtung von Bruderſchaften des gleichen Titels und Zweckes war 
bekanntlich bisher die Vorſchrift der Bulle „Quaecumque“ des Papſtes 
Clemens VIII. maßgebend, daß nur je eine in jeder Stadt, an jedem Orte 
errichtet werden könne, handelte es ſich aber um verſchiedene Orte oder 
Städte, ſo galt die durch die Praxis der hl. Ablaßkongregation eingeführte 
Regel, daß ſolche gleichartige Bruderſchaften eine Stunde von einander ent⸗ 
fernt ſein mußten. — Wenn auch viele Bruderſchaften ſchon ſeit längerer 
Zeit aus beſonderen Gründen von der einen oder anderen Vorſchrift Dispens 
erlangt hatten ), fo wurden doch dieſe Normen im allgemeinen auf⸗ 
recht erhalten. 

Neueſtens iſt nun hierin eine bedeutende Erleichterung gewährt worden. 
Durch Dekret der hl. Ablaßkongregation vom 31. Januar 1893 wurde 
nämlich die Vorſchrift, daß gleichartige Bruderſchaften eine Stunde von 
einander entfernt ſein mußten, allgemein aufgehoben; im Hinblick auf das 
geſteigerte Bedürfnis unſerer Zeit wurde geſtattet, daß es zur Errichtung 
ſolcher Bruderſchaften oder Kongregationen ſchon genüge, wenn zwei Orte 
oder Gemeinden wirklich von einander verſchieden ſind, ſei es auch, daß ſie 
ganz nahe bei einander liegen 2). Die andere Vorſchrift dagegen, daß 
nämlich ohne ſpezielles Indult an jedem Ort und in jeder noch ſo großen 
Stadt nur eine einzige Bruderſchaft der gleichen Art beſtehen könne, 
blieb in Kraft. 

Nun iſt durch eine jüngſte Entſcheidung der nämlichen Ablaßkongregation 
vom 20. Mai 1896 auch dieſe letztere Vorſchrift bedeutend gemildert worden. 
Auf die Bitte der genannten Kongregation hat nämlich Seine Heiligkeit die 
Beſtimmung der Bulle Clemens VIII. (daß am nämlichen Ort nur eine 
einzige Bruderſchaft der gleichen Art errichtet werden könne) für große 
Städte aufgehoben und den Biſchöfen geſtattet, daß ſie in den einzelnen 


1) Vergl. „Die Abläſſe“, 11. Aufl., S. 506; 10. Aufl. S 
2) Den Wortlaut dieſes Dekretes ſiehe a. a. O. II. — S. 506—507; 
10. Aufl. S. 806—807. 
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Fällen nach ihrem eigenen klugen Ermeſſen vorgehen können, nur ſoll bei 
ſolchen Errichtungen eine gewiſſe, nach ihrem Urteil genügende oder den 
Verhältniſſen entſprechende Entfernung eingehalten werden: „Sanctitas 
Sua . . derogando in hae parte Constitutioni Clementis VIII. quae 
ineipit „Quaecumque“, Ordinariis benigne tribuere dignata est 
facultatem providendi pro eorum arbitrio et prudentia in singulis 
casibus, servata tamen in huiusmodi erectionibus convenienti, eorum 
iudicio, distantia.“ 

Dagegen wird durch dieſe jüngſte Enticheidung die kurz vorher erwähnte 
Erlaubnis vom 31. Januar 1893 näher erklärt, beziehungsweiſe eingeſchränkt 
und zwar in folgender Weiſe: gleichartige Bruderſchaften können in zwei 
von einander getrennten oder verſchiedenen Ortſchaften errichtet werden, 
ſelbſt wenn ſie beide zur nämlichen Gemeinde (communitas) gehören; nur 
müſſen beide Orte eigene Pfarreien ſein. Darnach kann alſo 
an Filialorten keine von der des Pfarrortes unabhängige Bruderſchaft be⸗ 
ſtehen“). — Bei dieſer Einſchränkung hatte die Kongregation wohl vorzüglich 
jene kleineren Gemeinden und Ortſchaften in Italien vor Augen, welche 
keine ſelbſtändige Civilgemeinde, wohl aber in vielen Fällen eigene Pfarreien 
bilden. Bei uns wird zumeiſt das Gegenteil zutreffen und deshalb dieſe 
neueſte Beſtimmung weniger günſtig erſcheinen; doch dürfte eine weiter⸗ 
gehende ſpezielle oder auch allgemeinere Erlaubnis zu Gunſten größerer 
Filialgemeinden, wenn einer oder der andere der hochwürdigſten Biſchöfe ſie 
für nützlich erachten ſollte, jetzt gewiß leichter als bisher vom heiligen Stuhle 
zu erlangen ſein. 


Rom. kran Beringer, S. J. 


Die Freimaurerei und ihr derzeitiges Oberhaupt. Im Jahre 1861 
drückte Biſchof Ketteler in der Schrift „Freiheit, Autorität und Kirche“ ſeine 
ſchmerzliche Verwunderung darüber aus, daß die Preſſe ſich nicht an die 
Freimaurerei wage. Während alle anderen ſtaatlichen und kirchlichen Ein⸗ 
richtungen öffentlich beſprochen würden, ſagte er, ſei die Freimaurerei nach 
allgemeinem Konſens das „Rühr mich nicht an“; jeder fürchte ſich davor, 
wie vor einem Geſpenſte. Dieſe Mahnung hat in Deutſchland nur geringe 
Beachtung gefunden; noch jetzt ſind die Freimaurer bei uns im faſt ungeſtörten 
Beſitze ihres eigentümlichen Privilegiums. Selbſt die bedeutungsvollen 
Enthüllungen der letzten Jahre über die Lehren, die Beſtrebungen und die 
Machtſtellung des Geheimbundes haben in der deutſchen Preſſe nur ein ſchwaches 
Echo gefunden. Faſt möchte man glauben, Deutſchland ſei eine Oaſe des 
Friedens geblieben und noch nie von einem Freimaurerfuße entweiht worden. 
Und doch iſt das gerade Gegenteil der Fall. In Deutſchland hat der 
Geheimbund erwieſenermaßen weit mehr Anhänger als ſelbſt in Frankreich, 
und wenn er bei uns weniger Geräuſch macht, ſo iſt das, wie ſchon Ketteler 
bemerkte, ein Zeugnis für ſeine Macht. Unter dem Deckmantel äußerer 


3) Dieſe letztere Einſchränkung war in dem Dekret vom 31. Januar 1893 nicht 
ausdrücklich ausgeſprochen, und ich habe deshalb dasſelbe in meiner 11. Auflage der 
„Abläſſe“ (S. 506, Zeile 6 v. u.) im günſtigeren Sinne erklärt; was alſo dort 
bezüglich der Filialen geſagt iſt, muß jetzt geſtrichen werden. 
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Ruhe verfolgt er mit um fo größerer Energie und mit um fo fichererm 
Erfolge ſeine verderblichen Ziele. Soeben ift nun im Anſchluß an ein 
franzöſiſches Werk ein Buch erſchienen, welches den dankenswerten Verſuch 
macht, die Landsleute aufzuwecken !). 

Die Katholiken Frankreichs haben, begünſtigt durch die Bekehrung 
mehrerer hochgradiger Freimaurerei, bereits ſeit einer Reihe von Jabren den 
Kampf gegen die Freimaurer mutig aufgenommen. Eine Anzahl bedeuten⸗ 
der Schriften diente als Ausgangspunkt und Grundlage. Dahin gehört das 
große Werk des Dr. Bataille (pſeudonym) „Le diable au XIXe Siecle“ ; 
dann zwei Bücher De la Rive’s „La femme et l’enfant dans la Franc- 
Magonnerie“ und „Le juif dans la Franc-Magonnerie“ ; ferner die Schriften 
der beiden früheren Großmeiſter, Koska und Margiotta, „Lucifer demasque“ 
und „Adriano Lemmi“; endlich die überaus intereſſanten „Mémoires d'une 
Ex-Palladiste“ der früheren Großtemplerin Diana Vaughan, von denen 
neun Hefte vorliegen?). An dieſe Werke ſchließen ſich dann mehrere franzöſiſche 
Zeitſchriften an. Auch zwei franzöſiſche Biſchöfe, Mgr. Fava von Grenoble 
und Mgr. Meurin, S. J., von Port⸗Louis, nahmen lebhaften Anteil an dem 
Kampfe. Letzterer veröffentlichte ein ſehr bedeutendes Werk unter dem Titel: 
„La Franc-Magonnerie, synagogue de Satan“. 

Das Buch Margiotta's über Lemmi, von Mgr. Fava warm empfohlen, 
zeichnet ſich weniger durch ſeine Schreibweiſe aus, als vielmehr durch die 
zahlreichen und wertvollen Aktenſtücke, welche es, um jeden Zweifel ferne 
zu halten, großenteils ſogar in Lichtdrucken mitteilt. Auf dieſe Aktenſtücke 
ſtützt ſich der Verfaſſer des Auszuges und liefert ſo auf hundert Seiten 
eine Fülle der ſicherſten Nachrichten, welche verdienen, ſowohl von Prote⸗ 
ſtanten als von Katholiken beherzigt zu werden. Sie offenbaren die 
eigentliche Werkſtätte der Ereigniſſe, welche ſeit 1848 Kirche und Staat 
bewegt haben. 

Adriano Lemmi, 1822 zu Livorno von katholiſchen Eltern geboren, 
trat 1846 zu Konſtantinopel zum Judentum über und ſtieg dadurch ſofort 
bis in die höchſten Grade des Geheimbundes empor. Er war lange Jahre 
hindurch der Vollſtrecker der von der Loge gefällten Bluturteile, bis er 1893 
zum oberſten Haupte der geſamten Freimaurerei gewählt wurde. Man 
ſchaudert, wenn man die lange Reihe der Mordthaten und Mordverſuche 
lieſt, welche Lemmi ausgeführt oder geleitet hat (S. 18 ff.), und es wirft 
ein eigentümliches Licht auf die italieniſche Regierung, daß ſie einen Ver⸗ 
brecher dieſer Art, auf den man allgemein mit Fingern hinweiſt, unbehelligt 
läßt. Auf dem Lebenswege Lemmis begegnen uns die verſchiedenſten politiſchen 
Perſönlichkeiten: Palmerſton und Koſſuth, Cavour und Crispi, Mazzini und 
Garibaldi, Napoleon III. und Viktor Emanuel. Auch mit Bismarck hatte 
Lemmi zeitweilig nahe Beziehungen. Als der ſpätere Reichskanzler behufs 


1) „Erinnerungen eines Dreiunddreißigſten. Adriano Lemmi, oberſtes Haupt 
der Freimaurerei.“ Von Domenico Margiotta. Paderborn, Schöningh. 100 S. Mk. 1. 

2) Von den hier genannten ſechs Werken iſt das erſte, zweite, vierte und fünfte 
erſchienen bei Delhomme et Briguet, 83, rue de Rennes, Paris, das vierte und ſechste 
aber in der eigenſt zum Kampfe gegen die Freimaurerei geſchaffenen Librairie anti- 
magounique, Pirret, 37, rue Etirnne-Narcel, Paris. 
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Verdrängung Oſterreichs aus Deutſchland das Jahr 1866 vorbereitete und 
dazu die Bundesgenoſſenſchaft Italiens nachſuchte, diente Lemmi als Unter⸗ 
händler zwiſchen ihm und Mazzini. Der Auszug teilt ein denkwürdiges 
Aktenſtück mit, in welchem Bismarck den italieniſchen Revolutionären die 
Mittel an die Hand gibt, Italien von Frankreich zu trennen und für ein Bündnis 
mit Preußen zu gewinnen. (S. 29 ff.) 

Drei Punkte, welche bisher mehr oder weniger im Dunkel lagen und 
Gegenſtand des Zweifels ſein konnten, ſind infolge der Enthüllungen der 
letzten Jahre in taghelles Licht getreten. Erſtens haben ſich die Ver⸗ 
mutungen über die centrale Leitung der Freimaurerei in ſichere Kenntniſſe 
verwandelt. Die geſamte Hierarchie des ſchrecklichen Geheimbundes liegt nun 
offen da vor den Augen aller, die ſehen wollen; man weiß, wo die oberſten 
Stühle ſind, und wer ſie inne hat. Bemerkenswert iſt es, daß gerade 
Deutſchland zwei der höchſten Bannerträger birgt, Bleichröder in Berlin und 
Findel in Leipzig. Zweitens ſind die revolutionären und ſozialiſtiſchen 
Tendenzen der Freimaurerei klar zu Tage getreten. Der Sozialismus iſt 
ihr eigenſtes Kind; mittelſt desſelben will ſie die Monarchie ſtürzen und in 
Republiken von ihrer Farbe verwandeln. Ihre beſondere Wut iſt gegen die 
beiden katholiſchen Großmächte, gegen Oſterreich und Frankreich, gerichtet. 
Bereits vor 1848 war die Schwächung und Vernichtung derſelben beſchloſſen. 
Die derzeitigen Zuſtände Ungarns und Frankreichs ſind von langer Hand 
vorbereitet worden. Allerdings will die Freimaurerei andere Staaten noch 
eine Zeit lang ſchonen, um fie inzwiſchen als Werkzeuge für ihre Zwecke 
zu benutzen. Aber auch über ſie iſt das Todesurteil längſt gefällt; nur joll 
die Vollſtreckung desſelben verſchoben werden, bis ſie durch den Sozialismus 
für die republikaniſche Staatsform noch mehr „herangereift“ ſind. Die 
Klarlegung des inneren Zuſammenhanges zwiſchen Freimaurerei und Sozialismus 
iſt eines der wichtigſten Ergebniſſe der letzten Enthüllungen. Sie ſollte den 
Staatsregierungen und Volksvertretungen die Augen öffnen. Was nützt es, 
wenn man den Sozialismus in ſeinen äußeren Erſcheinungsformen bekämpft, 
aber die geheime Brutſtätte desſelben, die Freimaurerei, hegt und pflegt oder 
wenigſtens unangetaſtet läßt? Der Verfaſſer erhebt hierüber bittere Klage. 
„Die Preſſe ſchweigt,“ jagt er nicht ohne Ironie, „und die Parlamente folgen 
dem mutigen Beiſpiele.“ Drittens hat ſich die Freimaurerei nunmehr auch 
als „Synagoge Satans“ im ſchlimmſten Sinne des Wortes vor aller 
Augen offenbart. Die unteren Schichten mögen ſich meiſtens aus Menſchen 
zuſammenſetzen, welche der Religion bar find — die Zahl der Chriſtus⸗ 
gläubigen iſt gering. Aber die maßgebenden und leitenden Kreiſe haben 
eine Religion, die Religion Satans: dem Widerſacher Gottes und Chriſti 
erweiſen ſie göttliche Ehre; von ihm laſſen ſie ſich leiten und inſpiriren. 
Die Spaltung, welche 1893 bei der Wahl Lemmis entſtand, hat den 
ſataniſchen Charakter der Freimaurerei an das Licht gebracht. Die Wähler 
waren darin einig, daß man den Widerſacher des Gottes der Chriſten als 
Gott verehren müſſe. Nur in der Benennung gingen ſie auseinander, indem 
die einen ihn Satan, die andern Lucifer genannt wiſſen wollten. Der 
Satanismus gewann die Oberhand. Der offenkundige Satansanbeter Lemmi. 
wurde zum Oberhaupte gewählt. 
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Der Chriſtushaß der hohen Freimaurerei, welcher ſich in den ſchrecklichſten 
Sakrilegien äußerte, iſt auch der eigentliche Grund, welcher die Juden zahl⸗ 
reich zur Freimaurerei hintreibt. Gegenwärtig gehören, wie aus den Ent⸗ 
hüllungen der letzten Jahre hervorgeht, gegen 500,000 Juden der Frei⸗ 
maurerei an. Aus ihnen rekrutiren ſich faſt ausſchließlich die geheimen 
Logen, deren Sitz in Hamburg iſt. Von Nichtjuden können nur die Frei⸗ 
maurer der höchſten Grade, alſo diejenigen, welche dem Satanskulte huldigen, 
in dieſe Logen Einlaß finden. Hingegen ſtehen den freimaureriſchen Juden 
jetzt alle oder faſt alle anderen Logen offen. 60,000 Juden find in der 
That zugleich Mitglieder anderer Logen und nehmen durchweg die höchſten 
Grade derſelben ein. So kommt es, daß die Hochgrade, der ſogenannte 
Palladismus, von einem bösartigen Judentum ganz durchſeucht iſt. Dieſes 
zeigt ſich ſogar äußerlich dadurch, daß die Geheimnamen der Palladiſten 
der Kabbala entlehnt ſind. So z. B. hat Lemmi den Namen „Occabys“, 
Bleichröder heißt „Schlonnal“, Findel „Axel“. 

Die freimaureriſchen Juden ſind es vorzüglich, welche an der Vernichtung 
Oſterreichs und Frankreichs arbeiten. Faſt unbegreiflich iſt der Einfluß, 
den ſie in Frankreich ausüben, wo ſie doch ſo gering an Zahl ſind. Man 
iſt daſelbſt ſeit einer Reihe von Jahren faſt daran gewöhnt, in allen 
ſchwindelhaften Unternehmungen, in allen Angriffen auf den chriſtlichen 
Glauben und die öffentliche Sittlichkeit, in allen Verrätereien, Wahlfälſchungen, 
Beſtechungen von Abgeordneten und dergleichen irgend einen deutſchen Juden, 
einen Reinach, Herz, Mayer, Dreifuß oder Hirſch als Rädelsführer zu 
finden. Wahrhaftig, es gereicht Deutſchland nicht zur Ehre, die weſtlichen 
Nachbaren mit ſolchen Einwandern zu beſchenken, und man kann es ihnen 
nicht übelnehmen, wenn ſie ſich unter der Fahne des hl. Michael oder der 
Jeanne d'Arc zuſammenſcharen, um ſich dieſer verderblichen Einflüſſe zu 
erwehren. Zu tadeln ſind nur diejenigen Deutſchen, welche, von unchriſtlichem 
Haß geleitet, ſolche berechtigte und ſelbſt pflichtmäßige Reaktionen hartnäckig 
als Revanche⸗Gelüſte nationaler Eitelkeit zu ſtempeln ſuchen und, ganz im 
Sinne der Freimaurerei, jede Gelegenheit benutzen, um die nationalen Gegen⸗ 
ſätze zu ſchärfen. Wäre es nicht weit beſſer, wenn die rechtſchaffen und 
chriſtlich geſinnten Männer aller Länder, Proteſtanten wie Katholiken, ſich 


verbänden, um vereint dem gemeinſamen Feinde des chriſtlichen Namens und 


die chriſtlichen Kultur die Spitze zu bieten? 

Der Verfaſſer der Schrift „die zentrale Leitung der Freimaurerei“ hat 
ſich den Dank aller Deutſchen verdient, indem er ihre Aufmerkſamkeit auf 
dieſen ſchweren Krebsſchaden der Geſellſchaft hinlenkte. Möge die geſchmack⸗ 
voll ausgeſtattete Schrift zahlreiche Leſer, und der Verfaſſer in Bälde viele 
und mutige Kampfgenoſſen finden! 5.8. M. 


Laien bei geiſtlichen Feſten. Die Teilnahme von Laien bei Feſt⸗ 
mahlzeiten, welche Geiſtliche veranſtalten, kann nicht ſtets empfohlen werden. 
Manches Wort fällt da im vertraulichen Kreiſe, das Laien leicht mißver⸗ 
ſtehen und nachher in ihrer Weiſe ausbeuten. Thatſächlich kann es geſchehen, 
daß geiſtliche Herren, ohne zu wiſſen wie, faſt in Verruf kommen, weil 
dieſer oder jener Mitbruder auf dem Feſte aus Spaß oder Ernſt über 
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kanoniſche Obedienz, Reverenz gegen Vorgeſetzte, über unſchuldige Sonder⸗ 
lichkeiten eines Seelſorgers u. ſ. w. geſprochen hat und mißverſtanden 
wurde. So kam es, daß ein Laie im Widerſtande gegen ſeinen Pfarrer 
die Gründe zur Anklage aus dem bei mehreren Feſttafeln Gehörten nahm. 
Soweit das Oſter. Korreſpondenzblatt. Wir glauben, daß auch in Preußen 
die Warnung nützlich ſein kann. Zur Zeit des Kulturkampfes wurde dies 
mehr als einem Konfrater klar. 


Aücher lch an. 


Kurzes Lebensbild des ehrwürdigen Dieners Gottes Nunzio Sulprizio, 
eines jungen Handwerkers. Nach dem Italieniſchen des J. Ponzi, 
Erzbiſchofs von Sardes, bearbeitet von einem Mitgliede der Marianiſchen 
Kongregation. Brixen, 1896. 

Unſer lieber Herrgott zählt unter den Handwerkslehrlingen, allerdings 
nicht immer durch ihre eigene Schuld, ſo viele Taugenichtſe und ſo wenige 
Heiligen, daß es einen wie Sonnenſchein und Frühlingsluft anmutet, wenn 
man in das Leben des kleinen Nunzio Sulprizio hineinſchaut, der am 
14. Juli 1859 als ehrwürdig erklärt wurde. Er ſtammt aus einem Dörfchen 
im Neapolitaniſchen, Pesco Sauſonesco, und ſtarb im Alter von neunzehn 
Jahren an einem Leiden, das er ſich im Dienſt und durch die Unmenſchlichkeit 
ſeines Onkels, eines herzloſen Schmiedemeiſters, der als Pflegevater die 
arme Waiſe ausnützte, zugezogen hatte. Die Geduld, mit der er ſeine 
großen Schmerzen ertrug, iſt wahrhaft heroiſch zu nennen. Wir empfehlen 
das Büchlein, das ziemlich gut überſetzt iſt, beſonders den Leitern der 
Jugendvereinigungen. W 


P. 9. Aebiſcher, O. 8. B. Die Volksmiſſion. Praktiſche Beiſpiele 

für Seelſorger. Mainz, Franz Kirchheim. 1895. 

Als „Beiträge zur praktiſchen Seelſorge“ läßt der Verfaſſer eine Reihe 
von Schriften erſcheinen, deren zweite Lieferung uns eben vorliegt. Der 
Titel des Büchleins, ſo wie er lautet, läßt nun allerdings etwas ganz 
anderes erwarten, als man findet. Denn es bietet nicht einen theoretiſchen 
Unterricht über die Miſſion oder praktiſche Beiſpiele guter Miſſionspredigten, 
auch keine Anleitung für den Seelſorger, wie er die Gemeinde auf die 
Miſſion vorbereiten und wie er die Erfolge derſelben ausnützen ſoll, ſondern 
eine Reihe von Berichten über gehaltene Miſſionen, wie ſie 
ſeiner Zeit in den öffentlichen Blättern zu leſen waren. Der Verfaſſer 
bietet hiermit eine vom Volke ſelbſt geſchriebene Apologie dieſes außer⸗ 
gewöhnlichen Zweiges der Seelſorge und läßt uns an der Hand der Er⸗ 
fahrungen in das Weſen, die Art der Abhaltung, die Zwecke und Erfolge 
der Miſſionen blicken. Wenn es wahr iſt, daß die Erfahrung die beſte 
Lehrmeiſterin iſt, dann hat P. Aebiſcher den Gegenſtand gut behandelt, dabei 
erlauben wir uns doch unſer Bedauern darüber auszuſprechen, daß nur 
ſolche Berichte Aufnahme fanden, die der Zeit der erſten Einführung der 
Miſſionen in Deutſchland während unſeres Jahrhunderts entſtammen. Auch 
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unſere Tage böten manch erbaulichen Zug, und das Naheliegende führt eine 
noch eindringlichere Sprache, als das Vergangene. Allerdings iſt auch 


anzuerkennen, daß die Erfolge bei den damaligen Verhältniſſen großartig 


waren, da es doch galt, eine weitgreifende Voreingenommenheit zu bekämpfen. 
Gewiß wird jeder ſich am Geleſenen erbauen und mancher Seelſorger 
ſich im Vorſatze beſtärkt fühlen, ſeiner Gemeinde die Gnade der Miſſion zu 
teil werden zu laſſen. 
Maria-Caach. D. M. P., O. S. B. 


Müllendorf Dr. Die Trunkſucht und die Branntweinplage, 
deren Folgen und Heilmittel. Luxemburg, Paulusgeſellſchaft. 50 Pfg. 

Wohl das größte aller ſozialen Übel der Gegenwart dürfte die abnorme 
und allgemeine Trunkſucht, „die Branntweinpeſt“ ſein. Mit Recht hört man 
Arzte, wie Geſetzgeber und Staatslenker, in die Alarmtrompete gegen die 
Epidemie des Alkohol ſtoßen und auf Mittel zur Abhülfe, zur Beſſerung 
ſinnen. Nachdem die Luxemburgiſche Ständekammer in der letztjährigen 
Seſſion mit anerkennenswerter Einmütigkeit die Krebsſchäden, die ſich namentlich 
im Minettsbecken Eſch, wo bekanntlich Menſchen aus aller Herren Länder 
zuſammenfließen, aufrichtig anerkannt hatte, wollte der Philoſophieprofeſſor 
Dr. M. die Mußeſtunden ſeiner Retraite benutzen, um obiges Werk zu 
ſchreiben, das geeignet iſt, der Trunkſucht zu ſteuern, dem an der Branntwein⸗ 
peſt wie von einem freſſenden Feuer befallenen Menſchengeſchlechte durch 
Belehrung, Warnung und wohlgemeinte Ratſchläge zu helfen. 

Im kurzen Vorwort führt M. ſein Geiſteskind bei dem Manne des Volkes, 
beim Arbeiter, ein und zählt die benutzten Schriften auf. Im erſten Kap. wird die 
Trunkenheit und Trunkſucht mit Citaten aus der hl. Schrift, der Weltgeſchichte, der 
alten Geſetzgeber, als Sünde gegen jedes der zehn Gebote geſchildert. — Den reichen 
Inhalt wird die bloße Aufzählung der einzelnen Kapitel erkennen laſſen. Da werden 
(Kap. 2) Stimmen der größten Parlamentarier und Arzte gegen das Laſter angeführt, die 
Geſchichte und die Natur (3), eine Statiſtik des Verbrauches (4), die Schädlichkeit (5), nament⸗ 
lich für den Arbeiter (6), da er ein Gift iſt (7), eine Quelle vieler Krankheiten (8), Urſache 
des Wahnſinnes (9), zum Verbrechen führt (10), zum Bettelſtabe bringt (11), der 
Ruin der öffentlichen Wohlfahrt iſt (12), viele Unglücksfälle verſchuldet (13), früh⸗ 
geitigen Tod verurſacht (14), das Familienleben untergräbt (15), den Fluch den 

ern übererbt (16). Sodann werden die Urſachen der Trunkſucht unterſucht, der 
Bier- und Wein⸗Konſum, die Mäßigkeit und Enthaltung beſprochen, die Verſuche 
gegen die Trunkſucht in verſchiedenen Ländern, was die Luxemburgiſche Geſetzgebung 
gethan hat, kurz erläutert. 

Man ſieht, daß das Büchlein in gedrängter Kürze ungemein reich⸗ 
haltigen Stoff bietet und bei der Schnapps⸗Kalamität in Stadt und Land, 
von Geiſtlichen, von Fabriksherren und Arbeitgebern mit großem Segen 
geleſen und verwertet werden kann. Fürs Volk hätten wir nach dem 
Buche von Kiſt Leop., Hausapotheke und Sargnägel, ein einfaches mit lehr⸗ 
reichen und abſchreckenden Beiſpielen angefülltes Büchlein gewünſcht. Nach 
dem Vorgange des öfters citirten Pfarrers Kalberg hätte der Autor, falls 
er ein ſolches Volksbuch herausgeben will, mit dem Jahre 1844 anheben 
können und die Branntweinsverheerungen und Trümmer in den einzelnen 
X und Y Ortſchaften des Landes ſchildern und aufzählen müſſen. 


Nagem (Luxemburg). Ad. Reiners. 


Got 
ſo d 
Vo 
aner 
Der 
als 
| feite 
| präg 
| Vol 
| eine: 
| dafi 
| ihm 
(Jol 
der 
Fur 
Heil 
ſittli 
Bar 
Und 
im € 
ſam 
er e 
Der 
| Die 
ſeine 
über 
| er 5 
| Wu 
und 
die 2 


Ueber den apologetiſchen Beweis für die Gottheit 
Chriſti aus feinem Charakter. 


Unter den apologetiſchen, alſo rein rationellen Beweiſen für die 
Gottheit Jeſu findet ſich einer, der, wie durch Anmut und Lieblichkeit, 
ſo durch beſondere Überzeugungskraft ſich auszeichnet und überdies den 
Vorzug hat, daß ſein Fundament ſelbſt von Ungläubigen zum Teil 
anerkannt wird. Es iſt der Beweis aus dem Charakter Chriſti. 
Der hiſtoriſche Chriſtus erſcheint als ein Menſch über alle Menſchen, 
als Ideal⸗Menſch, in dem die Menſchennatur, frei von allen Einſeitig⸗ 
keiten und Schiefheiten, in ihrer Reinheit und Vollkommenheit ſich aus⸗ 
prägt. — Mit dieſer idealen Schönheit verbindet ſich eine erhabene ethiſche 
Vollkommenheit. In ſeinem ſittlichen Verhalten läßt ſich kein Schatten 
eines Gebrechens entdecken. Er kann ſeine erbittertſten Feinde auffordern, 
dafür Zeugnis abzulegen (Joh. 8, 46), der Fürſt der Welt findet an 
ihm nichts, was mit dem Reiche der Finſternis in Berührung ftände 
(Joh. 14, 30). Niemals zeigt ſich in ſeinem Betragen ein Bekenntnis 
der Schuld, ein Zeichen der Reue, eine Verpflichtung zur Sühne, eine 
Furcht vor dem Mißfallen Gottes. Was bei allen, ſelbſt den größten 
Heiligen, als Grundton durch ihr Leben hindurchklingt, das Bewußtſein 
ſittlicher Schwäche und Sündhaftigkeit, das Vertrauen auf die verzeihende 
Barmherzigkeit Gottes, davon findet ſich im Leben Jeſu keine Spur. 
Und doch iſt er die Demut ſelbſt, und doch erſcheint dieſer Ideal⸗Menſch 
im Strahlenglanze aller Tugenden, die er nicht mühſam errungen, behut⸗ 
ſam geſchützt, in Kämpfen geſtählt hat. Er gebraucht ſeine Tugenden, 
er erringt ſie nicht; ſie erſcheinen wie eine Mitgift ſeiner Natur. — 
Der ethiſchen ſteht ſeine intellektuelle Vollkommenheit zur Seite. 
Die Erhabenheit ſeiner Lehre, die göttliche Einfachheit ſeiner Lehrweiſe, 
ſeine Herzenskunde, ſein prophetiſcher Blick bekunden eine Weisheit, die 
über die Weisheit aller Weiſen hinausragt. So wie er und ſolches wie 
er hat noch kein Menſch gelehrt. — Dazu beſitzt Jeſus eine großartige 
Wundermacht. Er verwandelt Waſſer in Wein, gebietet den Winden 
und Stürmen, heilt alle Arten von Krankheiten, erweckt Tote, treibt 
die Teufel aus: er bekundet eine Herrſchaft über die Natur, die Menſchen, 


Pastor bonus, 1896. 29 
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die Teufel. — Alle dieſe Charakterzüge finden ihre Krönung und ihren 
Abſchluß in dem wunderbar Majeſtätiſchen und Würdevollen ſeines 
ganzen Auftretens, das göttlich ruhig und göttlich machtvoll zugleich iſt. 
Den Eindruck, den ſein hoheitsvoller Machtſpruch: „Ich aber ſage euch“ 
hervorbringt, bringt ſein ganzes übriges Reden und Auftreten hervor. 
Ja das Würdevolle ſeines Redens und Thuns ſteigert ſich bis zum 
Ausdruck des ausgeſprochenſten göttlichen Selbſtbewußtſeins. 
Jeder, der ihn ſah oder hörte, mußte ſich jagen: dieſer Jeſus fühlt ſich 
als Gott, tritt auf wie ein Gott, er nennt ſich geradezu Gott. Er 
weiß ſich eins mit dem Vater und in dem Vater; er beanſprucht die⸗ 
ſelbe Ehre, die dem Vater gebührt; er ſtellt ſich hin als Objekt des 
Glaubens, der Hoffnung, der Liebe, alſo der theologiſchen Tugenden, 
die Gott allein zum Objekte haben können!). 

Dies ſind die Hauptcharakterzüge, aus denen ſich das von den 
Evangeliſten mit lebensfriſcher Anſchaulichkeit und Unmittelbarkeit ge⸗ 
ſchilderte Charakterbild Chriſti zuſammenſetzt. Wir haben dies Bild 
nur mit ein paar Strichen gezeichnet, weil wir es uns nicht zur Auf⸗ 
gabe geſtellt, den fraglichen Beweis zu führen, ſondern lediglich die 
Elemente desſelben anzugeben, das Beweisverfahren auf: 
zudecken, den Wert des Beweiſes zu prüfen. 

Wir fragen alſo: Iſt jeder einzelne der angegebenen Charakterzüge 
für ſich allein derartig, daß er nur Gott zum Träger, nur von einem 
göttlichen Subjekte prädizirt werden kann? Und wenn dies nicht der 
Fall, find die Charakterzüge wenigſtens komplexe betrachtet, d. h. einen 
einheitlichen Geſamtcharakter, ein abgerundetes Charakterbild konſtituirend 


derartig, daß man gezwungen iſt zu ſagen: dieſes Charakterbild kann 


nur das eines Menſchen ſein, der Gott iſt? Und wenn letzteres der 
Fall, worin liegt der Grund, daß dieſe Charakterzüge in ihrer Ver⸗ 
einigung, nicht aber in ihrer Vereinzelung ein göttliches Subjekt poſtuliren? 
Das find die Fragen, die wir im nachſtehenden zu löſen verſuchen. 

I. Was zunächſt die einzelnen Charakterzüge betrifft, ſo iſt es 
evident, daß keiner derſelben für ſich allein derartig iſt, daß der Träger 
oder Beſitzer desſelben notwendig Gott ſein muß. Ein bloßer Menſch 


1) Wir haben hier das göttliche Selbſtbewußtſein Jeſu als Charakter- 
zug aufgeführt; es hat noch eine andere Bedeutung, von der wir ſpäter reden werden. 
Wir ſind aber berechtigt, dasſelbe auch als Charakterzug gelten zu laſſen. Gebrauchen 
wir ja doch auch bei Charakteriſirung anderer Menſchen Ausdrücke, wie: er hat ein 
ausgeprägtes Selbſtbewußtſein, er fühlt ſich in ſeiner Würde, er iſt ſich ſeines Wertes, 
ſeiner Stellung, ſeines Amtes bewußt. 
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könnte ebenſo menſchlich vollkommen, fündelos, gerecht, heilig, weiſe, 
wundermächtig jein, wie Jeſus von Nazareth, ſoweit deſſen Heiligkeit, 
Weisheit und Wundermacht in die Erſcheinung tritt. Man beachte 
letztere Einſchränkung: ſoweit die Vollkommenheiten der menſchlichen 
Natur Chriſti in die Erſcheinung treten, erfahrungsgemäß erkannt und 
hiſtoriſch dargeſtellt werden können. Würde man alſo auch annehmen, 
daß eine menſchliche Natur Vorzüge haben könne, die ihr nur zukommen, 
ſofern ſie Natur einer göttlichen Hypoſtaſe iſt, alſo Vorzüge, die not⸗ 
wendig in der hypoſtatiſchen Union und nur in ihr wurzelten, jo 
würde das unſere Behauptung nicht umſtoßen. Der rationelle Beweis 
für die Gottheit Chriſti kann nur von erfahrungsmäßig Erkennbarem 
ausgehen. Weiſen wir nun unſere Behauptung im einzelnen nach. 

1. Chriſtus beſitzt eine ideale, menſchliche Schönheit ; er ift weder Grieche, 
noch Römer, er iſt der Menſch, der Menſch in ſeiner Vollkommenheit, 
fähig von Menſchen aller Nationen, aller Zeiten bewundert, geliebt, 
nachgeahmt zu werden. Muß er deshalb Gott ſein? Nein! Auch in 
einem puren Menſchen könnte die Menſchennatur in ihrer vollendetſten 
Geſtalt und idealſten Ausprägung vorhanden ſein. Wir ſagen noch 
mehr. Nicht bloß könnte Gott einen ſolchen Menſchen ſchaffen, er hat 
thatſächlich einen ſolchen geſchaffen: es iſt Adam, der Stammvater 
unſeres Geſchlechtes. Aus mehr als einem Grunde müſſen wir annehmen, 


daß er ein Ideal⸗Menſch war, in allweg der göttlichen Idee vom 


Menſchen entſprechend, ohne Einſeitigkeiten und Schiefheiten, wie ſie der Ort 
der Geburt, die Sitten der Umgebung, die Methode der Erziehung u. ſ. w. 
mit ſich bringen. Auch Adam war weder Grieche, noch Römer; er war 
der Menſch von der niemals fehlenden prima causa unmittelbar 
erſchaffen, konnte alſo weder Lücke, noch Fehl in ſeinem Weſen haben. 
Dazu war er als erſter Menſch Urbild für alle anderen Menſchen, die 
mehr oder weniger gelungene, durch causae secundae bewirkte Kopien 
dieſes Originals ſein ſollten. Die Schrift ſelbſt nennt ihn: Pater orbis 
terrarum. Hier haben wir alſo einen Ideal⸗Menſchen, der nicht Gott 
iſt. Wollte man ſagen, die reine Menſchennatur (ſelbſtverſtändlich in 
ihrer urſprünglichen, übernatürlichen Erhebung als natura instituta, 
was wir ſeither immer vorausgeſetzt haben) Adams ſtehe denn doch 
graduell unter der reinen menſchlichen Natur Chriſti, ſo antworten wir 
einfach: ein bloß gradueller Unterſchied wird einen menſchlichen Charakter, 
der einem puren Menſchen zukommen kann, nicht ſo ſteigern, daß der⸗ 
ſelbe einer göttlichen Perſon allein zukommen kann. Man ſage auch 


nicht, der Ideal⸗Menſch Chriſtus erſcheine denn doch in idealerer Ver⸗ 
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klärung infolge der übrigen Charakterzüge, insbeſondere des wunderbar 
Majeſtätiſchen ſeines Auftretens. Wir betrachten hier die ideale menſchliche 
Schönheit und Vollkommenheit an ſich, nicht in ihrer Verbindung mit 
anderen Charakterzüugen. Es ſteht alſo feſt, der idealſte Menſch muß 
nicht notwendig Gott ſein. 

Auch die ethiſche Vollkommenheit Chriſti, ſoweit dieſelbe in die 
Erſcheinung tritt, alſo Ausgangspunkt eines rationellen Beweiſes ſein 
kann, poſtulirt nicht notwendig einen göttlichen Träger. Auch Maria 
ift ſündelos und iſt nicht Gott; auch die guten Engel find ſündelos und 
trotzdem kreatürliche Perſonen. Aber iſt der Menſch Chriſtus nicht in 
höherer Weiſe fündelos als Maria und die Engel? Ohne Zweifel. Er 
iſt nicht bloß thatſächlich ſündelos wie die guten Engel vor beſtandener 
Prüfung, ſondern unfähig zu fündigen, und zwar nicht bloß moraliſch 
unfähig zu ſündigen infolge feiner Gnadenfülle wie Maria, nicht bloß 
phyſiſch unfähig zu fündigen infolge der Visio beatifica, wie die Engel 
nach beſtandener Prüfung, er iſt metaphyſiſch unfähig zu fündigen kraft 
der hypoſtatiſchen Union. In der That, könnten wir erfahrungsmäßig 
dieſe metaphyſiſche Impeccabilität des menſchlichen Willens Chriſti er⸗ 
kennen, ſo müßten wir mit Notwendigkeit auf die göttliche Perſon des 
Wollenden ſchließen. Nur ein Gott, der mit menſchlichem Willen will, 
iſt auch in dieſem menſchlichen Willen metaphyſiſch unfähig zu fehlen. 
Jeder kreatürliche Wille iſt an ſich fähig, der Sünde zu verfallen. Aber 
dieſe Impeccabilität Chriſti tritt nicht in die Erſcheinung. Was wir 
an Chriſtus ſehen, zeigt bloß, daß er nicht geſündigt hat, nicht aber, 
daß er nicht ſündigen konnte, am allerwenigſten ſteht es erfahrungs⸗ 
mäßig feſt, daß er abſolut unfähig war zu ſündigen. Wir behaupten 
noch mehr. Die metaphyſiſche Impeccabilität Chriſti konnte nicht einmal 
in die Erſcheinung treten, ſo wenig wie die hypoſtatiſche Union. Und 


konnten wir auch die menſchliche Natur Chriſti bis in ihre letzten Fibern und 


Faſern durchſchauen, wir müßten nicht notwendig den Logos als göttliche 
Baſis dieſer Natur erkennen. Die Befitzergreifung einer menſchlichen Natur 
fordert nämlich in keiner Weiſe eine phyſiſche Alterirung des quid und 
quale dieſer Natur. Die Mitteilung des esse personale Verbi an die 
menſchliche Natur verändert dieſe Natur nicht in ratione naturae und iſt 
der Natur als folder gleichſam etwas Externes 1). Aus der vollkommenſten 


1) Simpliciter loquendo müffen wir freilich jagen, die Vereinigung der Gottheit 
mit der Menſchheit ſei, wie eine ſubſtantielle, ſo eine interne, inſofern Gottheit 
und Menſchheit Konſtitutiva des einen Kompoſitums ſind, das Chriſtus iſt. Wir 
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Erkenntnis der menſchlichen Natur Chriſti ergibt ſich alſo nicht die 
Erkenntnis ihrer Einpfropfung in eine göttliche Hypoſtaſe, alſo auch nicht 
die Erkenntnis der abſoluten Impeccabilität, welche einzig und allein in 
der hypoſtatiſchen Union wurzelt. 

Gehen wir über zur poſitiven ethiſchen Vollkommenheit Jeſu. 
Iſt Jeſus ſo heilig, wie nur ein Menſch, wenn er Gott iſt, heilig ſein 
kann? Niemand wird das zu behaupten wagen. Hätte es auch keinen 
Menſchen gegeben und würde es keinen geben, der ſo heilig iſt wie 
Jeſus, ſo könnte doch Gott einen puren Menſchen ſchaffen, den er ab 
instanti conceptionis mit derſelben Heiligkeit ausſtattete, die Jeſus als 
Menſch beſaß. Es wird niemals möglich ſein, zu beſtimmen, wie heilig 
ein Menſch ſein muß, wie nur ein Menſch es ſein kann, wenn er Gott 
iſt. Die der menſchlichen Natur Chriſti inhärirende Heiligkeit iſt eine 
geſchaffene Heiligkeit und deshalb nicht ſchlechthin unendlich, wenn ſie 
auch in einem gewiſſen Sinne als unendlich bezeichnet werden muß. 
Nur ein ſchlechthin unendliches Attribut poſtulirt aber notwendig ein 
göttliches Subjekt, von dem es prädizirt werden kann. Aber iſt Chriſtus 
nicht auch als Menſch ſchlechthin unendlich heilig? Iſt es nicht allgemeine 
Lehre der Theologen, daß nicht bloß der Menſch Jeſus unendlich 
heilig ſei ratione communicationis idiomatum, ſondern daß die menſch⸗ 
liche Natur Chriſti formell heilig ſei durch die unendliche, ungeſchaffene 
Heiligkeit des Logos? Es läßt ſich nicht leugnen, daß die menſchliche 
Natur Chriſti nicht bloß heilig iſt durch die ihr inhärirende geſchaffene 
Heiligkeit, ſondern auch unendlich heilig durch die ungeſchaffene Heiligkeit 
der göttlichen Hypoſtaſe. Allein letztere Heiligkeit ponirt keine phyfiſche 
Realität in der angenommenen Menſchennatur Chriſti; dieſelbe wird 
von ihr prädizirt nach moraliſcher Aſtimation, verleiht ihr gewiſſe Rechte 
und Anſprüche (wie natürlicher Sohn Gottes, Erbe des Himmels, metar 
phyſiſch unfähig ſein zu ſündigen). Dieſe Heiligkeit iſt eine notwendig 
aus der hypoſtatiſchen Union erfolgende Überſtrahlung der menſchlichen 
Natur Chriſti, ohne dieſe ſelbſt innerlich — in ratione naturae — zu 
affiziren. Dieſelbe kann deshalb auch nicht aus der Vollkommenheit 
der menſchlichen Natur Chriſti erſchloſſen werden. Könnte ſie es, dann 
würden wir auch notwendig auf die göttliche Hypoſtaſe ſchließen müſſen, 
weil eine kreatürliche Natur nur dann göttlich heilig ſein kann, wenn 
fie in einer göttlichen Hypoſtaſe ſubſiſtirt. Allein dieſe ſchlechthin unendliche 


dürfen jagen: Verbum divinum non ingreditur ipsam naturam humanam, quam 
assumpsit, obgleich wir ſagen müſſen: Verbum divinum ingreditur ipsum com- 
positum quod est Christus. 


— | — ͤ᷑ ĩ⅛ 7 — 
m u 
1 wii 
14 
1 
ii 
1 
1 
1 
1 
11 
| 
1 
| 
| 
| 


454 Ueber den apologetiſchen Beweis für die Gottheit Chriſti aus ſeinem Charakter. 


Heiligkeit der menſchlichen Natur Chriſti kann nicht erfahrungsmäßig 
erkannt werden. Im Gegenteil iſt die hypoſtatiſche Union ſowohl der 
Seins⸗, als der Erkenntnisgrund dieſer Heiligkeit. Alſo, keine noch ſo 
große, erfahrungsmäßig konſtatirbare Heiligkeit eines Menſchen kann 
uns jemals zu dem Schluſſe berechtigen: dieſer Menſch iſt Gott. — 
Leichter noch als bei der Heiligkeit der menſchlichen Natur Chriſti läßt 
ſich zeigen, daß die menſchliche Weisheit Chriſti nicht notwendig einen 
göttlichen Träger poſtulirt. Der Menſch Chriſtus iſt als Menſch weiſe 
durch eine geſchaffene Weisheit, welche nicht (wie bei der Heiligkeit) eine 
Überſtrahlung der ungeſchaffenen Weisheit, ſondern eine geſchaffene Aus⸗ 


und Einſtrahlung derſelben iſt. Das Wiſſen des Menſchen Jeſus iſt 


ein vitaler Akt, hervorgehend aus einer Potenz, welche der menſchlichen 
Natur inhärirt. Wie die Natur nicht unendlich, ſo nicht die Potenz, 
ſo nicht der Habitus, ſo nicht der Akt. Es iſt alſo das Wiſſen des 
Menſchen Chriſtus notwendig ein umgrenztes, ein beſchränktes, ein end⸗ 
liches Wiſſen, und iſt es kein Widerſpruch, dasſelbe Wiſſen von einer 
rein kreatürlichen Perſon zu prädiziren. Die Theologen lehren, daß der 
Umfang des menſchlichen Wiſſens Chriſti ſo weit reicht, wie der der 
scientia Visionis der göttlichen Erkenntnis und ſich auf alles Wirkliche 
erſtrecke. Allein auch dieſer Umfang iſt nicht ſo groß, daß er nicht von 
der Erkenntnis einer rein kreatürlichen Perſon umfangen werden könnte. 
Das geſchaffene Licht, wodurch die Seele Chriſti weiſe iſt, hätte auch 
einer puren Kreatur mitgeteilt werden können. Man kann alſo aus 
der Weisheit des Menſchen Chriſtus nicht auf ſeine göttliche Hypoſtaſe 
ſchließen. Freilich ſind die Kordiognoſie oder die Herzenskunde, und die 
Prophetie oder die Zukunftskunde Gott eigentümliche Attribute. Aber 
beide können einer puren Kreatur mitgeteilt werden, ſei es per modum 
actus transeuntis, ſei es per modum habitus permanentis. In Bezug 


auf die erfahrungsmäßige Konſtatirung des Wiſſens eines Menſchen hat 


letztere Unterſcheidung keine Bedeutung. Wenn ein Menſch relativ 
alles weiß, auch die innerſten Gedanken des Herzens, auch die unberechen⸗ 
barſten Ereigniſſe der Zukunft, ſo folgt das bloß daraus, daß er in 
beſonderer Weiſe von Gott erleuchtet, nicht aber, daß er Gott iſt. 


Sonſt müßte jeder Prophet, jeder herzenskundige Heilige Gott ſein. 


Mit einem Worte: noch ſo großes Wiſſen, eine noch ſo eminente Weis⸗ 
heit eines Menſchen berechtigt uns nicht, denſelben für Gott zu halten. — 
Dasſelbe gilt von der Wundermacht Jeſu. Wunder wirken kann 
bloß Gott virtute propria, aber virtute communicata und als causae 
instrumentales können auch bloße Geſchöpfe Wunder wirken. Man 
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könnte alſo bloß dann aus der Wundermacht eines Menſchen ſchließen, 
daß er Gott ſei, wenn es erfahrungsmäßig konſtatirbar wäre, daß der⸗ 
ſelbe virtute propria operire. Das iſt aber nicht möglich. Wir ſehen 
die Wunder, die ein Menſch wirkt, wir ſehen nicht, wie er ſie wirkt, 
ob virtute propria, ob virtute participata, ob als causa instrumentalis 
physica, ob als causa instrumentalis moralis. Wir fügen das Letztere 
bei, weil jemand ſagen könnte, nur eine menſchliche Natur, die in Gott 
hypoſtafirt iſt, kann causa instrumentalis physica eines Wunder⸗ 
Effektes ſein; jegliche bloße Kreatur kann nur als moraliſche Inſtrumental⸗ 
urſache in Betracht kommen 1). Sei dem wie ihm wolle, wie das Wunder 
gewirkt wird, tritt nicht in die Erſcheinung. Wollte jemand einwenden, 
der Menſch Chriſtus konnte ja thun als ob, oder ausdrücklich ausſprechen, 
daß er ſeine Wunder virtute propria wirke, ſo würden wir antworten: 
das fällt unter den Charakterzug des göttlichen Selbſtbewußtſeins. Man 
ſage auch nicht, Chriſtus wirkte nicht bloß dieſes oder jenes Wunder, er 
wirkte dieſelben ad libitum, er zeigte eine Herrſchaft über die 
geſamte Natur. Aber könnte eine ſolche univerſale Herrſchaft nicht 
auch einem puren Menſchen verliehen werden? Könnte Gott nicht einem 
puren Menſchen ſeine göttliche Allmacht ſozuſagen zur Verfügung ſtellen, 
damit er dieſelbe ad libitum gebrauche? Es iſt kein Grund vorhanden, 
dies zu leugnen. Alſo, aus einer noch ſo großen Wundermacht eines 
Menſchen läßt ſich nicht auf eine göttliche Perſon ſchließen. Was aus der 
Wundermacht eines Menſchen folgt, iſt bloß dies, daß er von der gött⸗ 
lichen Allmacht ſo verbeiſtandet wird, daß er unter dem Einfluſſe dieſes 
Beiſtandes etwas fertig bringt, wozu er von Natur aus unendlich un⸗ 
fähig iſt. Es folgt bloß, daß Gott mit dieſem Menſchen iſt, nicht 
aber, daß dieſer Menſch Gott iſt. Deshalb ſpricht Nikodemus zu Jeſus: 


Nemo potest haec signa facere, quae tu facis, nisi Deus fuerit cum eo 


(Joh. 3, 2), nicht aber: nisi fuerit Deus. 

2. Als letzten Charakterzug haben wir oben in den einleitenden 
Bemerkungen das Würdevolle, das Ruhige, das Majeſtätiſche des ganzen 
Auftretens Jeſu, ſowie die Kundgebung eines göttlichen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins bezeichnet. Wir haben da Verwandtes zuſammengezogen, was wir 
hier auseinanderhalten müſſen. a. Was das Würdevolle im Leben 
Jeſu anbelangt, läßt ſich daraus auf die göttliche Hypoſtaſe ſchließen? 


1) So nehmen manche Theologen bei der menſchlichen Natur Chriſti (weil in- 
strumentum coniunctum eine phyſiſche Kauſalität bezüglich übernatürlicher Effekte 
an, während eben dieſelben Theologen bei den Heiligen und ſakramentalen Zeichen 
(weil bloß instrumenta separata) nur eine moraliſche Kauſalität gelten laſſen. 
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Wer möchte beſtimmen, ein Menſch, der ſo würdevoll und majeſtätiſch 
auftritt, kann nur Gott ſein? Wie würdevoll muß überhaupt ein 
Menſch auftreten, damit man berechtigt iſt zu behaupten, ſo würdevoll 
kann nur ein Menſch auftreten, der Gott iſt? Nehmen wir an, der 
hl. Michael würde in Menſchengeſtalt auf Erden erſcheinen und ſeine 
ihm, als angeliſcher Perſon, zukommende Würde nach außen offenbaren, 
ſoweit dies nur in einer Menſchengeſtalt möglich iſt. Sicherlich würden 
wir in einer ſolchen Perſon etwas Außerordentliches, ja geradezu Über⸗ 
menſchliches vermuten; es würde uns ergehen wie dem Propheten 
Daniel, der beim Anblick einer ſolchen Perſon ausruft: Emareui, nec 
habui quidquam virium (Dan. 10, 8); wir würden verſucht ſein, 
gleichwie Johannes, ihn anzubeten, aber wir würden auch die Stimme 
hören: Vide, ne feceris, conservus tuus sum et fratrum tuorum.... 
Deum adora (Apok. 19, 10). Es läßt fih eben kein Maßſtab finden, 
nach welchem man beurteilen könnte, wie erhaben ruhig, wie würdevoll 


und gravitätiſch ein Menſch fein muß, der zugleich Gott iſt. Aber beſitzt 


Jeſus nicht auch als Menſch die göttliche Ehrwürdigkeit? Gewiß iſt 
nicht bloß der Menſch Jeſus, ſondern auch die menſchliche Natur 
Jeſu unendlich ehrwürdig. Allein fürs erſte iſt dieſe göttliche Ehrwürdigkeit 
nicht etwas der menſchlichen Natur Chriſti Inhärirendes, ſondern lediglich 
etwas Habitudinelles, reſultirend aus der Vereinigung mit dem Logos; 
und fürs zweite tritt dieſelbe nicht und kann auch nicht in die Erſcheinung 
treten. Nicht weil wir die göttliche Ehrwürdigkeit der Menſchheit Jeſu 
erkennen, erkennen wir den dieſe Menſchheit beſitzenden Logos, ſondern 
umgekehrt, weil wir den Logos als Träger dieſer Menſchheit glauben, 
halten wir letztern für unendlich ehrwürdig. — b. Aber nun das gött⸗ 
liche Selbſtbewußtſein Jeſu — poſtulirt es nicht einen göttlichen Träger? 
Jeſus tritt nicht nur höchſt würdevoll auf, er tritt auf, wie ein Gott 


auftritt, wenn er als Menſch auftritt. Niemand, der die Evangelien 


unbefangen lieſt, wird bezweifeln, daß Jeſus ſowohl in der Art und 
Weiſe der Bethätigung ſeiner Wundermacht, als in den Äußerungen 
ſeines Wiſſens, als in ſeinem ganzen Auftreten, als mit ausdrücklichen 
Worten uns ſagt: Ich bin Gott. Das Ich, das ein ſolches Bewußtſein 


äußert, kann es ein anderes als ein göttliches Ich ſein? Es find hier 


drei Fälle denkbar, in denen ſich ein göttliches Selbſtbewußtſein kund⸗ 
geben kann, ohne daß die fragliche Perſon eine göttliche iſt. Ein Betrüger 
kann ſich als Gott ausgeben, ſich nach Möglichkeit als Gott gebaren, 


göttliche Ehre beanſpruchen. So der Antichriſt (2. Theſſ. 2, 4). Ein 


Betrogener kann über ſein eigenes Ich ein falſches Urteil fällen und ſich 


ue 

fü 

— ha 
| J 
en 

ge 

ei 

Ct 

al 

De 

lic 

alf 

Cb 

— 
U 

Ve 

Pe 

erk 

G 

Di 

Ge 

Ch 

es 

— ver 

wi 

| Ap 
| Ch 

ein 

der 

— | 


Ueber den apologetiſchen Beweis für die Gottheit Chriſti aus ſeinem Charakter. 457 


für mehr halten als er iſt, ja ſich für Gott halten. Ein Wahnſinniger 
hat ſich ſchon oft als Gott gefühlt und entſprechende Anſprüche gemacht. 
In allen dieſen Fällen haben wir die Außerung eines göttlichen 
Selbſtbewußtſeins, das der realen Grundlage, der objektiven Wahrheit, 
entbehrt. 

So haben wir alſo die einzelnen Charakterzüge Chriſti durch⸗ 
genommen und geſunden, daß keiner derſelben jür ſich allein notwendig 
eine göttliche Hypoſtaſe poſtulirt. 

II. Wie nun aber, wenn wir dieſe Charakterzüge zu einem 
Charakterbild vereinigen, wenn wir dieſelben durch eben dieſe Vereinigung 
als wechſelſeitig geſtützt und vervollkommnet betrachten? Wir antworten 
vorerſt mit der Angabe eines allgemeinen Prinzips: Nur eine unend⸗ 
liche Vollkommenheit poſtulirt notwendig eine göttliche Hypoſtaſe; find 
alſo die erfahrungsmäßig konſtatirbaren Eigenſchaften, Vollkommenheiten, 
Charakterzüge des Menſchen Jeſus für ſich allein endlich, dann auch 
deren Vereinigung, denn aus Endlichem entſteht durch Addition nichts 
Unendliches. Daraus ziehen wir den Schluß: aus der Summe der 
Vollkommenheiten des Menſchen Jeſus läßt ſich nicht ſeine göttliche 
Perſon erſchließen; wenn wir dieſelbe nun dennoch mit Gewißheit 
erkennen, ſo kann dies bloß geſchehen, indem wir an ſie glauben auf 
Grund eines glaubwürdigen Zeugniſſes. Auch hier gilt: 

Visus, gustus, tactus in te fallitur, 
Sed auditu solo tuto creditur. 

Es haben viele von Jeſus von Nazareth das Zeugnis abgelegt: 
Dieſer Menſch iſt Gott. So die Propheten des A. B., der Erzengel 
Gabriel, der himmliſche Vater, die Apoſtel im hl. Geiſte, die Kirche 
Chriſti bis auf den heutigen Tag. Jedes dieſer Zeugniſſe, und wäre 
es auch nur durch ein einzelnes Wunder beglaubigt, würde genügen zur 
vernünftig ſicheren Erkenntnis der Gottheit Chriſti. — Hier nun, wo 
wir von der Erkennbarkeit der Gottheit Chriſti aus ſeinem Charakter 
reden, müſſen wir die genannten Zeugniſſe unberückſichtigt laſſen. Die 
Apologeten betrachten ja den Beweis der Gottheit Chriſti aus ſeinem 
Charakter als ein Argumentum für ſich. Ein ſolches kann der Charalter 
Chriſti nur dann abgeben, wenn in demſelben ein Doppeltes ſich findet, 
einesteils ein Zeugnis ſeiner Gottheit, andernteils eine Bekräftigung 
der Wahrheit dieſes Zeugniſſes. Beides iſt nun thatſächlich der Fall. 
Der Charakterzug des göttlichen Selbſtbewußtſeins iſt zu gleicher Zeit 
auch Selbſtzeugnis, und zwar ſowohl ein verbales wie ein reales; 
ein verbales, indem Chriſtus mehr oder weniger explicite ſich als den 
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wahrhaftigen Sohn Gottes bezeichnet, — ein reales, inſofern er durch 
die Art und Weiſe der Bethätigung ſeiner Wundermacht und die 
Außerung ſeines übernatürlichen Wiſſens wie ein Gott auftritt. Die 
Bekräftigung der Wahrheit dieſes Zeugniſſes aber findet ſich in den 
übrigen Charakterzügen; dieſelben umſtehen dieſes Selbſtzeugnis gleichſam 
wie Herolde, welche rufen: testimonium hoc verum est. — In viel- 
facher Weiſe aber nun dienen die wahrnehmbaren Charakterzüge des 
Menſchen Jeſus zur Bekräftigung und Beglaubigung ſeines Selbſtzeugniſſes 
non ſeiner Gottheit. Br 

1. Zunächſt und zum indeſt beweiſen dieſelben, daß Jeſus wahr: 
haftiger Gottesſohn ſein kann. Es findet ſich im Charakter Jeſu nichts, 
was unverträglich wäre mit einer im Fleiſche erſchienenen göttlichen 
Perſon. Ein moraliſcher Flecken, eine ethiſche Unvollkommenheit im 
Charakter Chriſti würde ſofort das Unberechtigte ſeiner Anſprüche, Gottes 
Sohn zu ſein, erkennen laſſen. Auch intellektuelle Defekte würden uns 
wohl zur ſelben Abweiſung der Wahrheit ſeines Selbſtzeugniſſes ver⸗ 
anlaſſen 1). Nun iſt Jeſus von Nazareth ein Menſch ohne Fehl; nichts 
Rügenswertes läßt ſich an ihm entdecken. — Noch mehr! Er iſt nicht 
bloß ohne ſittliche Makel und Runzel, er beſitzt nicht bloß eine gemein⸗ 
menſchliche Vollkommenheit, er beſitzt die denkbar höchſte Vollkommenheit, 
nach der alle Vollkommenheitsbefliſſenen ſtreben — das macht die 
Wahrheit ſeines Zeugniſſes nicht bloß möglich, das macht ſie wahr⸗ 
ſcheinlich. Der Menſch Jeſus gibt ſich als Gott aus; nun finden 
wir in ſeinem Charakter und in ſeinem Auftreten nicht bloß nichts, was 
dagegen ſpricht, vielmehr iſt alles ganz angemeſſen. Was wir von einem 


) Wir drücken uns hier in zweifelhaften Worten aus aus folgendem Grunde: 
die hypoſtatiſche Union affizirt an ſich nicht direkt und unmittelbar die angenommene 
Natur in ihrem Wiſſen; ſie iſt einfach eine ontologiſche Beſitzergreifung derſelben 


und, rein philoſophiſch⸗abſtrakt betrachtet, könnte man vielleicht einen in feiner menſch⸗ 


lichen Natur mehr oder minder unwiſſenden Gottmenſchen ſich vorſtellen. Allein der 
sensus fidelium ſpricht gegen eine ſolche Vorſtellung und der sensus hominum ſtimmt 
damit überein. Wer könnte es ertragen, wenn man ihm ſagte, das Kind von Bethlehem 
ſei Gott und hätte trotzdem ebenſo blöde in die Welt hineingeſchaut, wie andere 
Menſchenkinder in demſelben Alter? Von einem Menſchen, der Gott iſt, erwartet 
jeder Menſch, daß er auch als Menſch alles weiß. Kann die Philoſophie dieſe Folge⸗ 
rung aus der hypoſtatiſchen Union vielleicht nicht ſtrikte ableiten, jo doch die Theologie; 
denn dieſe operirt mit einem höheren Lichte und richtet ſich nach höheren Normen. 
Die Theologie hält einen, ſei es im Umfang, ſei es in der Vollkommenheit des 
Wiſſens beſchränkten Gottmenſchen für ein Unding. Selbſtverſtändlich iſt dieſe All⸗ 
wiſſenheit des Menſchen Jeſu relativ zu verſtehen in Anbetracht der Endlichkeit ſeiner 
angenommenen Natur. 
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Gottesſohne, im Fleiſche erſchienen, erwarten durften, finden wir in 
Jeſus realiſirt. Wir hätten ſicherlich a priori uns fein Bild eines Gott⸗ 
menſchen konſtruiren können, das in allweg mit dem jetzt hiſtoriſch uns 
vorliegenden Bilde Jeſu ſich deckte; allein das hätten wir ſicherlich mit 
Recht von vornherein angenommen, daß der Gottesſohn nicht mit einer 
irgendwie entſtellten, verkümmerten, fehlerhaften Menſchennatur ſich um⸗ 
kleide, daß er nicht wie ein gewöhnlicher Alltagsmenſch erſcheine und ein 
ſpießbürgerlich⸗ ehrliches Leben führe; wir hätten den Gottesſohn in 
Menſchengeſtalt uns ſicherlich vorgeſtellt als einen Menſchen über alle 
Menſchen. ausgeſtattet mit allen denkbaren Vollkommenheiten, in dem 
das Übermenſchliche ſeiner Perſönlichkeit in Wort und That, in Weisheit 
und Macht, in Hoheit und Würde hervorleuchte 1). Wir hätten freilich 
auf Grund dieſer allgemeinen Umriſſe kein konkretes Bild 2) eines Gott: 
menſchen zu zeichnen vermocht, aber nachdem ein ſolches Bild hiſtoriſch vor⸗ 
liegt, ſehen wir ein: ein für einen Gottmenſchen paſſenderes, angemeſſeneres 
läßt ſich nicht erſinnen. — Es liegt auf der Hand, daß dieſe Art der 
Beweisführung, bezw. dieſe Art der Verwertung des Charakters Chriſti 
dann insbeſondere von hoher Bedeutung iſt, nachdem die Gottheit Jeſu 
Chriſti bereits durch anderweitige Beweiſe genügend erhärtet worden. 
Der Hinweis auf den abſolut defektloſen, höchſt vollkommenen Charakter 
Chriſti dient dann als Ergänzung, Krönung und Abſchluß der übrigen 
Beweiſe für ſeine Gottheit ?). 

Aber der Charakter Chriſti, ſoweit er in die Erſcheinung getreten 
und in den Evangelien hiſtoriſch fixirt worden iſt, beweiſt nicht bloß, 
daß ſein Selbſtzeugnis wahr ſein kann, daß es wahrſcheinlich wahr iſt — 
er beweiſt, daß dieſes Zeugnis notwendig wahr ſein muß. Dies nun 
wiederum in mehrfacher Weiſe. a. Man kann den Charakter Chriſti 
betrachten als ethiſch⸗ intellektuelles Wunder, welches dann die 
Wahrheit ſeines Selbſtzeugniſſes ebenſo bekräftigt, wie die Auferweckung 


1) Inſofern bildet ſogar das göttliche Selbſtbewußtſein Jeſu einen befräftigenden 
Charakterzug ſeines Selbſtzeugniſſes; es läßt ſich eben von einem Gottmenſchen er⸗ 
warten, daß er ſich als Gott fühle, als Gott auftrete, ſich als Gott ausgebe. Das- 
ſelbe gilt von ſeiner Wundermacht und ſeinem übernatürlichen Wiſſen. 

2) Mit der Behauptung, daß alle Menſchen in einem Gottmenſchen einen Ideal⸗ 
menſchen erwarten, ſteht nicht im Widerſpruch die andere Behauptung, kein Menſch 
hätte auch nur geträumt von einem ſolchen Menſchen, wie er in Jeſus von Nazareth 
hiſtoriſch auftritt. Die Ideale der Menſchen ſind eben verſchieden. Der Grieche, der 
Römer, der Indianer, der Eskimo — ein jeder ſtellt ſich etwas anderes vor unter 
einem hoͤchſt vollkommenen Menſchen. 

3) So verfährt Gutberlet in ſeinem Lehrbuch der Apologetik. 
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| des Lazarus, wie die Heilung des Blindgeborenen, wie überhaupt irgend 


eines der Wunder oder irgend eine der Weisſagungen Jeſu. Wenn wir 
den Charakter Jeſu als ethiſch⸗intellektuelles Wunder bezeichnen, ſo ſehen 
wir ganz ab von ſeiner habituellen Wundermacht und Prophetengabe; 
das find ja Dinge, die von vornherein eine unmittelbare göttliche 
Dazwiſchenkunft poſtuliren. Wir denken hier zunächſt an die übrigen 
Charakterzüge des Menſchen Jeſus: an ſeine ideale Schönheit, ſeine 
fleckenloſe Reinheit, ſeine abſolute Vollkommenheit, Tugendhaftigkeit und 
Heiligkeit, ſeine ſo erhaben einfache Lehrweisheit und Lehrmethode. 
Schon dieſe Charakterzüge machen die Erſcheinung des Menſchen Jeſus 
zu einem Phänomen, einzig daſtehend in der Menſchheitsgeſchichte. Ein 
ſolches Menſchenweſen, wie Jeſus, iſt nicht eine natürliche Erſcheinung 
im Strome der menſchlichen Generationen; es iſt auf eine unmittelbare 
Gottesthat zurückzuführen. Einen Menſchen, wie Jeſus, ſo jung⸗ 
fräulich zart und männlich energiſch, jo mütterlich liebevoll, barmherzig, 
verzeihend, und ſo väterlich ſtrenge und richterlich unerbittlich, ſo tief 
an Weisheit und kindlich einfach in der Lehrweiſe hat die Welt noch 
keinen geſehen und wird auch keinen mehr ſehen. Alle Menſchen, vor 
und nach ihm, zeigen ihre moraliſchen Flecken, ihre ſittlichen Schwächen — 
in Jeſus erſcheint ein Menſch ohne Makel und Runzel; alle Menſchen, 
auch die heiligſten, die nach Jeſus ſich bildeten, haben ihre Eigenheiten, 
ihre Einſeitigkeiten — in Jeſus erſcheint die Summe alles Tugendhaften 
und Heiligen in vollkommenſter Abrundung, Harmoniſirung und Symmetrie. 
So erſcheint Jeſus erhaben über die Geſetze der Geſchichte — alſo ein 


moraliſches Wunder. Dieſe Andeutungen mögen genügen; wir wollen 


ja den Beweis aus dem Charakter Chriſti nicht führen, ſondern lediglich 
den Gang der Beweisführung darlegen. — Iſt nun der Charakter des 
Menſchen Jeſus derartig, daß er nur durch beſondere göttliche Dazwiſchen⸗ 


kunft hergeſtellt werden konnte, alſo ein moraliſch⸗ intellektuelles Wunder 


ift, jo ergibt ſich daraus die Echtheit feines göttlichen Selbſtbewußtſeins, 
bezw. die Wahrheit ſeines Selbſtzeugniſſes von ſelbſt. Gott kann un⸗ 
möglich einem Menſchen, der behauptet, er ſei Gott, und auftritt, wie 
ein Gott, Vollkommenheiten verleihen, wie ſie nur auf übernatürliche 
und außerordentliche Weiſe verliehen werden können, ohne daß jene 
Behauptung wahr und jenes Auftreten berechtigt ſei. Das göttliche 
Selbſtbewußtſein Jeſu und ſein Selbſtzeugnis von der Göttlichkeit ſeiner 
Perſon iſt gleichſam der Edelſtein, eingefaßt im Perlenkranze ſeiner 
übrigen Charakterzüge. Sind die Perlen echt. dann auch der Edelſtein. 
Einen wertloſen Kieſelſtein koſtbar einfaſſen, hieße Humbug treiben; 
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einen fälſchlich ſich als Gott ausgebenden Menſchen mit Vollkommenheiten 
umkleiden, die nur durch eine beſondere Gottesthat erklärlich ſind, wäre } 
ein mendacium divinum. Iſt demnach der Charakter Chriſti ein Wunder, | (Ni 
dann frage man nicht weiter nach der jog. veritas relativa ober der | 
ratio sigilli; ſie verſteht ſich hier von ſelbſt. — b. Sehen wir aber 
ganz von dem Wunderburen des Charakters Chriſti ab; ſchon auf Grund 
der gewöhnlichſten pſychologiſchen Geſetze müſſen wir ſein Selbſt⸗ 
zeugnis für wahr halten. 4. Was gehört denn dazu, damit das Zeugnis 
eines Menſchen glaubwürdig ſei und für wahr gehalten werden müjje? 
Einfach, daß der Zeugnisgeber wiſſen kann, was er ſagt, und ſagen 
will, was er weiß; daß er weder ein Betrogener, noch ein Be⸗ 
trüger iſt. Dafür nun, daß Jeſus wiſſen konnte, was er war, weiſen | | 1 
die katholiſchen Apologeten auf ſeine eminente Weisheit hin, welche ſie Bi 
des näheren und längeren aus den Evangelien ſchildern und darlegen. 1 
Uns ſcheint das lächerlich überflüſſig. Damit ein Menſch ſich nicht 
täujche in dem Urteil, ob er Gott ſei oder nicht, dazu gehört wahrhaftig 
keine hohe Weisheit, dazu gehört einfach der geſunde Menſchenverſtand. 
Eine Selbſttäuſchung in dieſem Punkte iſt gleichbedeutend mit Wahn⸗ 
ſinn. Es genügt hier einfach zu zeigen, daß im Charakter Chriſti nichts 
Schwärmeriſches, Excentriſches, Überſpanntes, Verrücktes ſich finde: dann 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß er ſich nicht täuſchen konnte in der Frage, u 
ob er Gott oder purer Menih ſei. Daß Jeſus aber nichts anderes 
ausſagen wollte, als wovon er ſelbſt durchaus überzeugt war, und was 
er mit derſelben Klarheit erkennen mußte, wie jeder gewöhnliche Menſch 
die Exiſtenz ſeines eigenen Ichs erkennt, dafür bietet die ethiſche Seite 
ſeines Charakters eine mehr als hinreichende Garantie. Mit anderen | | 
Worten, ein vernünftiger Menſch kann ſich nicht täuſchen bezüglich ſeines ö E 
eigenen Ich, er kann gar nicht im Zweifel jein, ob dieſes Ich ein gött⸗ ö 
liches oder kreatürliches ſei; ein heiliger Menſch kann nicht Jahre hin⸗ ö 1 
durch in Wort und That ſich als etwas ausgeben, am allerwenigſten ' IB 
ſich als Gott ausgeben, ohne daß er innerlich davon überzeugt wäre. — 1 
3. Dieſer Beweis gewinnt an Kraft, wird wirkungsvoller, wenn er 
a contrario geführt wird. Iſt Chriſtus nicht Gott, was iſt er dann? 
Wenn einer gegen ſein beſſeres Wiſſen ſich als Gott ausgibt, obgleich | 
er es nicht iſt, dann ift er ein Betrüger, ein Gottesläfterer, ein Verführer N 1 
der Menſchen zum Götzendienſt und Abfall von Gott, ein Thronräuber N | 
des wahren Gottes. — Meint er aber in gutem Glauben, daß er Gott N 

ſei, obgleich er es nicht iſt, dann iſt er ein Wahnfinniger. Denn eine g 1 
ſo hochgradige Selbſttäuſchung kann nur in Geiſtesumnachtung ihren ö 1 
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Grund haben. Ein Menſch mag ſich noch ſo viel einbilden, die Würde 
ſeines eigenen Ichs noch ſo ſehr überſchätzen können, ſich einbilden, Gott 
zu ſein, kann nur ein Narr. Iſt alſo Chriſtus nicht Gott, dann iſt er 
ein Erzbetrüger oder ein Wahnſinniger. Letztere Annahme iſt aber 
unmöglich, denn ſie implizirt zum mindeſten eine pſychologiſche Ungeheuer⸗ 
lichkeit. Wir hatten da einen verbrecheriſchen oder wahnſinnigen Menſchen, 
der im Strahlenglanze aller denkbaren Vollkommenheiten erſcheint, einen 
Verbrecher voll Gnade und Heiligkeit, einen Wahnfinnigen voll Weisheit 
und Geiſtesgröße; wir hätten da einen maßlos ſtolzen Demütigen, einen 
für Gottes Ehre eifernden Gottesläfterer, einen von Gott verbeiſtandeten, 
begnadigten, beſchützten Verführer, einen heiligen Verbrecher oder einen 
weisheitsvollen Narren. Ein ſolches Charakterbild iſt geradezu undenkbar. 
Ein gottbegnadeter Gottesläſterer oder ein gotterleuchteter Narr iſt 
ebenſo ein Unding, wie ein heiliger Teufel, ein verruchtes Gotteskind, 
ein blödſinniger Geiſtesheros. Kann alſo Chriſtus weder Betrüger, 
noch Wahnſinniger ſein, dann iſt er Gott. 

An dieſem Entweder⸗Oder kann der Unglaube nicht nörgeln, an 
dieſem Dilemma ſcheitert alle Sophiſterei. Es iſt deshalb erklärlich, 
warum die katholiſchen Apologeten auf dieſe Art des Beweisverfahrens 
beſonderen Nachdruck legen; es gibt keines, das ſo eindringlich, über⸗ 
zeugend und ſo überwältigend iſt, wie dieſes; keines auch, das ſo leicht 
oratoriſch erweitert und populär verſtändlich dargeſtellt werden kann. — 
Wird der Beweis aus dem Charakter Chriſti praktiſch 
geführt, ſo iſt es von Bedeutung, die Abſurdität eines nicht⸗göttlichen 
Chriſtus, alſo eines Betrügers oder Wahnſinnigen, weiter auszuführen 
durch Hinweis auf die göttliche Providenz, in welche ſich ſchließlich 
alle Beweiſe für das Chriſtentum reſolviren. Iſt Chriſtus nicht Gott, 
dann iſt er ein Betrüger oder Wahnſinniger. Aber dieſer Betrüger 


oder Wahnſinnige iſt die Sonne der Menſchheit, der Mittelpunkt der 


Weltgeſchichte, der Eckſtein, auf dem das moraliſche Weltgebäude ruht. 
Sonderbar! Die ganze vorchriſtliche Welt treibt und ſtrebt zu dieſem 
Monſtrum hin, alle Prophezeiungen paſſen auf ihn, alle Gerechten 
ſehnen ſich nach ihm, der Schrei des heidniſchen Elendes um Hilfe gilt 
ihm. Kaum ift dieſer Betrüger und Gottesläfterer oder dieſer Wahn: 
ſinnige erſchienen, wendet ſich alles zum Beſſeren im Staate, in der 
Familie, im einzelnen. Das pfſychologiſche Monſtrum inaugurirt eine 
neue Ara der Weltgeſchichte. Die Edelſten und Beſten der Menſchen 
formen und bilden ſich nach ihm und können nur inſoweit wahre 
Menſchen ſein, als ſie Chriſten find, d. h. das Bild eines Gottesläſterers 
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oder Wahnfinnigen in ſich ausprägen. Die Kultur und Civiliſation 
ſeit Jahrhunderten ruht auf ihm, zieht Nahrung aus ihm. Der Himmel 
ſelbſt begünſtigt ſeinen Namen ſichtbar durch Wunderzeichen aller Art. 
Wer das annehmen kann, der kann an keine göttliche Providenz mehr 
glauben. Iſt Chriſtus nicht Gott, dann iſt er der monumentalſte Hohn, 
die denkbar beißendſte Satyre auf die göttliche Providenz. 

III. Zum Schluſſe dürfen wir nun noch einmal der Frage näher 
treten, ob die Charakterzüge Chriſti, wenn auch nicht einzeln betrachtet, 
ſo doch vereinigt zu einem einheitlichen Bilde nicht notwendig einen 
göttlichen Träger poſtuliren. Wir müſſen jetzt nach dem zuletzt Aus⸗ 
geführten die Frage unbedingt bejahen, unbeſchadet des früher aufgeſtellten 
allgemeinen Prinzips, daß keine noch ſo große Kumulation endlicher 
Vollkommenheiten ein göttliches Subjekt erheiſche. Der Geſamtcharakter 
Chriſti iſt derartig, daß er, ohne Annahme ſeiner göttlichen Perſönlichkeit, 
abſurd iſt, verſtoßend wie gegen die Geſetze der Pſychologie, ſo gegen 
die Geſetze der göttlichen Providenz. Ein Chriſtus, der nicht Gott ift, 
ſo haben wir geſehen, iſt ein Unding, weil eben in einem nicht⸗göttlichen 
Subjekte die verſchiedenen Charakterzüge Chriſti ſich nicht vereinigen 
laſſen zu einem einheitlichen Charakterbilde. Das von den Evangelien 
geſchilderte Bild Jeſu iſt und kann nur ſein das Bild eines 
Gottmenſchen. Der Schönſte, Reinſte, Heiligſte, Weiſeſte und Mächtigſte 
der Menſchenkinder, der ſich als Gott ausgibt, muß wirklich auch Gott 
ſein. — Der Grund nun, warum zwar nicht die einzelnen Charakter⸗ 
züge, wohl aber der Geſamtcharakter Jeſu einen göttlichen Träger 
poſtulirt, liegt nicht etwa darin, daß die einzelnen Züge ſich gegenſeitig 
ergänzen, vervollkommnen, heben, ſteigern und den Charakter ſchließlich 
fo hoch ſteigern, daß er nur ein gott-⸗förmiger, gott⸗eigener Charakter 
ſein kann, — ſondern lediglich darin, daß einer der Charakterzüge, 
nämlich das göttliche Selbſtbewußtſein, zugleich die Bedeutung des Selbſt⸗ 
zeugniſſes hat, — eines Selbſtzeugniſſes, das in dieſer Umgebung, ver⸗ 
ſchmolzen mit ſolchen Charakterzügen, unmöglich ein irrtümliches ſein kann. 

Es find alſo der Elemente zwei, aus denen ſich der Beweis für 
die Gottheit Chriſti aus ſeinem Charakter zuſammenſetzt: das Selbſt⸗ 
zeugnis Jeſu von ſeiner Gottheit reſp. ſein göttliches Selbſtbewußtſein 
und die übrigen Charakterzüge. Um dieſe zwei Angelpunkte dreht ſich 
der ganze Beweis. Es mag in populären Darſtellungen dieſes Beweiſes 
nicht nötig ſein, die zwei Elemente ſcharf auseinander zu halten und 
hervorzukehren, es mag genügen, die Erhabenheit des Charakters Chriſti 
mit Einſchluß ſeines göttlichen Selbſtbewußtſeins allſeitig zu ſchildern — 
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aber der Apologet muß ſich bewußt ſein, nicht bloß, was er beweiſen 
will, ſondern auch, wie er den Beweis zu führen hat, damit er nicht 
ſofort einen übermenſchlich Heiligen, Weiſen, Mächtigen zum Gotte macht. 

Auch die folgende Bemerkung dürfen wir nicht unterdrücken. Der 
Apologet wird je nach Erfordernis bald das eine, bald das andere 
Element in den Vordergrund treten laſſen. Wird die Erhabenheit des 
Charakters Chriſti anerkannt, dagegen in Zweifel gezogen, ob Jeſus ſich 
wirklich als Gott und Gottesſohn im eigentlichen Sinne ausgebe, ſo iſt 
die Thatſache ſeines göttlichen Selbſtbewußtſeins eingehender zu beweiſen. 
Es mag dann angezeigt ſein, das Selbſtzeugnis Jeſu zu bekräftigen 
durch Hinweis auf die übrigen Zeugniſſe, welche ſeine wahre Gottheit 
ausſprechen 1). Wird umgekehrt die Erhabenheit des Charakters Chriſti 
bemängelt, ſucht man ihm ähnliche hiſtoriſche Geſtalten, z. B. einen 
Sokrates, als ebenbürtig oder gar als überragend zur Seite zu ſtellen, 
behauptet man, das Bild Jeſu, wie es jetzt den Chriſten vorſchwebt, ſei 
im Laufe der Zeit idealiſirt worden und decke ſich nicht mit dem 
hiſtoriſch gegebenen Bilde: ſo iſt der Apologet gezwungen, das Charakter⸗ 
bild Chriſti mit beſonderer Sorgfalt zu zeichnen, und zwar nicht bloß 
in allgemeinen Umriſſen, ſondern im einzelnen mit genauen Belegen 
aus den Evangelien. 

Grefeld. P. Ildephens, Ord. Cap. 


Aanke's deutſche Geſchichte im Beitalter der Reformation 
nach ihren Hauptgeſichtspunkten. 


Auch der Geſchichtſchreiber iſt das Kind ſeiner Zeit. Leopold 
von Ranke iſt das Urbild eines preußiſchen Theologen. Dieſe Bezeichnung 
iſt geſchichtlich und landeskirchlich * in ihrer Anwendung auch 
auf den Nichttheologen. 


1) Hier leiſten die dogmatiſchen Traktate De Trinitate, De Incarnatione 
als „Quellen“ gute Dienſte. Die Dogmatik hat ja nur zu zeigen, daß Schrift und 
Tradition die Gottheit bezeugen. Iſt dieſer Beweis geliefert, dann hat die Dog⸗ 
matik ihre Aufgabe erfüllt. Die Apologetik hat noch ein weiteres zu thun; ſie muß 
zeigen auf Grund von Wundern, Weisſagungen u. ſ. w., daß das, was Schrift und 
Tradition von Jeſus ausſagen, wirklich wahr ſein muß. Es umſchließt alſo der 
apologetiſche Beweis für die Gottheit Chriſti den dogmatiſchen und fügt etwas bei. 
Es gibt alſo zwei weſentlich verſchiedene Arten von „Predigten über die Gottheit 
Chriſti“ — dogmatiſche und apologetiſche. i 


- 
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Daß Ranke die Reformation aus dem kirchenpolitiſchen Geſichtspunkt 
betrachtet, rechnen wir ihm zum Verdienſt. Er ſagt: „Die allgemeinen 
politiſchen Verhältniſſe waren für das Aufkommen und die Feſtſetzung 
der kirchlichen Reform von großem Einfluß.“ — „Die Angelegenheiten 
der chriſtlichen Welt lagen nicht jo einfach, daß alle ihre Kräfte in einer 
einzigen großen Richtung ſich bewegten.“ Das Kirchliche und das 
Politiſche iſt in der Reformation nicht zu trennen, jenes ohne dieſes, 
dieſes ohne jenes nicht zu verſtehen. Verſchiedene, zum Teil unſichtbare 
Beziehungen irritirten die Magnetnadel der geſchichtlichen Entwickelung 
in jedem Augenblick. Die abendländiſche Chriſtenheit und die Osmanen, 
die Krone Frankreichs und das Haus Öfterreich, dieſe Gegenſätze wogten 
durcheinander. Der Krieg mit Franz I. hinderte den Kaiſer, den 
religiböſen Wirren in Deutſchland ſeine volle Teilnahme zu widmen. 
Die Verwickelungen der europäiſchen Politik — das läßt ſich nicht leugnen — 
haben „zum Emporkommen der Proteſtanten beigetragen“. 

Wenn wir nach dieſer Seite dem Geſchichtſchreiber beipflichten, 
treten wir ihm nach einer anderen Seite um ſo ſchärfer entgegen, die 
wir weder als wiſſenſchaftlich, noch als evangeliſch anerkennen: Ranke 
fonftruirt die Reformation — alles in allem — vom Erfolg 
aus rückwärts. „Der Gang der Dinge brachte es ſo mit ſich.“ — 
„Die reformatoriſche Tendenz lag in der Zeit.“ — „Die Evangeliſchen 
hatten die Dringlichkeit der Umſtände, das Vernünftige des Vorhabens, 
die öffentliche Meinung für ſich.“ Wir vermögen in dieſen Sätzen die 
Löſung des Rätſels der Weltgeſchichte nicht zu erkennen. Iſt der Er⸗ 
folg alles, das Recht nichts? Oder iſt das Recht nur ſolange Recht, 
als es Recht behält, nicht auch dann noch, wenn es unterliegt? Die 
Weltgeſchichte iſt das Weltgericht, im ganzen wohl, aber auch in jedem 
Abſchnitt? Der berüchtigte Satz aus der Vorrede zu Hegel's Natur⸗ 
recht: alles, was wirklich iſt, iſt gut, erweiſt ſich bei ſchärferer Betrachtung 
als ein laisser faire, das ſich zum Schmuggel für jedes beliebige 
Urteil hergibt. 

I. 


Ranke hat für den formellen Erfolg den Anſpruch der ununter⸗ 
brochenen Kontinuität des realen Fortſchrittes. „Die reforma⸗ 
toriſche Tendenz lag nun einmal in der Notwendigkeit der Dinge ). Für die 


1) „Notwendigkeit der Dinge“ oder „geſchichtliche Notwendigkeit“ iſt ein hölzernes 
Schwert, das zerbricht, wenn es am lebhafteſten geſchwungen wird, oder auch ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert, das den verwundet, der es leichtſinnig führt. 


Pastor bonus, 1896. 30 
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Welt war wichtiger, daß ſich die geſetzliche Trennung erhielt, die allein 
eine freie Bewegung nach dem einmal feſtgeſtellten Prinzip möglich 
machte.“ — „Deutſchland wäre nie das ſpätere Deutſchland geworden, 
der freien geiſtigen Regung, die ſein Leben ausmacht, verluſtig gegangen.“ — 
„Zuletzt iſt der gleichartige Fortſchritt der europäiſchen Kultur und 
Macht an die Stelle der kirchlichen Einheit getreten. Was dieſe ver⸗ 
loren hatte, das Übergewicht über die Welt, iſt durch jene im Lauf der 
Jahrhunderte wieder erworben worden. Alle freie Staatenbildung hing 
davon ab, zunächſt das Beſtehen der bereits in der germaniſchen Welt 
begonnenen minder (wie vorſichtig ausgedrückt) kirchlichen Richtung.“ — 
„Für eine Kirche von politiſch⸗ religiöfer Einheit, das ganze Abendland 
beherrſchend, war kein Raum mehr in Europa.“ Alſo wieder: die 
Reformation (oder vielmehr die Kirchentrennung) war notwendig, ſonſt 
kam die Freiheit nicht zum Durchbruch, das liberaliſtiſch⸗ abſolutiſtiſche 
Axiom! Wir glauben an die Allmacht der Idee. Friedliche Wege der 
Erneuerung hätten gefunden werden können, auf denen die Kirche voran⸗ 
gegangen wäre. Sie iſt der Entwickelung nicht abgeneigt, ſie trägt 
ſelbſt ein fortwährendes ſanerteigartiges Entwickelungselement in ſich. 
„Die proteſtantiſchen Völker haben die Führung übernommen.“ Die 
Nationalitätseitelkeit nennt zurück, was nur anders, im Grund ebenſo 
berechtigt, nach den Verhältniſſen ſogar beſſer if. „Die Heroen der 
Litteratur find Proteſtanten.“ Was mögen, die fo urteilen, unter 
Proteſtantismus verſtehen? Nichts weiter, als die Emanzipation von 
allem, was pofitiv chriſtlich iſt. 


II. 


Den Grund dafür, daß die Reformation nicht zum allgemeinen 
Siege gelangt iſt, findet Ranke in dem „ſich Losreißen eines Teiles der 
deutſchen Fürſten von der großen freien Entwickelung, in der die 

deutſche Nation begriffen war. Worüber in Speier (1523, 1524) unter dem 
Geſichtspunkt der nationalen Einheit und ihrer Bedürfniſſe hatte zu Rate 
gegangen, Beſchluß gefaßt werden ſollen, darüber ſetzten in Regens⸗ 
burg (1524) die vereinigten Gewalten einſeitige Maßregeln feſt.“ — 
„In Speier würden nach aller Wahrſcheinlichkeit Beſchlüſſe in Oppofition 
gegen den römiſchen Papſt zu Tage gekommen ſein. In Regensburg fand man 
aus tauſend Rückſichten für gut, ſich auf's neue mit demſelben zu vereinigen. 
Es iſt unleugbar, daß eben darin der Urſprung unſerer Spaltungen 
liegt. Der nationalen Pflicht, die Verhandlungen einer bereits be⸗ 
ſchloſſenen großen Verſammlung zu erwarten, daran teilzunehmen und, 
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fügen wir hinzu, nach beſtem Wiſſen darauf einzuwirken, zog man die 
Verbindung mit Rom einſeitig vor.“ Über das von den Evangeliſchen 
zugeſtandene, von Luther konſtatirte discessimus, d. h. darüber, daß die 
Evangeliſchen die Kirchentrennung als einen ſelbſtändigen Akt vollzogen 
haben, kann kein Zweifel ſein. Der Bann, welcher über Luther aus⸗ 
geſprochen wurde, bezog ſich auf ſeine Perſon und war, wenn auch das 
ſtrengſte, doch immer ein Zuchtmittel, wodurch er zur Umkehr bewogen 
werden ſollte. Die Fürſten, welche an der Spitze der reformatoriſchen 
Bewegung ſtanden, haben die Scheidung nicht vermieden, ſondern gewollt. 
Sie war ihnen im voraus beſchloſſene Sache. Sonſt wurden ſie nicht 
ſouverän. Aber die Schuld ſollte abgewendet und dem Gegner zugeſchoben 
werden. Die Schmalkaldiſchen Artikel waren der von Luther im Auf⸗ 
trag der Fürſten vorgeſchobene Riegel der Unwiderruflichkeit der Trennung. 
Was das Hereinziehen der nationalen Sache in die reformatoriſche 
Bewegung bei Ranke bedeutet, iſt uns geradezu unerfindlich. Sind 
Nationalismus und Territorialismus oder Landeskirchentum dasſelbe, 
nicht vielmehr Gegenſätze? Den aufkommenden und in ihrer Selbſtändigkeit 
ſich fühlenden Landesfürſten wurde die Oberherrlichkeit des Kaiſers und 
des Papſtes je länger, je mehr unerträglich. Mit Hilfe und unter 
Herbeiziehung des mißgünſtigen Frankreich haben ſie wider die Reichs⸗ 
einheit öffentlich und im geheimen agitirt 9. Wie kann da von einer 
„nationalen Bewegung“ im Zeitalter der Reformation die Rede ſein? 
Daß es nach der Reformation in Deutſchland wenig erfreulich ausſah 
und daß ſogar die Führer des reformatoriſchen Werkes an ſeinem Beſtand 
zu zweifeln anfingen, das gibt Ranke ſelbſt zu. Die Trennung mit 
ihren Argerniſſen und Gehäſſigkeiten von beiden Seiten iſt nicht aus 
der Wahrheit, nicht aus Gott; ſie dient der Kirche nicht zum Heil, 


1) Treffend iſt das Urteil Ranke's über Kurfürſt Moritz, Bd. V, 160: Von per- 
ſönlicher Anhänglichkeit oder loyalem Gefühl iſt bei Moritz nicht die Rede. 1546 
lagen die Dinge ſo, daß er von Johann Friedrich, von dem er ſich perſönlich betrogen 
fühlte, abfiel. 1550 war ihm die Autorität des Kaiſers unerträglich, er konnte ihm 
die Sache des Landgrafen nicht verzeihen. 236: — ohne alle Anwandlung von 
Treue und perſönlicher Rückſicht, ein Menſch von Fleiſch und Blut, nicht durch Ideen, 
ſondern durch ſein Daſein als eingreifende Macht bedeutend. Sein Thun und Laſſen 
iſt für das Schickſul des Proteſtantismus entſcheidend geweſen. Sein Abfall von 
dem ergriffenen Syſtem brachte es dem Ruin nahe; ſein Abfall von dem Kaiſer 
ſtellte die Freiheit wieder her. Wenn er jetzt wieder hauptſächlich mit katholiſchen 
Fürſten verbündet war, würde das ohne Zweifel nicht ſein letztes Wort geweſen ſein, 
unberechenbare Möglichkeiten hatte dieſer mächtige und geiſtreiche Menſch noch vor 
ſich: — da im Moment des Sieges, in voller Manneskraft, kam er um. 
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ſondern die Einheit; denn die Kirche iſt in ihrem Weſen Eine, wenn auch 
nach den Völkerſchaften gegliedert. Alles Wahre und Gute eint. Hin⸗ 
wiederum: die Einheit fördert das Wahre und Gute, hilft ihm zum Sieg. 
Die Einheit iſt ein hohes Freiheits⸗, Friedens⸗ und Kultur⸗Element. Die 
Liberalen wollen den toten Frieden durch die Trennung. wir wollen 
den lebendigen in der Einheit. 

Ein ebenſo unklarer und formeller Begriff, von dem wir annehmen, 
daß Ranke ihn kaum reiflich erwogen und ernſtlich ſich angeeignet habe, auf 
den er aber immer wieder zurückkommt, wie der Begriff der Nation, der 
ſpäter ſogar als der des Nationalkonzilium auftritt, iſt der Begriff der 
reinen Lehre nach der heiligen Schrift, ein Begriff, den Luther aus der 
Tradition einfach übernommen, den er aber ſelbſt im einzelnen nach Be: 
lieben mannigfaltig angefochten hat, den er jedenfalls mehr ſeinen Feinden 
im Trotz entgegengeworfen, als daß er ſich ſelbſt in Demut unter ihn 
gebeugt hätte. Die Schrift iſt nicht ein einfacher, ſondern ein höchſt 
zuſammengeſetzter Begriff, mehr dazu angethan, im Kampf der Parteien 
ausgegeben und zurückgeworfen zu werden, als zu einem unerſchütterlichen 
Glaubensgrund zu dienen. Nicht die Schrift, ſondern die in ihr beurkundete 
und in der Kirche fortlebende Heilswahrheit iſt es, auf die wir zurück⸗ 
gehen und die wir im Glauben erfaſſen. 


III. 


Durch die bisher erwähnten Geſichtspunkte der Ranke'ſchen deutſchen 
Geſchichte iſt niemand mehr in Gefahr, in ein ſchiefes Licht der Beurteilung 
geſtellt zu werden, als Karl V. Er hatte große Pläne. Er betrachtete 
ſich allen Ernſtes als das weltliche Oberhaupt der Chriſtenheit. Seine 
Politik war aufrichtig. Er hatte konziliare Abſichten. Dazu gab ihm 
das Kaiſertum den Rechtstitel. Er wollte den Proteſtirenden nicht 
ohne weiteres Schweigen auferlegen. Sie ſollten gehört werden. Melanchthon 
ſagt von ihm: „Die rechte Tugend des Kaiſers iſt, daß er die rechten 
und frommen Meinungen in der Kirche gelehrt und geoffenbart haben 
will.“ Es gibt nichts, was mehr den Frieden atmet, als das Aus⸗ 
ſchreiben des Reichstages zu Augsburg (1530), worin er ſeinen Wunſch 
ankündigt, „das vergangene Irrſal unſerm Heiland anheimzugeben, eines 
jeden Gedanken, Opinion, Meinung in Liebe zu hören und zu erwägen, 
zu Einer chriſtlichen Wahrheit zu bringen.“ Er hat zu allen Zeiten, 
unter allen Umſtänden, in Perſon oder durch ſeine Miniſter die Not⸗ 
wendigkeit der Reinigung der Kirche anerkannt und, ſo oft er mit 
Klemens VII., Paul III. zuſammentraf, das allgemeine Konzil beantragt. 


} 
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Wenn es zuſtande käme, ſo meinte er, würde die Zwietracht aufhören, 
würden die Proteſtirenden dem Papſte wieder Gehorſam leiſten, die 
Biſchöfe und Prieſter die Meſſe, die Beichte, die Ceremonien beibehalten. 
Aber in dem guten Glauben, welcher der gute Glaube ſeines ganzen 
Lebens war, die Glaubensſtreite — dafür hielt er die Religionswirren — 
durch Disputationen zu ſchlichten, hatte er ſich getäuſcht. Als es ihm 
nach endloſen Mühen gelungen war, die Berufung des Konzils durch⸗ 
zuſetzen, wurde es von den proteſtantiſchen Reichsſtänden nicht beſchickt. 
Auch der Reichstag zu Regensburg, welcher 1546, 16. Oktober, eröffnet 
wurde, fand keine Fürſten vor, ſie kamen auch ferner nicht, ſie hielten 
die Sache für abgemacht. Der Kaiſer ſandte Boten durch das Reich 
zu abermaliger Ladung. Selbſt, die es verſprochen hatten, erſchienen 
nicht, als hätten ſie einander das Wort gegeben, den Kaiſer nichts 
zuſtande bringen zu laſſen. Ihre Abgeordneten hatten ſcharfe Inſtruktion, 
nicht nachzugeben. Die Evangeliſchen traten auf als die von allen Seiten 
Bedrängten, ſie beklagten ſich, angegriffen zu ſein, um ſich wehren zu 
können. In Poſſeß gelangt, gingen ſie zum Angriff über. Sie wußten, 
daß ihnen, als Aufkommenden, die allgemeine Gunſt ſich zuwandte, daß 
ihnen der öffentliche Schutz zu Gebot ſtand. Alles Erreichte war ihnen nur 
Abſchlagszahlung. Was zuletzt dem Kaiſer die Waffen gegen die Schmal⸗ 
kaldener in die Hand zwang, war, wie er an ſeine Schweſter ſchreibt ), nicht 


1) Lanz, Korreſpondenz Karls V.: Du weißt, meine Schweſter, was ich Dir 
bei meinem Abſchied in Maaſtricht ſagte, daß ich alles aufbieten würde, um auf 
irgend eine gütliche Weiſe die deutſchen Angelegenheiten zu ordnen und zum Frieden 
zu bringen und dabei den Weg der Gewalt bis zum Außerſten zu vermeiden. Es 
hat mir nicht gelingen wollen, die Fürſten kommen nicht mehr zum Reichstag. Ihr 
Streben iſt dahin gerichtet, die kaiſerliche Autorität gänzlich zu entkräften und eine 
Ordnung der Dinge aufzurichten, in welcher die geiſtlichen Fürſten nicht mehr Raum 
haben. Dieſe überſchütten mich mit Klagen und Beſchwerden. Darum habe ich mich 
mit meinem Bruder und dem Herzog von Bayern beraten. Sie ſind der Meinung, 
daß es kein anderes Mittel gibt, als den Abgewichenen mit Gewalt zu widerſtehen 
und ſie dadurch zu erträglichen Bedingungen zu bringen, damit, wenn man nicht 
mehr thun kann, man doch wenigſtens dem Unheil entgegentrete. — Sie glauben 
ferner, daß die Umſtände günſtig ſind. Denn die beſagten Abgewichenen ſind bereits 
ſehr abgemattet und erſchöpft durch die Koſten ihrer Kriege. Ferner iſt der Unwille 
und die Unzufriedenheit in den Ländern Sachſen und Heſſen groß, ſowohl bei dem 
Adel, als bei den anderen Unterthanen, weil dieſe beiden Fürſten ſie ausmergeln bis 
auf die Knochen und ſie in ärgerer Knechtſchaft halten, als je zuvor. Namentlich 
jedoch iſt der Adel gegen ſie ergrimmt. Dazu ſind ſie geſchwächt durch ihre Teilung 
in verſchiedene Sekten. Es iſt ſogar Hoffnung, einige der Fürſten zu bewegen, daß 
ſie ſich in der Religionsſache dem Konzil unterwerfen, wie der Herzog Moritz, der 
ausdrücklich hier zu mir gekommen iſt, der Markgraf Albrecht von Brandenburg und 
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die Religion, nicht die Lutherei, war die Libertinage der Fürſten und Reichs⸗ 
ſtände, war ihr Streben nach Auflöſung der kaiſerlichen Oberherrlichkeit 
und Aufrichtung ihrer unumſchränkten Gewalt. Im Schonen, in der 
Mäßigung gegen die Überwundenen war der Kaiſer nie größer, als 
nach dem Sieg über die Schmalkaldener. So leicht und ſo völlig er⸗ 
rungen, lud der Sieg zur Verfolgung ein. Der Kaiſer verſchmähte ihn 
auszunutzen !). 

Der Bruch hatte bereits früher ſich vollzogen. Nachdem auf dem 
Reichstag zu Regensburg (1526) der status quo anerkannt, und 
beſtimmt worden war, daß bis auf das einzuberufende Konzil jeder 
Stand ſich ſo verhalten ſollte, wie er es vor Gott und Kaiſer zu ver⸗ 
antworten ſich getraute, hatten die Territorialfürſten durch die Proteſtation 
vom 19. April 1529 die Reichsverfaſſung geſprengt und als ihr Recht 
in Anſpruch genommen, nicht nur das Erworbene zu behalten, ſondern 
auch aggreſſiv wider das Beſtehende vorzugehen. „Neben dem Reichs⸗ 
tag hatte eine andere Einheit, eine Minorität, nicht durch das Gebot 
der höchſten Gewalt, ſondern kraft innerer Notwendigkeit von unten ſich 
konſtituirt.“ Es iſt zu beklagen, daß viele Evangeliſchen, faſt unbewußt, 
den rein negativen und formellen Namen „Proteſtanten“ ſich angeeignet 
haben und fortführen. Damit erwecken ſie den Schein, als wenn es 
ihnen nicht um das Poſitive, ſondern nur um die Bekämpfung des 
Gegners zu thun wäre. Demgegenüber erklären wir, daß wir nicht 
Proteſtanten, ſondern Bekenner der chriſtlichen und kirchlichen Wahrheit 
genannt ſein wollen. Wir wollen poniren, dann macht ſich das negiren 
und proteſtiren von ſelbſt. Wir beſtätigen ausdrücklich, daß wir in 
dem über Karl V. als unſere Anſchauung Bekannten mit den Aus⸗ 
führungen Ranke's nicht in Widerſpruch ſtehen, vielmehr zum Teil und 


andere. Ferner bietet mir der Papſt Unterſtützung auf ſechs Monate für 12 500 Mann. 


Er gewährt mir in Spanien zu dieſem Zweck den Verkauf klöſterlicher Jurisdiktionen. 


Nachdem ich dies alles wohl überlegt, auch einigen der deutſchen Angelegenheiten 
wohl kundigen Perſonen mitgeteilt habe, bin ich ihrem Rat gemäß entſchloſſen, gegen 
den Kurfürſt von Sachſen und den Landgraf von Heſſen als Zerſtörer des Land⸗ 
friedens den Krieg zu beginnen und dies zu rechtfertigen durch ihr Verfahren gegen 
den Herzog von Braunſchweig.“ 

1) Karl V. hat losgelaſſen: König Franz von Frankreich, Papſt Clemens, Kur⸗ 
fürſt Johann Friedrich von Sachſen, Landgraf Philipp von Heſſen. — Der weſtfäliſche 
Frieden, unter franzöſiſch⸗ſchwediſcher Gewähr geſchloſſen, hat das Reich geſpalten, 
unter ausländiſchen Einfluß geſtellt. Schweden erhielt Pommern, Rügen, Wismar, 
die Herzogtümer Bremen und Werden; Frankreich erhielt Elſaß (noch ohne die Reichs⸗ 
ſtadt Straßburg), das Beſatzungsrecht von Philippsburg und den feſten Beſitz von 
Metz, Toul und Verdun. 
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unwillkürlich aus ihnen citiren. Nut darauf kommt es uns an, daß wir 
zu dem durch mannigfaltiges, zum Teil unkontrollitbates Detail ver: 
blaßten Bild den Nachdruck der Tragik ſeines Lebens hinzuthun. 


IV. 


Näher kommt Nanke unſeren Anſchauungen nicht. als in dem, was er 
über den Stand der religiödien Frage auf dem Reichstag zu Augs⸗ 
burg (1530) urteilt: Die Ratholiſchen und die Proteſtanten waren einander 
ſo nahe gekommen, was lag an ein paar abweichenden Sätzen, mußte 
darum die Einheit des Glaubens, des Reiches aufgegeben werden? Die 
Grundbegriffe des Dogmas waren es nicht. die den Streit verewigten ). 
Luther hatte nur die Prinzipien wiedererweckt und zum Bewußtſein 
gebracht. die immer in der Kirche gelebt hatten. Verſchiedene Mei: 
nungen hatten immer neben einander beitanden, dieſe konnten ſie 
einander nachſehen. Der ganze Zwieſpalt lag in der Verfaſſung und 
den Gebräuchen. Bei dem Artikel von der Rechtfertigung „allein durch 
den Glauben erklärte Wimpina ausdrücklich, kein Werk ſei verdienſtlich, 
wenn es ohne Gnade geſchehe; er forderte nur die Verbindung der Liebe 
mit dem Glauben; nur inſofern beſtritt er das Wort „allein“. In 
dieſem Sinne dachten aber auch die Proteſtanten nicht, es feſtzuhalten: 
ſie ließen ſich gefallen, daß es geſtrichen wurde; war doch ihr Sinn 
von jeher nur geweſen, daß die Verſöhnung mit Gott durch eine inner⸗ 
liche Hingebung, nicht durch äußerliches Bezeigen geſchehen könne. 
Melanchthon rühmt in der Augsburger Konfeſſion, daß die Lehre, über 
welche langes Schweigen geherrſcht habe, auch in der alten Kirche wieder 
gelehrt werde. Über das sola jagt er: „Ich habe mich mehr des Wortes: 
Umſonſt bedient, welches vielleicht weniger Streit gebiert. Vom Reichs⸗ 
tag zu Augsburg ſchreibt er: Eck bemängelte das Wort: allein, nicht 
daß er die Sache verwarf ), ſondern er ſagte: die Unerfahrenen nehmen 
daran Anſtoß, denn ich zwang ihn, zu geſtehen, daß mit Recht von 
uns die Gerechtigkeit dem Glauben zugeſchrieben wird. Doch wollte 
er, wir ſollten ſo ſchreiden: durch Gnade und Glauben. Es iſt 
durch unſere Schuld geſchehen, daß, wie jene, welche Babylon bauten, 

1) Ranke ſchreibt III, 297: Aus neuentdedten Brieſſchaften entnehmen wir, daß 
der Papſt damals geneigt war, ſich die Augsburger Konfeſſion gefallen zu laſſen. 
Er legte fie April 1532 gemäßigten römiſchen Theologen vor, die fanden, daß einiges 
darin ganz katholiſch, anderes auf katholiſchen Sinn zu deuten, über noch anderes 
Verſtändigung wohl möglich jei. Hätte man eine ſolche Anſicht doch Juli 1530 gefaßt! 

De principum protestantium Ioannis Eccii censura: Opera de sui natura 
et in se non meritoria, sed solum ex Deo et gratia Dei assistente. 
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wir uns in vielen Dingen gegenſeitig nicht verſtehen. Es ſind auf⸗ 
gekommen Übertreibungen und von der heiligen Schrift abweichende 
Redeformen, welche aber doch in einer ernſten Unterredung Gutgeſinnter 
ohne Mühe aufgeklärt und erhellt werden könnten.“ Es befremdet, daß 
das Wort: Allein, das der Keil der Trennung geworden iſt, Röm. III, 28 
nicht ſteht, wohl aber das klare Gegenteil Jak. II, 24. Der Eigenwille, 
womit Luther allen wohlgemeinten Einwendungen gegen das: Allein 
getrotzt hat, nimmt ſich übel aus dem gegenüber, daß er Gal. II, 16 
nicht für nötig befunden hat, es einzuſchieben: Weil wir wiſſen, daß kein 
Menſch aus Geſetzeswerken gerechtfertigt wird durch den Glauben an 
Jeſum Chriſtum, ſind auch wir an Chriſtum Jeſum gläubig geworden, 
damit wir gerechtfertigt werden aus Glauben und nicht aus Geſetzes⸗ 
werken. Das Polemiſiren kann in Verdunkeln der Wahrheit ausarten. 
Es geſchieht, wenn die Unterſchiede einſeitig dargeſtellt, zu Gegenſätzen 
überſpannt werden. Wenn wir wahrnehmen, wie die evangeliſcher⸗ 
und katholiſcherſeits einander gegenüberſtehenden Richtungen zu liebe⸗ 


leerem Glauben und zum toten Werkdienſt, gegen welche die beider⸗ 


ſeitigen Symbole aufgeſtellt ſind, von der neuern Theologie auf beiden 
Seiten aufgegeben werden und im Bewußtſein der Gläubigen ihre 
herausfordernde Schärfe verlieren, ſollten wir nicht den Mut haben, die 
Zeit voraus zu verkünden, wo der innere Hauptgrund der Trennung in 
Wegfall gekommen ſein wird? 

V 


Am meiſten ſetzt ſich Ranke durch die Behauptung, daß Luther von 
allen politiſchen Verbindungen ſich ferngehalten habe, einzig der 
Macht der Lehre vertrauend, mit ſeinen anderen Ausſagen in Widerſpruch. 
Bd. I, 211 ſagt er: „Die Ablaßhändel zu Jüterbock, das Herzulaufen 


ſeiner Unterthanen war Kurfürſt Friedrich aus finanziellen Rückſichten 


nicht minder widerwärtig, als Luthern aus geiſtlichen. Der Bund dieſes 
Mönches mit dieſem Fürſten war geſchloſſen. Sie hatten einander nie 
geſehen, aber ein natürliches Einverſtändnis verband ſie. Der kühne 
Mönch griff den Feind an, der Fürſt verſprach ihm ſeine Hilfe nicht, 
er munterte ihn nicht auf, er ließ es nur geſchehen.“ Zwar fand noch 
keine Verabredung ſtatt, jedoch war ein Einverftändnis von Anbeginn 
der Reformation vorhanden. Der Kurfürſt hat Luther auf die Wartburg 
in Sicherheit bringen laſſen, und Luther hat ſich über ſein Entweichen 
von dort in dem bekannten Brief an den Kurfürſt entſchuldigt. 

Inbezug auf die landeskirchlichen Gemeinden, die zum größten Teil 
auf dem Verwaltungswege, durch landesherrliche Anordnung und Lehr⸗ 
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geſetzgebung entſtanden: die kirchlichen Angelegenheiten ordneten ſich den 
einzelnen Staatsregierungen als Zweig derſelben ein, die nun auch in 
Gewiſſensſachen nach dem Buchſtaben des Geſetzes verfügten, ſagt Ranke: 
„Wie hätte Luther die Vermiſchung geiſtlicher und weltlicher Elemente, 
die ihm am Papſttum faſt am meiſten verhaßt war, auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite wieder um ſich greifen laſſen ſollen?“ Wie ſtimmt hierzu, 
was er früher gejagt hat: „Luther legte das Kirchen weſen den weltlichen 
Gewalten zu Füßen. Die Fürſten nahmen ſich des Kirchenweſens an, 
wie der Brücken, Wege und Stege. Die Viſitation vom Jahre 1529 war 
die Ordnung des Kirchentums durch die weltliche Gewalt.“ Dieſes Umſich⸗ 
greifen des weltlichen Armes iſt in der That erfolgt, und zwar in über⸗ 
wiegender Weiſe, d. h. ſo, daß, was als Übergriff der kirchlichen Gewalt 
auf dem eigenen Gebiet gerügt werden durfte, als Prärogative der 
Staatsregierungen in den Landeskirchen ſich etablirte. 

Über ſein Verhalten zu den Bauern jagt Ranke Bd. II, 149: 
„Zuther hatte ſich von Sickingen und den Rittern zu keinem politiſchen 
Unternehmen fortreißen laſſen, auch die Bewegung der Bauern konnte 
ihn nicht anfechten. Anfangs, als ſie noch unſchuldiger ausſah, redete 
er zum Frieden; er hielt den Fürſten und Herren ihre Gewaltthätigkeiten 
vor; zugleich aber verdammte er doch den Aufruhr, der wider göttliches 
und evangeliſches Recht laufe, den beiden Reichen, dem weltlichen und 
dem geiſtlichen, der deutſchen Nation, den Untergang drohe (in der Schrift: 
Ermahnung zum Friede auf die zwölf Artikel der Baurſchaft in Schwaben). 
Wie ſich nun aber dieſe Gefahr ſo raſch entwickelte, ſeine alten Gegner 
(die Mordpropheten und Rottengeiſter) in dem Tumult ſo mächtig her⸗ 
vortraten, wie er wirklich fürchten mußte, die Bauern möchten obſiegen, 
was dann nichts als der Vorbote des jüngſten Tages ſein könne, brach 
ſein voller Ingrimm los. Bei dem unermeßlichen Anſehen, das er ge: 
noß, was hätte es für Folgen haben müſſen, wenn er ſich zu ihnen ge⸗ 
ſchlagen hätte! Aber er hielt feſt an der Trennung des Geiſtlichen und 
Weltlichen, die einen der erſten Grundbegriffe all ſeines Denkens ausmacht: 
an der Lehre, daß das Evangelium die Seelen freimache, nicht Leib und 
Gut. Man hat in der Predigt den Urſprung des Aufruhrs ſehen 
wollen: wir wiſſen, wie es darum ſtand; vielmehr bedachte ſich Luther, 
wie drei Jahre früher, ſo auch jetzt keinen Augenblick, ſich dem Sturme 
entgegen zu werfen, die allgemeine Zerſtörung, die er mit deutlicher 
Vorausſicht kommen ſah, an ſeinem Teil zu verhüten. Hundertmal, 
ſagt er, ſoll ein frommer Chriſt den Tod leiden, ehe er ein Haarbreit 
in der Sache der Bauern willige; die Obrigkeit ſolle kein Erbarmen 
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haben, die Zeit des Zornes und des Schwertes ſei gekommen, ſie ſolle 
drein ſchlagen, weil ſie eine Ader regen könne, das ſei die göttliche 
Pflicht, die ihr obliege. Wer in dieſem Dienſt umkomme, der ſei ein 
Märtyrer Chriſti. So kühn er die eine Seite der beſtehenden Ordnungen, 
die geiſtliche, angegriffen, ſo gewaltig hielt er an der andern, der welt⸗ 
lichen, feſt.“ Aus der Brandſchrift: Wider die räuberiſchen und mörde⸗ 
riſchen Bauern weht uns mehr der Geiſt des Elias an, als der deſſen, 
der nicht gekommen war, der Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu 
erretten. Die Art, wie Luther den leidenden Gehorſam predigt, ſtimmt 
weder zu ſeinem Vorgehen wider die geiſtliche Macht, noch zu der Achtung, 
die wir als Chriſten dem gemeinen Mann und auch dem Verblendeten 
ſchuldig ſind. Auch anderwärts, z. B. gegen Carlſtadt, verſchuldet er, 
daß, der das Prinzip aufgebracht hat, die nicht ſchont und vor Gefahr 
behütet, welche die Konſequenzen daraus ziehen, ſondern ſie unbarm⸗ 
herzig zertritt. Er war größer im Haß, als in der ſuchenden und 
ſammelnden Liebe !). 

Warum griffen Papſt und Kaiſer nicht thatkräftiger in den Gang der 
Ereigniſſe ein? Ihre Aufmerkſamkeit war geteilt. Sie fühlten ſich ſicher. 
Der Papſt bekümmerte ſich wenig um Deutſchland, ihm war es eine 
Wildnis. Die Politik des Kaiſers umfaßte einen bei weitem größeren 
Kreis, als die Bedürfniſſe und Beſtrebungen der Deutſchen. „Nur aus 
dem Komplex ſeiner Reiche, die ſich auf beide Hemiſphären verteilten, 
konnte die Summe ſeines Denkens und Handelns hervorgehen.“ Nach 
den Verhältniſſen waren ſie unter einander uneins. Die bekannte 
Mahnung des Kaiſers Maximilian an den Kurfürſt Friedrich, den Weiſen, 
er möge den Mönch im Auge behalten, deutet darauf, daß er geeigneten 
Falles ſeiner als Schachfigur wider den Papſt ſich bedienen wollte. 

Wenn Luther im ſechzehnten Jahrhundert mit ſeinem Fortſchreiten 


über das bis dahin allein zu Recht Beſtehende Recht hatte, dann haben 


1) Kahnis, Die deutſche Reformation, Bd. I, S. 297: „Luthers Streitſchriften 
laſſen die logiſche Folgerichtigkeit, die ruhige Vermittelung, die objektive Erörterung, 
die maßvolle Würdigung vermiſſen ... Was viele abſtößt, iſt der ſcharfe, mit Derb⸗ 
heiten aller Art verſetzte, nicht ſelten in maßloſe Beſchuldigungen ausartende Ton. 
Luther hat eine ſtarke Neigung, alles bei dem Gegner entweder auf Unwiſſenheit 
oder auf Verhärtung gegen die Wahrheit oder auf Mangel an evangeliſchem Sinn 
zurückzuführen.“ Den Papſt hat er einmal bis in den Himmel gehoben und dann 
wieder in den Kot gezogen, der Befreiung des Geiſtes ſich gerühmt und für den 
Buchſtaben geeifert, über die Väter verächtlich geurteilt und auf die Überlieferung 
ſich geſteift, über die heilige Schrift ſich geſtellt und die Vernunft des Teufels Hure 
genannt, wider die Revolution geeifert und den Papſt ſamt ſeinem Geſinde zu er⸗ 
würgen aufgefordert. 
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die Proteſtantenvereinler im neunzehnten Jahrhundert an ihrem Teil auch 
Recht, daß ſie über das von ihm Feſtgeſtellte fortſchreiten. Es liegt 
im Weſen des Prinzips, daß es ſich nicht halbiren läßt; hier gibt es 
kein: Bishierher und nicht weiter. In Einem Punkt bat Luther, von 
Natur konſervativ, ſein Prinzip des Konſervativismus bewahrt. Auch er 
verſtand die Gegenwart Chriſti im Abendmahl ſpirituell, er wollte ſich aber 
das Myſterium, das darin enthalten iſt, nicht entreißen laſſen. Er meinte, 
die Gegner möchten wohl noch nicht in den Fall gekommen ſein, ihre 
Erklärung in geiſtigen Anfechtungen zu erproben. Er dagegen war ſich 
bewußt, damit gegen Satan und Hölle gekämpft, den Trofl daraus 
geſchöpft zu haben, deſſen die Seele in ihren verzweiflungsvollen 
Stürmen bedarf. Die katholiſche Kirche verlangt mit vollem Recht. daß 
Chriſtus noch in anderer Weiſe der Gemeinde im Gottesdienſt gegen⸗ 
wärtig werde, als durch das Wort. Der Glaube an ihn und die Liebe 
zu ihm bedarf ſeiner realen Gegenwart. Die Transſubſtantiation ent⸗ 
hält das Geheimnis an ſich, das Wunder in ſeiner objektiven Unantaſt⸗ 
barkeit und fortwirkenden Kraft. In der Lehre vom Abendmahl ſcheidet 
ſich Luther, die Subſtanz bewahrend, von den Reformirten, von denen 
er ſich verabſchiedet in den Worten: Ihr habt einen andern Geiſt !). 
Wir wollen uns hüten, was uns als Gegenſtand der Anbetung verliehen 
iſt, als Streitobjekt unter uns hin und her zu werfen. 

Der Verfaſſer von »Rembrandt als Erzieher S. 67, 68 urteilt: Bei 
aller Schärfe und Klarheit der Beobachtung, wie Darſtellung iſt etwas Ton: 
loſes, Fa rbloſes, ja etwas zwar nicht ſittlich, aber doch geiſtig Charakterloſes 
in der Ranke ſchen Geſchichtsſchreibung. Sie zeichnet weit mehr, als daß fie 
malt. — Die Weite des Horizontes allein genügt nicht, um ein Bild groß 
erſcheinen zu laſſen; es bedarf auch des entſprechenden Vordergrundes; 
dieſer, das tiefe Pathos der Geſinnung, fehlt bei Ranke. — Man 
ſpricht nicht umſonſt von Farbenſattheit; inſofern dieſe der Ranke'ſchen 
Geſchichtsſchreibung fehlt, könnte man ſie eine hungerige nennen. Es 
hat auch ſeine Kehrſeite, wenn man unter Verzicht auf jedes perſönliche 
Urteil rein ſachlich ſein will. Ein erangeliſcer 


1) Luther verabſcheut das Verſtandesmäßige in Zwingli's Lehre, das, konſequent 
durchgeführt, das Chriſtentum, Gott und alles Überirdiſche leugnet. Zwingli fühlte 
ſich nicht nur als Theologen. Er und Calvin waren zugleich Staatsmänner innerhalb 
republikaniſcher Gemeinweſen. Bei den Reformirten hat ſich die Kirche in die Ge⸗ 
meinden aufgelöft. 
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Was hat die Kirche für die materiellen Intereſſen des 
Bolkes gethan! 


Das Gute wird in den Sand geſchrieben, das Böſe aber in Erz gegraben. 
Dieſer Satz, den wir in der Geſchichte überhaupt ſo oft bewahrheitet finden, 
iſt nirgends mehr und allſeitiger praktiſch bethätigt worden als in der Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Kirche. Freund und Feind haben dabei manchmal 
zuſammengewirkt, wenn auch in ſehr verſchiedener Abſicht: Freunde ſchrieben 
das Gute in den Sand, weil ſie glaubten, die Kirche bedürfe des Rühmens 
nicht; Feinde verwiſchten mit leichter Mühe dieſe Spuren im Sande und 
meißelten unverdroſſen wirkliches oder erlogenes Böſe einzelner Glieder 
dieſer Kirche in Marmor und Erz, um dann mit höhniſcher Schadenfreude 
auf dieſe Früchte der „heiligen“ katholiſchen Kirche hinweiſen zu können. 

Wie haben wir uns dieſer Thatſache gegenüber zu verhalten? Es iſt 
gewiß wahr, daß die katholiſche Kirche des Rühmens nicht bedarf, aber die 
Kirche wirkt unter Menſchen, und deshalb betont auch der Herr: Laſſet 
euer Licht leuchten vor den Menſchen. Auch wir haben deshalb die Auf⸗ 
gabe, das Licht auf den Leuchter zu ſtellen und die Früchte des katholiſchen 
Lebens den Menſchen zu zeigen. 

Eine Ausnahme gibt es hier allerdings. Hier und da können gute 
Werke durch Veröffentlichung Schaden leiden, ſei es, daß der Mut mancher 
Beteiligten noch nicht ſtark genug iſt, um die Offentlichkeit ertragen zu können, 
ſei es, was häufiger eintreten wird, weil dem lauernden Feind die Beute 
gezeigt und er dadurch zur Erjagung derſelben angereizt wird. Die Feinde 
der Kirche gehen in unſerer auf materielle Intereſſen ſo erpichten Zeit 
ganz beſonders darauf aus, aus einer Reihe angeblicher oder wirklicher 
Thatſachen und Verhältniſſe wie Sklaverei, Leibeigenſchaft, Reichtum der 
Kirche u. ſ. w. zu zeigen, daß die Kirche die Sorge für das materielle 
Wohl des Volkes vernachläſſigt, ja das Volk aus materiellem Intereſſe 
ausgebeutet hat. Was man in ſogenannten wiſſenſchaftlichen Werken auf⸗ 
gehäuft verarbeitet hat, findet jetzt durch ſozialdemokratiſche Zeitungen und 
Kalender ſeinen Weg bis ins weltverlaſſenſte Gebirgsdorf. Von dem Feinde 
kann man lernen. In jedem Falle muß die Verteidigung beſonders dort 
einſetzen, wo der Angriff erfolgt. Es kann uns dabei nicht einfallen, be⸗ 
haupten zu wollen, daß alle katholiſchen Prieſter zu allen Zeiten ſich der 
materiellen Intereſſen des Volkes angenommen haben. Das wäre nicht richtig. 
Wo der Staat die Bildung des Klerus in die Hand genommen, wo man 
der Kirche die Freiheit geraubt, wo man die Prieſter zu Staatsdienern, 
Stellenjägern und Polizeibütteln degradirt, da iſt es mit der Sorge für 
das Volk oft ſchlecht beſtellt. 

Nach dieſer Einſchränkung ſtellen wir aber den Satz auf: Nie hat 
das Volk auch für ſeine materiellen Intereſſen einen treuern Freund gehabt, 
als den Prieſter der katholiſchen Kirche. Aus innern Gründen und aus 
den Vorſchriften der Kirche iſt dieſer Satz leicht zu erweiſen: es ſei nur erinnert 
an die Aufgabe des Prieſtertums, den Cölibat und das ſchöne Wort des Triden⸗ 
tinums, wonach der Pfarrer verpflichtet iſt, pauperum aliarumque misera- 
bilium personarum curam paternam gerere (Sess. 23, Deer. de ref. c. 1). 
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Auch der thatſächliche Beweis wäre nicht ſo ſchwer zu erbringen, aber 
es bedürfte hierfür noch vielfacher Detailarbeit. Der Plan, den man in 
Oſterreich auszuführen begonnen, dieſe Arbeit auf die einzelnen Diözeſen zu 
verteilen, verdient auch in Deutſchland Anerkennung und Nachahmung. Da 
ſollte vor allem die altehrwürdige Diözeſe Trier nicht zurückbleiben. Wie⸗ 
viele Bauſteine liegen nicht ſchon bereit in den großen Werken von Hontheim, 
Wyttenbach, Marx, de Lorenzi u. ſ. w.? 

Noch viel mehr Bauſteine ſind aber aus der Verborgenheit zu haben, 
z. B. aus Pfarrbüchern oder Pfarrarchiven. In wie manchen Meßſtiftungen 
oder andern Stiftungsbriefen findet die Liebe des katholiſchen Prieſters zum 
Volke, und zwar auch für die materielle Seite des Lebens, einen rührenden 
Ausdruck. Wieviele Stiftungen für Kranke, Waiſen, Wittwen, Greiſe, Krüppel, 
Epileptiſche, Schwachſinnige rühren nicht von Prieſtern her, die dafür manch⸗ 
mal ihr ganzes Leben ſich das Notwendige am Munde abgeſpart! Wieviele 
Opfer haben die Prieſter der Diözeſe nicht gebracht in Kriegs⸗ und Peſt⸗ 
zeiten, wie manche haben dafür freudig ihr Leben zum Opfer gebracht! 
Wo findet ſich nur z. B. eine Lifte derjenigen Prieſter der Trierer Diözeſe, 
die zur Peſtzeit für ihre Herde ihr Leben eingeſetzt? Wieviel Not iſt im 
Bereiche der Trierer Diözeſe gelindert worden durch Bruderſchaften und 
Vereine, wieviel iſt geſchehen zur Hebung der Bodenkultur von ſeiten des 
Welt⸗ und Ordensklerus? Viele Nachweiſe darüber ruhen noch in den 
Archiven, nicht ſelten in ganz verſtaubten Dekanats⸗ und Pfarrarchiven. 

Der Zweck dieſer Zeilen wäre vollſtändig erreicht, wenn wenigſtens 
der eine oder andere einmal nachſchauen wollte, ob nichts dergleichen vor⸗ 
handen: der „Pastor bonus“ würde gewiß jedesmal einige Seiten für inter⸗ 
eſſantere Notizen zur Verfügung ſtellen, um zu zeigen, daß die Trierer 
Diözeſe nie Mangel gehabt an guten Hirten, die ihr Leben eingeſetzt auch 
für das natürliche Wohl ihrer Herde. 

Eines aber könnten wohl manche Prieſter verhüten helfen, daß nämlich 
das viele Gute im Leben der Diözeſe nicht in den Sand geſchrieben und 
von dem nächſten Winde verweht wird. Nicht alles paßt in die Offentlichkeit, 
aber vieles paßt in die Pfarrchronik: ſo manche herrliche Frucht katholiſchen 
Lebens, die da gereift in der Verborgenheit und Stille eines ungekannten 
Dorfes oder Weilers, wäre zu bergen, auf daß ſie ſpäter prange an dem 
großen, die ganze Welt überſchattenden Baume der hl. katholiſchen Kirche. 

Eraeten (Holland). 8. S. J. 


Bur Wallfahrt nach Prüm. 


In feierlicher Waldesſtille am Eifelflüßchen Prüm lag einſt ein Hofgut 
der zur arnulfingiſch⸗karolingiſchen Familie gehörenden ältern Bertrada oder 
Berta. An dieſer überaus merkwürdigen Stätte legte Bertrada und ihr 
Sohn Graf Heribert 720 den erſten Grund zu dem ſpäter weltberühmten 
Benediktinerkloſter. 752 bekundete König Pipin ſein Wohlwollen für das 
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Gotteshaus. Auf Anregung ſeiner Gattin Bertrada, Tochter des Grafen 
Heribert, erließ Pippin 762 eine ſehr feierliche Stiftungsurkunde für das 
Kloſter zum allerheiligſten Erlöſer oder Salvator. Das Benediktinerheim 
ward in reichlichſter Ausſtattung neu begründet und aus beſcheidenen An⸗ 
fängen in die Reihe der angeſehenſten Häuſer des Ordens eingeführt. 
799, unter Karl dem Großen, deſſen Unterſchrift neben ſo vielen andern 
erlauchten Namen auf der Urkunde von 762 glänzt, konnte die Salvator⸗ 
Abteikirche vom hl. Papſte Leo III. geweiht werden. 

„Prüm iſt,“ nach den Worten eines rheiniſchen Urkundenforſchers, 
„eine großartige Schöpfung des karolingiſchen Hauſes und geſchah in echt 
germaniſcher Weiſe, weitab von aller Kultur, inmitten der rauhen Berg⸗ 
flächen des Ardennenwaldes. Die alte, unter der Obhut Pipin's und 
Karls des Großen erbaute Abteikirche prangte in „bewunderungswürdigem 
Baue“ und durfte ſich in ihrer reichen Schönheit mit dem Namen „die 
goldene Kirche“ ſchmücken. In den 1720er Jahren wurde faſt an derſelben 
Stelle die jetzige zweitürmige, domartig große Abteikirche errichtet, welche 
ſich gleich der alten auf ihrem Sockelvorſprunge ins Prümthal wie ein 
rieſenfelſiger Thalſperr⸗Riegel ausnimmt, wenn man mit oder entgegen dem 
Flüßchen der Stadt naht. 

Nahezu 1100 Jahre beſtand Prüm als eine Heimſtätte der Benediktiner. 
Zahlreich waren die Wechſelfälle der Fürſtabtei. Aus zweimaliger Plünde⸗ 
rung und Einäſcherung durch wilde Normannenſcharen erhob ſich das Kloſter 
wieder, befreit wurde es auch glücklich von dem Verſuche gewaltthätiger 
Proteſtantiſirung. Doch die franzöſiſchen Revolutionshorden holten zum 
tötlichen Streiche gegen die Abtei aus, und Napoleon I. ſtieß ihr 1802 
den Dolch ins Herz. Wer beim Beſuche eines früheren berühmten Kloſters — 
um Worte des ſpaniſchen Gelehrten Balmes einzufügen — „ ſich von keiner Er⸗ 
innerung ergriffen fühlt und nicht einmal den Antrieb zum Forſchen empfindet, 
der mag die Jahrbücher der Geſchichte zuſchlagen und alle Studien des 
Schönen und Erhabenen aufgeben. Für ihn gibt es keine geſchichtlichen 
Erinnerungen, keine Schönheit, keine Größe; ſein Verſtand iſt im Dunkel, 
ſein Herz klebt am Staube“. 

Mit Hilfe bekannter fleißigen Schriften von Marx und de Lorenzi, 
neben denen freilich eine andere nicht überflüſſig wäre, kann man ſich in 


Prüm leicht am Geiſte vorüberziehen laſſen die lange Reihe großer Gelehrten 


und Schulmänner im Ordensgewande, die dort gewirkt. Es will uns 
ſcheinen, als wollten die Geiſter weit zurückreichender Zeiten bezeugen, wie 
die Kirche heute auf geiſtigem Gebiete eingeſchränkt iſt, weil man freien 
Wettbewerb fürchtet und ſich lieber dieſes Armutszeugnis ausſtellen, als die 
äußere Herrſchaft gegen eine offene Feldſchlacht mit gleichen Streitkräften 
austauſchen will. Die Geſchichte Prüms verkündet laut, wie viel dort für 
Arme, Kranke und Gäſte gethan wurde; und wer wollte bezweifeln, daß 
auch auf den 119 Herrſchaften der Jürſtabtei die Worte galten: „Unterm 
Krummſtab iſt gut wohnen!! Während ſo Arme dort den Troſt vorzeit⸗ 
licher Bedürftigen nachempfinden, wird der einſt blendende, dann aber 
erloſchene Glanz der gefürſteten Abtei den Reichen die Unbeſtändigkeit des 
Irdiſchen und die unentbehrliche Selbſtverſicherung für die Ewigkeit durch 
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gute Werke predigen. Alle Chriſten ſollen ſich dort freuen über die Schar 
einſt im wogenden Chorgebet und feierlichen Gottesdienſt Verſammelten, 
Tugendbefliſſenen. der von Prüm auf Biſchofsſitze Berufenen, dann über 
di ſt zur Heiligkeit gelangten. In Prüm lebte der hl. Ansbald, 
bl. Hunfried, Prüm bat auch die Beſuchsehre des ſel. Hungerus von 
Utrecht und des Kaiſers Heinrich des Heiligen gehabt. Allen Chriſten wird 
es eine Mahnung zur Demut ſein, daß ſelbſt dort, wo das Streben nach 
Vollkommenheit die Tagesordnung bildete, zeitweilig, während auch ſonſt die 
Kirche mit betrübenden Verhältniſſen kämpfte, menſchliche Gebrechlichkeiten 
ſich große Geltung verſchafften. Da indes letztere mit Schärfe hervorgehoben 
werden, ſo wird ſich auch jedermann noch ſchärferes Urteilen ſtrenge unter⸗ 
ſagen. Denn einmal ſind Kloſtergebrechen vielfach übertrieben worden; 
ein ſchwarzes Fleckchen auf weißer Leinwand fällt ja auch mehr auf als 
ein großer ſchwarzer Flecken auf ſchwarzem Tuche. Andernteils wird nicht 
ſelten ſogar von ſolchen über Klöſterverfall ſtrenge gerichtet, die es ſelbſt 
in einem nur wenig ſtrengen Kloſter kaum acht Tage aushalten würden. 
Die Abtei Prüm vereinſamte ſich nicht, hielt ſich nicht zurück wie ein Hoch⸗ 
vornehmer, der glaubt warten zu können, bis ſich jemand ſeinem Throne 
oder Hauſe nähert. Daher trug ſie von ihrem reichſprudelnden Leben hin⸗ 
aus in neue Stiftungen, ſodaß Prüm die angeſehene und geliebte Mutter 
mehrerer Tochterſtiftungen wurde. Aus demſelben Grunde herrſchte in der 
Abter Eifer für Seelſorge, welcher ſich durch Begründung eines Seelſorger⸗ 
ſtifte n Prüm und durch Errichtung verſchiedener vom Kloſter bedienten 
Pfarr. en zeigte. So ſtand die Abtei in regem Verkehr mit den Gläubigen 
der Außenwelt, was zwar eine kurze Zeit, im Bunde mit allgemeinen 
Wirren, Gefahren herbeiführte, aber bei weitem am längſten, ſolange 
Gewiſſenhaftigkeit hüben und drüben waltete, von größtem Segen begleitet 
war. Nach Prüm gingen auch Wallfahrer weither aus den Ardennen, 
jährlich erſchienen dort große Prozeſſionen. 

Nun iſt zwar die alte Herrlichkeit Prüms geſchwunden; die Rückkehr 
jener Zeit vermögen wir nicht abzuſehen. Aber ein vielbeſuchtes Heiligtum 
ſollte es wieder werden, wenigſtens für Rheinland und die Ardennen. 
Noch weiſen auf die frühere Benediktinerzeit hin die prächtigen Chorſtühle, 
würdig der alten Kloſterkünſtler, deren Werke zum Teil leider aus Prüm 
fort und z. B. nach Berlin und Paris geraten ſind. Auch ſieht man noch 
das große Orgelgehäuſe. An die Blütezeit der Abtei gemahnt das Grab 
Kaiſer Lothars; und wer ſollte ſich nicht am Grabe des kaiſerlichen Büßers 
ergriffen fühlen? Außer chriſtlich⸗ernſten Gedanken wird ſich der deutſche 
und rheiniſche Vaterlandsfreund einer hohen Befriedigung darüber hingeben, 
daß Kaiſer Wilhelm I. ſeinem Vorgänger 1874 ein neues Grabmal her⸗ 
geſtellt hat. Aber alles, was ſonſt noch und überhaupt im alten Benediktiner⸗ 
Prüm zu ſehen iſt, wird unvergleichlich an Koſtbarkeit überſtrahlt von der 
Reliquie der Sandalen des allerheiligſten Erlöſers, unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti. Wie dieſe Reliquie in ihrer Echtheit unbeſtreitbar 
auf König Pipin zurückgeht, ſo iſt es auch ſelbſtredend, daß ein ſo mächtiger 
Fürſt, der Freund des apoſtoliſchen Stuhles, in der von vielen Biſchöfen 
mitunterzeichneten Hauptſtiftungsurkunde 762 für die Echtheit eines ſo groß⸗ 
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artigen Geſchenkes die größte Sicherheit muß gehabt haben. Pipin hat die 
hochwichtige Reliquie nach verbürgter Nachricht vom Papſte erhalten. 

Es gilt, dem katholiſchen Volke in der Verehrung der Sandalen des 
Herrn ein Mittel zu zeigen, ſich im Glauben zu ſtärken und dieſen aus dem 
Herzen und Verſtande, aus Haus und Kirche auch hinaus ins öffentliche Leben 
zu tragen und ihm dort die gebührende Geltung allenthalben zu verſchaffen. Der 
Erlöſer „ging einher, Wohlthaten ſpendend“. Daran erinnern vor allem 
ſeine Sandalen, und wir wollen katholiſchem Bewußtſein durch Verehrung 
derſelben Ausdruck verleihen, aber auch ſelbſt keinen Gang ſcheuen, um 
Chriſtus vor den Menſchen zu bekennen und den Verpflichtungen unſerer 
einen wahren Religion allenthalben, auch durch katholiſche Intereſſen⸗ 
Vertretung im öffentlichen Leben, entſchieden nachzukommen. 

Dem Aufrufe zur Wallfahrt nach Prüm werden gewiß viele Tauſende 
freudig folgen. Die große Reliquie der Sandalen des Herrn 
erinnert ja eindringlichſt an die wunderbaren, zu ewiger 
Dankbarkeit verpflichtenden Erlöſungswege Chriſti. Wan⸗ 
deln deshalb auch wir, gemäß St. Benedikt's Worten, unter 
Führung des Evangeliums die Wege des Herrn. Die Reliquie 
ſpricht auch durch ihre Herkunft von Rom; und über die Schönheiten der 
einen wahren Kirche mit Rom als Mittelpunkt hat der Benediktinerprieſter 
Potho von Prüm (um 1150) ſo ſchön geſchrieben: „Das Haus Gottes 
auf Erden, die Kirche, iſt ein Abbild der himmliſchen Wohnung. In dieſem 
Hauſe, das auf feſtem Wahrheitsgrunde ruht, hat allein der hl. Petrus mit 
ſeinen Nachfolgern Vollgewalt erhalten. Das Haus Gottes auf Erden iſt 
nur der Durchgang zu der von uns erſehnten Himmelsſtätte. Hienieden ſind 
wir Pilger. Wie wir aber im Bekenntnis des wahren Glaubens gefeſtigt 
find, jo dürfen wir auch nicht in unſerm Lebenswandel von der Lehre der 
alten Kirche uns entfernen. Außere Werke, Übungen und Gebräuche find 
gut zu höhern Zwecken, fie reichen aber nicht aus ohne ernſtes Tugendleben.“ 


iredſous (Belgien). P. Bemaclus Lörſter, O. 8. B. 
Mitteilungen. 
Biatitum, letzte Ölung und päpftlicher Segen in unmittelbarer 
Aufeinanderfolge. 


(Pastor bonus“ 1894 S. 476, 1895 S. 534, 1895 S. 584, 1896 S. 154 u. 251.) 


Unſere hierüber in dieſer Zeitſchrift (1895 S. 534) gemachten Mit⸗ 
teilungen haben von anderer Seite eine zweimalige Berichtigung erfahren, 
die einer Erwiderung benötigt. 

1. Wir hatten gemäß Dekret der 8. C. Indulg. v. 5. Februar 1841 
behauptet, daß bei gleichzeitiger Spendung des Viatikums, der letzten Olung 
und des Arge Segens das Confiteor dreimal gebetet werden 
ſolle. Das betreffende Dekret lautet: „Utrum necesse sit, tribus 
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vicibus recitare Confiteor, quando administratur sacrum 
Viaticum, extrema Unctio ac Indulgentia in mortis periculo im- 
pertitur? R. Affirmative iuxta praxin et rubricas.“ Das gleiche 
Dekret hat insbeſondere noch hinſichtlich der Benedictio apostolica ent- 
ſchieden, „semper esse recitandum Confiteor in hac bene 
dietione, licet autem iam bis dictum fuerit in administratione 
ss. Viatici et Unctionis, nisi necessitas urgeat.“ Dieſes Dekret 
wird von allen namhaften Autoren bis auf die jüngfte Zeit nicht nur an⸗ 
geführt und in unſerm Sinne gedeutet, ſondern auch näher begründet; denn 
das Confiteor „bezieht ſich jedesmal auf einen beſonderen liturgiſchen Akt 
und auf einen beſonderen Zuſtand des Empfängers“. (Schüch, Paſtoral⸗ 
theol. 10. Aufl. S. 830; ferner Amberger, Paſtoraltheol. 4. Aufl. S. 33 
und 43, Benger, Herdt, Hartmann, Bouvry, Romſée⸗Hazé u. a. m.) Um 
ſo mehr mußte es uns befremden, als in dieſer Zeitſchrift (1895 S. 584) 
unter Hinweis auf ein an gleicher Stelle veröffentlichtes Dekret der 8. C. 
Offic. v. 1. Sept. 1851 kurzweg, ohne jedwede Einſchränkung, 
behauptet wurde: „Bei gleichzeitiger Spendung des Viatikums und der letzten 
Olung genügt es. .., daß das Confiteor einmal gebetet werde. Hier⸗ 
nach iſt die Belehrung des „Pastor bonus‘ 1895, S. 534 über denſelben 
Gegenſtand zu ergänzen.“ Wäre dieſes richtig, dann hätten wir zwei ſich 
widerſprechende Dekrete, und in dieſem Falle müßte das neuere Dekret 
maßgebend ſein. Aber wir wurden bald eines Beſſeren dadurch belehrt, 
daß das früher (1894, S. 476) nur dem Sinne nach mitgeteilte Dekret 
vom 1. September 1851 in ſeinem Wortlaute in dieſer Zeitſchrift (1896, 
S. 155) veröffentlicht wurde. Demnach wird für den gegebenen Fall die 
einmalige Recitation des Confiteor nicht als allgemeine Regel hingeſtellt, 
ſondern an die einſchränkende Bedingung geknüpft: „Si immineat 
necessitas conferendi unum post aliud immediate, licere semel 
in casu, secus repetatur.“ In dieſer Faſſung ſtimmt offenbar dieſes 
Dekret mit dem angeführten früheren vom 5. Febr. 1841 überein; denn 
auch dort wird die Einſchränkung gemacht, „nisi necessitas urgeat“, 
alſo für den Notfall das einmalige Beten des Confiteor 
geſtattet. Dieſer Notfall iſt aber nur dann vorhanden, „si periculum 
mortis immineat infirmo“ (Lig. lib. 6 n. 727), wenn augenſcheinlich 
der Kranke dem Tode naht und vorausſichtlich die Verrichtung aller vor⸗ 
geſchriebenen Gebete nicht überleben wird. Bei uns herrſcht nun die all⸗ 
gemeine Praxis, in der Regel auch dann das Viatikum, die letzte Olung 
und die Benedictio apostolica gleichzeitig zu ſpenden, wenn noch nicht 
der Tod unmittelbar bevorſteht. Alſo darf auch nicht in dieſem Falle die 
beſagte Ausnahme Anwendung finden, ſondern es muß nach der allgemeinen 
Regel das Confiteor dreimal gebetet werden. Übrigens läßt ſich die 
gegebene Interpretation auch aus den betreffenden Rubriken des Rituale 
Romanum naturgemäß ſchließen und darf auch die übereinſtimmende Anſicht 
aller Autoren genannt werden. 

2. Nun noch eine kurze Erwiderung auf die (1896, S. 251) erfolgte 
Berichtigung, welche die Wiederholung des „Pax huie domui“ 2c. bei 
der au die letzte Olung ſich anſchließenden Benedictio apostolica betrifft 
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und unſern Zweifel als einen rein negativen hinſtellt. Die Gründe, 
welche man für dieſe Behauptung angeführt hat, ſind teils richtig, teils falſch. 

Es iſt eine irrtümliche Auffaſſung, daß die Worte „Pax huie domui“ c. 
nicht zu der Formel der Benedictio Apostolica gehören. Sie gehören 
allerdings nicht zu der eigentlichen Benedictio, welche mit den Worten 
„Dominus noster“ beginnt, aber ebenſo wie die dieſen Worten voraus⸗ 
gehenden Gebete zu der vorgeſchriebenen Formel der Benediktion. Das 
beweiſt der Wortlaut der betreffenden Konſtitution „Pia mater“ Benedikts XIV. 
v. 5. April 1747. (Vgl. Stat. Trever. tom. IV. p. 321 squ., Homo 
apost. III. Anh. 2.) Hieran kann der für das Gegenteil vorgebrachte 
Grund, mag er an ſich auch noch ſo richtig und ſchön klingen, nichts ändern. 
Daß dem ſo iſt, beweiſen auch maßgebende Autoren. Hartmann ſagt (Repert. 
Rit. 7. Aufl. S. 553): „Ging aber unmittelbar die hl. Olung voraus, ſo 
laſſen einige „Pax huic“ und die Beſprengung mit Weihwaſſer aus, andere 
behalten beides bei, weil es in der Form angegeben iſt.“ Herdt 
ſchreibt (Lit. prax. t. III. n. 310): „Si benedictio Apostolica im- 
mediate Br viaticum et extremam unctionem impertiatur, Confiteor 
ante applicationem indulgentiae repetendum est: verba autem ‚Pax 
huic domui‘ et aquae aspersio forte omitti possunt, quia ab initio 
dieta et facta sunt; securius tamen est, haec benedictioni 
semper praemittere, quia Benedictus XIV. praecipit, formulam 
a se confectam usurpari, et haec omnia in ipsa formula 
habentur.“ In gleichem Sinne äußert ſich Amberger (Paſtoraltheologie 
a. o. O. S. 42): „Erſcheint es auch nicht unzuläſſig, den Gruß und die 
Beſprengung wegzulaſſen, wenn die Spendung der hl. Sterbeſakramente un⸗ 
mittelbar vorhergegangen, ſo iſt es doch ſicherer, ſie in keinem 
Falle zu unterlaſſen, weil Benedikt XIV. befiehlt, ſich an die von 
ihm vorgeſchriebene Form zu halten.“ Daher enthält auch das bezügliche 
Indult an die Biſchöfe unter anderm die Vorſchrift: „Servata tamen 
in omnibus Benedicti XIV. Nonis Aprilis 1747 expeditarum 
litterarum forma et dis positione.“ 

Hiermit iſt zugleich ſchon der gegneriſche Autoritätsbeweis ſehr zweifel⸗ 
haft geworden; denn 

ad 1. Dem einzigen Autor Schüch ſtehen drei nicht minder ge⸗ 


wichtige Autoritäten gegenüber, welche unſere Anſicht vertreten, 


ad 2. Das Rit. Rom. ſtellt die umſtrittenen Worte mit den folgenden 
der Benediktionsformel offenbar, ſchon durch die Druckweiſe, auf gleiche Stufe, 

ad 3. Die angeführte Thatſache, daß die in manchen Brevieren als 
Anhang beigedruckte Benedictio Apost. mit den Worten „Adiutorium 
nostrum“ anfängt, können wir nicht leugnen. Aber den hierauf geſtützten 
Autoritätsbeweis dürfen wir anzweifeln, um ſo mehr, als er den angeführten 
autentiſchen Quellen widerſpricht. 

ad 4. Dieſe Quellen will wohl auch die entgegenſtehende parenthe⸗ 
tiſche Bemerkung des Manuale Rit. in usum Dioec. Trever.— 
salva reverentia — nicht trüben; denn es iſt als kleiner Auszug aus 
dem Rit. Romanum approbirt; dort findet ſich aber nicht die beſagte 
Parentheſe. 
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Aus alledem dürfen wir ſchließen, daß in der beregten Sache doch ein 
poſitiver Zweifel obwaltet, und darum die von uns aufgeſtellte Behauptung 
ſo lange ihre Berechtigung hat, bis ſie eine Entſcheidung des apoſtoliſchen 
Stuhles als nichtig erklärt. 

Rirf. J. Menzenbag. 


Legat für die „Armen“ einer Pfarrei. Der ‚Pastor bonus‘ bringt 
in feinem Auguſt⸗Hefte (Seite 382) mehrere Entſcheidungen des Oberlandes⸗ 
gerichtes Köln als Stütze für den Satz, daß ein teſtamentariſches Vermächtnis 
zu Gunſten „der Armen einer Pfarrei“ nicht als der betreffenden Pfarrei, 
ſondern als der geſetzlichen Armenverwaltung vermacht zu betrachten ſei. — 
Ich erlaube mir, ein Gegenſtück mitzuteilen. 

Im Jahre 1893 verſtarb hierſelbſt der Kaufmann L. O. de Blois. 
In ſeinem Teſtamente vom 1. Mai 1892 hatte er beſtimmt, daß ſeine lang⸗ 
jährige treue Geſchäftsführerin auf Lebenszeit die Hälfte der Zinſen ſeines 
geſamten Vermögens genießen ſolle. Dann heißt es wörtlich: „Die Zinſen 
der zweiten Hälfte beziehen, ſolange Frl. F. lebt, die Armen der Pfarrei 
zu U. L. Frauen (Oberpfarrei) in Koblenz. Mit Ablauf des Todesjahres 
der Genannten fällt das Vermögen an die beiden Geſchwiſter zu gleichen 
Teilen.“ 

Der Bevollmächtigte der Erben fragte beim Kirchenvorſtande an, ob 
eine geſetzlich anerkannte Armenverwaltung bei der Pfarrei beſtehe, und 
erklärte nach Bejahung dieſer Frage, daß er bereit ſei, den Kirchenvorſtand 
gemäß dem Teſtamente unter der Bedingung als Träger des Legates anzu⸗ 
erkennen, daß die ſtädtiſche Armenverwaltung auf jeden Anſpruch verzichte. — 
Die Stadtverordneten⸗Verſammlung hat in ihrer Sitzung vom 5. Dezember 
1894 beſchloſſen, daß ſie keine Rechtsanſprüche auf das Vermächtnis erheben 
wolle und könne. 

Das Biſchöfliche Generalvikariat ermächtigte am 15. Januar 1895 
den Kirchenvorſtand auf deſſen Antrag, für den Armenfonds der Pfarr⸗ 
kirche das Vermächtnis in der Weiſe anzunehmen, daß die Erben eine mit 
dem Bevollmächtigten vereinbarte Summe ein für allemal auszahlten, wo⸗ 
gegen der Kirchenvorſtand auf jeden weiteren Anſpruch aus dem Teſtamente 
verzichtete, jedoch ſich verpflichtete, dieſe Summe ohne Zinſenberechnung an 
denjenigen zurückzuzahlen, der etwa ſpäter vom zuſtändigen Gerichte als 
berechtigter Erbe erklärt werden ſollte. 

Dem Kirchenvorſtande der kath. Pfarrgemeinde zu Koblenz iſt darauf 
am 25. April 1896 die landesherrliche Genehmigung zur Annahme des 
Kapitals erteilt worden, welches „zwiſchen den Erben des qu. de Blois und dem 
Kirchenvorſtande als einmalige Abfindung für die im Teſtamente vom 1. Mai 
1892 der genannten Pfarrgemeinde für Armenzwecke vermachte teilweiſe Nutz⸗ 
nießung des Nachlaßvermögens vereinbart worden iſt“. 

Unſer Fall und die von Herrn Landgerichtsrat Teſchemacher angeführten 
Fälle ſind ſich weſentlich gleich. Die Anſichten des Oberlandesgerichtes da⸗ 
gegen einerſeits und der ſtädtiſchen ſowie der ſtaatlichen Verwaltungsbehörden 
bis zur höchſten Spitze anderſeits ſtehen ſich völlig entgegen. 

Roblen. Ferd. Menrin. 
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Zu dem Dekret über „Privatmeſſen in duplieibus“, worüber 
Auguſt 1896, S. 390 berichtet iſt, wurde nachträglich eine einſchränkende 
Klauſel hinzugefügt, nämlich „exceptis duplicibus primae classis et 
festis de praecepto“. Der letzte Abſatz jenes Berichtes iſt demgemäß fo 
zu leſen: „Darnach können alſo von jetzt an bei Beerdigungen (nicht bei 
Jahrgedächtniſſen oder am ſiebenten oder dreißigſten Tage nach dem Tode) 
Privatrequiemsmeſſen ſtets geleſen werden; ausgenommen ſind nur alle 
duplicia I22 classis, ſowie alle Sonntage und gebotenen Feiertage.“ 

Rom. J. geringer, 8. J. 


In betreff der Missa solemnis de requiem corpore sine missa 
jam sepulto (vergl. ‚Pastor bonus‘ 1896 n. 6) ſchreibt P. Schneider, S. J. 
in ſeinem Manuale Sacerdotum folgendes: 

„Missa exequiarum solemnis praesente corpore i. e. corpore vel 
in ecclesia sub Missa in feretro exposito vel pridie humato 
cantari potest omni die, exceptis festis I. classis, quae observantur 
in populo, feria quinta in Coena Domini, sexta Parasceves et Sabbato 
sancto.“ Daß dieſe Exequienmeſſe auch dann allgemein geftattet jei, 
wenn die Beerdigung am Tage vor derſelben ſtattgefunden habe, 
ſchließt P. Schneider, wie aus der Anmerkung zur angeführten Stelle her⸗ 
vorgeht, aus zwei Entſcheidungen der Kongregation der Riten, die auf 
Anfrage der biſchöflichen Behörde zu Eichſtätt erfolgten. Nach P. Schneider 
wäre ſomit das Privilegium der Exequienmeſſe noch weiter auszudehnen, 
als die Entſcheidung des biſchöflichen Generalvikariates zu Trier, welche im 
Pastor bonus“ 1896 n. 8 angeführt iſt, dies thut. 

Kelberg. Joh. Mans. 


Der lebendige Noſenkranz. 1. Die Mitglieder des lebendigen 
Roſenkranzes müſſen ſich eines rechtmäßig geweihten Roſenkranzes bedienen, 
wie in den Statuten Nr. 9 ausdrücklich vorgeſchrieben wird. Ohne den 
Gebrauch eines ſolchen gewinnen ſie die von Benedikt XIII. gewährten 
Abläſſe nicht, wohl aber die von Gregor XVI. verliehenen Abläſſe. (Siehe die⸗ 
ſelben: Beringer, Abläſſe, 10. Auflage, S. 629.) Wenn die Mitglieder 
auch nur eine einzige Dekade beten, gewinnen ſie die Abläſſe, welche 
Benedikt XIII. allen Gläubigen verliehen hat, die fünf Geheimniſſe beten. 

2. Die Weiſe der Verteilung der Monatsgeheimniſſe oder die Ver⸗ 
loſung derſelben gehört einzig zu den Statuten der Bruderſchaften, nicht zu 
den Bedingungen für die Gewinnung der Abläſſe. 

3. Es iſt für gewöhnlich nicht geſtattet, ſich außerhalb der eigenen 
Diözeſe in die Bruderſchaft aufnehmen zu laſſen, bei Strafe des Verluſtes 
der Abläſſe. (Brief des hochwürdigſten Sekretärs der hl. Kongregation der 
Abläſſe an den Biſchof von Raab, 25. Mai 1894.) 

Krakau. Aug. Arndt, S. J. 


Der St. Vitus⸗Teppich in M.⸗ Gladbach. Nachdem man in öffent⸗ 
lichen und Privat⸗Sammlungen eine große Menge von früher kaum beachteten 
Überbleibſeln älterer Textilien der verſchiedenen Kultur- und Kunſtepochen 
angeſammelt und im ſteten Hinblick auf Textur, Farbengebung und Muſterung 
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dieſe allſeitig angeſammelten Seidenſtoffe chronologiſch gefichtet und geordnet 
hatte, ſind erſt ſeit den letzten Jahrzehnten mühſam die umfangreichen 
Materialien zu einer Herausgabe der gemuſterten Texturen zuſammengetragen 
worden. Die vergleichenden Studien älterer Originalgewebe konnten aber 
nicht ohne Einfluß auf die Neuzeit bleiben. Im engen Anſchluß an alte 
Muſter entſtanden im Laufe der letzten 40 Jahre eine ſchöne Anzahl ver⸗ 
wandter Arbeiten. Bereits im Jahre 1858 ſtickten Paderborner Damen 
den St. Liborius⸗Teppich. In den ſechziger Jahren entſtanden die herrlichen 
Boden⸗ und ſpätere Wand⸗Teppiche für das Chor des Kölner Domes. 
Es ſind kunſtreich⸗geſtickte Nadelarbeiten, welche im untern Teile Heilige der 
Kölniſchen Kirche, im oberen den Inhalt des Nicäniſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes darſtellen. In Aachen wirkten in den Jahren 1863 —65 eine Anzahl 
kunſtſinniger Damen den großen Chor⸗Teppich mit einem zugehörigen an 
Flächenraum faſt ebenſo großen Läufer. Ahnliche Arbeiten entſtanden in 
Krefeld und St. Hubert. Der Pracht⸗Teppich, den Koblenzer Damen 
Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm I. im Jahre 1872 widmeten, gab die An⸗ 
regung zur Herſtellung des großen Teppichs zu St. Lambert in Düſſel⸗ 
dorf, den Erlauchte Damen des Fürſtlich Hohenzoller'ſchen Hauſes und 
des rheiniſchen Adels wirkten und ſchenkten. Es folgten ſpäter die groß⸗ 
artigen Teppiche in St. Bartholomäus zu Frankfurt, der Trierer, 
der Gladbacher St. Vitus⸗Teppich und das für Kurzel, für Kaiſer 
Wilhelm II. beſtimmte Nadelwerk. Der Aachener Karls⸗Teppich zeigt 
in einem Medaillon den Baum des Lebens inmitten des Paradieſes, 
umgeben von reichen Tier⸗ und Pflanzen⸗Ornamenten. Der Düſſel⸗ 
dorfer Lambertus-Teppich illuſtrirt durch ſeine Mittelpartie im Vier⸗ 
paß den Pſalmenvers: „Wie der Hirſch nach den Waſſerquellen verlangt, jo 
verlangt nach dir, o Gott, meine Seele.“ 


Nach den Ideen und Angaben von Dr. Bock in Aachen hatte die 
kunſtgeübte Hand des Malers Wilhelm Schuhmacher daſelbſt eine prächtige, 
vortrefflich komponirte Farbenſkizze für den Gladbacher Teppich 
hergeſtellt, welche ſehr beifällig aufgenommen und mit einigen Anderungen als 
Vorlage angenommen wurde. Für die Ausführung wurde folgendes Ver⸗ 
fahren, wie Herr Kpl. Keſſelkaul berichtet, eingehalten: Aus Stramin, in 
ſtärkſter Qualität, wurden 64 Stück von je ein Um groß abgepaßt und 
geſäumt, ſodann mit feſtem Zwirn zuſammengefügt und geplättet, ſo daß 
eine ebene Fläche von 64 Um Größe entſtand. Auf dieſe mächtige Unter⸗ 
lage trug der Maler mit Waſſerfarbe die Zeichnung auf, ſo daß, als der 
ſo bemalte Stramin zur Probe im Münſter ausgelegt wurde, man durch 
dieſes Koloſſalgemälde ſchon ein vollſtändiges Bild von dem Teppich in 
natürlicher Größe erhielt. Sodann wurden die Nähte losgetrennt, und die 
Stücke an ungefähr ſiebzig Frauen und Jungfrauen verteilt, gleichzeitig die 
Wolle nach den verſchiedenen Farben und in entſprechendem Quantum. Die 
Stickerinnen bedeckten die Malerei des Stramins mit den gleichfarbigen 
Wollarten in Kreuzſtich. Das Komité für den St. Vitus⸗Teppich forderte 
die Frauen und Jungfrauen M.⸗Gladbachs zur Beteiligung an den Stick⸗ 
arbeiten auf, worauf ſich ſchnell die erforderliche Anzahl geübter Stickerinnen 
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zu dem edlen Werke zuſammenfand. Bei der Heiligtumsfahrt 1895 wurde 
der neue Teppich zum erſtenmal in öffentlichen Gebrauch genommen. 

Was Ideenreichtum und geiſtvollen Inhalt der Kompoſition angeht, ſo 
dürfte der Entwurf zum St. Vitus⸗Teppich wohl eine lange Reihe früherer 
Arbeiten in den Schatten ſtellen. Das in den Stilformen der Gotik ge⸗ 
haltene Bildwerk bringt das Sehnen der alten Welt nach dem kommenden 
Erlöſer zu lebendiger Anſchauung und entnimmt den Stoff dazu der Liturgie 
des Advents. Ein längliches Medaillon in der Mitte zeigt uns die Stadt 
Bethlehem, gekennzeichnet durch den Spruch: „Et tu, Bethlehem, in terra 
Juda, nequaquam minima.“ „Und du, Bethlehem, im Lande Juda, biſt 
keineswegs die geringſte.“ Über Bethlehem ſteigt die maiestas Domini, 
die Herrlichkeit Gottes, hernieder. Das mittlere längliche Medaillon um⸗ 
ſchließen acht kleinere runde; fie enthalten die ſieben ſogenannten O⸗-Antiphonen. 
Das achte nimmt Bezug auf die Stadt Jeruſalem. Über dieſe acht Medaillons 
legen ſich vier große Kreisbogen, durch welche in ſchöner Weiſe der Über⸗ 
gang von der länglich⸗runden Geſtaltung der Mittelpartie zu der viereckigen 
Bildung des Randes vermittelt wird. Die oberen Geſtalten laſſen den 
ſehnenden Blick, das Verlangen nach dem kommenden Heiland, erkennen; die 
unteren Geſtalten bringen das Elend und die Hülfsbedürftigkeit der in den 
Banden der Sünde ſchmachtenden, vorchriſtlichen Welt zur Darſtellung. Das 
ganze Mittelſtück ſchließt mit einer zierlich ſtiliſirten Roſenranke ab. Für 
den folgenden Teil des Kunſtwerkes iſt die Verehrung des Stadtpatrons, 
des hl. Vitus, die dominirende Idee. Links ſieht man das Wappentier 
des hl. Vitus, den Löwen, kühn und kräftig ſtiliſirt, wie er die Tatze an 
den Feuerkeſſel ſetzt; bekanntlich wurde St. Vitus im Verlauf ſeines Martyriums 
den Löwen vorgeworfen und in einem Keſſel ſiedenden Ols verſenkt, aus 
welchem er unverſehrt hervorging. Das Spruchband trägt den Text: „Im 
Feuer haſt du mich geprüft, und es wurde keine Ungerechtigkeit an mir 
gefunden.“ (Pſalm 16, 4.) Der Gedanke der Unverſehrtheit des Heiligen 
wird weiter illuſtrirt durch den in der mittelalterlichen Symbolik ſo be⸗ 
liebten Vogel Phönix, der aus flammendem Feuer verjüngt hervorſteigt, ein 
Bild der Unſterblichkeit des Heiligen; Krone, Palme und Lilie deuten auf 
die Unſchuld des jugendlichen Martyrers. Die Kraft zu ſeinem gott⸗ 
geweihten Leben und heldenmütigen Sterben für den Glauben hat St. Vitus 
geſchöpft aus den Gnadenſchätzen der hl. Kirche. In der oberen Randpartie 
iſt deshalb die Kirche Gottes dargeſtellt als eine edle, jugendliche Frauen⸗ 
geſtalt mit der Königskrone, welche Siegesfahne und Kelch hält. In der 
Liturgie wird auf den unverſiegbaren Gnadenborn der Kirche Gottes der 
beigefügte Vers angewandt: „Wie der Hirſch ſich ſehnt nach den Waſſer⸗ 
quellen, jo verlangt meine Seele nach dir, o Gott!“ (Pſalm 41, 2.) Das 
Spruchband ſchlingt ſich um zwei Hirſche. Im unteren Rande iſt die 
Synagoge dargeſtellt. Durch ſie an letzter Stelle kehrt der umfangreiche 
Ideen⸗ und Bilder⸗Cyklus des St. Vitus⸗Teppichs ſehr paſſend zu ſeinem 
Ausgangspunkte, der altteſtamentlichen Welt zurück und findet ſomit ſeinen 
einheitlichen Abſchluß. Die vier äußerſten Ecken des großen Nadelwerkes 
ſind mit Wappen geſchmückt, deren Beziehungen ſich von ſelbſt ergaben. 
Oben rechts das Gladbacher Stadtwappen: St. Vitus trägt die Martyrer⸗ 
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palme und ein Schild mit dem Löwen. Die vierzehn Sterne, die ihn um⸗ 
geben, weiſen darauf hin, daß der Heilige zu den vierzehn Nothelfern 
zähle. — Unten im Verband ein Gladbacher Abteiwappen: Ein blaues 
Schild von einem ſilbernen Bache durchſchnitten, darüber und darunter je 
ein Stern. Oben links ſieht man das Wappen des regierenden Papſtes, 
die Pinie von einem Regenbogen durchſchnitten, den Komet und zwei 
Lilien, unten rechts das Wappen des Kardinal⸗Erzbiſchofes von Köln: 
ein ſchwarzes und ein rotes Kreuz mit Stern und Lamm Gottes. Die 
letzte Einfaſſung des Teppichs bildet folgende Widmungsinſchrift, die über⸗ 
ſetzt alſo lautet: „Zur größeren Ehre Gottes und zum Preiſe der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau Maria, ſowie des hl. Vitus, ſeit tauſend Jahren treueſten 
Patrones dieſer Kirche und Stadt, und der anderen heiligen Mactyrer, 
deren koſtbare Reliquien hier bewahrt und fromm verehrt werden, zum 
Gedächtnis auch an die Heiligtumsfahrt im Jahre des Herrn 1895 ver⸗ 
fertigten dieſes vielfarbige Nadelwerk Frauen und Jungfrauen Gladbachs, 
deren Namen eingeſchrieben ſind in das Buch des Lebens.“ 

Der herrliche Teppich hat bereits Anregung zu ähnlichen Arbeiten 
gegeben. Mögen in recht vielen Orten für die Schönheit unſerer Gotteshäuſer 
begeiſterte Jungfrauen und Frauen ſich zu ähnlichen Arbeiten vereinigen! 


Cronenburg. Joh. Hertkens. 


Gemeinjames Leben von Kauonikern. Ein intereſſanter Fall lag 
im vergangenen Jahre der Konzilskongregation zur Eutſcheidung vor Als 
1882 das Domkapitel von Sarajewo gegründet wurde, ließen ſich auf Wunſch 
des Erzbiſchofs Stadler drei Canonici ſogleich herbei, ein gemeinſames Leben 
in dem Sinne zu führen, daß ſie Haus und Tiſch gemeinſam hatten, un⸗ 
beſchadet des ſonſtigen Verfügungsrechtes über ihr Vermögen und Einkommen. 
Auch der vierte vom Kaiſer ernannte Kanonikus ſchloß ſich ungefähr zwölf 
Jahre lang dieſer Übung an, die der Biſchof ihm zur Bedingung gemacht 
zu haben glaubt, während dieſer ſelbſt die biſchöfliche Außerung nur als 
Wunſch auffaßte. Dazwiſchen kam durch Verfall der Kanonikerreſidenz eine 
Periode, in welcher die Kapitularen weit ab von der Kirche Wohnung 
nehmen mußten. Es wurde beſchloſſen, in der Nähe der Kathedrale eine 
neue Kanonie aufzuführen. Mittlerweile ſtarb ein Kanoniker, und mußte 
ein neuer ernannt werden, dem der Biſchof im voraus gleichfalls die Be⸗ 
dingung des gemeinſamen Lebens ſetzte. Als dieſer ernannt war, weigerte 
ſich der vor zwölf Jahren vom Kaiſer Ernannte, fernerhin am gemeinſamen 
Tiſche teilzunehmen. Der Erzbiſchof wandte ſich an den hl. Vater, um 
durch deſſen Autorität die Fortführung des bisher geführten gemeinſamen 
Lebens zu erzielen. Der Ordinarius wurde von der Konzilskongregation 
aufgefordert, das Kapitel im ganzen und die einzelnen Kanoniker zur Ab⸗ 
gabe ihrer Außerungen zu veranlaſſen. Zwei der Kanoniker ſprachen ſich 
für den gemeinſamen Tiſch aus, die zwei anderen erkennen die Vorzüge dieſer 
Lebensweiſe an, fürchten aber, daß dieſelbe zu läſtig werden könne, und, 
weil weder im ius commune, noch in den bisherigen Kapitelſtatuten 
begründet, nicht als Pflicht auferlegt werden dürfe. Der eine derſelben hob 
hervor, daß, weil durch eine ſolche Verpflichtung die Auswahl der Kanoniker 
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dazu führen könne, ſich derſelben entziehen zu wollen; er wünſcht alſo den 
gemeinſamen Tiſch nur als freie Einrichtung beizubehalten. Der vierte wollte 
ſich dem gemeinſamen Tiſch für ſeine Perſon nicht anſchließen. Der Erz⸗ 
biſchof ſuchte die von den zwei Gegnern angeführten Gründe zu entkräften 
und bat, 1. daß mit Gutheißung der Kongregation in die Kapitelſtatuten 
die Beſtimmung aufgenommen werde, daß von jetzt an alle Kanoniker zum 
Wohnen im gemeinſamen Hauſe, zu gemeinſamem Tiſch und Benützung 
gemeinſamer Bedienung verpflichtet ſeien; 2. daß den bereits gemeinſam 
Lebenden geraten werde, dieſe Übung nicht aufzugeben; 3. daß beſonders 
jener Kanoniker, der ſich bereits dem gemeinſamen Leben entzogen hat, 
freundlich, aber eindringlich (suaviter simul et fortiter) ermahnt werde, 
dem gemeinſamen Leben ſich wieder anzuſchließen. Die Konzilskongregation 
entſchied ſo ziemlich im Sinne des Erzbiſchofs, angeſichts der beſonderen 
Verhältniſſe ſei der hl. Vater zu bitten, daß den gegenwärtigen Kanonikern 
ernſt (graviter) das Zuſammenwohnen und Speiſen anzuraten ſei 
(hortentur); die neu zu ernennenden (successores) aber dazu zu 
verpflichten ſeien. 


Ueber die Verwandtſchaft von Abraham und Lot findet ſich in den 
Ausgaben der bibliſchen Geſchichten, welche für die Volksſchulen eingeführt 
ſind, durchweg ein ungenauer Ausdruck. Es heißt dort, Lot und Abraham 
ſeien Vettern geweſen. Kein Wunder, daß das Lehrperſonal, dem ein 
Stammbaum der Familie Abrahams nicht zur Hand iſt, dieſe Ausdrücke 
ſtets wiederholt. Demgegenüber iſt zu betonen, daß Lot und Abraham 
keine eigentlichen Vettern waren, ſondern Lot der Neffe Abrahams war. 
Nach dem klaren Wortlaut der hl. Schrift (1. Moſ. 11, 27) hatte Abraham 
zwei Brüder: Nachor und Aran. „Thare zeugte Abraham, Nachor, Aran. 
Der Sohn Abrahams iſt Iſaak, der Sohn Arans iſt Lot. „Aran zeugte 
Lot“ (V. 27). Desgleichen heißt es im folgenden Kapitel: „Abraham 
nahm Sarai, ſeine Frau, und Lot, der Sohn ſeines Bruders“ (12, 5). 
Danach iſt alſo Abraham der Oheim Lots; dagegen ſind Lot und Iſaak 
Vettern. Die Stammtafel iſt einfach folgende: 


Thare 
Nachor Aran 
Iſaak. Lot. 
Schiffweiler. Joh. 50hneider. 
Das Korporale. Hierüber enthalten die Meßrubriken die Vorſchrift: 
„Corporale . . ex lino tantum esse debet nee serico vel auro in 


medio intextum, sed totum album.“ (Rit. cel. Miss. tit. 1. u. de 
defect. tit. X. 1.) Hieraus folgt: 

1. Halbleinene Korporalien, wie man fie noch häufig unter älteren 
Korporalien findet, ſind durchaus rubrikenwidrig und dürfen als ſolche nicht 
gebraucht werden. 


könne, auch fürchtet er, daß die als Pflicht geforderte Gemeinſamkeit leicht 
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2. „Man merke auch noch“, ſagt der hl. Alphonſus in der Erklärung 
der Meßrubriken (Kap. 1, 6), „daß in der Mitte des Korporals 
kein Kreuz ſein darf; jedoch iſt dieſes am Saume des vorderen Teiles ge⸗ 
ſtattet, wo man es alsdann (beim Altarkuſſe) küſſen darf.“ „Prohibetur 
crux in medio corporalis et tantum permittitur in extremitate an- 
teriori, ubi altare est osculandum.“ (Herdt, Lit. Pr. t. I. n. 167; 


Hartmann, Rep. Rit. 7. Aufl. S. 812 u. ſ. w.) 
Rirf. J. Menzenbach. 


Sücherſchau. 


Die Studienordnung der Geſellſchaft Jen. Mit einer Einleitung von 

Bernh. Duhr, S. J. Freiburg, Herder. Broſch. Mk. 3, —, geb. Mk. 4,80. 

Es iſt der neunte Band der „Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“, den wir 
hiermit unſeren Leſern empfehlen. Der Herausgeber hat Recht, wenn er 
im Vorworte meint, nicht bloß vom hiſtoriſchen Standpunkte verdiene die 
„Studienordnung“ weiteren Kreiſen bekannt gemacht zu werden, ſondern 
auch, und zwar vornehmlich wegen ihres innern Wertes, der von Freund 
und Feind der Geſellſchaft Jeſu als ſehr bedeutend anerkannt wird. Wir 
finden in ihr die urſprüngliche ratio studiorum in ihrer endgültigen 
Faſſung vom Jahre 1599, ſowie die revidirte neue ratio von 1832. Die 
Einleitung, welche der Herausgeber voraufſchickt, behandelt in allgemeinen 
Umriſſen das Studienweſen der Geſellſchaft Jeſu und erbringt den Beweis, 
daß die Studienordnung „für einzelne der jetzt die Welt bewegenden Fragen 
auf dem Gebiete des mittlern und höhern Unterrichtes die Löſung nahe 
legt oder ſchon gefunden hat“. P. E. 


Overberg 8. 8. Der Lehrer des Münſterlandes. Bearbeitet von Al. 
Knöppel, Hauptlehrer in Rheydt. Mainz, Kirchheim. Mk. 1,60. 
Die von Dr. Hubert in Mainz herausgegebenen „Lebensbilder katho⸗ 


liſcher Erzieher“ umfaſſen bisher die folgenden Bändchen: 1. Der hl. Joſeph 


Calaſanza, Stifter der frommen Schulen. Mk. 2, —. 2. Der ehr- 
würdige Johann Baptiſt de la Salle als Erzieher. Mk. 1,50. 
3. Die hl. Angela Merici, Stifterin der Urſulinerinnen. Mk. 1,50. 
4. Der hl. Hieronymus Aemiliani, Stifter der Kongregation von 
Somasca. Mk. 2, —. Als 5. Bändchen ſchließt ſich das Lebensbild von 
Overberg an. Das Büchlein will nichts Neues bringen, ſondern zu Nutz 
und Frommen aller Erzieher über das Ideal der Erzieher, den herrlichen 
Overberg, bloß das zuſammenſtellen, was Krabber, Reinermann, Katerkamp 
und Herold uns über ihn berichtet haben. In einfacher Sprache bietet es 
eine ſehr nützliche Leſung für Lehrer und Prieſter. P. E. 


Dewora Viktor Jeſeph. Sein Leben, Wirken und feine Schriften. Neu heraus⸗ 
gegeben von Joſ. Nießen u. Pet. Mertes. Trier, Diſteldorf. Mk. 3,60. 
Der Pädagoge, welcher uns hier vorgeführt wird, iſt außerhalb der 
trieriſchen Lande wenig bekannt. Und doch bietet ſein Leben und Wirken 
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des Lehrreichen und Erbaulichen gar manches. Kellner nannte ihn den 
trieriſchen Overberg. Und mit Recht. Wenn auch durch die Ungunſt der 
Zeiten (franzöſiſche Revolution und Okkupation des trieriſchen Landes durch 
die Franzoſen) der Erfolg von Dewora's Wirkſamkeit weniger weitgehend 
war als der Onerbergs, an edlem Sinne und an opferwilligſtem Streben 
und Mühen nach einer chriſtlichen Erziehung der Jugend und beſonders 
nach Hebung und Förderung derjenigen, welchen dieſe Erziehung zumeiſt ob⸗ 
liegt, ſteht Dewora dem berühmten münſterſchen Pädagogen nicht nach; das 
wird uns durch die kurze Lebensſkizze Dewora's klar. Im übrigen lernen 
wir Dewora durch ſeine eigenen Schriften kennen. Wir erhalten Abhand⸗ 
lungen von ihm über die ſittliche Erziehung der Kinder in den Elementar⸗ 
ſchulen und über die zweckmäßigſten Strafen und Belohnungen, ferner einen 
Lektionsplan des von Dewora gegründeten und geleiteten Schullehrerſeminars 
zu St. Matthias bei Trier, endlich eine Auswahl aus ſeinen Jugendſchriften. 
Wir müſſen es uns verſagen, auf den Inhalt näher einzugehen, empfehlen 
aber die ſehr hübſch ausgeſtattete Schrift allen Freunden chriſtlicher Pädagogik 
aufs angelegentlichſte. Sie birgt wahre Perlen pädagogiſcher Weisheit und 
iſt recht geeignet, den vortrefflichen Dewora, deſſen Bildnis in Phototypie 
uns auf der erſten Seite ſo überaus freundlich anblickt, lieben zu lehren 
und alle Erzieher zu ſeiner Nachahmung anzueifern. Y. €. 


Fünftes Jahrbuch des katholiſchen Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches. 
Vereinsjahr 1895. Köln, Heinrich Theiſſing. Mk. 2. (Der Rein⸗ 
ertrag iſt für das Kellnerdenkmal beſtimmt.) 


Ein begeiſtertes Schaffen und Ringen durchdringt die katholiſche Lehrerwelt. 
Davon gaben bereits die früher erſchienenen Jahrbücher des katholiſchen Lehrer⸗ 
verbandes beredtes Zeugnis; ganz beſonders aber weht dieſer Geiſt in dem 
fünften Jahrbuch des Verbandes. Ein bloßer Blick auf die Inhaltsangabe 
gibt uns davon einen Beweis. Dieſes Jahrbuch ſelbſt ſtellt ſich als das 
Bild des ganzen Verbandes dar. 

Nach einem kurzen Nachruf an L. Kellner von H. H. Mönch werden 
im Vorwort einige Bemerkungen über die Einrichtung des Buches und die 
darin behandelten Themata gegeben. Es folgt dann der Hauptteil, worin 
der erſte Abſchnitt die wiſſenſchaftlichen Arbeiten enthält, der zweite eine 
Überſicht über die Thätigkeit innerhalb der einzelnen Zweigvereine gibt, dem 
dann im dritten einige Recenſionen folgen. 

Im erſten wiſſenſchaftlichen Teil werden folgende fünf Themata behandelt: 

I. Über Willensfreiheit und Willensbildung; 
II. Das Gewiſſen und ſeine Entwickelung; 
III. Umfang der Schulbildung in Deutſchland vor den Kreuzzügen; 
IV. Peſtalozzi und Don Bosko; 
V. Über die Pflege der Ideale — 
fünf ſehr zeitgemäße, für jeden Pädagogen, ja für jeden Erzieher wichtige Themata. 

Auch in dem zweiten Abſchnitt, der Überſicht über die Vereinsthätigkeit, ſind 
manche wertvolle Vorträge teils kurz, teils ausführlich mitgeteilt; wir nennen den 
ſchönen Vortrag: „Lehrerwürde und Lehrerbürde“, gehalten von Herrn Lehrer 
Vaſen auf der ſechsten General⸗Verſammlung in Paderborn (S. 106— 113), ferner 
den Vortrag von Herrn Lehrer Sattel auf der Katholiken⸗Verſammlung in München 
(1895): „Über die vaterländiſche Bedeutung der katholiſchen Lehrer- 
vereine“ (S. 174— 179). Herrlich find auch manche kurz ſkizzirte biſchöfliche An⸗ 
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ſprachen, jo von Herrn Weihbiſchof Dr. Schmitz in Köln: „Einer iſt der Lehr- 
meiſter“ (S. 130), vom Herrn Biſchofe Hubertus von Paderborn (S. 101), vom 
Herrn Biſchoſe Karl von Limburg (S 139) u. a. 

Unter den fünf Arbeiten des wiſſenſchaftlichen Teiles enthält die letzte eine 
erhebende Anſprache des Herrn Weihbiſchofes Dr. Schmitz, gehalten auf der Feſt⸗ 
verſammlung des Rheiniſchen Lehrerverbandes in Krefeld (1895). 

Bei der hübſchen Parallele zwiſchen Don Bosko und Peſtalozzi möchte man 
etwas mehr in die Tiefe gegangen ſehen. | 

Die geſchichtliche Arbeit „Über den Umfang der Schulbildung vor den Kreuz⸗ 
zügen“ beruht auf gründlichen Quellenſtudien, iſt lehrreich, überſichtlich, zuverläſſig. 

Bei der zweiten Arbeit, „Das Gewiſſen und ſeine Entwickelung“, müſſen wir 
bedauern, hier dem Irrtum jo mancher Pſychologen der Neuzeit zu begegnen, welche 
das Gewiſſen als ein Gefühl bezeichnen, — während wir in den ſchätzenswerten 
praktiſchen Vorſchlägen und Anweiſungen mit dem Verfaſſer übereinſtimmen. 

Die umfangreichſte und gehaltvollſte Abhandlung iſt die erſte: „Willensfreiheit 
und Willensbildung“ S. 1—43). Wir glauben im Sinne der Leſer zu handeln, 
wenn wir etwas näher auf dieſelbe eingehen. 

Paſſender hätte wohl der Zweck dieſer Arbeit nicht können zuſammengefaßt 
werden, als in die Worte L. Wieſe's, die der Abhandlung als Motto voraufgeſetzt 
ſind. „Es iſt an der Zeit, daß die Pädagogik wiederum mehr der Größe und Ver⸗ 
— 2 des Gottesgeſchenkes eingedenk werde, das auch die Jugend am freien 

illen hat.“ 

Der Verfaſſer, „ein praktiſcher Schulmann“, der bereits durch eine andere 
Schrift: „Kein beſonderes Gefühls vermögen“, bekannt ijt, hatte ſich eine 
ſchwierige, ja wir möchten ſagen, eine bedenkliche Aufgabe geſtellt. Wer einigermaßen 
mit den philoſophiſchen Grundſätzen, welche ſeit mehreren Jahrzehnten unſere Päda⸗ 
gogik geleitet haben, bekannt iſt, konnte ſich die Schwierigkeit dieſes Unternehmens 
nicht verhehlen. Wie auf jeder Seite zu erkennen iſt, hat der Verfaſſer es ſich zur 
Aufgabe geſtellt, die Pädagogik auf die Grundſätze des hl. Thomas von Aquin zurüd- 
zuführen. Der Grundſatz, den wir auf S. 103 desſelben Jahrbuches gleichſam als 
Deviſe für die Beſtrebungen des Vereins ausgedrückt finden: „Zurück auf Thomas 
von Aquin“, war auch ſein Leitſtern, und wir müſſen geſtehen: der Verfaſſer iſt 
ſeinem Grundſatz treu geblieben und iſt ſeiner Aufgabe, — ſie ſich im Rahmen 
dieſer kurzen Abhandlung löſen ließ, voll und ganz gerecht geworden. 

Nachdem wir im erſten Kapitel die Beweiſe für die Willensfreiheit erbracht aus 
dem Zeugniſſe des eigenen Bewußtſeins (Überlegung, Vorſatz, Verſprechen, Ver⸗ 
antwortlichkeit, Reue), ſowie aus den Thatſachen des Lebens und dem Bewußtſein 
aller Völker, das ſich in dem Unterſchied zwiſchen Gut und Bös und in den Be- 
geifien von Geſetz, Recht und Pflicht ausſpricht, und nachdem er dieſe Ergebniſſe 

urch das Zeugnis der hl. Schrift, ſowie berühmter Männer erhärtet hat, — geht er im 
weiten Kapitel zur näheren Beſtimmung des Begriffes der Freiheit über. „Freiheit“, 
0 führt er daſelbſt aus, „bedeutet ſo viel wie Ledigſein von Feſſeln. Je nach 
der Verſchiedenheit dieſer Feſſeln gewinnt darum auch das Wort Freiheit eine ver⸗ 
ſchiedene Bedeutung Das Ledigſein von äußeren oder phyſiſchen Feſſeln begründet 
die äußere oder phyſiſche Freiheit. Das Ledigſein von moraliſchen Feſſeln macht 
die moraliſche Freiheit aus. Dieſe iſt: 1. Ledigſein von einem innern Zwange: 
das iſt die pſychologiſche Freiheit oder Wahlfreiheit; 2. Ledigſein von äußeren, moraliſch 
bindenden Feſſeln; das iſt die politiſche Freiheit; 3. Ledigſein von der Herrſchaft 
böſer Neigungen; das iſt die ſittliche Freiheit.“ — Durch die Unterſcheidung dieſer 
vierfachen Freiheit, der phyſiſchen, piychologiſchen, politiſchen und ſittlichen, hat der 
Verfaſſer eine recht klare Beſtimmung des Begriffes der Freiheit erreicht. f 

Im dritten Kapitel richtet ſich der Verfaſſer gegen die Einwürfe, welche wider 
die Willensfreiheit erhoben werden. 

Ein beſonderes Kapitel (4.) widmet er dann der Widerlegung der Herbart'ſchen 
Theorie von der Willensfreiheit. Dieſes Kapitel verdient ganz beſondere Beachtung, 
und gerade hierin liegt eine Hauptbedeutung und Hauptfrucht der Arbeit, daß ſie mit 
den Herbart'ſchen Theorien in der Pädagogik aufzuräumen ſucht. War es doch gerade 
Herbart, deſſen verderbliche Lehren über die Willensfreiheit ſo große Verheerungen 
auf dem Gebiete der Pädagogik angerichtet haben. 
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Im folgenden Kapitel (5.) behandelt der Verfaſſer das Verhältnis zwiſchen 
Vernunft und Wille und thut dar, in welcher Weiſe die Vernunft auf den Willen 
beſtimmend einwirkt und umgekehrt der Wille auf die Vernunft. Hier iſt es ins⸗ 
beſondere die klare, anſchauliche Darſtellung des Prozeſſes, der bei einer Willens⸗ 
entſcheidung zwiſchen den Akten der Vernunft und des Willens vor ſich Sac welche 
über die ganze Frage helles Licht verbreitet. Er gibt uns damit den Schlüſſel zur 
ee faft aller Ein ürfe und Schwierigkeiten, welche gegen die Willensfrei 
erhoben werde 


N. 

Im ſechsten und letzten Kapitel wendet er die Ausführungen der vorher 
Kapitel auf die Bildung des Willens an, die ja das Hauptziel der Erziehung iſt, und 
gibt da manche lehrreiche Winke und Mittel an, das Geſagte praktiſch zu verwerten 
und für die Erziehung nutzbar zu machen. 

Wir müſſen der ganzen Arbeit unſere volle Anerkennung zollen und 
wünſchen der katholiſchen Lehrerwelt Glück zu den Beſtrebungen, die Pädagogik 
auf die Grundſätze der Lehre des Chriſtentums zurückzuführen. Nur ſo 
kann ihr Wirken von Erfolg begleitet ſein. p. 


Rigetiet 5. Geſchichte des lothringiſchen Lehrerſeminars von 
1821 — 1896, Feſtſchrift zur Feier des 25jährigen Be⸗ 
ſtehens des deutſchen Lehrerſeminars zu Metz. Metz, 1896. 
172 S. 3 Mark. 

Des Buches Inhalt zerlegt ſich in folgende neun Kapitel: 1. Das 
Lehrerſeminar zu Helfedingen (Ecole normale de la Moselle) 1822 — 1832. 
2. Die Geſchichte der Ecole normale de la Moselle in Metz, 1832 - 1870. 
3. Die Gründung des deutſchen Lehrerſeminars zu Metz. 4. Die Eigen⸗ 
tümlichkeiten der erziehlichen und unterrichtlichen Aufgaben im Seminar zu 
Metz. 5. Der Sprachunterricht im Seminar zu Metz. 6. Die Übungs⸗ 
ſchulen des Seminars. 7. Bilder aus der Geſchichte der äußeren Entwickelung 
des Seminars ſeit 1871. 8. Das Seminar und das Schulweſen in Lothringen. 
9. Die Schüler und Lehrer des Seminars. | 

Schon aus diefer kurzen Inhaltsangabe erhellt, daß das Werk zwar 
zunächſt für diejenigen von Intereſſe ſein wird, die als Leiter oder Lehrer 
an deutſchen Lehrerſeminaren zu wirken berufen ſind, daß dann aber ſein 
Inhalt auch die Aufmerkſamkeit aller derer auf ſich zu ziehen verdient, 
welchen in beiden großen Nachbarreichen diesſeits und jenſeits der Vogeſen 
den Zuſtänden und der Entwickelung der Dinge im Reichs lande ihr leb⸗ 
haftes und dauerndes Intereſſe zugewendet haben. In dieſer Beziehung 
wird es diesſeits und jenſeits unſerer weſtlichen Reichsgrenze bei allen 
unbefangenen Leſern mit Freude und warmer Genugthuung begrüßt werden, 
daß der Verfaſſer des Buches ſich ſtets und ganz fern hält von jenem 
hohlen und kurzſichtigen deutſchen Chauvinismus, der auf alles, was 
die franzöſiſche Nation und das franzöſiſche Staatsweſen bis 1870 im jetzigen 
Reichslande geſchaffen und gewirkt hat, mit Hohn und Verachtung herabſchaut und 
der ſeit den Siegen von 1870 insbeſondere auch von ſeiten der ins Reichs⸗ 
land eingewanderten Altdeutſchen ſo manches recht ſeichte, in patriotiſcher 
Schminke prunkende litterariſche Produkt geliefert hat. Nein, der Verfaſſer 
hat ſich im Gegenteil in die fünfzigjährige Geſchichte des Metzer franzöſiſchen 
Seminars, das bis zum Kriege von 1870 beſtanden hat, recht gründlich 
hineingearbeitet, die dort vorgefundenen Thatſachen recht unbefangen beurteilt 
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und ſo auch dort des Intereſſanten, des Guten und Anerkennenswerten 
gar manches gefunden. Insbeſondere iſt es hier die Perſon und die Thätigkeit 
des franzöſiſchen Seminardirektors Laſaulce (1835 - 1865), eines in mancher 
Beziehung ganz trefflichen Schulmannes, von welcher uns der Verfaſſer 
(S. 27— 71) ein recht anziehendes Bild entwirft. 

Als dann nach dem großen Kriege die Regierung des neu gegründeten 
deutſchen Reiches an die Neueinrichtung des für das deutſche Reich und für die 
deutſche Nation wieder zurückerworbenen Reichslandes ging, war es 
eben der Verfaſſer des Buches, damals ein erſt noch 35 Jahre alter 
Seminarlehrer, den die deutſche Reichsregierung mit der Neueinrichtung und 
Leitung eines deutſchen Seminars betraute. Bei der völligen Abneigung 
der einheimiſchen, franzöſiſch redenden Bevölkerung gegen das neue Regiment, 
bei ihrem großen konfeſſionellen Mißtrauen gegen dieſes vorwiegend pro- 
teſtantiſche und mit proteſtantiſchen Beamten wirtſchaftende neue Regiment 
war natürlich die dem Verfaſſer obliegende Aufgabe eine äußerſt ſchwierige. 
Wie er die ihm entgegenſtehenden Schwierigkeiten in kluger Umſicht und 
ſtrengem Pflichtgefühl, dabei ſtets unterſtützt durch ein mit ihm harmoniſch 
zuſammenwirkendes Lehrerkollegium, bekämpft und im Laufe der letzten 25 
Jahre allmählich überwunden und beſeitigt hat, das wird in der zweiten 
Hälfte des Buches mit großer Klarheit und unter beſcheidener möglichſter 
Zurückhaltung der eigenen Perſon des Verfaſſers dargelegt. 

Indes waltet noch ein viel wichtigerer Grund ob, den Leſern des 
‚Pastor bonus‘ das vorliegende Buch aufs wärmſte zu empfehlen. Der 
Verfaſſer iſt nämlich nicht bloß ein fähiger und erfahrener Schulmann, 
Schulorganiſator und Schulleiter, ſondern auch ein ſeiner Kirche treu und 
mit herzlicher Innigkeit ergebener katholiſcher Prieſter. Auf dem Boden 
der katholiſchen Kirche feſt ſtehend und treu bei ihren Grundſätzen ausharrend, 
hat er 25 Jahre lang an der Gründung, Weiterentwickelung und Leitung 
des Metzer Lehrerſeminars gearbeitet und nunmehr die Geſchichte dieſer 
Anſtalt während dieſes Vierteljahrhunderts uns vorgeführt. Von ſeiner 
echt katholiſchen Prinzipientreue darf ich den Leſern eine kurze, aber ſehr 
charakteriſtiſche Probe bringen, die er uns ſelber in ſeinem Buche (S. 79) mitteilt: 
„Der dem Direktor (im J. 1871) erteilte und von ihm angenommene 
„Auftrag ging dahin, ein katholiſches Seminar in Metz zu gründen. Als 
„mittlerweile die Anordnung von Berlin eintraf, daß die Lehrerſeminare 
„des Reichslandes nach Maßgabe der noch geltenden franzöſiſchen Beſtimmungen 
„konfeſſionslos eingerichtet werden ſollten, entſtand für ihn die Frage, ob 
„es nicht beſſer ſei, in die offengehaltene frühere Stellung zurückzukehren. 
„Es wurde ihm aber die Verſicherung gegeben, daß die beabſichtigten Anderungen 
„für das ganz katholiſche Lothringen keine Folgen haben werden, und außer⸗ 
„dem bat ihn der Biſchof von Metz, zu bleiben.“ 

Die Geſchichte einer nach den im Vorſtehenden gekennzeichneten Prin⸗ 
zipien gegründeten und geleiteten Lehranſtalt mit der ausführlichen Darlegung 
ihres Lehrzieles und Lehrplanes wird, meine ich, dem katholiſchen Klerus 
beſonders von Nutzen und willkommen ſein in einer Zeit, wo es gilt, die Rechts⸗ 
anſprüche des Klerus auf Teilnahme an der Leitung des Volks ſchulweſens 
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zu verteidigen und zu dieſem Zwecke auch die eigene Kenntnis der didaktiſchen 
und pädagogiſchen Methode eben dieſes Volksſchulweſens zu erbreiten und 
zu vertiefen. 0 


Schiffels Joſeph, Lehrer. Pädagogiſche Jahresrundſchau 1895. 

254 Seiten. gr. 80. Paderborn, Schöningh. Mk. 2. 

Vorliegendes Buch iſt der dritte Jahrgang, auf Grund der katholiſchen 
Fachpreſſe vom Verfaſſer zuſammengeſtellt. Die pädagogiſche Jahresrundſchau 
hat zum Ziele, die Erſcheinungen und Vorkommniſſe im Bereiche der Pädagogik 
und des Schulweſens, ſoweit ſie von allgemeinem Intereſſe ſind, zu ſammeln, 
zu ſichten und zu ordnen, um in kurzen Zügen ein Bild der Entwickelung 
der Schule im Vorjahre zu geben. Wie reichhaltig der vorliegende Band 
der Jahresrundſchau iſt, wird man erkennen, wenn kurz auf den Inhalt 
hingewieſen wied. 

1) Die Schule in der preußiſchen, württembergiſchen und heſſiſchen Kammer 
S. 1—33 2) nt und Aufgabe der Schule, ule und Haus, Schule als 
a Schule und Sozialdemokraten, Schulzucht, Geſundheitspflege 

3) Die Schule als Unterrichtsanſtalt S. 108—217. Der Beſprechung 
über den Belieben users find 15 Seiten gewidmet S. 127— 142. Seite 141 bis 
142 bringt die betr. Litteratur. 4) Der Lehrer an der Volksſchule, ſein Amt, ſeine 
Eigenſchaften, ſeine Stellung, die Lehrerbildungsfrage u. a. 

Es gibt kaum eine Frage auf dem Gebiete der Volksſchule, die nicht 
in der Jahres rundſchau Beantwortung findet, ſodaß dieſelbe nicht warm 
genug empfohlen werden kann, umſomehr, als dieſe Jahresrundſchan die 
einzige unſeres Vaterlandes iſt, die einen katholiſchen Standpunkt und 


einen katholiſchen Lehrer zum Verfaſſer hat. 


Willems Dr., Dompikar. Prüm und ſeine Heiligtümer. Mit ſieben 
Illuſtrationen. Trier, Paulinus⸗Druckerei 1896. Preis 90 Pfg. 


Wie aus der Vorrede der Schrift hervorgeht, ſollte dieſelbe auf dem 
Titelblatte eigentlich die Bezeichnung tragen: „Feſtſchrift zur Ausſtellung 
der Prümer Heiligtümer im Oktober 1896“. Es werden nämlich in dieſem 
Monat, nach längerer Unterbrechung zum erſtenmal wieder, in feierlicher 
Weiſe die hervorragenden Heiligtümer der alten Prümer Kloſterkirche zur 
öffentlichen Verehrung ausgeſtellt. Auf dieſe Feier will die Schrift vor⸗ 
bereiten. Sie thut es, indem ſie zuerſt die Geſchichte der alten Abtei 
ad S. Salvatorem in Prüm erzählt von ihrer Stiftung an, zu Beginn 
des 8. Jahrhunderts, bis zu ihrer Zerſtörung durch die franzöſiſche Revo⸗ 
lution. Es iſt ein intereſſantes Bild, welches ſich hier, in anſchaulicher 
Darſtellung, vor dem Leſer aufrollt. Da ſtehen zuerſt vor uns die glaubens⸗ 
ſtarken, hochherzigen Fürſten aus dem Geſchlechte der fränkiſchen und 
karolingiſchen Herrſcher, Könige und Kaiſer, welche in heiligem Wetteifer 
den Söhnen des hl. Benediktus in der Abgeſchiedenheit der Eifel ein herr⸗ 
liches Kloſter erbauen und mit ſtets wachſender Freigebigkeit ſeine Wirkſamkeit 
befördern. Wir ſehen dann die frommen Mönche Jahrhunderte hindurch 
unverdroſſen an der doppelten Arbeit: ſich ſelbſt zu heiligen durch treue 
Beobachtung der Regel des hl. Benediktus und anderen ein Führer zu 
werden zu wahrem Glück. Wir erfahren, wie auch in dieſem Kloſter die 
ſchwarzen Mönche ſich bewähren als die Boten und Bringer des geiſtigen 


- R 


| 
4 
‘ 
14 
Hi 
14 
J 
m 
| 
1 
It 
17 
11 
H 
! 
| 
| 


Bücherſchau. 495 


Friedens, als die Beförderer der Kunſt und Wiſſenſchaft, als Begründer 
des Wohlſtandes auch in irdiſcher Beziehung. Der Verf. hat es verſtanden, 
dieſen geſchichtlichen Teil durch Aufnahme vieler Einzelthatſachen zu einem 
ſehr lehrreichen zu machen. Leider muß dann der ehrliche Geſchichtsſchreiber 
uns auch von einem Niedergang der klöſterlichen Zucht erzählen, womit 
zugleich eine Schwächung der ſegensreichen Wirkſamkeit verbunden war. 

An die Geſchichte der Abtei ſchließt ſich die Baugeſchichte der 
Kloſterkirche. Die Kirche wächſt und erweitert ſich mit dem Wachstum 
der Abtei, mit ihr aber auch verliert ſie Schönheit und Schmuck. Wir lernen 
die verſchiedenen Kirchenbauten kennen und mit dem Verfaſſer bedauern, daß 
von der alten Herrlichkeit aus der karolingiſchen und romaniſchen Zeit ſich 
kaum noch Spuren erhalten haben. Eine ausführliche Beſchreibung iſt der 
jetzigen Kloſterkirche gewidmet, welche 1721 von dem Erzbiſchof Franz 
Ludwig erbaut wurde. 

In der Geſchichte des Kloſters und ſeiner Kirche mußte der Verf. 
wiederholt auch ſchon von den Heiligtümern ſprechen, welche die Frömmig⸗ 
keit und Freigebigkeit der alten Stifter dort niedergelegt hatte. Ausführlich wird 
die Geſchichte dieſer Heiligtümer in den folgenden Kapiteln behandelt. Hier ſind 
von größtem Wert beſonders die Schenkungsurkunden des Königs Pipin 
vom J. 762 und des Kaiſers Heinrich des Heiligen vom J. 1003, welche 
in Überſetzung hier zum erſtenmal vollſtändig veröffentlicht werden. Sie geben 
einen genauen Bericht über den Reichtum an koſtbaren Reliquien und herrlichen 
kirchlichen Schreinen und Gefäßen, wodurch Kloſter Prüm mit den hervor ⸗ 
ragendſten Kathedralkirchen wetteifern konnte. Da die Hauptreliquien, wie 
klar nachgewieſen wird, ſich auf die Könige aus der fränkiſchen und karo⸗ 
lingiſchen Zeit zurückführen laſſen, haben ſie wegen der Verbindung und 
Beziehungen dieſer Fürſten zu den Päpſten in Rom die ſicherſte Gewähr 
ihrer Echtheit. Leider haben die Stürme, welchen das alte Kloſter zum 
Opfer fiel, auch die meiſten Reliquien und kirchlichen Gefäße in Verluſt 
gebracht, jedoch iſt der Kloſterkirche die Reliquie von den Sandalen 
des Herrn verblieben, welche immer als das Hauptkleinod unter den 
Heiligtümern Prüms galt und verehrt wurde. Bei der genauen Beſchreibung 
derſelben kann ſich der Verf. auf das ausführliche und ſachverſtändige Gut⸗ 
achten des Kanonikus von Wilmowski aus dem Jahre 1863 ſtützen, zu 
dem ſehr wertvolle Ergänzungen gegeben werden. In einem Anhang wird 
das erwähnte Gutachten im Wortlaut mitgeteilt, wie auch eine Beſchreibung 
des herrlichen neuen Schreines gegeben wird, der beſtimmt iſt, von jetzt an 
die Reliquie von der Sandale des Herrn zu bergen. Zu der Beſchreibung 
kommen als willkommene Ergänzung ſieben gut gelungene Abbildungen, 
unter denen beſonders die Wiedergabe der Buchdeckel des Liber aureus 
wie die des neuen Schreines von großem Wert ſind. 

Wir ſchließen unſere kurze Beſprechung mit dem lebhaften Wunſche 
daß die kleine inhaltreiche Schrift die Kenntnis der Prümer Heiligtümer in 
weite Kreiſe trage. Dann wird ſie jedenfalls auch dazu beitragen, daß die 
bevorſtehende Ausſtellungsfeier einen würdigen Verlauf nimmt. 

Arier. Joſ. Hulley. 


7 


496 Bücherſchau. 


Biel B. Laudate Dominum. Orgelbegleitung zu den wechſelnden Meß⸗ 
geſängen der vorzüglichſten Feſte des Kirchenjahres und zu den meiſt⸗ 
benötigten ſtehenden Choralgeſängen vor, während und nach der hl. Meſſe 
und dem Graduale Romanum. Regensburg, Coppenrath. 10 Mk. 

In neueſter Zeit iſt der Verſuch gemacht worden, die betr. kirchlichen 
Beſtimmungen dahin zu deuten, daß eine Missa cantata ohne Miniſtratur 
(wie die meiſten ſonntäglichen Hochämter in unſern Pfarrkirchen) keine Missa 
solemnis, und alſo nicht an lateiniſchen Geſang des Chores gebunden 
ſei. Von allen Seiten her erhob ſich lebhafteſter Widerſpruch, und nach eifrigſt 
geführter Polemik erſcheint die Anſicht feſter gegründet als je, daß zur Meſſe, 
die vom Prieſter in cantu gefeiert wird, auch von ſeiten des Chores 
lateiniſch zu ſingen iſt. 

Dennoch gibt es Fälle, und ſogar viele, in denen dieſe Regel nicht 
zutrifft, weil zeitweiſe jede Möglichkeit fehlt, ſie einzuhalten Namentlich wird 
dies eintreten, wenn man, nach vieljähriger Vernachläſſigung des Chorals, 
dieſen wieder in ſein Recht ſetzen will. Dann iſt langſames Vorgehen 
unerläßlich. Man wird vielleicht jahrelang ſich mit dem bloßen Ordina- 
rium missae begnügen müſſen oder nur an den Hauptfeſten auch das 
Übrige choraliter beifügen können. Das obige Werk iſt nun gerade für 
dieſe Fälle berechnet. Es bietet den Introitus u. ſ. w. für 22 größere 
Feſte, fünf Meſſen des Ordinarium, Asperges, Vidi aquam, zwei Credo, das 
Requiem, Te Deum, Veni Creator, die Meßreſponſorien in mehrfacher Ton⸗ 
höhe und eine praktiſche Anleitung zum Rezitiren. Der Kantus iſt der beſſeren 
Ueberſicht wegen in Thoralnoten gegeben. Die Begleitung, in modernen Noten 
iſt vor allem nicht ſchwer, auch für Harmonium eingerichtet, ſtets mit einigen 
kleinen hübſch gearbeiteten Vorſpielen verſehen, und wie alles, was von 
dieſer geſchickten Hand kommt, von tadelloſer Sauberkeit und Korrektheit. 

Der angehende Organiſt findet in dieſem Buche einen ſicheren und 
höchſt praktiſchen Führer zum ſelbſtſtändigen, regelrechten und ſchönen Be⸗ 
gleiten der Choralmelodien. Die Ausſtattung iſt trefflich und der Preis mäßig. 

Erier. 9. J. Lenz. 


Biel B. 64 Stücke in den alten Tonarten für Orgel oder 
Harmonium zum Studium und zum kirchlichen Gebrauche. Düſſel⸗ 
dorf, Schwann. 3 Mk. 

Obwohl ſehr reich an Zahl, gehören dieſe Stücke doch nicht zu denjenigen, 
von denen das Dutzend eine Stunde Arbeit koſtet, ſind aber auch keine hoch⸗ 
trabenden im Blauen ſchweifenden Phantaſtereien, ſondern genau das, was 
der katholiſche Organiſt bedarf, wenn er würdig und ſchön den Gottes⸗ 
dienſt einleiten, verbinden oder ſchließen ſoll. Mittelgroße Stücke, deren 
Themen dem Choral entnommen oder gleichartig ſind, deren Durchführung mit 
größter Kunſt ſtets durchſichtige Klarheit verbindet, deren Ausführung auch 
ſchwächeren Kräften gelingt, und deren Klang ſtets die wahre Andacht und Geiſtes⸗ 
erhebung im Gebete fördern wird. Möchten dieſelben ſich überall einbürgern und 
das viele gedankenarme oder völlig profane Geſchreibſel proteſtantiſcher Autoren 
verdrängen, das noch ſo manches Orgelpult in unſern Kirchen verunziert! 

Erier. 9. J. Lenz. 
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Kilderſprache der Bibel. 


Die Bibel iſt, nach ihrer menſchlichen Seite betrachtet, ein Geiſtes⸗ 
erzeugnis orientaliſcher Verfaſſer und nimmt deshalb an der Eigen⸗ 
tümlichkeit der morgenländiſchen Schriftſteller Teil, die Gedanken vielfach 
in die Hülle von Bildern einzukleiden. Die Bilderſprache iſt zwar unter 
allen Völkern üblich, in höherem Grade aber bei denen des Orients, wo 
glühende Phantaſie die kalte Denk⸗ und Redeweiſe überwiegt. Schon 
aus dieſem Grunde bietet die hl. Schrift dem Verſtändniſſe des nüchternen 
Abendländers größere Schwierigkeit, wenn auch zuzugeben iſt, daß unſere 
modernen Sprachen, die ſamt und ſonders unter dem Einfluß der Bibel, 
zunächſt der Vulgata⸗Überſetzung, ſich entwickelt haben, einen guten Teil 
dieſer bildlichen Ausdrucksweiſen ihrem eigenen Sprachſchatze einverleibt 
und dadurch deren Sinn leichter verſtändlich gemacht haben ). Eine 
kurze ſyſtematiſche Darſtellung der Bilderſprache der Bibel dürfte des⸗ 
wegen manchem willkommen ſein. Einige Vorbegriffe ſeien vorausgeſchickt. 

Man unterſcheidet in der hl. Schrift einen doppelten Sinn, je nachdem 
der Gedanke unmittelbar, d. h. in den Worten, oder bloß mittelbar, 
d. h. in den durch die Worte bezeichneten Realitäten (Perſonen, Sachen, 
hiſtoriſchen Vorgängen) ausgedrückt iſt; erſteres bildet den Litteralſinn, 
letzteres den Real⸗ oder typiſchen Sinn. Den Litteralſinn hat die 
hl. Schrift mit jeder rein menſchlichen Schrift gemein, der Realfinn iſt 
ihr ausſchließlich eigen. Beide verhalten ſich zu einander wie Leib und 
Seele. So bezeichnet Adam dem Litteralſinne nach den erſten Menſchen, 
dem Realſinne nach Chriſtus (Röm. 5, 14); das Bundeszelt der Juden, 
wovon Exod. 36 im Wortſinn handelt, bedeutet im Realſinn den Himmel 
(Hebr. 9, 24); zum Litteralſinn der moſaiſchen Vorſchrift, dem Oſterlamm 
kein Bein zu zerbrechen, kommt der typiſche Sinn hinzu, daß dem Leichnam 
Jeſu am Kreuze kein Bein zerbrochen werden ſollte (Joh. 19, 36). 

Der Litteralſinn iſt wieder der Form nach doppelt: eigentlicher 
Sinn, sensus proprius, wenn die Worte in ihrer eigentlichen, urſprüng⸗ 
lichen Bedeutung genommen werden, z. B. Iſ. 7, 14: Siehe, die Jung⸗ 


1) Cfr. Ozanam, la civilisation chrétienne au Ve siècle, Oeuvres, 2e édit. 
1862, t. II, p. 146— 147. 


Pastor bonus, 1896. 32 


| 

| 

| | 
14 


. “ 
— 


498 Bilderſprache der Bibel. 


frau wird empfangen und einen Sohn gebären; uneigentlicher, übertragener 
Sinn, sensus improprius, auch translatus, metaphoricus, tropicus genannt, 
wenn die Worte in übertragener, bildlicher Bedeutung zu faſſen ſind, 
z. B. Pi. 33, 16: Die Augen des Herrn (find gerichtet) auf die Gerechten, 
und ſeine Ohren auf ihre Bitten. In der Anwendung des letztern nun beſteht 
die Bilderſprache, weshalb auch nur von dieſem hier die Rede ſein wird. 

Der sensus improprius äußert ſich im allgemeinen im Gebrauche 
der Tropen. Der Tropus, d. h. Wendung des Ausdrucks, beruht auf 
der Verwandtſchaft der Begriffe und beſteht in der Vertauſchung des 
Ausdrucks für einen Begriff mit dem Ausdrucke für einen verwandten 
Begriff. Die Verwandtſchaft der Begriffe und mithin auch der Aus- 
drücke dafür iſt entweder eine objektive, in der Sache begründete, oder 
eine ſubjektive, bloß in der Auffaſſung des Redenden vorhandene. Die 
objektive Verwandtſchaft vertauſcht entweder äußerlich zuſammenhängende 
Vorſtellungen, die dem Umfange nach verſchieden ſind, und heißt Synek⸗ 
doche, oder innerlich, logiſch verbundene Begriffe und heißt Met: 
onymie. Die ſubjektive Verwandtſchaft beruht auf der Ahnlichkeit zweier 
Begriffe und heißt Metapher. — Synekdoche, Metonymie und Metapher 
betreffen nur einzelne Wörter und heißen Wortfiguren oder Tropen 
im weiteren Sinne. Die Tropen im engeren Sinne gehören zum sensus 
proprius und ſind Redeweiſen, die den Worten ihre eigentliche Bedeutung 
laſſen, aber durch eine beſondere rhetoriſche Wendung ſich von dem ein— 
fachen, gewöhnlichen Ausdruck unterſcheiden und dadurch der Rede nicht 
nur beſondere Zierlichkeit, ſondern auch größere Kraft, Lebendigkeit und 
Anſchaulichkeit verleihen. Von ihnen handelt die Rhetorik; ſolche find 
die Emphaſe, Prägnanz, Epexegeſe, Hyperbel, Ellipſe u. ſ. w. Die 
Metapher kann ſich auch auf ganze Sätze, Redeabſchnitte und Bücher 
ausdehnen und bildet ſo die verſchiedenen Satzfiguren. 

Wir handeln demgemäß zuerſt von den Wortfiguren, dann von den 
Satzfiguren und endlich von deren Deutung. Wenn wir dabei Bekanntes 
wiederholen, ſo geſchieht es, um nichts Weſentliches zu übergehen und 
um die einzelnen Figuren ſcharf von einander zu unterſcheiden und durch 
Beiſpiele zu illuſtriren. Da die Arten der Redefiguren ziemlich allgemein 
anerkannt find, jo handelt es fi beſonders um genaue Diſtinktion 
derſelben, die manchmal zu wünſchen übrig läßt. 


I. Wortfiguren. 


1. Die Synekdoche vertauſcht a. das Ganze und ſeine Teile (pars 
pro toto und totum pro parte), z. B. Luk. 24, 1: una sabbati, am 
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erſten Tage der Woche (sabbatum für Woche); atrium für Tempel 
(ſehr oft in den Pſalmen); Luk. 24, 44: Pſalmen für die Hagiographa 
oder Kethubim; Matth. 21, 12: Tempel für Vorhof; 

b. Gattung und Art, z. B. Pf. 103, 11: onagri, Waldeſel für Wild; 

e. Art und Individuum, z. B. Iſ. 32, 15: Karmel für frucht⸗ 
bares Land; 

d. Einzahl für Mehrzahl und umgekehrt, z. B. Gen. 12, 6: Chana- 
naeus für die Kanaaniter; Matth. 2, 20: defuncti sunt enim qui 
quaerebant auimam pueri (des Herodes Tod wird allein berichtet, enallage 
numeri). 

2. Die Metonymie ſetzt a. Urſache für Wirkung, z. B. 2. Kor. 5, 21: 
peccatum für Sündopfer; Joh. 11, 25: ego sum resurrectio et vita, 
d. h. die Urſache davon; 

b. Wirkung für Urſache, z. B. Gen. 3, 19: sudor für Arbeit; 

c. Abſtraktum für Konkretum, z. B. Gen. 49, 10: ipse erit ex- 
spectatio gentium, ſtatt der Erwartete; Philipp. 3, 3: nos enim sumus 
eircumeisio, die Beſchnittenen; 

d. Konkretum für Abſtraktum, z. B. Iſ. 25, 10: Moab, 34, 6 
und 63, 1: Edom für die Feinde des Gottesreiches überhaupt; hieher 
gehört auch die Nennung der beſtimmten Zahl für eine unbeſtimmte 
(ſogenannte heilige oder ſymboliſche Zahl), z. B. Matth. 18, 22: non 
dico tibi usque septies, sed usque septuagies septies, ſiebenmal ſteht 
für oft, ſiebenzigmal ſiebenmal für unzähligemal, immer: Gen. 4, 24: 
septuplum ultio dabitur de Cain, de Lamech vero septuagies septies; 
ähnlich Lev. 26, 21. 26; Iſ. 4, 1; Dan. 3, 19. 47; Sprüchw. 24, 16; 
Mark. 16, 9; 

e. Accidenz für Subſtanz, z. B. Hebr. 1, 8: thronus tuus, Deus, 
in saeculum saeculi für Reich; 

f. Eigenſchaft für Gegenſtand, z. B. Agg. 2, 7: commovebo coelum 
et aridam für Erde; 

g. Material für Produkt, z. B. Apgſch. 5, 30: suspendentes in 
ligno für Kreuz; 

h. Werkzeug für Werk, z. B. Gen. 11, 6: ecce unus est populus 
et unum labium omnibus für Sprache; 

i. Zeichen für die bezeichnete Sache, Pſ. 22, 5: virga tua et baculus 
tuus ipsa me consolata sunt für Hirtenſorgfalt; Matth. 10, 34: non 
veni pacem mittere, sed gladium, für Krieg; 

k. Raum, Ort, Zeit für das darin oder darauf Befindliche (con- 


tinens pro contento), 3. B. hic calix novum testamentum est, Kelch 
32* 
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fur den Inhalt; desgleichen Pf. 22, 5: calix meus inebrians und parasti 


in conspectu meo mensam für Mahl; Iſ. 23, 1: ululate naves 
maris für Schiffer; Röm. 12, 2: nolite conformari huic saeculo für 
Weltmenſchen; jo fteht ſehr oft das Land oder die Stadt für die Be⸗ 
wohner, z. B. Matth. 3, 5: tunc exibat ad eum Jerosolyma et omnis 
Judaea et omnis regio circa Jordanem. 

3. Die Metapher vertauſcht die Ausdrücke von Vorſtellungen, die mit⸗ 
einander bloß durch Ahnlichkeit verwandt ſind, und ſetzt für den eigentlichen 
Ausdruck einen bildlichen. Sie iſt der häufigſte und ſchönſte aller Tropen, 
weshalb die tropiſche Redeweiſe oft einfach die metaphoriſche heißt, z. B. 
Pf. 10, 7: calix für Los, Schickſal; Pf. 15, 6: funes, Meßſchnur für 
zugemeſſener Anteil; Pf. 17, 13: carbones ignis, Feuerkohlen für Blitze; 
Pf. 28, 3: vox Domini für Donner; 1. Kön. 2, 1: cornu für Macht 
(auch ſonſt häufig); 2. Kön. 22, 2: petra für Stärke; Matth. 5, 13: 
vos estis sal terrae für Würze; 16, 6: cavete a fermento Pharisaeorum 
et Sadducaeorum für Lehre (v. 12) und Heuchelei (Luk. 12, 1); 16, 18: 
portae inferi für Macht der Hölle (portae ift zunächſt Synekdoche, pars 
pro toto für Palaſt); Joh. 10, 11: ego sum pastor bonus; 15, 5: 
ego sum vitis, vos palmites und unzählige andere. Wird die bildliche 
Bezeichnung als ſolche hervorgehoben (etwa durch eine Vergleichungs⸗ 
partikel), ſo hat man ein Gleichnis, und dies gehört zum sensus literalis 
proprius, z. B. Pſ. 91, 13: Iustus ut palma florebit, sicut cedrus 
Libani multiplicabitur. Man vergleiche Sprüchw. 28, 15: leo rugiens 
et ursus esuriens, princeps impius super populum pauperem (Metapher) 
mit 1. Petr. 5, 8: diabolus tamquam leo rugiens circuit, quaerens 
quem devoret (Gleichnis). Hieher gehören auch die zahlreichen Anthropo⸗ 
morphismen, d. h. die Übertragung menſchlicher Glieder (Arme, Hände, 
Finger, Füße u. ſ. w.), Eigenſchaften (Heiligkeit, Unſchuld, Strenge 
Pi. 17, 26. 27), Zuſtände (Zorn, Reue, Gen. 6, 6) auf Gott. 

4. Während die Syneldoche und Metonymie, weil auf objektivem 
Zuſammenhang der Vorſtellungen beruhend. meiſtens leichtverſtändlich 
ſind, bietet die Erklärung der Metaphern oft große Schwierigkeit, weil 
die zu Grunde liegende Ahnlichkeit aus ſubjektiver Auffaſſung hervorgeht, 
die je nach den Zeiten, Völkern, ja Individuen verſchieden ſein kann, 
weil die Bilder oft fremdartig (Gen. 49, 14: Issachar asinus fortis, 
v. 17: fiat Dan coluber in via, v. 27: Benjamin lupus rapax, des⸗ 
gleichen manche Bilder des Hohen Liedes), kühn (Iſ. 34, 4: compli- 
cabuntur sicut liber coeli, die Himmel rollen ſich wie eine Buchrolle), 
find, bisweilen ſogar unwürdig (Iſ. 64, 6; Zach. 13, 1) ſcheinen. 


| | 
14 
1 
=; 
1 
1 
1 
| 
1 
1 
13 
Wi. 
* 
| | 
4 
h 
| 
| 


Ein Wort an die hochwürdige Geiſtlichkeit. 


Halten Sie, hochwürdiger Herr, eine Predigtzeitſchrift als 
ein für den Geiſtlichen zweckmäßiges und nutzbringendes Unternehmen? 
Lautet Ihre Antwort „Ja“! ſo bitte ich dazu beitragen zu helfen, 
daß der „Chryſologus“ die doppelte Anzahl von 3000 Abon⸗ 
nenten erreicht. 


Gi Monatsschr 
ne Monatsſchrift für 

iſt verbreitet in Deutſchland, 
katholiſche Kanzelberedſamkeit. Oſterreich, Schweiz, Holland, 


Begründet von 
Heinrich Nagelſchmitt. 
Herausgegeben 
von Dompropſt Dr. Berlage 
in Köln 


Wann beginnt der neue Jahr⸗ . | 
gang? Ende September 1896. 


Erſcheinungsweiſe: (Monatlich ein ſtarkes Heft. 
Preis für den Jahrgang: | 5 70 Y 3 fl. 42 kr. 


Belgien, Luxemburg, Rußland 
und in den vereinigten Staaten 
Nordamerikas. 


mit Poſtzuſendung 
6 1 30 O3 fl. 78 kr. 


Durch alle Buchhandlungen und 
Poſtanſtalten und durch die 
Verlagshandlung. 


Was wird der neue Jahr⸗ Frühreden, Homilien und kürzere 

gang enthalten? Predigten für die Sonntage. 
Längere Predigten auf die Sonn- und Feſttage des Jahres und auf 
die Feſttage der Heiligen. — Zwei Cyklen Faſtenpredigten. — Litur⸗ 
giſche Predigten über das hl. Meßopfer. — Gelegenheits⸗, Patro⸗ 
ciniums⸗ und Zeitpredigten. — Zugabe. Materialien zu Predigten 
über die Epiſteln des kathol. Kirchenjahres, namentlich Predigtentwürfe 
und Gelegenheitspredigten. 


Die Gediegenheit und Brauchbarkeit des Chryſologus 
iſt durch das 37jährige Erſcheinen hinreichend bewieſen. 
Der ſoeben abgeſchloſſene 36. Jahrgang umfaßte 
für 5 Mk. 70 Pfg. mehr als 1000 Seiten. 


Das 1. Heft wird gratis und portofrei abgegeben von jeder 


Buchhandlung oder auch von der Verlagsbuchhandlung; man bittet 


dasſelbe zu beſtellen. B 
Paderborn. Ferdinand Schöningh, 
Berlagsbuchhandlung. 


Bezug: 


| 
| 
W. S. g. u. 


Inhalt drs erſten Deftes. 
I. er Sonntag im Advent. 
(Bon Rektor M. W. Quadt.) 
Die dreifache Ankunft Chriſti. (Von Religions ⸗ und 


II. im Advent. 
3 as Zeugnis Jeſu von ſich ſelbſt. (Von Rektor M. W. 


m Armut und Reichtum. (Von Generalpräfes T Adolf 


olpin 
Predigt: En der Seligkeit der Anhänger Jeſu. (Von einem Ciſtercienſer⸗ 
ordensprieſter. 
III. Dritter et Advent. 
Frühpredigt: bift du? — eine dem. (Bon ee (Bon P. @ 4 
bega Erkenntnis des Herrn. (Von eſter der Dices 


Rottenb 
IV. 1 Sonntag im Advent. 


Frühpredi as . — des Täufers. (Von Rektor M. W. Quadt.) 
3 gt: Einigung mit Gott. (Von + Al. Schmi idl.) 
V. Sonntag nach Weihnachten. 
Frühpredigt: Jeſus, Maria und Joſeph! (Von C.) 
Hanger Send Oi dreifache Liebe des hl. Johannes gegen den gütt- 
417 Von Pfr. Dr. A. Wiehe.) 
VI. Bar ä Empfängnis. 


srühp Das und ſeine Lehre. (Bon Pfarerr Dr. 
iebe 


Hauptpredigt: Marias Verehrung und die drei göttlichen Tugenden. 
(Bon Dr. — 
VII. aus Weihnachts feſt. = 
hpredigt: Das Feſtgeheimnis. (Von Rektor M. W. Quadt.) 
Hauptpredigt: Drei Stufen zur Erkenntnis des des Geheimniſſes von 
Geburt. (Von Pfr. H. Ber horſt.) 
Bu. Nachmittagspredigt: Chriſtus und ſeine Braut ſind allen alles ge⸗ 
a, worden. (Von A. A., Pfarrer der Diöceſe St. Gallen.) 


bl. Stephanus. Die Verfolgung um der 
Gerechtigkeit willen. (Von Rektor M. W. QO 


uadt.) 

n IX. Sylveſterpredigt. Benutze die Zeit. (Von Weihbiſchof Dr. H. Schmitz.) 

Be. Zugabe: Abhandlungen und Auffäge. Predigt auf das Feſt der unbefleckten 

Empfängnis Mariä. Die arianiſche änner⸗Sodalitäten. (Von einem 
Prieſter der Erzdiöceſe Köln.) 


Materialien zu N ten über die Epiſteln 1 ol. e Das 
hl. Pfingſtf (Bon Pfarrer Ennen. 


| 


Ad) beſtelle hierdurch: 


Chryſologus. Monatsſchrift für kathol. Kanzelbered⸗ 
. | 3 37. Jahrg. 1896/97. J. Heft und Folge. 

(Ferdinand Scöninghs Verlag in Paderborn.) 

Ort, Poſt u. Datum: 


Name u. Stand: 
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II. Satzfiguren. 


Wenn die Metapher auf ganze Sätze, Abſchnitte oder Bücher aus⸗ 
gedehnt wird, ſo entſtehen die Satzfiguren, von denen in der Bibel 
folgende vorkommen: 

a. Die Allegorie, die ſich von der Metapher bloß dadurch unter⸗ 
ſcheidet, daß die bildliche Ausdrucksweiſe durch mehrere Sätze oder durch 
einen ganzen Abſchnitt oder auch durch ein ganzes Buch fortgeführt wird. 
Das geſchieht entweder durch weitere Ausmalung einer einzigen Metapher 
in beſchreibender oder erzählender Weiſe, z. B. Ezechiel 15: Jeruſalem 
und ſeine Bewohner — ein abgeſchnittenes Rebholz, das nur zum Ver⸗ 
brennen taugt; Pſalm 79, 9—17 und Iſ. 5, 1—6: Iſrael — der 
Weinberg des Herrn; Ezechiel 16: Jeruſalem unter dem Bilde eines 
undankbaren, unzüchtigen Weibes; oder durch Aneinanderreihung mehrerer 
Metaphern, die zuſammen ein ganzes Gemälde bilden, z. B. Iſ. 11, 
6—8: Frieden der meſſianiſchen Zeit unter dem Bilde des traulichen 
Verkehrs der wilden Tiere mit den zahmen und den Menſchen, das 
Hohe Lied, das eine einzige, große Allegorie iſt. Neben dieſer engeren 
Bedeutung iſt Allegorie auch der allgemeine Name für alle folgenden 
Satzfiguren. 

b. Die Parabel, welche durch Erzählung eines erdichteten, aber den 
Geſetzen und Gewohnheiten des menſchlichen Lebens entſprechenden Vor⸗ 
kommniſſes etwas Überſinnliches zu veranſchaulichen ſucht, z. B. 2. Kön. 12, 
1—4: Nathans Parabel vom reichen und armen Manne; Matth. 13, 
3—8: Parabel vom Säemann; 21, 28—31: von den zwei Söhnen; 
21, 33—41: vom Weinberg; Luk. 10, 30— 37: Parabel vom barm⸗ 
herzigen Samariter; 15, 11—32: vom verlorenen Sohne; Luk. 16, 1—8: 
vom ungerechten Verwalter; 16, 19—31: vom reichen Praſſer und 
armen Lazarus; 18, 2— 5: vom Richter; 18, 10—14: vom Phariſäer 
und vom Zöllner; 19, 12— 27: von den anvertrauten Pfunden und 
den rebelliſchen Unterthanen. 

Auch hier, wie bei der Metapher, kann die Vergleichung als ſolche 
ausdrücklich oder durch die Art der Darſtellung bezeichnet werden, z. B. 
Matth. 13. 24—30: vom Unkraut unter dem Weizen; v. 31, 32: vom 
Senfkörnlein; v. 33: vom Sauerteig; v. 44: vom verborgenen Schatz; 
v. 45, 46: von der koſtbaren Perle; v. 47, 48: vom Fiſchernetz; 22, 
2—13: vom Hochzeitsmahl; 25, 1— 12: von den klugen und thöͤrichten 
Jungfrauen; 25, 14—28: von den Talenten. Während in den eben 
genannten Fällen die Vergleichung ausdrücklich beigeſetzt iſt (das Himmel⸗ 
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reich iſt gleich u. ſ. w.), iſt ſie in den folgenden im Wortlaut angedeutet 
Luk. 15, 4-6 (vom verlorenen Schafe; 15, 8. 9: von der verlorenen 
Drachme). Streng genommen ſollten alle dieſe Erzählungen ausgeführte 
Gleichniſſe genannt werden, aber da der Unterſchied von den obigen 
bloß formell iſt, heißen ſie gewöhnlich auch Parabeln. 

Von der Allegorie unterſcheidet ſich die Parabel dadurch, daß letztere 
immer erzählenden Charakter hat, während die erſtere bald beſchreibend, 
bald erzählend iſt; im letzteren Falle muß die Erzählung als wirkliche 
Thatſache gefaßt werden, nur daß den bildlichen Ausdrücken die eigentlichen 
ſubſtituirt werden müſſen, wogegen die Erzählung der Parabel ſtets eine 
fingirte iſt. Letzteres hat die Parabel auch mit dem Mythus gemein, 
doch möchte dieſer die Fiktion als geſchichtliche Wahrheit ausgeben. 

Die Parabel iſt alſo der Form nach geſchichtlich, dem Zwecke nach 
didaktiſch und beruht auf der Analogie zwiſchen Natur und Geiſt, Sinn⸗ 
lichem und Überſinnlichem, Natürlichem und Übernatürlichem. Aus den 
uns bekannten Vorgängen in der Natur können wir die ſinnlich nicht 
wahrnehmbaren, aber ähnlichen Vorgänge im Geiſtesleben erſchließen. 
Sie iſt die vom göttlichen Heiland bevorzugte Lehrweiſe (Matth. 13, 34), 
weil ſie für empfängliche und ſtrebſame ebenſo wie für rohe und bös⸗ 
willige Menſchen paſſend iſt; erſtere reizt das Geheimnisvolle an ihr 
zum Nachdenken und Erfaſſen des tieferen Sinnes, letztere werden durch 
das Dunkele und Rätſelhafte der Bilder abgeſchreckt und bleiben bei der 
Hülle ſtehen, wodurch einerſeits das Heilige vor rohem Spotte bewahrt 
bleibt, anderſeits ihre eigene Verantwortlichkeit gemindert wird. 

e. Die Gnome oder das Sprüchwort iſt eine in Spruchform aus⸗ 
gedrückte Allegorie, um an einem einzelnen Bilde eine allgemeine Wahrheit 
zu veranſchaulichen, die auf viele andere verwandte Fälle anwendbar iſt, 
z. B. Gen. 10, 9: quasi Nemrod robustus venator coram Domino 
(ein ſtarker, gewaltthätiger Mann); 1. Kön. 10, 12 und 19, 24: num 
et Saul inter prophetas? (zum Ausdruck des Befremdens darüber, daß 
jemand wider Erwarten in eine beſſere Geſellſchaft gerät und mitmacht); 
2. Kön. 5, 8: caecus et claudus non intrabunt in templum (fehler: 
hafte Opfer dürfen nicht dargebracht werden); 2. Kön. 20, 18: qui inter- 
rogant, interrogent in Abela (am rechten Ort ſich Rats erholen); 
Ezech. 16, 44: sicut mater, ita et filia eius; 18, 2: patres comede- 
runt uvam acerbam, et dentes filiorum obstupescunt (die Kinder 
müſſen die Sünden der Väter büßen); Luk. 4, 23: medice, cura te- 
ipsum (fange mit der Beſſerung bei dir und den deinigen an); Joh. 4, 37: 
alius est qui seminat, et alius est qui metit (aus der Arbeit anderer 
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Nutzen ziehen); 2. Petr. 2, 22: canis reversus ad suum vomitum, et 
sus lota in volutabro luti (Rückfall ins Laſter). 

Während die angeführten Beiſpiele als Sprüchwörter ſchon beſtanden 
und in die Bibel aufgenommen wurden, ſind zahlloſe Ausſprüche der⸗ 
ſelben nachträglich zu Sprüchwörtern geworden, beſonders die Sentenzen 
des ſalomoniſchen Spruchbuches und manche in proverbialer Kürze aus⸗ 
gedrückte Lehren des Neuen Teſtamentes, z. B. Matth. 6, 21: ubi est 
thesaurus tuus, est et cor tuum (das Sinnen und Trachten des Menſchen 
iſt auf den Gegenſtand ſeiner Liebe gerichtet); Matth. 24, 28: ubieunque 
fuerit corpus, illie congregabuntur et aquilae (wo das Böſe iſt, kommt 
die Strafe); Gal. 5, 9: modicum fermentum totam massam corrumpit 
(Anſteckungskraft des Böſen). 

Die eigentliche Gnome beruht demnach immer auf einer Metapher; 
wo die Worte in sensu proprio ſtehen, haben wir nur einen allgemeinen 
Erfahrungsſatz, der freilich in der Bibel auch den vieldeutigen Namen 
proverbium (hebr. maschal) führt, z. B. Sprüchw. 22, 6: Proverbium 
est: adolescens iuxta viam suam, etiam cum senuerit, non recedet 
ab ea (die Worte proverbium est fehlen übrigens im hebräiſchen Texte). 

d. Die Fabel (apologus) iſt eine dem Naturleben oder der Tier⸗ 
welt entnommene Allegorie, die eine in ſich unmögliche Erzählung enthält, 
um eine Wahrheit anſchaulich zu machen. In der Bibel ſind nur zwei 
Fabeln, Richt. 9, 8— 15: Die Bäume wollen einen König wählen, und 
4. Kön. 14, 9: Diſtel und Ceder. 

e. Das Rätſel (problema, propositio) iſt eine weiter ausgeführte, 
dunkle Metapher oder Metonymie oder die Verbindung von beiden, 
deren Löſung beſonderen Scharfſinn erfordert. Das einzige Beiſpiel in 
der hl. Schrift iſt Richt. 14, 14: de comedente exivit cibus, et de 
forti egressa est dulcedo (der Honigwaben im Rachen des toten Löwen). 
Vom allegoriſchen Rätſel iſt zu unterſcheiden dasjenige, deſſen Hülle in 
sensu proprio zu nehmen iſt, wie Apok. 13, 18 (der Name des Tieres 
iſt in der Zahl 666 enthalten). 

f. Das Symbol iſt ein von Gott aufgeſtelltes, äußerlich wahr⸗ 
nehmbares Bild, um etwas Überſinnliches zur Anſchauung zu bringen. 
Es iſt alſo eine Allegorie, unterſcheidet ſich aber von der gewöhnlichen 
Allegorie dadurch, daß das Bild ein von Gott gegebenes, in die äußeren 
Sinne fallendes iſt, während jene auf einem, vom bibliſchen Schriftſteller 
freigewählten Bilde beruht. So ſind die Worte Deuter. 4, 24 (Hebr. 
12, 29): Dominus Deus tuus ignis consumens est eine einfache Alle⸗ 
gorie, die feurigen Zungen hingegen, unter deren Geſtalt der hl. Geiſt 
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auf die Apoſtel herabkam (Apoſtelgeſch. 2, 3), ſind ein Symbol. Als 
beſondere Art der Allegorie gehört das Symbol zum Litteralſinn (sensus 
literalis improprius), nicht zum Realſinn, mit dem es nur die ſinnen⸗ 
fällige Form gemein hat; denn das Symbol iſt nicht für ſich da, ſondern 
nur, um etwas anderes zu veranſchaulichen, während die Typen, die 
Grundlage des Realſinnes, zunächſt für ſich eine hiſtoriſche Exiſtenz 
haben, zu denen noch die Vorbedeutung eines zukünftigen Ereigniſſes hinzu⸗ 
kommt. Beiſpielshalber geht die ganze Bedeutung der Taube, die ſich 
auf Jeſus bei ſeiner Taufe niederließ, in der Symboliſirung des hl. Geiſtes 
auf, ohne welche ſie gar nicht da wäre (Matth. 3, 16); das Oſterlamm 
der Juden aber hat hiſtoriſche Realität (Ex. 12) und dazu noch vor⸗ 
bildliche Bedeutung auf Chriſtus (1. Kor. 5, 7). 

Gegenſtand des Symbols kann alles ſein, was auf natürliche Weiſe 
vom Menſchen nicht ſinnlich wahrgenommen werden kann, alſo Gott 
(Theophanie), die guten und böſen Engel, abgeſchiedene Seelen oder 
abweſende Menſchen, zukünftige Ereigniſſe. 

Als Symbole dienen: . Erſcheinungen aus der Natur und Tier⸗ 
welt, z. B. Gen. 15, 17: rauchender Ofen und Feuerflamme; Ex. 3, 2: 
Feuerflamme im Dornbuſch; Ex. 13, 21: Wolken⸗ und Feuerſäule; 
Lev. 16, 2: Wolke im Allerheiligſten der Stiftshütte und 3. Kön. 8, 
10- 12: des Tempels; 3. Kön. 19, 12: Säuſeln ſanfter Luft; Agg. 2, 3: 
Sturmwind und feurige Zungen; Matth. 3, 16: Taube. 

8. Außerungen menſchlicher Thätigkeit, z. B. Gen. 3, 8: Stimme 
und Wandeln Gottes im Paradieſe; 1. Kön. 3: Stimme, die den 
Samuel rief; Matth. 3, 17: Stimme vom Himmel; desgl. Joh. 12, 28; 
Matth. 8, 31: das Sprechen der Dämonen, desgl. Mark. 5, 9. 12; 
Mark. 9, 16 ff.: Mißhandlung des Beſeſſenen durch den böſen Geiſt. 

J. Menſchliche oder menſchenähnliche Geſtalten, beſonders bei Theo: 
phanien, z. B. Gen. 18, 2: drei Männer kommen zu Abraham; 
Gen. 32, 24: Jakob ringt mit dem Gott⸗Engel; bei Engelserſcheinungen. 
z. B. Joſ. 5, 13; 2. Kön. 24, 17; Tob. 5, 5. 6; 2. Mach. 3, 25. 26; 
bei Erſcheinungen von Verſtorbenen 1. Kön. 28, 14: Samuel; Matth. 
17, 3: Moſes und Elias; bei Erſcheinungen des Teufels Matth. 4, 3—11. 

8. Menſchliche Handlungen, z. B. Iſ. 20, 2: Iſaias ſoll nackt und 
barfuß einhergehen, um die Gefangenſchaft der Agypter und Athiopier 
zu weisſagen; Jer. 27, 2 ff.: Jeremias beladet ſich mit Banden (Jochen) 
und Ketten und ſendet ſie den umliegenden Völkern, um die künftige 
Unterwerfung Judas und der Nachbarvölker zu verfinnbilden; Ezech. 4 
und 5: verſchiedene Handlungen des Propheten als Sinnbilder der über 
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Jeruſalem kommenden Strafgerichte; vielleicht auch Oſee 1, 3; Apg. 21, 
10. 11: der Prophet Agabus bindet ſich Hände und Füße mit dem 
Gürtel des Paulus, um deſſen Gefangennahme vorherzuſagen. 

Dagegen ſind der Regenbogen nach der Sündflut (Gen. 9, 12— 17), 
der Steinhaufe des Jakob und Laban (Gen. 31, 44 — 52), die zwölf 
Denkſteine im Jordan und bei Galgala unter Joſue (4, 1—9) nicht 
Symbole, ſondern Erinnerungszeichen, und die Erzählungen ſind sensu 
literali proprio zu verſtehen. 

g. Die Viſion oder das Geſicht iſt ein innerlich geſchautes Symbol 
im eben bezeichneten Sinne und ähnlichen Erſcheinungsarten. Das innere 
Schauen der von Gott eingegebenen Bilder kann im wachen Zuſtande 
geſchehen unter zeitweiliger Aufhebung der menſchlichen Sinnesthaͤtigkeit 
(Verzückung, Ekſtaſe) wie meiſtens bei den Propheten, z. B. Amos 7—9; 
Sf. 6; Jer. 1, 9. 11. 13; 24; Ezech. 1, 8-11; 37; 40-48; Dan. 
7-12; Apoſtelgeſch. 10, 10— 16; die ganze Apokalypſe; oder im Traume 
als Traumgeſicht, z. B. Gen. 37: die Träume Joſephs; 40: die Träume 
der Mitgefangenen Joſephs; 41: die Träume Pharaos; Richt. 7, 13: 
der Traum des Madianiters; Dan. 2, 4: die Träume Nabuchodonoſors 
von der Bildſäule und vom umgehauenen Baum. Bei manchen Viſionen, 
beſonders der Propheten, bleibt es unentſchieden, ob ſie als Träume oder 
Ekſtaſen zu betrachten ſeien, auch iſt der Unterſchied ohne Belang. 
Num. 12, 6: Si quis fuerit inter vos propheta Domini, in visione 
apparebo ei, vel per somnium loquar ad illum. 

Symbol und Viſion unterſcheiden ſich alſo nur dadurch, daß erſteres 
mit den äußeren Sinnen (Geſicht, Gehör), letztere innerlich wahr⸗ 
genommen wird. 


III. Deutung der Metaphern und Allegorien. 


1. Während die Synekdoche und Metonymie, als auf objektivem 
Zuſammenhang der vertauſchten Begriffe begründet, für die Erklärung 
gewöhnlich weniger Schwierigkeit bietet, iſt die Deutung der metaphoriſchen 
Ausdrücke ungleich ſchwieriger, weil die Ahnlichkeit zwiſchen Bild und 
Sache auf der ſubjektiven Anſchauungsweiſe des hl. Schriftſtellers oder 
ſeiner Zeit beruht, die nicht immer leicht zu erkennen iſt. 

2. Manche Metaphern und Allegorien ſind in der hl. Schrift ſelbſt, 
oft bis ins einzelne, erklärt, z. B. Joh. 2, 19: Solvite templum hoc, 
et in tribus diebus exeitabo illud, v. 21: ille autem dicebat de 
templo corporis sui; viele Parabeln Chriſti, Matth. 13; viele Allegorien. 
ſymboliſche Handlungen und Viſionen der Propheten. Bisweilen liegt 
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die Erkärung in der beigegebenen Nutzanwendung. z. B. Matth. 18, 35; 
20, 16; 21, 31. 

3. In den meiſten Fällen jagt die Bibel wenigſtens, was unter 
dem Bilde zu verſtehen ſei, z. B. Gen. 49, 17: fiat Dan coluber in 
via, v. 21: Nephtali cervus emissus, v. 27: Benjamin lupus rapax; 
Ezech. 2, 1: haec visio (c. 1) similitudinis gloriae Domini; im Neuen 
Teſtamente die Parabeln, die mit den Worten beginnen: das Himmel⸗ 
reich iſt gleich u. ſ. w., Matth. 13, 44. 45; 25, 1 ff.; es erübrigt dann, 
das ſogenannte tertium comparationis zu ſuchen, d. h. zu erforſchen, 
worin die Ahnlichkeit zwiſchen dem Bild und der dadurch bezeichneten 
Sache beſtehe. 

4. Iſt der Gegenſtand des Bildes in keiner Weiſe angedeutet, ſo 
iſt derſelbe entweder aus anderen Stellen der hl. Schrift, wo dasſelbe 
oder ein ähnliches Bild erklärt ift, oder aus der traditionellen Deutung 
zu erforſchen, z. B. weil die Ehe häufig im A. T. als Sinnbild des 
Verhältniſſes Gottes zum auserwählten Volke Iſrael gebraucht wird, iſt 
das Hohe Lied als allegoriſche Darſtellung der Vermählung Gottes mit 
der Menſchheit zu fallen; Dan. 7, 8: cornu aliud parvulum iſt nach 
Vers 24 ein König und nach traditioneller Erklärung der Antichrift. 

5. Bei Bildern, die nicht weiter ausgemalt ſind, iſt wohl zu be⸗ 
achten, daß ein Bild jedesmal nur nach der einen oder andern Beziehung, 
nie nach allen ſeinen Beſtandteilen und Eigenſchaften eine Sache ver: 
anſchaulicht; die Ahnlichkeit iſt nur eine partielle, ſonſt wäre es eben 
kein Bild mehr. Es iſt alſo der Grund der Vergleichung oder das 
tertium comparationis zu ſuchen und von der Deutung aller Einzelheiten 
abzuſehen. Zwar kann die Ahnlichkeit in mehreren Punkten vorhanden 
ſein, aber niemals in allen. Wenn z. B. der Prophet Daniel das erſte 
Menſchenreich mit einer Löwin mit Adlerflügeln (7, 4) vergleicht, ſo 
kommt dabei der Löwe wegen ſeiner Würde als König der Tiere, wegen 
ſeiner Macht, vielleicht auch wegen ſeiner goldgelben Farbe (vgl. 2, 32) 
in Vergleich, während etwa ſein Gebrüll und ſein Aufenthalt in der 
Wüſte hier nichts zu bedeuten haben; die Flügel verſinnbilden die Schnellig⸗ 
keit, und es ſind gerade Adlerflügel, weil zum König der Landtiere der 
König der Lüfte paßt; deshalb hat der Pardel (7, 6) zum Ausdruck 
derſelben Eigenſchaft einfach Vogelflügel, weil nur der ſchnelle Flug, 
nicht die Art des Vogels in Betracht gezogen werden ſoll. Anderſeits 
find die Väter unerſchöpflich in der Ausdeutung gewiſſer Symbole, z. B. 
der Taube (Matth. 3, 16). Man muß ſich alſo ebenſoſehr vor zu 
enger Begrenzung als vor zu weiter Ausdehnung eines Bildes hüten. 
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Dasſelbe Bild kann übrigens an verſchiedenen Stellen verſchiedene 
Bedeutung haben, je nachdem die eine oder andere Eigenſchaft als Ver⸗ 
gleichungspunkt gewählt ift, z. B. Iſ. 11, 1: egredietur virga de radice 
Jesse (Sprößling, Nachkomme); Jer. 48, 17: quomodo confracta est 
virga fortis (die Macht Moabs); das Ol iſt bald ein Bild der Fruchtbarkeit 
(Deut. 32, 13: ut sugeret mel de petra oleumque de saxo durissimo), 
bald der Freude (Iſ. 61, 3: oleum gaudii; Pſ. 44, 8: unxit te Deus 
oleo laetitiae), bald der Weihe (Pſ. 88, 21: oleo sancto meo unxi 
eum), bald der Lieblichkeit (H. L. 1, 2: oleum effusum nomen tuum), 
bald der ſchmeichleriſchen Glätte (Pſ. 54, 22: molliti sunt sermones 
eius super oleum), bald der Durchdringlichkeit (Pſ. 108, 18: maledictio 
intravit sicut oleum in ossibus eius). 

6. Handelt es ſich aber um eine weiter ausgeführte Satzfigur, jo 
iſt jeder Zug von Bedeutung und muß in der Erklärung, jedoch in 
Übereinſtimmung mit der Grundidee, berückſichtigt werden; denn es iſt 
nicht anzunehmen, daß die Ausmalung überflüſſige Zuthaten enthalte, 
z. B. die Parabel vom verlornen Sohn, Luk. 15, 11 ff. 

Was oben von der Parabel geſagt wurde, gilt von der geſamten 
Bilderſprache der Bibel. Während ſie einerſeits, abgeſehen vom äſthetiſchen 
Werte, größere Anſchaulichkeit vermittelt, indem ſie von der ſinnlich 
wahrnehmbaren Natur zur Erkenntnis des Überſinnlichen und Über⸗ 
natürlichen emporführt, iſt ſie anderſeits eine Hülle, die nicht nur dem 
profanen Blick das Heilige verſchleiert, ſondern auch dem aufrichtig 
Strebenden das Verſtändnis erſt als Preis ſeiner Mühe gewährt. 
Bleibt auch dann noch für den größten Forſcher ein größerer Teil von 
Dunkelheit übrig, ſo beweiſt er uns, auch ohne an die die menſchliche 
Faſſungskraft überhaupt überſteigenden Offenbarungslehren zu denken, die 
unerſchöpfliche Tiefe und Göttlichkeit der hl. Schrift, die nach dem 
ſchönen Vergleiche des hl. Gregorius des Großen „ein weiter, tiefer 
Fluß iſt, in dem das Lamm waten und der Elephant ſchwimmen kann“. 

Chur (Schweiz). Joh. Mader. 


St. Willibrord ). 


Willibrord (Wilbrord, Wilbord, Wilbordt, Wilbrod, Willebrordus, Wille- 
bordus, Wilbrodus, Quillebrordus) bedeutet nach einigen ſoviel als „Willig 
Brod“, d. h. der meiſt den Völkern willig das Brot des Lebens reichen 


) Litteratur: B. Flacci Albini sive Alchwini opera. Paris 1617. — 
Mabillon Acta SS. O S. B. III. P. pag. 601—631. Paris 1682. — Beda, hist. 
ecel. 5, 11. 12. — Brower, Annales Trevireuses. — Arnold Wion, liguum Vitae 
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wird, oder der dem Herrn willig als Gabe dargebracht worden iſt, nach 
andern „angenehmer Wurfſpieß, treffliche Spitze“ 1). 

Schon in den erſten Jahren ſeines Kindesalters, als er kaum entwöhnt war ?), 
wurde Willibrord von ſeinen Eltern zur Erziehung ins Kloſter Ripon gebracht, 
dem damals Wilfried), der ſpätere Biſchof von York, als Abt vorſtand. Unter der 
Leitung dieſes Heiligen und in einer Umgebung, die ſeinen Augen und ſeinem 
Herzen nichts als Ehrbares und Erbauliches bot, wuchs der Knabe, wie ein zweiter 
Samuel auf und machte ſchnelle Fortſchritte in allen Tugenden. Willibrord, 
klein und ſchwach am Körper, war groß an Verſtand. Niemand war heiterer, 
niemand dienſtfertiger und gehorſamer, niemand fleißiger im Lernen als er. 
In Ripon lebte Willibrord mehrere Jahre, ohne daß er jemals zu ſeinen 
Eltern zurückgekehrt wäre. Hier ward er auch durch den Empfang der 
Tonſur unter die Kleriker und durch Ablegung der hl. Gelübde als Mönch 
in den Orden St. Benedikts aufgenommen!). Hier auch machte wohl der 
hl. Wilfried Willibrord und ſeine Mitbrüder mit der traurigen Lage der 


von Karl Stengel. V. Bch. 410. — Hontheim, hist. Trev. dipl. I, 107. — Alber⸗ 
dingk, Thym, Ur. P. S. „Der hl. Willibrord“. Münſter 1863 und die dort an⸗ 
geführten Quellen. Vgl. Hiſt.⸗pol. Blätter. Jahrg. 1864. LIII. 643 ff. — Müllen⸗ 
orff, Dr. Jul. Leben des hl. Willibrord. Regensburg 1868 und die dort an⸗ 
geführten Quellen. 

Abbildungen: 1. Die hl. Irmina und Pipin tragen die W.⸗Baſilika. Das 
Original aus dem liber aureus aus dem 12. Jahrh., jetzt in Gotha (ſiehe Müllen⸗ 
dorff S. 38.) 2. Der Sarg des hl. Willibrord zu Echternach, (ſiehe Müllendorff 
und Bock I. Serie 78). 3. Baſilika zu Echternach, Bock, Baudenkmale des Rhein⸗ 
landes im Mittelalter. 4. Reliquienkäſtchen aus dem 8. Jahrhundert. — „Emmerich“ 
Willibrordi⸗Arche in der Münſterkirche. — Die Kunſtdenkmale der Rheinprovinz von 
Paul Clemen II. Bd. 5. Willibrodikelch zu Emmerich, in der Münſterkirche aus 
dem 13. Jahrh. Aus m Weerth. K. d. Taf. II. 6,6. I. S. 80. 6. Willibrord- 
ſtatue zu Emmerich vom Ende des 15. Jahrh.“ — P. Clemen. Im Thor an der 
Südſeite der hl. Willibrord mit Stab und Kirche. 

1) Sein Vater Wilgils, aus einer angeſehenen angelſächſiſchen Familie entſproſſen, 
lebte in Northumberland und führte mit ſeinem ganzen Hauſe ein gottſeliges Leben. 
Wie wenig er ungeachtet ſeiner hohen Herkunft an der Welt hing, erkennen wir da⸗ 
raus, daß er in ſpäteren Jahren, dort, wo der Humber in den Ocean mündet, in die 
Einſamkeit ſich zurückzog. Lange Jahre diente er da Gott in Gebet, Faſten und 
Nachtwachen, in einem kleinen, dem hl. Apoſtel Andreas geweihten Oratorium, leuchtend 
durch Wunder. Mit Hilfe von fürſtlichen Schenkungen baute er aus dieſem Bethauſe 
für ſich und die Brüder, die ſich um ihn geſammelt hatten, eine ſog. Cella, ein 
Klöſterchen mit Kirche, dem Alkuin vorſtand, als er Willibrords Leben ſchrieb, und in 
dem Wilgils auch begraben liegt. — Wilgils fromme Gemahlin hatte einſt ein 
Traumgeſicht, in welchem ihr die hohe Beſtimmung vorgedeutet wurde, zu der das 
Kind unter ihrem Herzen berufen werden ſollte. Sie ſah den Neumond, klein und 
ſichelförmig allmählich wachſen, ſeine Hörner ſich füllen, bis er in vollem Lichte über 
der Erde erglänzte, worauf er in ihren Mund einging und ihr ganzes Inneres er⸗ 
leuchtete. Am Morgen erwacht, denkt ſie dem Geſichte nach und befragt einen 
frommen Prieſter, der nach Anhörung der beſonderen Umſtände das Geſicht deutete, 
ſie werde einen Sohn gebären, der ein ausgezeichneter Lehrer und Hirte ſein werde, 
neues Licht erleuchtend Völker, die bisher in der Finſternis des Heidentums geſeſſen 
— 5 — gebar ſie 657 ein Knäblein, das in der Taufe den Namen Willi⸗ 

rord erhielt. 

2) „Statim ablactatum infantulum . .. religiosis studiis et sacris literis 
erudiendum . . .”-(Ale.) 

3) Wilfried, Ripon (Inhrypum). 

4) „Clericatus accepit tonsuram et pia professione monachum se fecit esse. 
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Frieſen bekannt und ermunterte ſie, das Werk ihrer Bekehrung zum 
Chriſtentum, welches er ſelbſt ſchon begonnen, zu vollenden. 

Um das Jahr 677 oder 678, gerade als Wilfried durch die Feindſeligkeiten 
des Königs Egfried ſeines Bistums Pork entſetzt ward und mit dem Biſchof 
auch die Benediktiner und Römiſchgeſinnten verfolgt wurden, verließ Willi⸗ 
brord Ripon und begab ſich mit Zuſtimmung ſeines Abtes und der Klojter- 
brüder nach Irland. Dort lebte er etwa zwölf Jahre im Kloſter Rathmelſigi 
(jetzt Melfont) unter der Leitung zweier berühmter frommer Lehrer aus 
Britannien, des Abtes Egbert „des Heiligen“, der einige Jahre früher 
ebenfalls ernſtlich an die Bekehrung der Frieſen gedacht und ſchon die Reiſe 
angetreten hatte, die er aber nicht vollenden konnte, und des nicht minder 
frommen Prieſters Wigbert. | 

Wann und von wem er die hl. Prieſterweihe erhielt, iſt unbekannt; 
ſicher jedoch iſt, daß er nach ſeinem 30. Jahre zum Prieſter geweiht wurde. 
So ging er nun 33 Jahre alt, entflammt von apoſtoliſchem Eifer, auf den 
Wunſch ſeiner Oberen mit elf ſeiner Gefährten, worunter wahrſcheinlich 
Werenfried, Adalbert und Suitbert ſich befanden, übers Meer zu den Frieſen, 
welche damals die nördlichen Provinzen der Niederlande, von der Ems bis 
an die Schelde und das Küſtenland von Dollart bis Oſtende bewohnten. 
Nach glücklicher Seefahrt ſtiegen die Miſſionäre zu Katwyk, bei einer der 
Rheinmündungen ans Land und ſetzten dann nach kurzer Raſt ihre Reiſe 
fort nach der feſten Wiltaburg!) (Utrecht), wo der Frieſenkönig Radbod ſich. 
häufig aufhielt. Dann durchwanderten ſie einen Teil des diesſeitigen Fries: 
lands, des Landes der ſog kleinen Frieſen, diesſeits des Flevoſee's, das ſich 
von der Nordſee bis an die JYſel erſtreckte und im Norden vom Flevoſee, 
im Süden und Südoſten von der Maas und Schelde begrenzt war. Sie 
fanden alles noch begraben in der Nacht des Heidentums. 

Bevor nun Willibrord ſein Bekehrungswerk eigentlich begann, begab er 
ſich 690 zu dem Majordomus der Franken, Pipin, um deſſen Einwilligung, 
Schutz und Unterſtützung nachzuſuchen. Pipin nahm ihn freundlich auf, 
wünſchte ihn jedoch, wie es ſcheint, vorerſt in ſeiner unmittelbaren Nähe 
innerhalb der Grenzen ſeines Reiches, wo das Heidentum noch nicht voll⸗ 
ſtändig ausgerottet war, zu beſchäftigen. Doch nun beeilte ſich Willibrord, 
an den Quell aller Kirchenlehre und Kirchengewalt nach Rom zu reiſen, zum 
Statthalter Chriſti, Papſt Sergius I., um mit deſſen Einwilligung und 
Segen die zu bildenden neuen Chriſtengemeinden mit dem Mittelpunkt der 
katholiſchen Einheit zu verbinden und um Reliquien für die zu erbauenden 
Kirchen zu erhalten. Alkuin erzählt, vier Tage vor ſeiner Ankunft in Rom 
ſei der Papſt durch eine Offenbarung davon in Kenntnis geſetzt worden und 
habe die Mahnung erhalten, ihn mit Ehren aufzunehmen, da er von Gott 
zur Erleuchtung vieler Seelen ausgewählt ſei, und ihm nichts abzuſchlagen 
von dem, um was er bitten würde. Nachdem Willibrord zu Rom vom 
Papſte mit väterlicher Liebe aufgenommen worden und alles ſeinen Wünſchen 
entſprechend gefunden hatte, kehrte er wieder zu Pipin zurück. Für dieſen, 


1) Burg der Wilten oder Wilzen (Ljutyj, Lutici, Wilzi) S. PFX de Ram, Sub- 
sidia ad illustrandam veterem et recentiorem Belgii topographiam. fasc. II. o. 
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der, wie es ſcheint, den Glaubensboten für ſeine politiſchen Zwecke hatte 
benützen wollen, war die plötzliche Abreiſe Willibrords zum Papſte eine 
Enttäuſchung geweſen, und wohl auf ſeinen Antrieb hatten die Brüder 
während der Romreiſe Willibrords einen aus ihrer Mitte gewählt, Namens 
Suitbert, einen Mann von beſcheidenen Sitten und gutherziger Gemüts⸗ 
art, damit er in Britannien zum Biſchof geweiht würde. Dort weihte ihn 
auf ihren Wunſch der ehrwürdige Wilfried. Bald nach ſeiner Rückkehr aus 
Britannien begab ſich Suitbert, vielleicht auf Zureden Wilfrieds, zum Volke 
der Brukterer, und führte dort durch ſeine Predigt viele auf den Weg der 
Wahrheit. Als aber die alten Sachſen in ſein Gebiet einfielen, floh er und 
verbrachte auf einer ihm auf Bitten der Plektrudis von Pipin angewieſenen 
Rheininſel Kaiſerswerth den Reſt ſeiner Jahre bis zu ſeinem Tode 717. 

Nach ſeiner Rückkehr von Rom begab ſich Willibrord wohl nicht gleich 
ins eigentliche Friesland, ſondern beſuchte zuvor das holländiſche, ſowie 
einen Teil des belgiſchen Limburg, das Land zwiſchen Maas und Waal, einen 
Teil von Nordbrabant und Gelderland, mit einem Wort das ſog. Texandrien. 
Damals war der hl. Lambert, Biſchof von Maaſtricht, Apoſtel von Texandrien 
und dem heutigen Teiſterbant. Ihn begleitete unſer Heiliger auf einigen 
ſeiner Züge. Die Überlieferung hält ihn neben Lambert an den Ufern der 
Maas hoch in Ehren; in Roermond z. B. ſind ihm drei Kirchen geweiht. 
Mabillon ſagt, daß der große Lambert dem jüngern Willibrord die Hand 
reichte und ihn auf ſeinen Miſſionsreiſen längere Zeit mit ſich nahm, damit 
er mehr und mehr vom Geiſte der Kirche durchdrungen werden möchte. 


Willibrord konnte ihm wohl wegen der Kenntnis der angelſächſiſchen Sprache 


große Dienſte leiſten. Beide Heiligen blieben Freunde und halfen ſich gegenſeitig 
bis Lambert 708 als Martyrer ſtarb. 

Nachdem der Krieg mit den Frieſen, welcher wahrſcheinlich den Heiligen 
in Texandrien zurückgehalten hatte, beendigt und das diesſeitige Friesland 
erobert war, ging Willibrord nach Utrecht. Dort war es ſeine erſte Sorge, 
eine Kirche zu bauen zu Ehren des hl. Kreuzes, wovon er wohl Reliquien 
aus Rom mitgebracht hatte. So machte nun Willibrord Utrecht zum Mittel⸗ 
punkt ausgedehnter Miſſionsarbeiten. Pipin ſchützte ihn mit ſeiner fürſtlichen 
Macht, damit niemand an ſeiner Thätigkeit ihn hindere, niemand ihm ein 
Leid zufüge, und ſicherte zugleich ſeine Gewogenheit und ſeine Wohlthaten 
allen zu, die den chriſtlichen Glauben annehmen wollten. Doch nicht auf 
den Arm des Fleiſches, ſondern auf die Kraft des Geiſtes vertrauend, 
predigte Willibrord den Frieſen das Evangelium Chriſti in aller Lehrweis⸗ 
heit und Geduld, aber auch mit allem Eifer und Nachdruck. Und ſo kam 
es, das Willibrord mit Hilfe der göttlichen Gnade in kurzer Zeit viele vom 
Götzendienſt zum Chriſtentum bekehrte. 

Als der Mann Gottes bereits an verſchiedenen Orten. ſein Bekehrungs⸗ 
werk ausgeführt und der Samen des Lebens weit und breit in den Herzen 
vieler Wurzel geſchlagen hatte, da dachte weislich der Frankenherzog, ihn 
weiterer Beförderung halber nach Rom zu ſchicken, damit er vom Papſte 
Sergius zum Biſchof geweiht würde. Aber der Mann Gottes weigerte 
ſich anfangs und hielt ſich einer ſo hohen Ehre nicht würdig. Doch zuletzt 


durch das Drängen aller gezwungen, willigte er ein. So ging er denn im 
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Herbſte 695 mit Zuſtimmung aller nach Rom und empfing unter dem Zu⸗ 
lauf des Volkes, in Gegenwart vieler Prieſter, wohl auch des hl. Wilfried 
und ſeines Freundes Akka, am Montag, den 22. Nov., dem Feſte der hl. 
Cäcilia, in deren Kirche ſeine feierliche Ernennung und Anſtellung und am 
23., dem Feſte des hl. Clemens, in der St. Peterskirche die hl. Salbung 
und legte am Altar auf die Reliquien der hl. Apoſtelfürſten ſeinen Eid ab. 
Er erhielt den neuen Namen Clemens. Nach Beendigung der Feier ward 
Clemens Willibrord nach kaum 14 Tagen in ſein Bistum zurüdgejchidt. 
Durch ſchnelle Rückkehr, weiſes Einverſtändnis mit dem Papſte und ſchleunige 
Maßregeln machte Willibrord die geheime Maßregeln des Hausmeiers zu⸗ 
nichte, der, wie es ſcheint, während ſeiner Abweſenheit insgeheim dahin ge⸗ 
arbeitet hatte, das Bistum durch einen fränkiſchen Miſſionär. Namens 
Wulfram, zu beſetzen. So blieb Pipin nichts übrig, als gegen Willibrord 
Nachſicht zu zeigen. Er gab ihm den in der Wiltaburg von den fränkiſchen 
Königen erbauten, von den Frieſen aber zerſtörten Palaſt zu ſeinem Biſchofs⸗ 
ſitz. — Durch die biſchöfliche Weihe mit größerem Eifer für die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen entflammt und feſter an den Mittelpunkt der 
Kirche gekettet, förderte Willibrord über 40 Jahre von Utrecht aus die 
Predigt des Evangeliums ringsumher. Da in ſeiner Abweſenheit die Zahl 
der Gläubigen merklich zugenommen hatte, ſo wurde bei der Kapelle des 
hl. Kreuzes ein größeres Gotteshaus errichtet und (ſpäter zur Kathedral⸗ 
kirche) dem hl. Erlöſer und dem hl. Martin geweiht '); auch wurde ein Kloſter 
und eine Schule damit verbunden. Dieſe Schule gelangte zu ſo hohem 
Anſehen, daß Schüler aus allen umwohnenden Völkern dorthin kamen. Zwei 
Jünglinge aus einer angeſehenen frieſiſchen Familie, welche unſerem Heiligen 
bald nach ſeiner zweiten Rückkehr von Rom übergeben worden waren, ſind 
uns mit Namen bekannt, nämlich Wullibrat und Thiabrat, die Brüder der 
Großmutter des hl. Ludger. Dieſelben wurden von ihm zu Prieſtern geweiht. 
Auch Ludgers Großeltern von väterlicher und mütterlicher Seite waren unter 
der Regierung Radbods zum Chriſtentum bekehrt worden, ohne Zweifel 
durch den hl. Willibrord. Auch der hl. Marchelm, Apoſtel der Sachſen, 
wurde von früheſter Kindheit an durch Willibrord gebildet. Seine Mit⸗ 
arbeiter wirkten ſowohl hier als in den auswärtigen Miſſionen unter ſeiner 
Leitung, ſo der hl. Adelbert, gewöhnlich der Diakon genannt, in der nach⸗ 
herigen Grafſchaft Holland, in Engeln⸗ und im Kemenerland. 

Um jene Zeit lebte im Kloſter Oren (ad horrea) zu Trier die hl. 
Irmina, eine Tochter des Frankenkönigs Dagobert II. Ihr gehörte die 
Hälfte der Villa Echternach (Externach, Efternach, Eſtenach, Aſſernach) 
nebſt dem Dörfchen Beden (Beburg) an der Sauer. Dem Hausmeier Pipin 
gehörte die andere Hälfte. Auf Anraten des trieriſchen Erzbiſchofes Baſin 
und ſeines Nachfolgers Lutwin hatte dieſe kurz vor der Ankunft des hl. 
Willibrord in dieſer Gegend auf dem ihr angehörenden Teil der Villa ein 
Klöſterchen gebaut zur Almoſenſpende und zur Aufnahme und Beherbergung 
Fremder, als Miſſionäre, in der Umgegend wirkender Prieſter und Mönche. 
Durch eine Urkunde vom 1. Nov. 698 ſchenkte ſie dies Klöſterchen dem 


1) Bonifacii cp. Nr. 105 ed. Würdt wein p. 278. 
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Heiligen, ebenſo die der Jungfrau Maria und den Apoſtelfürſten geweihten 
Kirchen nebſt allen, an dieſem Ort gelegenen Gebäuden, Ackerland, Wieſen, 
Viehherden ꝛc., welche ſie von väterlicher und mütterlicher Seite geerbt hatte. 
Dies Kloſter war auf Jahrhunderte hin eine Schule der Frömmigkeit und 
Gelehrſamkeit. Die Mönche machten am St. Sebaſtians⸗Markttag Echternach 
zum Mittelpunkt des Verkehrs, ſelbſt für entfernte Kreiſe. — Acht Jahre, 
nachdem Irmina den hl. Biſchof noch mehrere andere Schenkungen gemacht 
hatte, trat Pipin (706) in einer von ihm und ſeiner Gattin unterzeichneten 
Urkunde den ihm angehörenden Teil von Echternach ab ſamt allen dazu 
gehörigen Gütern, ſo jedoch, daß das Kloſter zu ewigen Zeiten unter ihrer und 
ihrer Erben Oberaufſicht und Schutz verbliebe. Welch' beſondere Liebe Willibrord 
gegen ſeine Stiftung hegte, erhellt unter anderm aus ſeinem Teſtamente 
(wenn es echt iſt), worin er ihr alle Beſitzungen zuteilte, die ihm perſönlich 
geſchenkt worden waren, und zweitens auch daraus, daß er in dieſer Abtei 
begraben zu werden wünſchte. Um dieſe Zeit gab Willibrord auch dem 
699 gegründeten Kloſter St. Marien an der Moſel die innere Einrichtung. 
Als Pipin unmittelbar vor ſeinem 714 erfolgten Tode ihm die Villa Süſtern 
im Maasgau ſchenkte, verwandte er dieſe Schenkung zur Stiftung eines 
nach jener Villa benannten Klöſterchens. Sodann wirkte er auch mit zur 
Gründung und zum geiſtigen Ausbau eines andern berühmten Frauenkloſters 
Eiken, erhob zu Köln die Reliquien der hl. Kunera und weihte zu Trier 
die St. Paulskirche. — In der ganzen Sauer⸗, Moſel⸗ und Alzettegegend 
und am Rhein hat er Spuren ſeines Apoſtolates zurückgelaſſen. 

Der Mann Gottes verſuchte aber die Ströme des himmliſchen Lebens 
auch über die Grenzen des fränkiſchen Reiches hinauszuleiten. Der geiſt⸗ 
lichen Waffenmacht Chriſti traute er die Kraft zu, dem weltlichen Eroberer 
vorauszueilen, und voll lebendigen Glaubens unternahm er es, Radbod und 
ſeinem heidniſchen, noch unabhängigen Frieſenvolk zu predigen, jedoch mit 
geringem, wenigſtens nicht mit dauerndem Erfolge. Dem ungeachtet drang 
er, von apoſtoliſchem Eifer getrieben, immer weiter nach Norden vor bis 
zum Eiderfluß, zu dem ſonſt unbekannten däniſchen Könige !) Ongend (Ongen⸗ 
theow), von welchem Alkuin ſagt, daß er grauſamer geweſen als ein wildes 
Tier und härter denn jeglicher Stein. Er behandelte den Miſſionär mit 
aller Ehrerbietung, aber der Widerſtand, den er der Annahme des Chriſten⸗ 
tums entgegenſetzte, machte die Bekehrung ſeines Landes unmöglich. Der 
hl. Willibrord mußte ſich deshalb begnügen, dreißig talentvolle Knaben mit 
ſich zu nehmen, welche er im Chriſtentum unterrichtete und alsbald taufte, 
weil er beſorgt war, daß einer oder der andere von ihnen auf der Reiſe ſterben 
oder ums Leben gebracht werden könnte. Von da wurde er durch einen 
Sturm nach Foſitesland (Helgoland) verſchlagen. Da er es hier wagte, bei 
einer hl. Quelle, aus der man nur unter tiefem Schweigen ſchöpfen durfte, 
drei Männer zu taufen und im hl. Hain einige Stück Wild zu töten, zur 
Beſchämung des heidniſchen Wahns, wollte ihn der König töten laſſen. Allein 
das dreimal über ihn geworfene Todeslos fiel günſtig. Nur einer von 
ſeinen Begleitern mußte ſterben, die übrigen wurden unter hartem Tadel 


1) Ongend oder Ongentheow, wie er im Beowulfs liede genannt wird. 
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ihres Eingriffs in die nationalen Heiligtümer mit Ehrerbietung (cum honore) 
zu Pipin zurückgeſandt. 

Nach der Rückkehr von dieſer Miſſionsreiſe begann Willibrord die Städte, 
Dörfer und Flecken, in welchen er früher das Evangelium verkündet hatte, 
neuerdings zu durchreiſen, um die Neubekehrten zur Standhaftigkeit im 
Glauben zu ermahnen und der Kirche Gottes noch weitere Bekenner zuzu⸗ 
führen; er erbaute Kirchen, regelte den Gottesdienſt und ordnete den Pfarr⸗ 
verband. Dann ging er wieder nach Friesland und zwar zunächſt nach 
Walchern (695). Im Begriff, ein Götzenbild umzuwerfen, wurde er hier 
von einem heidniſchen Wächter verwundet, doch wunderbar vom Tod errettet. 
Voll Liebe auch für ſeinen Feind verbot er ſeinen Begleitern, am Angreifer 
Rache zu nehmen; der aber wurde vom böſen Feinde beſeſſen und ſtarb 
am dritten Tage. — Willibrord beſuchte hierauf Flandern, wo er auch in 
Breskens (dem jetzt zeeländiſchen Breskens im Lande Ladzand) gegenüber 
Vliſſingen predigte; dann durchwanderte er die jetzigen Diözeſen Gent und 
Brügge. Zu Wulpen (zwiſchen Veuron und Nieuwport) und Middelkerke 
(zwiſchen Oſtende und Nieuwport) lebt noch heute ſein Andenken fort, und 
die dortigen Kirchen ſind ihm geweiht Auch in Grevelingen, das urſprüng⸗ 
lich St. Willibrord hieß, wird ihm die Stiftung einer Kirche zugeſchrieben; 
ebenſo ſcheint Klemskerke auf ſeine Urheberſchaft hinzuweiſen. Auch in 
Schouwen, Vooren und Vlaardingen mag er ſich aufgehalten haben. In 
der Nähe von Flebur wird ein an der Sauer aufſteigendes Felſenriff als 
St. Willibrords Predigtſtuhl bezeichnet. Zu Wilwerwilz bewahrt ein wunder⸗ 
bar entſtandener Willibrordsbaum ſein Andenken. 

Nun lenkte Willibrord ſeine Schritte nach dem jetzigen Nordbrabant — 
durch Texandrien — nach der Maas und nach Suſtern an dem Flüßchen 
Suſter in der Nähe der Maas. Hier wurde er in der Nähe des Kloſters, 
als er, um den Weg abzukürzen, einen durch ein Saatfeld führenden Fuß⸗ 
weg betrat, von dem Eigentümer des Ackers beſchimpft, der aber ward 
ſofort vom Tod ereilt. Von Texandrien aus ging Willibrord wieder nord⸗ 
wärts und zwar nach dem jetzigen Nordholland. Zu Heilo, wo ſich ein 
St. Willibrordsbrunnen befindet, litt er einmal Mangel an trinkbarem 
Waſſer. Da füllte ſich auf ſein Gebet eine Grube mit Waſſer, welches bis 
heute nicht verſiegt iſt, und dem man große Heilkraft zugeſchrieben hat. — 

Alkuin ſchreibt in der Lebensbeſchreibung unſeres Heiligen in den acht⸗ 
zehn letzten Kapiteln bis zum 24. von übernatürlichen Vorgängen: Einſt 
begegneten ihm zwölf Arme, welche großen Durſt litten; er ließ alle trinken 
und, nachdem ſie ſatt waren, war die Flaſche noch voll des köſtlichſten Weines. 
Auch in der Gegend, wo jetzt Vliſſingen liegt, hat er mit dem Wein 
aus ſeiner Wanderflaſche viele getränkt und die Flaſche dort gelaſſen. Es 
ſoll dies der Grund fein, weshalb dieſer Ort eine Flaſche im Wappen trägt. - 
Im Kloſter Oren in Trier hat Willibrord mehrere Kloſterfrauen, die krank 
daniederlagen, mit geweihtem Waſſer wunderbar geheilt. Als letztes Wunder 
vor des Apoſtels Tod erzählt uns Alkuin, wie er bei der Taufe des Sohnes 
Karl Martells deſſen künftige Größe vorherſagte. „Wiſſet“, ſprach er zu 
ſeinen Gefährten, „daß dieſes Kind dereinſt ein großer und berühmter Mann, 
größer als alle vorhergegangenen Frankenherzoge ſein wird.“ In der That 
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wurde dieſes Kind, Pipin der Kleine, der Stammvater eines neuen Königs⸗ 
geſchlechtes. — Im Jahre 704 landete der 70jährige Wilfried auf ſeiner 
zweiten Reiſe nach Rom an einer der Rheinmündungen, kam begleitet unter 
andern von den Prieſten Acca, Beda's großem Freunde, und Eddius, dem 
begabten Biographen Wilfrieds, nach Utrecht und beſuchte unſern Apoſtel, 
um mit ihm über die Intereſſen der Kirche ſich zu beraten und ſich zu 
ermutigen in dem Kampf, den die weltliche Gewalt gegen die geiſtliche 
führte. Von 704 an, da Wilfried durch Texandrien und Gallien zu Fuß 
nach Rom reiſte und ſo Gelegenheit hatte, vielen Klöſtern und Fürſten für 
Willibrords Wirken noch mehr Intereſſe einzuflößen, wurden unſerm Heiligen 
von allen Seiten her Schenkungen an Häuſern und Ländereien, Wäldern 
und Feldern ꝛc. gemacht. So ſchenkte ihm Hedan II., der letzte Herzog 
von Thüringen, Ländereien bei Arnſtadt in Schwarzburg, bei dem Schloſſe 
Mühlberg, unweit von Gotha und im Dorfe Monhore )), zwiſchen Arnſtadt 
und Weimar. Vielleicht wollte er Willibrord gewinnen, ihm behilflich zu 
ſein bei Erreichung ſeines Zieles, einen von den Franken unabhängigen 
chriſtlichen Staat zu gründen, und dann erreichte er ſeinen Zweck. Willi⸗ 
brord ſandte Prieſter nach Thüringen, welche in den teils ſchon vorhandenen, 
teils neu zu gründenden Kirchen den Dienſt verrichten ſollten. Dieſe Prieſter 
aber wurden nach dem 716 erfolgten Tode Hedans II. von Karl Martell 
vertrieben, ſo daß es Willibrord unmöglich wurde, die Abſichten des Papſtes 
in Thüringen zu fördern. — Von der Abtiſſin Irmina erhielt Willibrord 
704 in Zülpich (Tolbiac) die Villa Stancheim an der Sauer, ferner in 
ihrem Teſtamente Baidelingo, Mathulfingo und einen Teil von Oxinvillare 
(in pago Redensi), alle drei im Triererland (Bidburg); ferner ſchenkte 704 
ein gewiſſer Angilbaldus die Villa Waderloe, Waalre an der Dommel in 
Südbrabant. Dazu gab Pipin 706 die andere Hälfte von Echternach; 709 
ein gewiſſer Angelbertus das Dorf Alfheim (Alfen) am Rhein in Texandrien; 
dann ein Gut bei Boini 2) am linken Maasufer im Triſterbant. Bald darauf 
erhielt Willibrord viele Orte in Texandrien, wodurch dieſer ganze Landſtrich 
zuletzt von ihm abhängig wurde. So ſchenkte 710 Bartelindis ihre Beſitz⸗ 
ungen in Texandrien, in Baſchot ?) bei Dieſſen, ebenſo 712 Ansbald und 
713 Angelbert Beſitzungen u. a. in der Meierei von Herzogenbuſch, bezw. 
Dieſſen (in loco de Osne); endlich 714 Pipin auf dem Sterbebett das 
Kloſter Süſtern. — Mit dem Tode Pipins begann wieder eine Zeit des 
Kampfes für Willibrord. Es ſollte ſein Werk geläutert werden, wie das 
Gold im Feuer. Pipins Nachfolger, Karl, ſchonte der Beſitzungen und Rechte 
der Kirche nicht zur Beſtreitung der Koſten ſeiner vielfachen Kriege und 
beförderte an die Stelle der bisherigen Biſchöfe und Prieſter, ſoweit dies 
möglich, ſeine Günſtlinge, Männer, die ſich im Kriege ausgezeichnet hatten, 
unwürdige und untüchtige Eindringlinge, wie Milo zu Trier. 

Dadurch gerieten die Kirchen in eine traurige Verfaſſung. Namentlich 
wurden Kirchen und Klöſter geplündert im Kriege Karls gegen Radbod und 


) Monhore, Monhove oder München. 
im pagus Testorenti. (Boini-Bern, urfprüngli ein Kaſtell, ſpäter 
eine 


9 Bafchot (Hsccascante) und den Wald zu Huffel u. zu Haperd (Yulifaum) bei Hulſel. 
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einen der neuſtriſchen Großen, Ragenfried (715 — 718). Der Krieg endigte 
mit der Eroberung von Neuſtrien und einer gänzlichen Niederlage der Frieſen. 
Radbod ſah ſich gezwungen, um Frieden zu bitten, den Miſſionären Karls 
Schutz zu verheißen und. feine Taufe zu verſprechen, wozu er Willibrord auch 
einladen ließ, der jedoch bei ſeiner Ankunft Radbod nicht mehr am Leben fand. — 
Trotz des vielen Unheils, das Karl über die Kirche brachte, war er dem Heiligen 
doch ſehr zugethan. Willibrord erhielt durch ihn und ſeinen Neffen Be⸗ 
ſitzungen in Bollendorf (Bollumvillaß. Um dieſe Zeit erhielt Willibrord 
durch Hedan II. andere Ländereien an der Saale. — Der Tod Radbods 
und die Gunſt, welche Karl Martell gleich anfangs dem hl. Willibrord 
erwies, gaben dieſem gegründete Hoffnung, daß er mit Erfolg an ſeinem 
Werke weiterarbeiten könne. Radbods Nachfolger nahm das Chriſtentum 
an. Willibrord, welcher ſich während des Krieges wahrſcheinlich mit vielen 
ſeiner Mitarbeiter zu Echternach und in der Umgegend von Trier aufge⸗ 
alten hatte, kehrte nunmehr nach Friesland zurück, wo den Glaubensboten 
volle Freiheit zur Predigt des Evangeliums gegeben ward. Mit Wehmut 
ſah er freilich den Schaden, welchen Rad bod angerichtet. Viele der Neu⸗ 
bekehrten waren abgefallen, Kirchen zerſtört oder beſchädigt. Da gab es 
wieder viel Arbeit. Gott aber ſandte ſeinem Apoſtel einen tüchtigen Mit⸗ 
arbeiter, den hl. Bonifatius. Unter ſeiner dreijährigen Beihilfe ſanken die 
heidniſchen Tempel, und es erhoben ſich wieder chriſtliche Kirchen und Kloſter⸗ 
ſchulen. Willibrord ſchätzte den Eifer des jungen Bonifatius für die Sache 
Gottes ſehr hoch, und da er ſelbſt nunmehr ſchon ein Greis von 62 Jahren 
war, wollte er den Biſchofsſtab über Friesland dem 33jährigen Bonifatius 
übertragen und in ſeinem geliebten Kloſter Echternach, wo er auch begraben 
ſein wollte, das Ende ſeiner Tage abwarten. Dieſer aber lehnte die An⸗ 
nahme der ihm zugedachten Auszeichnung ab unter dem Vorwande, er ſei 
noch zu jung dazu, teilte ihm aber alle Pläne des Papſtes bezw. der Be⸗ 
kehrung Deutſchlands mit und erklärte ihm, daß er, da er an die Spitze 
dieſes Werkes geſtellt ſei, nicht an Willibrords Seite treten könne. Darauf 
hin erteilte Willibrord ihm ſeinen Segen, entließ ihn und nahm wieder mit 
neuem Mute die mit ſeinem Wirkungskreis verknüpften Sorgen auf ſich und 
ſtand ſeinem Bistum noch fünfzehn Jahre vor. In dieſer Zeit bekam er 
neue Schenkungen an Dörfern ꝛc. von Karl Martell, vom Grafen Ebroin und 
von einem gewiſſen Rohingus. Im Jahre 726, als Willibrord die letzte 
Schenkung von Karl Martell erhielt, ſchrieb er ſein noch vorhandenes 
Teſtament nieder, in welchem er alle Beſitzungen, die ihm perſönlich eigen 
waren, ſeiner Abtei zu Echternach vermachte. Jetzt war ſein Werk vollendet, 
das Chriſtentum durch ihn in Friesland feſt begründet. Er hatte den guten 
Kampf gekämpft, nun ſollte ihm die Krone des Lebens werden. Am frühen 
Morgen feines Lebens hatte er geſäet, und feine Hand hatte nicht geruht vor 
dem Abend, um das Gedeihen der Saat zu ſichern. Seine Aufgabe war 
vollbracht, und er konnte ſein Haupt ruhig niederlegen. Sein Sterbeſtündlein 
fiel zwiſchen den 8. und 9. November 739. Er ſtarb zu Echternach 82 
Jahre alt und wurde in ſeiner Abtei begraben. 
Alkuin faßt ſeine Charakteriſtik kurz zuſammen mit den Worten: Sein 
Außeres war angenehm und würdevoll. Er war mild und allzeit heiter im 
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Umgang, weiſe im Rat, unermüdlich in apoſtoliſchen Arbeiten und zugleich 
beſorgt, die eigene Seele zu nähren und zu ſtärken durch Beten und Pſalliren, 
Nachtwachen und Faſten. — Von den Wundern, mit welchen der Allmächtige 
ſeinen Diener im Grabe verherrlichte und ſeine Heiligkeit bezeugte, ſchreibt 
Alkuin: „Bis auf den heutigen Tag dauern die Zeichen und Heilungen 
fort, welche bei den Reliquien des hl. Biſchofs geſchehen. Die Gebeine des 
Heiligen wurden verſchiedenen Kirchen zugeteilt: z. B. der Weſtkapelle auf 
der Inſel Walchern, St. Patrocli⸗Münſter in Soeſt (Paderborn), der Pauls⸗ 
kirche in Aachen, den Willibrordskirchen in Haag und Emmerich, von denen 
die erſtere eine Schädelreliquie, letztere einen ganzen Arm des Heiligen beſitzt. 
Die meiſten und größten Reliquien beſitzt Echternach. Bei der Erhebung 
am 18. Oktober 1031 durch den Abt Humbert ſah man den hl. Leib noch 
beinahe vollſtändig mit unverletztem Habit und Bußgewand (cilicium), be⸗ 
deckt mit einem ſeidenen Mantel, der nach 300 Jahren noch gut erhalten 
war. Der Leib wurde dann unter den Hauptaltar der neu erbauten Ba⸗ 
ſilika verſetzt. Unter Abt Burkhard Poßwin iſt 1498 der Leib des Heiligen 
von neuem erhoben worden, um das Vorgeben der Kirche zu Utrecht, ſie 
beſitze den hl. Leib, zum Schweigen zu bringen. Der marmorne Sarkophag 
wurde bei dieſer Gelegenheit auf eine erhöhte Stelle im Thor gebracht, aber 
1624 durch Abt Richards wieder unter den Altar transferirt, um dem 
Volke den Blick auf den Hochaltar frei zu machen. In der Nacht vom 
6. auf 7. November 1794 wurde die herrliche Kirche ſamt dem Grabe des 
Heiligen durch die Sansculotten entweiht und die Gebeine zerſtreut. Willi⸗ 
brord Meyers, ein frommer Prieſter aus Bendorf, war der Mutige, der 
zu dieſer Zeit die Kirche zu beſuchen wagte und die hl. Gebeine, die er 
noch fand, ſammelte. Im Jahre 1826 wurden ſie dem damaligen Dechanten 
von Echternach Matthias Coner übergeben. Dieſer ſchloß die Reliquien mit 
den Zeugniſſen ihrer Authenticität in den Sarg ein, der längere Zeit im 
Garten Privatleuten als Blumenkorb gedient hatte, und ſtellte den Sarg 1828 
unter den Hochaltar der Pfarrkirche von Echternach. Im Jahre 1862 
wurden die Reliquien vom apoſtoliſchen Vikaric! von Luxemburg unterſucht, 
für authentiſch erklärt und neuerdings in den Marmorſarg gelegt und 
verſiegelt. 

Von andern Reliquien beſaß Echternach einen goldenen Kelch, den 
Willibrord beim hl. Opfer gebraucht hatte, ferner das goldene Kreuz und 
den Hirtenſtab des Heiligen. In der Pfarrkirche zu Echternach befindet ſich 
auch das härene Bußkleid des Heiligen, das früher in der Kirche der hl. 
Irmina zu Trier war. Zu Trier wird ſein Tragaltar aufbewahrt. Paris 
beſitzt ein von dem hl. Willibrord gebrauchtes Evangelienbuch. In Emmerich 
am Rhein iſt noch ein goldenes Reliquienkäſtchen, das, wie man ſagt, aus 
Willibrords Zeiten ſtammt. Dasſelbe enthält jetzt keine Reliquien mehr, 
ſondern wird als Monſtranz gebraucht. — Die Verehrung des Heiligen 
begann ſogleich nach ſeinem Hinſcheiden. Von der Schelde bis zur Weſer 
und von der Meeresküſte bis zur Sauer und Moſel hatte er Spuren ſeines 
ſegensreichen Wirkens zurückgelaſſen. Kein Wunder, daß er auch in all 
dieſen Gegenden, in Holland und Belgien, am Rhein und an der Moſel 
nach ſeinem Tode beſonders verehrt wurde. Überall, beſonders in den 
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Niederlanden, erhoben ſich ihm zu Ehren Kirchen und Kapellen, Altäre und 
Kreuze, ſo auch in den Diözeſen Münſter und Paderborn, Trier und 
Köln. Der Mittelpunkt der weitausgedehnten Verehrung aber war und 
blieb bis in die neueſten Zeiten ſein Grab in Echternach. Aus den Wundern, 
welche Alkuin erzählt, erſehen wir, daß ſchon gegen Ende des achten Jahr⸗ 
hunderts Wallfahrten zum St. Willibrords Gotteshauſe aus der Eifel, aus 
fernen Gegenden Deutſchlands und Frankreichs ſtattfanden. Im elften Jahr⸗ 
hundert mehrten ſich dieſe Pilgerzüge, namentlich in der Pfingſtwoche. Schon 
damals fanden ſich im Vorhof der Kirche und des Kloſters als Zeichen 
erhörten Gebetes aufgehängt: eiſerne Ketten, Hand- und Fußſchellen, Krücken, 
allerlei in Wachs geformte Glieder ꝛc. — Beſonders wurde der Heilige 
gegen den ſchwarzen Tod und den Veitstanz angerufen. — Auf die letztere 
Krankheit muß wohl die ſog. Springprozeſſion zurückgeführt werden, welche 
alljährlich am Pfingſtdienstag zu Echternach gehalten wird. Die Pilger 
verſammeln ſich auf dem anderen Ufer der Sauer, die an Echternach vorbei⸗ 
fließt. Nachdem der Prieſter auf einer im Freien improviſirten Kanzel 
über den Zweck der Prozeſſion eine Anſprache gehalten hat, nimmt „der 
Tanz“ ſeinen Anfang. Er beſteht in drei Schritten vorwärts und zwei 
rückwärts unter dem Spiele der Muſik, welche immer dieſelbe Melodie 
wiederholt. Dies wird ungefähr zwei Stunden lang fortgeſetzt bis in die 
Pfarrkirche, wo die Feierlichkeit endigt. 

St. Willibrord wird in alter Zeit dargeſtellt in biſchöflicher Kleidung, 
das Wappen der alten Könige von Friesland vor ſich haltend. Dieſes aber 
hat vier blaue Binden überzwerg in filberner Feldung mit elf roten 
Herzen geſprengt. Auf einem Gemälde aus dem 16. Jahrhundert trägt er 
biſchöfliche Kleidung; zur Rechten ein Fäßchen, zur Linken einen Engel, ein 
offenes Buch haltend. 


Maria-Caach. P. Othmar Amann, O. S. B 


Bas Dies irae. 


..3 Verfaſſer der tiefernſten Sequenz Dies irae wird ziemlich all- 
gemein angenommen der berühmte Franziskaner Fr. Thomas, geboren um 
das Jahr 1213 in dem in den Abruzzen gelegenen Städtchen Celano, geſtorben 
1255 in einem Kloſter zu Tagliacozzo. In Italien hatte das Dies irae 
nachweislich ſchon im 14. Jahrhundert ſeinen Platz in der Requiemsmeſſe; 
in Deutſchland, Frankreich und England dagegen findet es ſich erſt gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts und zwar nur in einigen Miſſalien. In 
allgemeinen Gebrauch iſt es erſt gekommen, als Pius V. (1570) im nen 
revidirten Meßbuch ſeinen liturgiſchen Gebrauch vorſchrieb für die ganze Kirche. 

Seither iſt es Vorſchrift der Rubriken, das Dies irae zu beten, bezw. 
zu ſingen, ſo oft in der Requiemsmeſſe nur eine einzige Oration vorkommt. 
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In den Seelenmeſſen mit mehreren Orationen kann es dagegen ad arbitrium 
sacerdotis rezitirt oder weggelaſſen werden ). | 

Wie ſchwer es ift, die Sequenz Dies irae in einer andern Sprache 
auch nur annähernd vollkommen um ichzubilden und wiederzugeben, beweiſt ſchon 
der Umſtand, daß die deutſchen Übertragungen ſchon die Zahl von hundert 


überſteigen. Wahrhaft ergreifend und bei aller Einfachheit großartig iſt die 


offizielle Choralmelodie des Dies irae. Dieſe bewegt ſich zunächſt in drei 
verſchiedenen muſikaliſchen Sätzen, welche von zwei Chören abwechſelnd vor⸗ 
getragen werden. Dem erſten Satze gehören zu: Strophe 1 und 2, 7 und 
8, 13 und 14; dem zweiten, Strophe 3 und 4, 9 und 10, 15 und 16; 
dem dritten, Sprophe 5 und 6, 11 und 12 ſowie 17. Die beiden Schluß⸗ 
ſtrophen haben, wie das auch ſonſt bei den Sequenzen der Fall iſt, ihre 
eigene Melodie, einen vierten muſikaliſchen Satz. Schon bei einfacher 
Deklamation macht die Sequenz durch ihre unübertrefflichen Vokalaſſonanzen 
den Eindruck von Muſik. Man beachte z. B. das u in Strophe zwei: 
quantus — futurus; judex — venturus; euncta — discussurus; 
ferner das o in Strophe drei: sonum; regionum; ante thronum; weiter 
den Wechſel des a und i bei der Strophe neun: recordare — pie; causa 
viae; perdas — illa die. 

Der hohe poetiſche Wert dieſes „auch ohne Muſik muſikaliſchen 
Werkes“ iſt anerkannt und wird allgemein bewundert auch von Proteſtanten. 
Der ruhige, ernſte, feierliche Charakter und Gang des trochäiſchen Vers⸗ 
maßes paßt vortrefflich zu dem gewaltigen Gegenſtande, der hier behandelt 
wird. Der erſte Teil der Sequenz (Strophe 1— 7) ſchildert in großartiger, 
plaſtiſcher Darſtellung das Weltende und das Weltgericht. Heilſam wird 
das Gemüt erſchüttert und erſchreckt durch die Schilderung der Schrecken 
„jenes“ welterſchütternden Tages (dies irae — dies illa, Sophon. 1,15); 
man glaubt zu hören das Dröhnen der Gerichtspoſaune, welche die Toten 
aus den Gräbern ruft, und zu ſehen die Ankunft des allwiſſenden Richters, 


1) Bei feierlichen Seelenmeſſen iſt mithin der Geſang des Dies irae vorge⸗ 
ſchrieben. Dies ergibt ſich vorerſt aus einer allgemeinen Vorſchrift der Ritenkongre⸗ 
gation vom 11. — 1847, worin es heißt: vel non celebraudas missas 
defunetorum, vel cauenda esse omnia, quae precationem suffragii 
respiciant. Der Ausdruck precatio suffragii wird dann im beſondern auf die 
Sequenz angewendet. Die Ritenkongregation erläutert denſelben näher unter dem 
9. Mai 1857: verba illa precatio sutfragii includere Sequentiam Dies 
irae et Offertorium. Es wird aber nicht gefordert, daß man die Sequenz ganz, 
d. h. alle neunzehn Strophen von Anfang bis zu Ende ſinge; denn in einem Dekrete der 
Ritenkongregation vom 12. Auguſt 1854 heißt es: sequentiam Dies irae semper 
dicendam iu missis de Requiem, quae cum uuica tantum oratione deca tantur, 
verum aliquas strophas illius cautores praetermittere posse. (S. R. C. 
in Briocen. 12. Auguſt 1854 ad 12.) Im Anſchluß an dieſe Entſcheidung und in 
Verbindung mit der vorhergehenden haben manche Liturgiſten die Regel aufgeſtellt, 
man ſolle oder dürfe beim Geſange des Dies irae jene Strophen auslaſſen, welche 
keine precat io, d. h. flehentliche Bitte enthalten; demgemäß würden für den Geſang 
bloß die zehn Strophen 8, 9, 10, 11, 12, 14, 15, 16, 17 und 19 als beſondere Bitt⸗ 
ſtrophen verpflichtend übrig bleiben. Dem entſprechend würden auch in verſchiedenen 
Diözeſen bei Siebent⸗, Dreißigſt⸗ und Jahrtags⸗Gottesdienſten bloß dieſe zehn Strophen 
des Dies irae geſungen, indes bei Begräbnismeſſen und am Allerſeelentage wird die 
ganze Sequenz unverkürzt gefungen. 
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vor dem alle erſcheinen müſſen, um auch über das Verborgenſte ſtrenge 
Rechenſchaft zu geben. Der zweite Teil (Strophe 8 — 19) bringt in bewegter, 
ergreifender Sprache die Gefühle zum Ausdruck, welche durch die Betrachtung 
des jüngſten Tages in der ſchuldigen, aber reuevollen Seele geweckt werden. 
Die Seele wendet ſich im Gefühl eigener Sündhaftigkeit mit dringlicher 
Bitte an den majeſtätiſchen Richter, der ja auch unſer Erlöſer iſt, und be⸗ 
ſchwört ihn bei der Liebe und Barmherzigkeit, die er einſt auf Erden gegen 
die Sünder an den Tag legte, ihn an jenem Tage des Schreckens und 
der Zähren nicht der ewigen Verdammnis preiszugeben, ſondern ihn 
gnädig zur ewigen Ruhe einzuführen. Nachdem dieſelbe (Strophe 8 — 17) 
um ihre eigene Rettung dringlichſt gefleht hat, bittet ſie auch (Strophe 18 
und 19) angelegentlichſt für die Ruhe aller Hingeſchiedenen. 

Zum beſſeren Verſtändnis der Bitten des Dies irae, die in der erſten 
Perſon an Gott gerichtet werden, beachte man, daß ſolches auch bei andern 
Gebeten und Geſängen der liturgiſchen Totenfeier vorkommt, wie z. B. 
beim Libera und bei dem Miserere, De profundis. Die Kirche verſetzt 
ſich dabei zurück in die Sterbeſtunde des Abgeſchiedenen und betet die 
Sequenz gleichſam aus der Seele des Verſtorbenen heraus (ex anima 
defuncti); oder aber, der andächtige Beter oder Offiziant bei der liturgiſchen 
Totenfeier ſpricht dieſe Gebete und Geſänge in der eigenen handelnden Perſon, 
wendet aber dann die ſatisfaktoriſchen Früchte, welche an ſolch erſchütterndes 
Betrachten und dringliches Flehen für den Beter geknüpft ſind, vi com- 
munionis den betreffenden Verſtorbenen zu, für welche das nachfolgende 
hl. Opfer dargebracht wird. 

Wie ſchön ſchließt dieſe erhabene Sequenz, nachdem ſie uns die Schrecken 
des jüngſten Tages und des Weltgerichtes geſchildert, nachdem ſie die große 
Güte und Milde des Welterlöſers angefleht, mit einem tröſtlichen Ausblicke 
auf die ewige Ruhe, auf jene Ruhe bei Gott, in welche wir nach dieſen 
irdiſchen Arbeitstagen eingehen ſollen! 


pünxrodt (Luxemburg). Aler. Aünig. 


Die Grabdenkmäler. 


1. Das Grabdenkmal nach ſeiner einfachſten Form iſt der liegende 
Denkſtein; er erſcheint als der Schlußſtein für das ausgemauerte Grab. 
Auf demſelben ſteht die Inſchrift, und als Sinnbild iſt meiſtens ein Toten⸗ 
kranz angebracht oder ein offenes Buch, wodurch das Buch des Lebens 
angedeutet werden ſoll. Unter der Inſchrift ſteht oft eine Aufforderung 
zum Gebete, ein Spruch aus der heiligen Schrift und der fromme Wunſch: 
R. I. P. S., d. h. Requiescat in pace sancta! Zuweilen hat der 
Denkſtein die Form einer abgeſtumpften niedrigen Pyramide, deren Grund⸗ 
fläche ein Rechteck iſt, und ſieht ſo einem Sargdeckel ähnlich. Der ſtehende 
Grabſtein hat wohl die Form einer abgebrochenen Säule, wodurch die plötz⸗ 
liche Zerſtörung des Lebens durch den Tod angedeutet wird. Als Unterlage 
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wird gewöhnlich ein großer, würfelförmiger Stein gewählt; der Würfel hat 
nach Kreuſer dadurch Anſehen in der chriſtlichen Kunſt gewonnen, weil ſein 
flach ausgebreitetes Netz in den ſechs Quadraten ein Kreuz bildet. Der 
kreisförmige Grundriß erſcheint für das Grabdenkmal geeignet, weil der 
Kreis auf die Ewigkeit und die Kuppel auf den Himmel hindeutet. So 
haben die Kolumbarien in Rom — Familien⸗Begräbniſſe, ſo genannt wegen 
ihrer Ahnlichkeit mit den altitalieniſchen Taubenhäuſern — die Geſtalt 
großer runder Türme. Das ſinnigſte und beſte Denkmal auf den Fried⸗ 
höfen iſt das heilige Kreuz, das große Siegeszeichen der Erlöſung; alle 
anderen Denkmäler, als Säulen, Pyramiden, Urnen, Standbilder, die man 
namentlich in neuerer Zeit vielfach anwendet, ſind, wenn man ihre ſinn⸗ 
bildliche Bedeutung erwägt, armſelig und troſtlos im Vergleiche zu dem 
heiligen Kreuze, dem ehrwürdigen Zeichen, das von dem Chriſtentume auf 
die Gräber geſetzt wurde. 

Es gab eine Zeit, in der manche annahmen, der öffentliche Gottesdienſt 
bedürfe der Kunſt in keiner Weiſe, ſodaß man die Gebilde der Kunſt in 
den übernommenen Kirchen abſichtlich zerſtörte oder verkommen ließ. Doch 
iſt dieſe Engherzigkeit, welche keine religiöſe Verzierung, weder gemeißelte, 
noch gemalte, duldete, nicht mehr vorherrſchend. Bilder des Herrn, des 
Schutzengels u. ſ. w. fanden auch in ſolchen Kreiſen Aufnahme, in denen 
man ſich ſonſt gegen die Werke der religiöſen Kunſt ablehnend verhielt; 


namentlich bei den Grabdenkmälern hat man der letzteren wieder eine freiere 


Thätigkeit geſtattet, ſodaß dieſelben nicht mehr ſo poeſielos nüchtern und 
gedankenarm ſind wie ehedem. Daß aber an manchen Orten noch viel 
zu thun und zu beſſern iſt, das beweiſen der berechtigte Wunſch und die 
Klage, denen der Berliner „Reichsbote“ in folgenden Worten Ausdruck gab: 
„Auf unſeren evangeliſchen Kirchhöfen bietet ſich in neuerer Zeit dem Be⸗ 
ſucher derſelben eine recht unangenehme Erſcheinung dar. Es werden 
nämlich faſt gar keine Kreuze und andere chriſtliche, wirklich künſil riſche 
Grabdenkmäler aufgeſtellt, ſondern faſt nur noch plumpe Granitpyramiden, 
Steintafeln und Platten mit Urnen und Vaſen, ſodaß unſere Kirchhöfe 
mehr und mehr das Ausſehen jüdiſcher Begräbnisplätze erhalten. Es liegt 
die Schuld dieſer unerfreulichen Erſcheinung wohl nicht ſo ſehr an dem 
Publikum, als vielmehr an den betreffenden Steinhauergeſchäften, welche 
dem Publikum dieſe Steinplatten anbieten. Thatſächlich ſieht man in den 
in der Nähe der Kirchhöfe angelegten Verkaufsſtellen dieſer Geſchäfte faſt 
nur dieſe unſchönen, plumpen, geſchliffenen Steinplatten und nur ſelten ein Kreuz 
oder anderes chriſtliches Symbol. Es wäre zu wünſchen, daß die Geiſtlichen 
und Gemeinde⸗Kirchenräte, vielleicht auch der Verein für chriſtliche Kunſt 
dieſer wichtigen Angelegenheit ihr Augenmerk ſchenken wollten, damit unſere 


chriſtlichen Kirchhöfe ihren chriſtlichen Charakter nicht verlieren. Vielleicht 


genügt ſchon ein Benehmen mit jenen Geſchäften, die Sache zu ändern 
oder die Anregung zur Etablirung von Konkurrenzgeſchäften mit chriſtlichen 
Denkmälern. Die Sache preſſirt; denn in neueſter Zeit kommt faſt kein 
Kreuz mehr auf die Gräber. Gerade hier wäre für das Kunſtgewerbe ein 
dankbares Gebiet; die chriſtliche Symbolik böte reichen Stoff für ſchöne, 
kunſtgewerbliche Darſtellungen.“ 
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Zur Herſtellung der Denkmäler wird mancherlei Material verwendet: 
Holz, Stein und Eiſen. Die hölzernen Denkmäler widerſtehen der Witterung 
nicht lange. Der Baſaltſtein iſt wegen ſeiner dunklen Farbe geeignet zu 
Denkmälern der Trauer; doch widerſtrebt er wegen ſeiner Härte mehr einer 
künſtleriſchen Behandlung. Alle Stilgattungen finden bei den Grabdenk⸗ 
mälern ihre Vertretung; es iſt nicht übertrieben, was Menzel in ſeiner 
„Symbolik“ jagt: „Wenn man die Grabdenkmäler auf unſeren Kirchhöfen 
betrachtet, ſollte man glauben, als ob Griechen, Römer, Deutſche alle dert 
friedlich neben einander ſchliefen. Der Rokoko, der Verzierungsſtil des 17. 
und 18. Jahrhunderts mit ſeiner verſchwenderiſchen Pracht und bunten 
Anordnung, welche jeder poetiſchen und Natur⸗ Wahrheit widerſtreben, iſt 
jetzt mehr durch den griechiſchen Stil verdrängt worden, der in der Wahl 
der Sinnbilder oft ungereimt iſt. Was ſollen die Säulen mit Aſchenkrügen, 
die derſelbe ſo gern als Grabdenkmäler wählt? Das iſt ein Anachronismus, 
und es iſt eitel Verkehrtheit, neben dem chriſtlichen Sinnbilde noch Opfer⸗ 
ſchalen, Parzen, Urnen und andere heidniſche Attribute anzubringen. Als 
ob das chriſtliche Zeichen nicht vollkommen wäre, wenn nicht etwas klaſſiſches 
Beiwerk hinzukommt! Es geht dieſer Brauch aus der lächerlichen Ziererei 
unſeres Jahrhunderts hervor, welches ſich gern den Anſchein gibt, als könne 
es nur noch im antiken Sinne denken. Die chriſtlichen Symbole ſind 
ſinnig, einfach und wahrhaft kunſtgemäß, und die chriſtliche Kunſt thut wohl 
daran, wenn ſie ſich nur an dieſe hält.“ 

2. Die älteſte chriſtliche Kunſt war eine vorherrſchend ſinnbildliche. 
Wie jede Litteratur aufblüht in der Poeſie, jede geſchichtliche Kunſt anhebt 
bei der dunklen, ſchwankenden Sage, ſo folgte auch die chriſtliche Kunde nur 
einem Geſetze der natürlichen Entwickelung, wenn ſie ihren Anfang nahm 
bei den bedeutungsvollen Sinnbildern, in denen der Künſtler ſeine Gedanken 
noch zum Teile verbirgt und den vollen Sinn derſelben nur ahnen und 
erraten läßt. Zudem mußte dieſe dem Sinnbilde zugethane und befreundete 
Weiſe der alten chriſtlichen Kunſt angezeigt erſcheinen wegen der disciplina 
arcani, d. i. der Scheu, die heiligen Geheimniſſe und Wahrheiten des 
chriſtlichen Glaubens dem unverſtändigen Spotte der Heiden preiszugeben. 
Am meiſten haben ſich die Kunſtſinnbilder auch noch in neuerer Zeit auf 
Grabdenkmälern erhalten. Zwei Gedanken ſind es beſonders, welche die 
Denkmäler auf den Gräbern in ſymboliſcher Sprache ausdrücken wollen: 
einmal die zerſtörende Macht des Todes und den wehmütigen Schmerz um 
die Verſtorbenen, dann aber auch die Hoffnung der einſtigen Auferſtehung. 
Darum war die heidniſche Vorzeit gewöhnt, auf den Sarkophagen Bilder 
der Zerſtörung anzubringen, z. B. Vögel, welche Früchte anpicken; Böcke, 
welche Blätter benagen; einen Liwen, welcher einen Hirſch tötet u. ſ. w. 
Aber neben den Bildern der Zerſtörung waren auch ſchon vielfach Bilder 
des Lebens im Gebrauch, um die Gemeinſchaft anzuzeigen, die über das 
Grab hinausreicht. Die Ahnung der künftigen Auferſtehung und eines 
ewigen Lebens iſt von dem Schöpfer dem menſchlichen Herzen einerſchaffen. 
Job bezeugt dieſen allgemeinen Glauben der Menſchheit mit den Worten: 
„Ich werde auferſtehen und Gott ſchauen; dieſe Hoffnung iſt in mein Herz 
gelegt“ (Job 19, 26). 
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Aber dieſe Hoffnung war bei den Alten doch nur eine ſchüchterne und 
dunkle; erſt durch den chriſtlichen Glauben iſt ſie eine klare, ſichere und 
freudige geworden. Es miſchen ſich in die Bilderſprache auf heidniſchen 
Grabdenkmälern ſo oft Laute ein, welche Zweifel und Ungläubigkeit aus⸗ 
ſprechen und ein Gemüt vorausſetzen, das von der Sonne der Hoffnung 
abgewendet iſt. Darum findet ſich auf heidniſchen Gräbern ſo oft der Vers 
des Ennius: „Inveni portum; spes et fortuna valete;“ „Ich habe den 
Hafen gefunden; nun lebet wohl, Hoffnung und Glück!“, wo die Ruhe des 
Grabes als das Ende alles Wirkens und Lebens betrachtet wird. Man 
hat nicht mit Unrecht die Bemerkung gemacht, daß bei den ſchönſten Werken 
der griechiſchen Skulptur ein Zug der Trauer ſich geltend machte. Gewiß, 
denn das heitere Heidentum, wie man es ſo gerne nennt, konnte nicht 
wahrhaft glücklich ſein. Auch der Tod iſt bei den Griechen eine Trauer⸗ 
geſtalt, ein ſchöner Jüngling mit umgekehrter Lebensfackel in nachdenkender, 
trauernder Stellung. Der chriſtliche Todesengel erſcheint als ein Genius, 
der zum Himmel weiſt und die Seele aus dieſem Leben zu einem beſſeren 
Leben hinüberführt; darum gibt ihm die chriſtliche Kunſt auch das Kreuz 
in die Hand, das Zeichen des Lebens. Das iſt ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den vorchriſtlichen und den chriſtlichen Grabdenkmälern, daß 
bei erſteren die Sinnbilder der Trauer, bei letzteren die der frohen Hoffnung 
vorherrſchen. 

Auf den älteren chriſtlichen Gräbern kommen zahlreiche ſinnige Symbole 
vor, z. B. das des Schiffes und die kurze Inſchrift: „Dormit“; es wird 
dadurch angezeigt, daß der Verſtorbene in den Hafen der Ewigkeit ein⸗ 
gegangen iſt, und daß nur das Schiff der Kirche im Tode Rettung bringt. 
Auch liebte man früher als ſinnbildliche Darſtellungen auf Grabdenkmälern 
beſonders die Abbildung des Phönix, um den Glauben an die Auferſtehung 
auszudrücken, oder das Bild des Fiſches, das den Glauben an die Erlöſung 
durch Chriſtus anzeigte. Die Wage war namentlich in den Zeiten der 
Verfolgung ein vielgebrauchtes Sinnbild; ſie wies hin von den ungerechten 
Erdenrichtern auf Gottes gerechtes Gericht. Die Taube iſt ein Symbol 
der reinen verklärten Seele, eine fliegende Taube das Sinnbild der von 
Feſſeln des Körpers befreiten Seele. Eine Taube mit einem Olzweige im 
Schnabel deutet auf den Frieden im ewigen Leben. 

Als Bilder der Nichtigkeit und Vergänglichkeit des Irdiſchen kommen 
vor auf alten und neuen Grabdenkmälern eine geknickte Blume; ein aus⸗ 
gelöſchtes Licht; ein verdorrter Baum; Kinder, welche Seifenblaſen werfen; 
eine abgelaufene Sanduhr; ein Totenkopf u. ſ. w. Zuweilen erblickt man 
neben einander eine umgeſtürzte, ausgelöſchte Fackel und einen Schmetter⸗ 
ling, der von einem Kranze umgeben iſt. Erſtere ſinnbildet das Ende der 
irdiſchen Laufbahn; der Schmetterling mit dem Kranze deutet die Ver⸗ 
wandlung und die Vergeltung an, welche dem Verſtorbenen im zukünftigen 
Leben zuteil wird. Auch die Sinnbilder der drei göttlichen Tugenden, das 
Kreuz, der Anker und das Herz, findet man oft auf den Grabdenkmälern. 
Ein Kelch auf dem Kreuze deutet das Grab eines Prieſters an. Durch 
die Sinnbilder der drei evangeliſchen Räte: ein leeres Füllhorn (Armut), 
eine Lilie (Keuſchheit) und eine Sonnenblume (Gehorſam) werden die 
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Gräber der Ordensleute geſchmückt. Recht geeignet iſt als Grabdenkmal 
auch die ſchöne Allegorie von Albano: das Chriſtuskind auf dem Kreuze 
liegend, in Schlummer verſunken. 

Es fehlt nicht an Beiſpielen vortrefflicher Inſchriften an den Grab⸗ 
monumenten, und es ließe ſich leicht eine Auswahl tieffinniger und rührender 
Sprüche zuſammenſtellen. Kann der Charakter eines Fürſten edler geprieſen 
werden als in den vier erſten Zeilen der Grabſchrift Adolf's I. von der Mark 
(F 1448) im Karthäuſer⸗Kloſter zu Weſel: 


„Syn Nyn war Nyn gerechtig, 
Syn Ja war Ja vollmächtig, 

ey was ſin's Ja gedächtig, 

yn Grondt, ſyn Mondt einträchtig.“ 


Oder kann das Rätſel des Lebens und Sterbens eigentümlicher aus⸗ 
geſprochen werden als in der Grabſchrift des Meiſters Martinus von Biberach 
zu Heilbronn aus dem Ende des 15. Jahrhunderts: 

„Ich leb', weiß nicht wie lang, 
Ich ſtirb und weiß nicht wann, 
Ich fahr', weiß nicht wohin, 
Mich wundert, daß ich fröhlich bin.“ 


An einem kleinen Holzkreuze des alten Friedhofes vor dem Hörſterthore 
zu Münſter ſtehen die Worte: 
„Glauben, Lieben, Hoffen, — 
Halten den Himmel offen, 
Aber keine Hoffnung bliebe, 
Hätte ich Glaube En Liebe.“ 


An dem Grabſtein eines Jünglings war das Bild einer Kornähre 
angebracht, die ſich ſenkt, und dazu das kurze, deutungsreiche Wort: „Quia 
plena“ — „Weil fie reif iſt.“ 

3. In der künſtleriſchen Behandlung der auf den Grabdenkmälern 
angebrachten Figuren herrſcht große Verſchiedenheit. Die Bilder der Heiligen, 
z. B. der hl. Gottesmutter, des Namenspatrons u. a. werden am geeignetſten 
in ſtehender Stellung mit gefalteten Händen dargeſtellt. Schon den erſten 
Chriſten war die ſtehende Haltung beim Gebete ein ſymboliſcher Ausdruck 
der Auferſtehung nach dem Tode. Soll eine Figur die Trauer um den 
Verſtorbenen andeuten, ſo wird dieſelbe am beſten in ſitzender Stellung mit 
über den Knien gefalteten Händen abgebildet, als Zeichen tiefer Trauer. 
Auch die Gitter, welche das Grab einfriedigen, reden wohl eine ſymboliſche 
Sprache. So erblickt man oft Gitter, welche aus lauter Sichelblättern be⸗ 
ſtehen, den Sinnbildern des rückſichtslos niedermähenden Todes; auch ſind 
wohl Abbildungen der Palme und des Olzweiges daran angebracht, die 
Abzeichen des chriſtlichen Sieges und des Friedens in Gott. Die oft an 
den Denkmälern angebrachten Weihwaſſergefäße erinnern daran, in liebreicher 
Fürbitte den Verſtorbenen zu Hülfe zu kommen, damit der Tau der Gnade 
Gottes ſie von den Sündenmakeln reinige und läutere. „Es iſt ein heiliger 
und heilſamer Gedanke für die Verſtorbenen zu beten, damit ſie von ihren 
Sünden erlöſt werden“ (2. Makkab. 12, 46). Die Bilderſprache der Kunſt⸗ 
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Aber dieſe Hoffnung war bei den Alten doch nur eine ſchüchterne und 
dunkle; erſt durch den chriſtlichen Glauben iſt ſie eine klare, ſichere und 
freudige geworden. Es miſchen ſich in die Bilderſprache auf heidniſchen 
Grabdenkmälern ſo oft Laute ein, welche Zweifel und Ungläubigkeit aus⸗ 
ſprechen und ein Gemüt vorausſetzen, das von der Sonne der Hoffnung 
abgewendet iſt. Darum findet ſich auf heidniſchen Gräbern ſo oft der Vers 
des Ennius: „Inveni portum; spes et fortuna valete;“ „Ich habe den 
Hafen gefunden; nun lebet wohl, Hoffnung und Glück!“, wo die Ruhe des 
Grabes als das Ende alles Wirkens und Lebens betrachtet wird. Man 
hat nicht mit Unrecht die Bemerkung gemacht, daß bei den ſchönſten Werken 
der griechiſchen Skulptur ein Zug der Trauer ſich geltend machte. Gewiß, 
denn das heitere Heidentum, wie man es ſo gerne nennt, konnte nicht 
wahrhaft glücklich ſein. Auch der Tod iſt bei den Griechen eine Trauer⸗ 
geſtalt, ein ſchöner Jüngling mit umgekehrter Lebensfackel in nachdenkender, 
trauernder Stellung. Der chriſtliche Todesengel erſcheint als ein Genius, 
der zum Himmel weiſt und die Seele aus dieſem Leben zu einem beſſeren 
Leben hinüberführt; darum gibt ihm die chriſtliche Kunſt auch das Kreuz 
in die Hand, das Zeichen des Lebens. Das iſt ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den vorchriſtlichen und den chriſtlichen Grabdenkmälern, daß 
bei erſteren die Sinnbilder der Trauer, bei letzteren die der frohen Hoffnung 
vorherrſchen. 

Auf den älteren chriſtlichen Gräbern kommen zahlreiche ſinnige Symbole 
vor, z. B. das des Schiffes und die kurze Inſchrift: „Dormit“; es wird 
dadurch angezeigt, daß der Verſtorbene in den Hafen der Ewigkeit ein⸗ 
gegangen iſt, und daß nur das Schiff der Kirche im Tode Rettung bringt. 
Auch liebte man früher als ſinnbildliche Darſtellungen auf Grabdenkmälern 
beſonders die Abbildung des Phönix, um den Glauben an die Auferſtehung 
auszudrücken, oder das Bild des Fiſches, das den Glauben an die Erlöſung 
durch Chriſtus anzeigte. Die Wage war namentlich in den Zeiten der 
Verfolgung ein vielgebrauchtes Sinnbild; ſie wies hin von den ungerechten 
Erdenrichtern auf Gottes gerechtes Gericht. Die Taube iſt ein Symbol 
der reinen verklärten Seele, eine fliegende Taube das Sinnbild der von 
Feſſeln des Körpers befreiten Seele. Eine Taube mit einem Olzweige im 
Schnabel deutet auf den Frieden im ewigen Leben. 

Als Bilder der Nichtigkeit und Vergänglichkeit des Irdiſchen kommen 
vor auf alten und neuen Grabdenkmälern eine geknickte Blume; ein aus⸗ 
gelöſchtes Licht; ein verdorrter Baum; Kinder, welche Seifenblaſen werfen; 
eine abgelaufene Sanduhr; ein Totenkopf u. ſ. w. Zuweilen erblickt man 
neben einander eine umgeſtürzte, ausgelöſchte Fackel und einen Schmetter⸗ 
ling, der von einem Kranze umgeben iſt. Erſtere ſinnbildet das Ende der 
irdiſchen Laufbahn; der Schmetterling mit dem Kranze deutet die Ver⸗ 
wandlung und die Vergeltung an, welche dem Verſtorbenen im zukünftigen 
Leben zuteil wird. Auch die Sinnbilder der drei göttlichen Tugenden, das 
Kreuz, der Anker und das Herz, findet man oft auf den Grabdenkmälern. 
Ein Kelch auf dem Kreuze deutet das Grab eines Prieſters an. Durch 
die Sinnbilder der drei evangeliſchen Räte: ein leeres Füllhorn (Armut), 
eine Lilie (Keuſchheit) und eine Sonnenblume (Gehorſam) werden die 
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Gräber der Ordensleute geſchmückt. Recht geeignet iſt als Grabdenkmal 
auch die ſchöne Allegorie von Albano: das Chriſtuskind auf dem Kreuze 
liegend, in Schlummer verſunken. 

Es fehlt nicht an Beiſpielen vortrefflicher Inſchriften an den Grab⸗ 
monumenten, und es ließe ſich leicht eine Auswahl tieffinniger und rührender 
Sprüche zuſammenſtellen. Kann der Charakter eines Fürſten edler geprieſen 
werden als in den vier erſten Zeilen der Grabſchrift Adolf's I. von der Mark 
(F 1448) im Karthäuſer⸗Kloſter zu Weſel: 

„Syn Nyn war Nyn gerechtig, 
Syn Ja war Ja vollmächtig, 
Hey was ſin's Ja gedächtig, 
Syn Grondt, ſyn Mondt einträchtig.“ 


Oder kann das Rätſel des Lebens und Sterbens eigentümlicher aus⸗ 
geſprochen werden als in der Grabſchrift des Meiſters Martinus von Biberach 
zu Heilbronn aus dem Ende des 15. Jahrhunderts: 

„Ich leb', weiß nicht wie lang, 
Ich ſtirb und weiß nicht wann, 


Ich fahr', weiß nicht wohin, 
Mich wundert, daß ich fröhlich bin.“ 


An einem kleinen Holzkreuze des alten Friedhofes vor dem Hörſterthore 
zu Münſter ſtehen die Worte: 
„Glauben, Lieben, Hoffen, — 
Halten den Himmel offen, 
Aber keine Hoffnung bliebe, 
Hätte ich Glaube ohne Liebe.“ 


An dem Grabſtein eines Jünglings war das Bild einer Kornähre 
angebracht, die ſich ſenkt, und dazu das kurze, deutungsreiche Wort: „Quia 
plena“ — „Weil fie reif iſt.“ 

3. In der künſtleriſchen Behandlung der auf den Grabdenkmälern 
angebrachten Figuren herrſcht große Verſchiedenheit. Die Bilder der Heiligen, 
z. B. der hl. Gottesmutter, des Namenspatrons u. a. werden am geeignetſten 
in ſtehender Stellung mit gefalteten Händen dargeſtellt. Schon den erſten 
Chriſten war die ſtehende Haltung beim Gebete ein ſymboliſcher Ausdruck 
der Auferſtehung nach dem Tode. Soll eine Figur die Trauer um den 
Verſtorbenen andeuten, ſo wird dieſelbe am beſten in ſitzender Stellung mit 
über den Knien gefalteten Händen abgebildet, als Zeichen tiefer Trauer. 
Auch die Gitter, welche das Grab einfriedigen, reden wohl eine ſymboliſche 
Sprache. So erblickt man oft Gitter, welche aus lauter Sichelblättern be⸗ 
ſtehen, den Sinnbildern des rückſichtslos niedermähenden Todes; auch ſind 
wohl Abbildungen der Palme und des Olzweiges daran angebracht, die 
Abzeichen des chriſtlichen Sieges und des Friedens in Gott. Die oft an 
den Denkmälern angebrachten Weihwaſſergefäße erinnern daran, in liebreicher 
Fürbitte den Verſtorbenen zu Hülfe zu kommen, damit der Tau der Gnade 
Gottes ſie von den Sündenmakeln reinige und läutere. „Es iſt ein heiliger 
und heilſamer Gedanke für di Verſtorbenen zu beten, damit ſie von ihren 
Sünden erlöſt werden“ (2. Makkab. 12, 46). Die Bilderſprache der Kunſt⸗ 
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ſymbole auf dem Friedhofe predigt eindringlich die Vergänglichkeit der irdiſchen 
Dinge und des Erdenruhmes, von dem Dante ſagt: 
„Ein Windſtoß nur iſt Erdenruhm, er rauſcht 
Von hier, von dort, um ſchleunigſt zu verhallen, 
| Indem er Seite nur und Namen tauſcht.“ 

Den frommen Chriſten aber, der am Grabe gebetet hat, ermahnen 
dieſe Bilder an die Worte der Verheißung: „Vincenti dabo edere de 
ligno vitae, quod est in paradiso Dei mei“ — „Dem Siegenden 
werde ich zu eſſen geben von dem Baume des Lebens, welcher iſt in dem 
Paradieſe meines Gottes“ (Apoſtelgeſch. 2, 7). 

Das finnigſte und ſchönſte Denkmal auf Friedhöfen iſt, wie erwähnt, 
das heilige Kreuz, deſſen ſinnbildliche Bedeutung als eines Grabdenkmales 
einer beſonderen Beſprechung wert iſt. Als Columbus, der große, fromme 
Entdecker Amerikas, auf der unbegrenzten Waſſerwüſte eines ihm unbekannten 
Meeres fuhr — der Stand der Dinge war ſehr traurig, tiefe Nacht ſank 
auf die Wogen nieder, die Ruderer waren ermüdet, hoffnungslos, — da, 
auf einmal ſah man am ſüdlichen Himmel ein ſchönes Sternbild aufgehen, 
welches in unſeren Gegenden nicht geſehen wird, das Sternbild des Kreuzes. 
Und wiewohl dieſes nur eine natürliche Erſcheinung war, dieſe Gruppe von 
Sternen, die ein Kreuz bilden, ſo knüpften ſich an den Anblick doch ſo 
viele frohe und ſelige Erinnerungen, daß der geſunkene Mut plötzlich in 
aller Herzen erwachte; unter Gebet und Jubelgeſchrei ſchlugen ſie wieder 
die Ruder und fuhren weiter, die Herzen voll Hoffnung, — und dieſe 
Hoffnung hat ſie nicht betrogen. Alſo ergeht es, ſagt der geiſtvolle und 
beredte Biſchof Eberhard von Trier, allen frommen Chriſten, wenn ſie 
niedergebeugt ſind von Schmerz, wenn Vergangenheit und Zukunft traurig 
vor ihren Augen ſtehen, dann enthüllt ſich ihnen die Herrlichkeit des wahren, 
heilbringenden Kreuzes, die Herrlichkeit des Erlöſers, dann ergreifen ſie 
gerne ſeinen Troſt und ſeine Gnadenhülfe und ſagen mit dem Apoſtel: 
„Fern ſei es von mir, mich zu rühmen als nur im Kreuze Jeſu Chriſti, 
in welchem unſer Heil, unſer Leben, unſere Auferſtehung iſt, durch welchen 
wir gerettet und befreit find“ (Galat. 6, 14). Deshalb ſtellt die Kirche 
ihren Kindern ſooft das große Siegeszeichen der Chriſtenheit vor Augen 
und pflanzt in der Mitte des Friedhofes, an der Stätte der Trauer, das 
ſchönſte und tröſtlichſte Grabdenkmal auf — das heilige Kreuz. Die Form 
des Kreuzes iſt meiſtens die einer einfachen erux immissa; wird Eiſen, 
Sandſtein und anderer weicherer Stoff verwendet, ſo wählt man wohl die 
reichere Form des in den Armen blühenden Lilienkreuzes. Totenkopf und 
Schlange zu Füßen des Kreuzes zeigen an, daß der Heiland durch ſein 
Leiden den Tod und den Teufel überwunden, Freiheit und ewiges Leben 
uns verdient hat. 

Das heilige Kreuz iſt das Triumphzeichen der Chriſtenheit, welches 
dereinſt als das Zeichen des Menſchenſohnes bei der allgemeinen Auferſtehung 
der Toten in den Wolken erſcheinen wird, leuchtend neben der verdunkelten 
Sonne. Die kirchlichen Hymnen preiſen dasſelbe nach dem Vorgange der 
heiligen Schrift als die einzige Hoffnung: „O erux ave, spes unica“ — 
als das große Werk der göttlichen Liebe, an welchem das Leben ſtarb und 
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durch feinen Tod den Tod überwand. „O magnum pietatis opus; mors 
mortua tune est in ligno quando mortua vita fuit“, heißt es in dem 
Kirchengebete am Feſte Kreuzerhöhung. So erſcheint in dem Lichte des 
Glaubens das Kreuz auf dem Friedhofe als der wahre Lebensbaum. Es 
erinnert an Chriſti Erlöſungstod und an die einſtige glorreiche Auferſtehung 
der Menſchen, die am Kreuze verdient wurde. Wie bis zum Ende der 
Zeiten in Geltung bleiben wird das Wort des Dichters: „Dauert nichts ſo 
lange in den Landen, als das Chriſt iſt erſtanden»“, jo wird auch das 
Kreuz allerwärts und immerfort unter den Chriſten, bei denen der Glaube 
lebendig iſt, das heiligſte Zeichen des Glaubens bleiben, an welches die 
Hoffnung ſich hält, weil die Liebe daran ſtarb. 

Wegen dieſer reichen Symbolik ſollte das Kreuz an keinem chriſtlichen 
Grabdenkmale fehlen. In der Mitte des Friedhofes, wo es geſchehen kann, 
an der Oſtſeite desſelben, iſt regelmäßig ein hohes Kreuz errichtet. So 
ſchaut das Bild des Erlöſers, wie Segen ſpendend und Frieden verkündend, 
auf die Gräber aller herab, die in Chriſto geſtorben find und zu Füßen 
des Kreuzes ruhen, auch auf das Grab des Geringſten, deſſen Andenken 
kein Denkmal ehrt, an deſſen Grabe keine Thräne geweint wird, der ver⸗ 
geſſen iſt bei den Menſchen. Eingeſunkene Gräber, blind gewordene In⸗ 
ſchriften, verfallene Denkmäler und die Bilderſprache vieler Symbole des 
Friedhofes verkünden ſo eindringlich die Vergänglichkeit der irdiſchen Dinge; 
das heilige Kreuz, als der wahre Lebensbaum, gemahnt an Erlöſung, 
Gnade und ewige Güter. Vor dem Kreuze auf dem Gottesacker betet 
darum vertrauensvoll das chriſtliche Volk am Tage Allerſeelen. 

Datſeld (Weſtfalen). heinrich Samfon. 
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Eben bringt der Briefträger zwei Reklame⸗Proſpekte aus der Seineſtadt 
mit den verlockendſten Abbildungen von „Fleurs artificielles“, die zu 
Weihnachten die Altäre feerhaft ſchön zieren würden. Prachtvolle Bougets, 
welche die berühmten Makart⸗Bouquets weit hinter ſich zurücklaſſen, find als 
getreue Nachbildungen der ſchönſten fremdländiſchen Kulturblumen empfohlen. 
Da find Magnoliaſträuße von 1 Meter Höhe, Lyriodendron, Amaryllis, 
Lilien, Yucca, Iris, Droſena, Rhododendron, alle Sorten Roſen und alle 
nur erdenklichen Blumen zu beziehen, freilich zu einem hohen Preiſe von 
13, 30 bis 80 Franken das Stück. Eine konfidentielle Mitteilung beſagt 
aber auch, daß die Preiſe die Hälfte des wirklichen Wertes überſteigen, und 
daß der Kaufmann 500% gewinne. — Leider ſieht man heutzutage noch in 
Stadt⸗ und Landkirchen dieſe koſtſpieligen, geſchmack⸗ und kunſtloſen Fabrikate 
der modernen Induſtrie auf den Altären ſich breit machen. Wir wollen 
die liturgiſchen Vorſchriften betreffs des Blumenſchmuckes auf dem Altare 
ins Auge faſſen. 

Der Altar als Opferſtätte, noch mehr der Sakramentsaltar mit dem 
Tabernakel, iſt der erhabenſte und heiligſte Ort des ganzen Gottes hanſes. 
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Was die Seele im Leibe, iſt der Altar in jeder Kirche, da nur des Altares 
wegen der ganze Bau mit ſeinem von Säulen getragenen Gewölbe und 
feinen Türmen und Kuppeln ſich erhebt. Mit ängſtlicher Sorgfalt hat die 
katholiſche Kirche deshalb auch die ehrfurchtgebietende Stätte, wo das Kreuzes⸗ 
opfer unblutigerweiſe erneuert wird, wo der Welterlöſer ſeinen bevorzugten 
Onadenthron aufgeſchlagen hat, mit ihren Vorſchriften, Verordnungen bis 
in die kleinſten Details hinein ſchützend und wachend umgeben. In der 
früheſten Zeit durfte, wie bekannt, nichts die Altarmenſa zieren oder bedecken. 
Nur das Miſſale und die Opfergerät durften auf dem hl. Tiſche Stellung 
erhalten. Selbſt die Altarleuchter mußten auf dem Boden, um den Altar 
oder im Hintergrunde aufgeſtellt werden. Als aber in der Folge die 
Leuchterbänke zur Aufſtellung der notwendigen Kerzen hinter der Menſa, 
das Kruzifixbild in der Mitte angebracht wurden, da räumte die Kirche 
neben den hl. Reliquien auch der Blume zum Symbol und zum Schmucke 
eine Stelle auf dem Altare ein. Gewiſſermaßen haben die holden Blüten 
ſogar einen Vorzug vor den hl. Reliquien: wenn nämlich bei der feierlichen 
Expoſition des Allerheiligſten Reliquien vom Altar verſchwinden oder wenigſtens 
verhüllt werden müſſen, dann darf die Blume durch ihren Zauber und ihre 
Wohlgerüche den König der Engel und Heiligen, den Schöpfer des Weltalls, 
preiſen und verherrlichen. 

Das Caeremoniale Episcoporum hat den altherkömmlichen, durch 
hundertjährige Tradition zur Gewohnheit gewordenen Brauch des Blumen⸗ 
ſchmuckes am Altare gutgeheißen und empfohlen. „Si festivitas erit 
praecipua et de solemnioribus illius ecclesiae, a parte exteriori ornandae 
erunt valvae ipsius floribus, ramis et frondibus virentibus, bracteolis 
aut fasciis diversi coloris.“ „Altare maius in festivitatibus solem- 
nioribus aut episcopo celebraturo, quo splendidius poterit, pro tem- 
porum varietate tamen et exigentia, ornabitur.“ „Sed et vascula 
cum floseulis frondibusque odoriferis seu serico contextis studiose 
ornata, adhiberi poterunt.“ „Sed et ipsum ciborium floribus frondi- 
busque exornari poterit.“ Als ferner die durch ihre Neuerungen jo 
berüchtigte Synode von Piſtoja den Pflanzenſchmuck auf dem Altare als 
unpaſſend, ungeziemend, unwürdig und verwerflich bezeichnete, brandmarkte 
Pius VI. in ſeiner Konſtitution „Auctorem fidei“ vom 28. Aug. 1794 
dieſe Anſicht als temeraria. Was folgt aus dieſen Verordnungen? 

1. Blumen brauchen auf dem Altare nicht zu ſein. Sie ſind nirgends 
gefordert, ebenſowenig als Reliquiarien. Man leſe die Generalrubriken des 
Meiſſale, man wird der Blumen nirgends erwähnt finden. Der Altar mit 
ſeinen Erforderniſſen ſei ſo würdig, ſchön, kunſtgerecht, aber auch einfach her⸗ 
geſtellt, daß er des Blumenſchmuckes nicht bedürfe. Es iſt auch die Anſicht 
und Meinung der gewiegteſten Rubriziſten, bei Meſſen von Abgeſtorbenen, in 
der Advents⸗ und Faſtenzeit keinen Blumenſchmuck auf dem Altare zu laſſen. 

2. Will man aber Blumenſchmuck anwerden, was das Caerem. Episc. 
für die Hauptfeſtlichkeiten wünſcht und anrät, dann mögen, pro temporum 
varietate tamen et exigentia, lebende, natürliche Blumen oder wohlduftendes 
Laubwerk, auch wohl vascula eum flosculis, Vaſen mit Sträußen oder Bouquets 


zu einer außergewöhnlichen Ausſchmückung des Altares und der Kirche angewandt 


| 
73 
114 
11 
104 
| 
| 
| 
| 
Hk 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
114 
il 
| 
11 
| Ca 


Blumenſchmuck des Altares zur Winterzeit. 527 


werden. Von den Apoſtelzeiten an war der natürliche Blumenſchmuck 
in der Kirche gebräuchlich. Die Tradition berichtet, wie man bei Maria 
Himmelfahrt im Grabe der Allerſeligſten, die als Rosa mystica im Hohen 
Liede mit den reizendſten und wohlduftendſten Blumen, Kräutern und Bäumen 
verglichen wird, Lilien und Roſen gefunden. In den Katakomben nahm 
man beim Opfer und bei Beſtattungen zum Blumenſchmuck ſeine Zuflucht. 
Lebende Blumen ſandten Heilige zur Winterszeit aus dem andern Leben 
zurück (Dorothea), erblühten am Grabe der Martyrer oder aus ihrem 
Munde (Julian aus Vienna). Prudens fordert die Verehrer Eulalias auf: 

„Pflücket purpurne Veilchen, ſchneidet blutrote Crocus ab, 

Nicht entbehrt ſie der genußreiche Winter.“ 

Auch Paulinus von Nola fordert die Chriſten auf, des hl. Felix Feſttag 
mit Blumenſpenden zu feiern: 

„Beſtreuet mit Blumen die Erde, an Feſten bekränzt die heiligen Orte, 

Purpurn atme der Winter den ruhen an; blütenreich ſei das Jahr 

Vor der Zeit, die Natur gebe nach heiligen Tage.“ 

Nirgends aber findet man eine Stelle, wo Kloſterſchweſtern oder Heilige 
künſtliche Blumen hergeſtellt hätten, um damit den Altar, das Gotteshaus, 
das Martyrergrab zu ſchmücken. 

3. Auffallend erſcheint im Caerem. Episc. der kurze Beiſatz: „seu 
serico contextis.“ Zur Winterszeit, z. B. an Weihnachten, Epiphanie, den 
Kirchenpatronen, Anbetungstagen ſcheint die Beſchaffung von natürlichem 
Blumenſchmuck ein Ding der Unmöglichkeit zu ſein. Deshalb geſtattete als 
Notb helf, als Ausnahme der allgemeinen Regel, das Caerem. Episc. die 
Heranziehung von ganz ſeidenen Sträußen. Dieſe Begünſtigung von Kunſt⸗ 
blumen, erklärt Pellicia, de christ. altari p. 1411), kam in der großen 
Verwirrung der ſog. Reformation auf, wo bekanntlich die Renaiſſance mit 
ihren Abirrungen und Geſchmackloſigkeiten bis zum Zopf ſich überall breit 
machte. Zuerſt erwähnt alſo das Caerem. Episc. die Kunſtblumen, die 
wahrſcheinlich ſchon in Brauch waren, und wollte durch das Wort „serico“ 
wohl eine Einſchränkung herbeiführen. Die Verteidiger der geſchmackloſen 
Kunſtblumen können ſich indeſſen nicht auf das Wort des Caerem. Episc. 
„oder aus Seide gemacht“ ſtützen, um die Duldung des papierenen Flitters 
zu beanſpruchen: ſonſt könnten ſie ebenſoſehr die Anwendung von Erdwachs 
und Paraffin ſtatt Bienenwachs, von Petroleum ſtatt Olivenöl durchſetzen. 
Das Prager Konzil (1860) ſagt: „Obwohl Gefäße mit künſtlichen Blumen 
aus Seidenſtoffen eine dienliche Zierde des Altares abgeben können, ſo ver⸗ 
dienen doch natürliche Blumen und wohlriechendes Pflanzenwerk den Vorzug. 
Auch A. Reichenſperger hat wiederholt die künſtlichen Blumen mit all dem 
Theaterapparat gebrandmarkt: „So angemeſſen friſche Blumen find, falls 
die Auswahl eine gute iſt und das rechte Maß eingehalten wird, ſo ver⸗ 
werflich und unpaſſend ſind die den Schein des Lebens heuchelnden, nach⸗ 
gemachten Blumen.“ 


1) Fortasse cum defervescente antiqua fidelium pietate altaria saepe floribus 
carerent, innaturaliumflorumlocum illi cum artificio facti successerunt... 
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Die gewöhnlichen Einwendungen gegen natürlichen Blumenſchmuck ſind: 
die Schwierigkeit in der Winterszeit und die größeren Unkoſten und Zeit⸗ 
verluſte. Seit dem Jahre 1884, wo ich Pfarrer bin, alſo eigenmächtig 
den Blumenſchmuck der Kirche, vornehmlich des Altares, beſorgen darf, habe 


ich immerdar zur Winterszeit natürlichen Blumen⸗ und Pflanzenſchmuck ge⸗ 


habt, der mich in den zwölf Jahren nur zwanzig Mark zu ſtehen kam. 
Noch nicht eine gemachte Kunſtblume kam auf den Altar, obſchon erſt 
einige Monate vor meiner Ankunft für mehr als 85 Mark neue papierene 
Blumenſträuße gemacht worden waren. Von Allerheiligen an ſtehen mir 
noch eine Menge ſpätblühender Blumenſtöcke, wie Geranien, Chryſanthemen, 
Goldlack, ſpäte Roſenarten zur Verfügung. Die prachtvollſte Blume iſt aber 
die zartrote Impatiens Sultani, die aus Afrika ſtammende Sultanbalſamine, 
wohl die ſchönſte und billigſte Zierpflanze, die ſechs Wochen und länger, den 
ganzen November, bis in die Hälfte des Chriſtmonates hinein die Altäre 
ziert. Ein Stock treibt zwanzig und mehr junge Zwiebeln, die nach zwei Jahren 
ohne Pflege, möchte ich ſagen, zur Blüte kommen und alljährlich dann fort⸗ 
blühen. — Der lange Herbſt erlaubt mir, zahlreiche Spätblümchen bei einem 
Spaziergange zu ſammeln, unter denen ich namentlich das weißſternige Bellis 
perennis, Marienblümchen, in trockenen Wieſen erwähne. Ein Teller 
wird mit Wieſenlehm gefüllt, eine konvexe Erhöhung in der Mitte gemacht, 
und die kurzſtieligen Blümchen hinein in den naſſen Lehm geſteckt, das 
Ganze aber mit zartem Grün von Peterſilienblätichen lieblichſt eingefaßt 
und gemuſtert, ſodaß man das zierlichſte Bouquet vor ſich hat. Wenn nun 
draußen der Froſt ſich einſtellt, vielleicht eine Schneedecke über Feld und 
Wald ausgebreitet liegt, ſteht mein Gotteshaus am Feſte der Unbefleckten 
Empfängnis in ſchönſtem Blütenflor. Erlaubt die Witterung es, ſo werden 
die palmartigen Dracenen und auch die im Saale durchwinterten Palmen 
(eine Kollektion von zehn Stück zu zehn Mark) in die Kirche getragen. 
Was kann es denn Schöneres geben, um den Altar zu zieren, als die bib⸗ 
liſche Palme, dieſe finnbildfiche Pflanze? Im Advent verſchwindet vom 
Altare jeder Blumen- und Pflanzenſchmuck. Es kommt das hhl. Weihnachtsfeſt 
mit ſeinem Kranz von ſchönen Tagen. Das Krippchen mit grünem Moos, 
Tannenzweigen, Buchsſträußen und Wachholderbäumchen ausgeſchmückt, 
erhält in einem entlegenen Kirch⸗Winkel ſeinen Platz. Je nach der Witterung 
kommen meine Palmen wieder zu Ehren, während ich einige blühende 
Hyazinthen oder japaniſche Primeln für einige Groſchen erworben habe. Es 
nahet Epiphanie, dann im Februar der Anbetungstag. Und ſollte ein 
ſibiriſcher Winter mir meine Blumenſtöcke im Saale gefangen halten, jo 
hätte ich wenigſtens grüne Buchsſträuße, Wachholderbäumchen, Hirſchzungen, 
Farrenlaub, Schneeglöckchen und andere dem Winterfroſt trotzbietende Flora⸗ 
kinder, zum Schluß meine hohen, aus Immortellenblumen aller Schattirungen 
und aus Gräſern aller Arten gewundenen Sträuße, die zwiſchen den Altarleuchtern 
ſich prachtvoll ausnehmen. Ich muß aber geſtehen, daß dieſe getrockneten 
Blumen, Kräuter und Gräſer zwar natürlicher und wahrer Pflanzenſchmuck, 
und als ſolcher allen Kunſtblumen ungemein vorgezogen werden müſſen, daß 
ſie mir jedoch nur als Erſatz und Notbehelf zur ſchlimmſten Winterszeit 
Dienſte leiſten. Nie werden ſie den lebenden, friſch blühenden, mit Farben⸗ 
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ſchmelz und balſamiſchen Düften verſehenen Blumen und grünen Pflanzen 
gleichkommen. Der Hag und die Felſenſchlucht bieten dir aber auch im 
Herzen des Winters blühende und prächtige Gewächſe zur Altarzier. Wenn 
zur Weihnachtszeit die Lichter am Weihnachtsbaum und bei der Krippe an⸗ 
gezündet werden, erblüht die Schneeroſe. Die Nießwurz gelangt im ſüdlichen 
Sauerthale zur Blüte. In den Felsſchluchten um Echternach fand ich im 
Januar die Hirſchzunge mit meterlangen Blättern, welche das lieblichſte, 
augenerfreuendſte Hellgrün zur Schau trug und eine ſo herrliche Zierpflanze 
abgab, daß Beſitzer von Warmhausblumen dieſelbe für ein koſtbares, exotiſches 
Gewächs anſahen und ein Lehrer der Botanik mir ſein großes Staunen 
über meine Hirſchzungenſtöcke ausdrückte. Grüne Epheuranken, ſelbſt 
getrocknetes Spargelſtroh, können zur Altardekoration herangezogen werden. 
Willſt du aber aus des Gärtners Schule dir Winterpflanzen verſchaffen, 
dann kaufe nachſtehende Sorten, welche ein Handelsgärtner mir aufgezeichnet 
und als Kälte und Froſt vertragende Winterpflanzen empfohlen hat: Chamae- 
rops excelsa, harte Palme, von 1 Mark das Stück. — Aucuba in diverſen 
Sorten. — Aspidistra elatior. — Dracaena indivisa. — Buxus arborea 
in Pyramiden und Kugelbäumchen.— Lex, Stechpalme, Pyramiden. — 
Evonymus japonicus in diverſen Arten. — Laurus nobilis in Pyramiden 
und Kugelbäumchen. — Laurus tinus, ſchön weißblühend. — Phormium 
tenax, Dekorationsſchilf. — Agave, grün und bunt. — Vucca.— 
Rhododendron hybridum. — Neuholländer Pflanzen. Die meiſten Koniferen, 
vornehmlich Abies Canadensis, Nordmanniana, Araucaria imbricata, 
Cedrus Deodara, Cupressus Lacosoniana, Juniperus Sabina, Retinospora, 
Taxus baccata, Thuja, Phujopsis in Varietäten. 

Kommt der Monat März, wo der junge Lenz durch ſeine Herolde, das 
läutende Schneeglöckchen, das duftende Märzveilchen, die Kätzchen der Weiden 
und Haſelruten, all die holden Florakinder aus dem langen Winterſchlafe 
an der Mutter Hertha Bruſt zu neuem Leben erweckt hat, dann iſt für den 
»Schmuckbeſchaffer und Blumenordner alle Angſt und alle Sorge dahin. 
Die Zimmerkultur hat ihm für den Joſephsmonat zartblühende Hyazinthen, 
Tazetten, Crocus, auch Azalea verſchafft. Für einige Groſchen kann er 
auf jedem Markte und bei jedem Gärtner die im Treibhaus zur Blüte ge⸗ 
brachten Oleander⸗ oder Azalea⸗Bäumchen kaufen, die das Oſterfeſt verherrlichen 
müſſen. Erwähnen muß ich noch die hohe Calaris mit ihren weißen Kalb⸗ 
ohrblüten, die wenig Sorgfalt verlangen, dazu im März ſchon im ſchönſten 
Blütenflor ſtehen. 

Man urteile nun ſelbſt, wie viele Unkoſten und wie viele Zeit dieſe 
Blumenbeſchaffung zur Winterszeit verurſacht? Kaum jeden Samstag eine 
Viertelſtunde, an den wenigen hohen Feſten eine halbe Stunde. Und ſollte es 
den meiſten Konfratres nicht leicht möglich ſein, ſich bei den frommen weib⸗ 
lichen Pfarrkindern Hülfe zu verſchaffen? Eingeſtehen muß nun jeder, der 
den Schmuck des Hauſes des Herrn liebt, daß nach dem Wunſche und den 
Verordnungen der Kirche der natürliche, lebendige Blumenſchmuck des Altares 
der geſchmackvollſte, kunſtſinnigſte, der ſchönſte iſt, dabei der billigere und 
leicht zu beſchaffende Schmuck ſelbſt zur Winterszeit mit wenig Mühe und 
Unkoſten an den hohen Feſttagen bereitet werden kann. Hingegen find die 
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fogen. Kunſtblumen der heutigen Modeinduſtrie aus allen Arten von Papier, 
Tuch, Cotton, Battiſt, Muſſelin, Gaze, Holz, Porzellan, emaillirtem und 
lackirtem Blech, gepreßtem Leder, Wachs, Stroh, Sammet, Satin, Taffetas, 
Federn, Haar, Bein, Muſcheln, Rüben ꝛc. ꝛc. von der Kirche verpönt, 
koſtſpielig, wahre Staubbehälter, die große Feuersgefahr bieten und gegen 
alle Kunſt und kirchlichen Vorſchriften verſtoßen und von den Heiligen als 
nachgemachte Lügen und Verſtellung bezeichnet werden, alſo mit allen Mitteln 
zu verdrängen ſind. 


Dippach (Luxemburg). Ad. Reiners. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen höherer Gerichte. 
1. Kirchenſteuer. — e — Ehemaliges Herzogtum 
erg. 

In den zur Erzdiözeſe Köln gehörigen Gebietsteilen des ehemaligen 
Herzogtums Berg iſt eine Steuerpflicht der Forenſen zur Aufbringung der 
für bauliche Herſtellung und Erhaltung der Pfarrkirchen erforderlichen Mittel 
weder durch Landesgeſetze noch durch allgemeine Obſervanz begründet. 

Für das genannte Gebiet iſt die von den Beſtimmungen des Tridentinums 
abweichende Regelung der Kirchenbaulaſt, wonach der Zehntherr das Schiff, 
der Pfarrer das Chor und die loci communitas den Thurm nebſt Zu⸗ 
behörungen zu unterhalten hatte, durch eine Reihe von landesherrlichen 
Edikten als das dort geltende Recht ausdrücklich anerkannt worden. 

Unter loci communitas iſt nach altem Sprachgebrauch die Geſamtheit 
der parochiani zu verſtehen. Zu dieſen gehören aber nur die Mitglieder 
der Pfarrei — parochia — die Pfarrgenoſſen, und dies find nur die⸗ 
jenigen, welche im Bezirke der Pfarrei wohnen oder für welche daſelbſt 
wenigſtens ein Quaſidomizil begründet iſt. Es gehören nicht zu den 
parochiani die Forenſen, das ſind ſolche Perſonen katholiſcher Konfeſſion, 
welche in der Pfarrei nur Grundbeſitz haben, ohne aber in derſelben zu wohnen. 

Die ausdrücklich für die parochiani getroffene Beſtimmung des Triden⸗ 
tinums iſt ſomit auf die Forenſen nicht anwendbar. 

Die kirchenrechtlichen Beſtimmungen des Konzils von Trient gelten in 
Deutſchland nur als gemeines Recht und treten nur da in Anwendung, wo 
keine partikulären Rechtsbildungen entgegenſtehen. 

Arteil des r Köln, II. Civ. Senates, vom 27. März 1896. 
Rhein, Arch. Bd. 90 


2. Erzbiſchöflicher Stuhl. — Erbſchaftsſteuer. — Befreiung. 


Die durch Ziffer 2 i der Befreiungen des Tarifs zum Erbſchaftsſteuer⸗ 
geſetze vom 30. Mai 1873 und 19. Mai 1891 den „deutſchen Kirchen“ 
gewährte Befreiung von der Erbſchaftsſteuer ſteht auch den katholiſchen 
Bistümern — dem Erzbiſchöflichen Stuhle zu Köln — zu. 

und Senates vom 20. 1896. Rhein. 
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3. Teftament. — Arzte und Religionsdiener. — Letzte 
| Krankheit. 

Iſt der Teſtator nach langem, durch ein chroniſches Leiden hervorge⸗ 
rufenem Siechtum geſtorben, ſo iſt als die Krankheit, an welcher er geſtorben 
iſt, im Sinne des Art. 909 B. G.⸗B. !) nicht der ganze Verlauf des chroniſchen 
Leidens anzuſehen, ſondern der Beginn der letzten Krankheit iſt zu dem Zeit⸗ 
punkte eingetreten, an welchem das Leiden einen tötlichen Charakter ange⸗ 
nommen hat. 

Urteil des Oberlandesgerichts zu Köln IV. Senates vom 31. 1. 96. Rhein. 


Arch. 90. 1. 94. 
Verſchulden. — Rechtsirrtum. 


Der Rechtsirrtum ſchließt bei einem an ſich widerrechtlichen Handeln die 
Annahme eines Verſchuldens und die Verantwortlichkeit für zugefügten Schaden, 
wenn überhaupt, jedenfalls nur dann aus, wenn der ſich darauf Berufende ſo⸗ 
wohl das Obwalten desſelben als auch deſſen Entſchuldbarkeit darzuthun vermag. 

Urteil des Kgl. llati ericht 5 tes vom 19. 5. 96. Rhein. 
Ang, 20. l. An Appellationsgerichts zu Köln, I. Senate hein 

4. Irrtumserregung. — Betrugsklage (actio doli). — 
Teſtament. — Erſchleichung. — Täuſchungsabſicht. 

Zur Anfechtung eines Rechtsgeſchäftes wegen Argliſt — actio doli — 
genügt der Nachweis der abſichtlichen Erregung eines Irrtums, welcher den 
Willen des Verfügenden beeinflußt hat, nicht, es iſt vielmehr weiter 
erforderlich, daß der Irrtum in der Abſicht erregt worden iſt, den Ge⸗ 
täuſchten zur Thätigung des betreffenden Rechtsgeſchäftes zu beſtimmen. 

Die Vorausſetzungen für die Anfechtung einer letztwilligen Verfügung 
mit der actio doli ſind dieſelben wie diejenigen für die Anfechtung eines 
zweiſeitigen Rechtsgeſchäftes. 

Reichsgerichtliches Urteil vom 20. März 1896. Rhein. Arch. 90. 2. 45. 

Dieſer Entſcheidung liegt nach dem Urteile des Oberlandesgerichts zu 
Köln vom 21. Oktober 1895 (Rhein. Arch. 89. 1. 198) folgender That⸗ 
beſtand zu Grunde: 

„Der Rentner Eduard C. zu Köln hat in einem am 20. Dezember 
1892 vor Notar Hilgers daſelbſt errichteten Teſtamente ſeine Nichte Maria 
C. Ehefrau M. zur alleinigen Erbin ſeines nicht unbedeutenden Vermögens 
eingeſetzt, deren Brüdern, feinen beiden Neffen Guſtav und Julius C., da⸗ 
gegen nur eine Jahresrente von 1500 Mk. aus geworfen. Von letzteren 
widmete ſich Julius dem Studium der Medizin; derſelbe war ſeit Anfang 
1893 mit ſeinem Onkel, der bis dahin mit feinem Lebenswandel wenig zu⸗ 
frieden war, in nähere Verbindung und demnächſt in Briefwechſel getreten 
und hatte ihm im Sommer 1893 mitgeteilt, daß er ſich am 5. Auguſt 1893 


1) Art. 909 B. ©.-B. Die Doktoren der Arznei⸗ oder Wundarzneikunde, Ge⸗ 

ſundsheitsbeamte und Apotheker, die eine Perſon während der Krankheit, woran ſie 

ſtorben iſt, behandelt haben, können von den Verfügungen, welche dieſelbe während 

er Dauer dieſer Krankheit zu ihrem Vorteile durch Schenkung oder Teſtament vor⸗ 

genommen hat, keinen Gebrauch machen. — Folgen zwei Ausnahmen, die hier nicht 

— — Die nämlichen Vorſchriften ſind in Anſehung der Religionsdiener zu 
en. 
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dem tentamen physicum unterziehen werde. Am letztgedachten Tage 
erhielt nun der in Bad Homburg weilende C. von ſeinem Neffen Julius 
aus Gr. eine Drahtmeldung: Phyſikum glücklich beſtanden », worauf er 
am nächſtfolgenden Tage, 6. Auguſt 1893, ein eigenhändiges Teſtament 
errichtete, worin es heißt: 

„In Folge des von meinem Neffen Julius C. beſtandenen mediziniſchen 
Examens ändere ich hiermit mein jüngſtes Teſtament .. . infofern ab, 
als ich meine Nichte Maria M. in Köln und meinen vorgenannten Neffen, 
den Studenten der Medizin Julius C., augenblicklich in Gr., zu Haupterben 
meines Vermögens zu gleichen Teilen einſetze; die anderen Beſtimmungen 
meines Teſtamentes bleiben unverändert. 

„C. iſt bald nachher, am 19. Auguſt 1893, geſtorben. Als ſich demnächſt 
herausſtellte, daß Julius C. das tentamen in zwei Hauptfächern, Anatomie 
und Chemie, nicht beſtanden hatte, fochten die in dem erſten Teſtamente ein⸗ 
geſetzte Ehefrau M. und deren Ehemann mittels einer zum Landgerichte 
Köln erhobenen Klage das zweite Teſtament wegen Irrtums im Beweggrunde 
bezw. Täuſchung des Erblaſſers als nichtig und unwirkſam an. Das Land⸗ 
gericht gab durch Urteil vom 31. Oktober 1894 der Klage ſtatt; auf die 
vom Beklagten eingelegte Berufung hob jedoch das Oberlandesgericht dieſes 
Urteil auf und wies die Klage als nicht gerechtfertigt ab.“ 

Die vorerwähnte Entſcheidung des Reichsgerichtes wies die gegen dieſes 
Urteil erhobene Reviſion zurück, indem es die mitgeteilten rechtlichen Grund⸗ 
ſätze, welche das Appellationsgericht ſeiner Entſcheidung zu Grunde gelegt 
hatte, anerkannte. 

5. Vormundſchaft. — Verjährung des Art. 475 Bürgerlichen 
Geſetz⸗ Buches. 

Die Beſtimmung des Art. 475 Bürgerlichen Geſetz⸗Buches, der zufolge 
jede Klage des Minderjährigen wider ſeinen Vormund in Rückſicht vor⸗ 
mundſchaftlicher Handlungen in zehn Jahren, von der Volljährigkeit an zu 


rechnen, verjährt, iſt auch nach dem Inkrafttreten der Preußiſchen Vormund⸗ 


ſchafts ordnung vom 5. Juli 1875 in Geltung geblieben. 

Königliches Oberlandesgericht Köln, III. Senat vom 5. Februar 1896. n. 
Aach. 90. f. 108 
6. Haftung der Stadtgemeinden aus widerrechtlichen 

Handlungen ihrer Polizeibeamten. 


Die Stadtgemeinden ſind für den Schaden haftbar, welcher durch wider⸗ 
rechtliche Handlungen verurſacht worden iſt, die von ſtädtiſchen Polizeibe⸗ 
amten in Ausübung ihres Dienſtes vorgenommen worden ſind. 

Urteil desſelben Gerichtes vom 14. Februar 1896. Rhein. Arch. 90. 1. 118. 


7. Heirats vermittlung. — Proviſionsverſprechen. — 
Klagbarkeit. | 


Ein Proviſionsverſprechen für die Vermittlung des Zuſtandekommens 
einer Heirat iſt nicht klagbar. 

Nachdem das Oberlandesgericht zu Köln in einer Entſcheidung des 
IV. Senates vom 13. Februar 1886 (vergl. Rhein. Arch. 76. 1. 69) aus⸗ 
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geſprochen hatte, daß „der Vertrag über die Vermittlung einer Heirat gegen 
das Verſprechen einer Belohnung an ſich nicht als gegen die guten Sitten 
verſtoßend anzuſehen“ ſei, daß vielmehr nur dann, wenn „der Vermittler 
bei der Ausführung des Auftrages ſich unerlaubter Mittel bedient“ habe, 
„der Auftraggeber berechtigt ſei, die Zahlung des Vermittlerlohnes zu 
verweigern“, hat es bereits in einer Entſcheidung des II. Senates vom 
21. Juni 1889 die entgegengeſetzte Anſicht dahin ausgeſprochen: daß der 
Vertrag über die Vermittlung einer Heirat gegen das ausdrückliche oder 
ſtillſchweigende Verſprechen einer Belohnung als auf einem unerlaubten, der 
öffentlichen Ordnung und den guten Sitten zuwiderlaufenden Grunde be⸗ 
ruhend anzuſehen ſei. Hierbei wurde das entſcheidende Gewicht für die 
Anwendbarkeit der Art. 1131 und 1133 B. G.⸗B. !) auf die Gefahr gelegt, 
daß ein derartiger Vertrag zur Anwendung von Mitteln verleite, welche die 
für die Eheſchließung beſonders wichtige, auf vollſtändiger Kenntnis und 
Würdigung aller perſönlichen Verhältniſſe beruhende Einwilligung beein⸗ 
trächtigen, und daß die auf dieſem Wege zuſtande gebrachte Ehe deren 
ſittlichen Bedeutung und Würde, ſowie auch den Neigungen und Charakteren 
der Eheſchließenden nicht entſprechen könne. 

Dieſer Auffaſſung iſt auch ein reichsgerichtliches Erkenntnis vom 7. Januar 
1890 (Rhein. Arch. 81. 3. 44) beigetreten, indem es die gegen das vor⸗ 
ſtehend bezeichnete Urteil eingelegte Reviſion zurückgewieſen hat. 


8. Diſſidenten. — Teilnahme der Kinder derſelben an dem 
Religionsunterricht der Volksſchulen. 


Die Diſſidenten ſind verpflichtet, ihre die Volksſchulen beſuchenden Kinder 
an dem Religionsunterricht dieſer Schulen teilnehmen zu laſſen. 

Aus den Gründen: 

„Maßgebend für die Entſcheidung der Frage, ob der Angeklagte ver⸗ 
pflichtet iſt, ſeine Tochter an dem Religionsunterrichte der Kölner Volks⸗ 
ſchule teilnehmen zu laſſen, find die Beſtimmungen der Allerh. Kabinetsordre 
vom 14. Mai 1825 und der Preuß. Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 
1850. Nach Art. 24. ebenda gehört auch der Religionsunterricht zu dem 
nötigen Unterricht, den die Kinder genießen müſſen. Nach Art. 23 der 
Verfaſſungs⸗Urkunde ſteht der Unterricht unter der Aufſicht des Staates. 
Der Staat kann demnach, wenn ein Kind an dem öffentlichen Unterrichte 
nicht teilnimmt, den Nachweis fordern, daß der Privatunterricht dem öffent⸗ 
lichen Unterrichte gleichſteht, und da der religiöſe Unterricht auch zu den nötigen 
Unterrichtsgegenſtänden gehört, trifft dies auch auf den Religionsunterricht zu. 

Urteil des Kammergerichts vom 23. 3. 96. Rhein. Arch. 90. 2. 49. 

Arier. Tefhemager. 


Wo ſoll der Gelebrans nach der hl. Kommunion die ablutio 
digitorum vornehmen? Der Ritenkongregation wurde am 22. Juli 1848 
folgende Frage vorgelegt: „An pro abluendis vino et aqua pollieibus 

) Art. 1131. Eine Verbindlichkeit, die auf einem . . unerlaubten Grunde 
beruht, Wirkung hervorbringen. 


Der Grund der Verbindlichkeit iſt unerlaubt, wenn er von dem 
Geſetze verboten, wenn er den guten Sitten oder der öffentlichen Ordnung zuwider iſt. 
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et indieibus in secunda purificatione post Communionem debeat 


sacerdos e medio altaris versus cornu epistolae rece- 
dere?“ Die Antwort lautete: „Serventur rubricae pro diversitate 
Missae.“ In der Deutung diefer Antwort hinſichtlich der „Verſchiedenheit 
der Meſſe find die Rubriziſten ſehr verſchiedener Anſicht. 

1. Die einen finden die diversitas Missae nur mit Rückſicht auf die 
Ausſetzung des Allerheiligſten und behaupten, daß der Prieſter, wenn er 
vor ausgeſetztem Allerheiligſten celebrire, die beſagte ablutio digi- 
torum immer, ſowohl in der Missa solemnis, wie der der einfachen 
cantata sive privata, auf der Epiſtelſeite vornehmen ſolle, und zwar, 
wie Bouvry noch hervorhebt, „non solum versus, sed ad ipsum cornu 
Epistolae recedendum est“. (Exp. Rubr. p. 3, s. 3, tit. 10. De Herdt, 
S. Lit. Pr. t. 2, n. 33, 9: Ad ablutionem digitorum post Com- 
munionem convenit, ut sacerdos e medio altaris recedat ad cornu 
Epistolse, genuflectendo ante recessum et post reditum.“ Vergl. daſelbſt 
t. 1, n. 270. Hartmann, Rep. Rit. 7. Aufl. S. 414 u. 469 u. a. m.) 
Dieſe Anſicht wird von ihren Vertretern alſo begründet: Das Memoriale 
Rituum enthält für die Meſſe in Coena Domini tit. 4, cp. 2, 5 1, n. 19 
die Vorſchrift: „Facta genuflexione abluit digitos — et super 
altare de more, et accedens ad medium genuflectit et sumit ablu- 
tionem.“ Was aber hier wohl aus Ehrfurcht vor dem Allerheiligſten 
gefordert werde, das finde in gleicher Weiſe auf alle Meſſen vor ausgeſetztem 
hh. Sakramente geziemende Anwendung. Hierfür ſpreche auch Gardellini in 
feinem Kommentar zur Instruct. Clement. $ 30: „Purificatione sumpta 
sacerdos ponit calicem extra corporale a cornu Epistolae, genuflectit 
in medio altaris unico genu et vadit ad cornu Epistolae, ubi est 
calix, quem aceipit et facta in eo digitorum ablutione et abstersione 
eund em ponit prope corporale, tum revertitur ad medium altaris, 
genuflectit ete.“ Celebrirt aber der Prieſter an einem Altare, auf dem 
das Allerheiligſte nicht ausgeſetzt iſt, ſo darf er die ablutio 
digitorum pro libito, entweder in der Mitte des Altares oder auf der 
Epiſtelſeite vollziehen; Bouvry aber meint, immer auf der Epiſtelſeite, jedoch 
„versus cornu Epistolae, id est inter dietum cornu et medium altaris, 
uti ad Offertorium dum imponitur vinum“ (I. c.); Hartmann hingegen 
will, daß der Celebrans im gegebenen Falle nur in der Missa privata 
immer auf die Epiſtelſeite gehe, in der Missa solemnis aber in der Mitte 
des Altares bleibe. (S. 454.) 

| 2. Andere behaupten, daß ſich die fragliche diversitas Missae nur 
auf die Missa solemnis (mit Miniſtratur) und Missa privata (ohne 
Miniſtratur) beziehen könne, daß demnach die ablutio digitorum in der 
Missa solemnis immer in der Mitte des Altares, in der 
Missa privata immer auf der Epiſtelſeite ftattfinden ſolle. In 
dieſem Sinne haben das beregte Dekret ſchon bei feiner Veröffentlichung 
im J. 1848 die Rubriziſten Roms gedeutet (Schober, de Caer. Miss. 
8. Alphons. c. 10, n. 13, not. 32); in dieſem Sinne kann man ſich auch 
auf Martinucci (Manuale S. Caerem., lib. 1, e 11, 5 1, n. 22, c. 18, 
n. 127, e. 21, n. 8); Baldeſchi (Esp. d. S. Cer. del. Mes. pr. t. 1, 
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p. 1, c. 1, a. 11, n. 117) und andere gewichtige Autoren berufen. 
Martinucci ſagt ſogar de Missa privata a. ss. Sacramentum expositum: 
„Ablutionis causa non est necesse, ut (celebrans) discedat de medio 
altari, sed paullum conversus ad ministrum calicem ponet extra 
eorporale in cornu Epistolae altaris, ablutionem accipiet ac digitos 
exterget“ ; während derſelbe für die Missa pr. vor nicht ausgeſetztem 
Allerheiligſten fordert: „vadens in cornu Epistolae accipiet ablutionem.“ 
In gleichem Sinne äußern ſich Baldeſchi und Bauldry, alſo im geraden 
Gegenſatze zu der erſten Anſicht. Gegen dieſe und für die zweite An⸗ 
ſicht ſprechen auch folgende Gründe. Die im Memor. Rituum für die 
Meſſe in Coena Domini gegebene ſpezielle Vorſchrift darf nicht verallgemeinert 
und auf alle Meſſen coram Sanctissimo angewandt werden; denn dort 
ſteht das Allerheiligſte auf der Menſa des Altares, was auch eine ſpezielle 
Reverenz erfordert (Vergl. „Pastor bonus‘ 1892, S. 479, Martinucei, 
I. c. cp. 21, n. 10 [a]); ſodann find die Meſſen vor ausgeſetztem Aller⸗ 
heiligſten im allgemeinen contra legem und werden von den Rubriken nur 
ausnahmsweiſe erwähnt: alſo kann auch nicht hierauf das in Rede jtehende 
Dekret ſpezielle Anwendung finden. 


Dieſes muß vielmehr auf ſolche Meſſen Bezug nehmen, die nach den 
Rubriken des Miſſale eine allgemeine, durchgehende Ver⸗ 
ſchiedenheit aufweiſen. Ein ſolcher Unterſchied wird aber nur zwiſchen 
der Missa privata und der Missa solemnis gemacht, und zwar 
auch hinſichtlich der ablutio digitorum. „Rubrica enim Missalis (tit. 10, 
n. 5) postulat, ut in Missa privata minister tum in purificatione 
(«porrigit calicem ministro in cornu Epistolaes, dieit Rubrica) tum 
in digitorum ablutione in cornu Epistolae maneat. Etiamsi sacerdos 
calicem ad purificationem e medio altaris ministro porrigere potest, 
non potest tamen digitos abluere super calicem, nisi e medio altaris 
vadat et ad cornu Epistolae accedat. Pro Missa solemni autem 
Rubrica (I. c. n. 8) Subdiacono non praecipit, ut ad cornu Epistolae 
se retrahat et celebranti pro ablutione locum cedat; ergo in Missa 
solemni celebranti ad ablutionem digitorum e medio altaris vadere 
non licet, quia nihil imperatur in Rubrica, sicut imperare debuisset, 
et de facto imperat in Missa privata“ (Schober J. c.). Dieſer An- 
ſicht gebührt ob ihrer inneren und äußeren Gründe der Vorzug. 

Rirf. J. Menjenbag.. 


Die Thätigkeit Eatholifcher Ordensfrauen auf ſozialem Gebiet findet 
eine intereſſante Beleuchtung in der Zeitſchrift der Centralſtelle für Arbeiter⸗ 
Wohlfahrts⸗ Einrichtungen. Dieſe Centralſtelle veranſtaltet zuweilen In⸗ 
formationsreiſen, auf welchen die Wohlfahrts⸗ Einrichtungen bedeutender 
induſtrieller Werke beſichtigt werden. In Nr. 10 der genannten Zeitſchrift 
vom 15. Mai 1896 befindet ſich ein ſolcher Bericht über die Beſichtigung 
der Steingut⸗ und Majolika⸗Fabrik von Villeroy & Boch in Mettlach a. d. Saar, 
Diözeſe Trier. In demſelben finden die vorzüglichen Einrichtungen, welche dieſe 
Firma zum Wohle ihrer zahlreichen Arbeiter und Arbeiterinnen getroffen 
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hat, die verdiente Anerkennung. Eine Stelle möchten wir aus dem Berichte 
hervorheben und dieſelbe beſonderer Beachtung empfehlen. Es heißt da 
nämlich: „Die genannte Speiſe⸗ und Schlaf⸗Anſtalt ſteht in allen ihren 
Teilen unter der Leitung von ſiebenzehn Schweſtern vom hl. Karl Borro⸗ 
mäus aus Trier. Die Einwirkung dieſer Schweſtern, namentlich auf 
die weiblichen Arbeiter, iſt von unberechenbarem, erziehlichem 
Segen. Es ſind nämlich ſämtliche Mädchen, ſowie diejenigen Knaben 
unter ſechzehn Jahren, die den Heimweg nicht in mindeſtens einer Stunde 
zurücklegen können, verpflichtet, in der Anſtalt zu übernachten, es ſei denn, 
daß ſie in der Nähe einer durch Extrazüge erreichbaren Eiſenbahnſtation 
wohnen. Auf dieſe Weiſe werden die jungen Leute nicht allein den Ge⸗ 
fahren des gemeinſamen Heimweges und gewiſſenloſer Schlafſtellen⸗ 
Vermieter entzogen, ſondern poſitiv zu einem ordentlichen und frommen 
Lebenswandel angehalten. Die Haltung der Fabrikmädchen unter dem Ein⸗ 
fluß der Ordensſchweſtern iſt muſterhaft anſtändig, ſittlich und reinlich. 
In den Ruhepauſen nach der Mahlzeit, in denen die Mädchen ſich im 
Freien ergehen dürfen, ſieht man kein anderes als mit dem Strickſtrumpf 
beſchäftigt. In der Mittagspauſe finden ſich nicht wenige in der Kirche 
zu religiöſer Erbauung ein. Sittliche Fehltritte ſind ſehr ſelten 
geworden. Der erziehliche Einfluß, der in andern gewerblichen Anlagen 
von der parlamentariſchen Einrichtung des Arbeiter⸗Ausſchuſſes ausgeübt 
wird, geht hier von dem Vorſtande der Antonius⸗Bruderſchaft und von den 
Schweſtern des hl. Karl Borromäus aus. Dieſe Schweſtern wirken in der 
Anſtalt ſeit der Gründung im Jahre 1870; damals diente ſie zuerſt als 
Militär⸗Lazarett für etwa 300 verwundete Soldaten.“ 

Soweit dieſes ſchöne, gewiß unverdächtige Zeugnis! Mancher Arbeit⸗ 
geber, der ſich über die zunehmende Zügel⸗ und Zuchtlofigfeit feiner Arbeiter 
und Arbeiterinnen beklagt und kein Mittel zu finden weiß, dem Einhalt 
zu thun, wird den Bericht mit Nutzen leſen. Gewiß, es kann nicht jeder 
ſo vollkommene Einrichtungen treffen wie die Firma Villeroy & Boch; aber 
es kann jeder auf den religiöſen Sinn ſeiner Arbeiter und Arbeiterinnen 
einwirken, und das einmal, indem er ihnen ſelbſt das Beiſpiel eines reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Lebenswandels gibt, dann aber auch beſonders, indem 
er ſie zum Beitritt zu chriſtlichen, auf religiöſer Grundlage beruhenden 
Arbeiter⸗ oder andern Standes⸗Vereinen, zu Kongregationen, zum Wohnen 
in Arbeiter⸗Hoſpizen u. dgl. veranlaßt und dieſe ſegensreichen Veranſtaltungen 
in jeder Beziehung unterſtützt und fördert. Ein wirklich chriſtlicher Arbeiter⸗ 
Verein, eine gut geleitete Kongregation wirkt mehr zur Löſung der ſozialen 
Frage, wie eine noch ſo große Schar von Beamten und Paragraphen. 
Noch auf einen andern Punkt möchten wir hier aufmerkſam machen, den wir 
recht oft in jenen offiziellen Berichten vermißt haben. In obiger Dar⸗ 
ſtellung wird in anerkennenswerter Weiſe der religiös⸗ſittliche Einfluß 
betont, den die obige Anſtalt durch den Einfluß der Schweſtern auf den 
Stand der Arbeiterinnen ausübt. Auch die wohlgemeinteſten Humanitäts⸗ 
Beſtrebungen der Jetztzeit für das oft bemitleidenswerte Los der Arbeiterinnen 
dürfen uns nicht bewegen, das religiös ⸗veredelnde Element in der Auf⸗ 
faſſung dieſer Seite der ſozialen Frage hintanzuſetzen. Gerade die 
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katholiſche Kirche hat von jeher außerordentlich viel gethan, um ſowohl 
die Arbeit der Frauen als deren Erziehung in ſegensvollſter Weiſe zu 


organiſiren. 
Aronenburg. J. Hertkens. 


Mertwürdiges aus einem alten Miſſale. Zu den wenigen Über⸗ 
bleibſeln des ehemaligen Kloſters Ravengiersburg auf dem Hunsrücken, eines 
Stiftes der regulirten Auguſtiner⸗Chorherren, gehört ein in zwei ſchön ge⸗ 
ſchriebenen Exemplaren vorhandener Anhang zum Miſſale, enthaltend „Missae 
propriae de Sanctis Ordinis Canonicorum Regularium S. Augustini 
et quibusdam Sanctis Trevirensibus“. Dem einen Exemplar find mehrere 
Orationen beigefügt, welche ein intereſſantes Beiſpiel dafür ſind, was alles 
man im vorigen Jahrhundert, der Zeit der Auflöſung der kirchlichen Disciplin, 
auch in liturgieis, ſich in den Gottesdienſt einzuführen geſtattete. 

Es finden ſich da Meß⸗Orationen „Pro impetranda Carolo VI. 
Imperatori prole masculina“, Kollekte, Sekret und Poſtkommunion. Be⸗ 
tanntlich war der Kaiſer Karl VI. aus dem habsburgiſchen Haufe (1711 
bis 1740) ohne männliche Nachkommen. Es waren daher nach ſeinem Tode 
verwickelte Erbfolgeſtreitigkeiten zu erwarten. Man kann ſagen, daß das 
hauptſächlichſte Beſtreben Karls VI. während ſeiner ganzen Regierung dahin 
ging, die verſchiedenen unter öſterreichiſchem Szepter vereinigten Länder 
nach ſeinem Tode ungeteilt zu erhalten. Noch ehe er überhaupt Kinder 
hatte, ſchon im Jahre 1713, arbeitete er daher die berühmte „pragmatiſche 
Sanktion“ aus, welche 1. die Unteilbarkeit der öſterreichiſchen Länder aus⸗ 
ſpricht, 2. dieſelben in Ermangelung männlicher Nachkommen auf Karls 
Töchter und deren Nachkommen nach dem Erſtgeburtsrecht vererbt, 3. im 
Falle, daß auch ſolche nicht vorhanden, die Töchter Joſephs I. und deren 
Nachkommen zu Erben einſetzt. Nun wurde dem Kaiſer zwar 1716 ein 
Sohn, Erzherzog Leopold, geboren; dieſer ſtarb aber bereits im ſelben Jahre. 
Fortan wurden ihm nur Töchter geboren, deren älteſte Maria Thereſia war. 
Trotzdem fürchtete Karl VI. für die Zukunft ſeines Hauſes; und der ſpätere 
öſterreichiſche Erbfolgekrieg (1740 — 1748), in dem Kurfürſt Karl Albert 
von Bayern, Philipp V., König von Spanien, und Auguſt III. von Sachſen 
als Bewerber um die öſterreichiſche Erbſchaft auftraten, gab ſeinen Be⸗ 
fürchtungen recht. Kein Wunder daher, daß der Kaiſer einen Sohn, der 
aller Ungewißheit ein Ende gemacht hätte, heiß erſehnte; und nach dem 
vorliegenden Proprium ſcheint es, daß im ganzen damaligen Deutſchen 
Reiche, oder doch wenigſtens in den katholiſchen Teilen, beſondere kirchliche 
Fürbitten in dieſer Hinſicht angeordnet worden ſeien. Die betreffenden 
Orationen in der Meſſe lauten: 


„Oratio. Omnipotens aeterne Deus, qui furentes hostium tuorum conatus 
non reprimere tantum aut frangere, sed praecavere saepissime dignaris: tribue 
quaesumus famulo tuo electo Imperatori nostro Carolo et Elisabethae Chri-tinae 
coniugi per merita sublimissima intemeratae semper Virginis Mariae suspiratam 
iam din prolem masculinam ; ut horridus bellorum tumultus ex eius orbitate 
atrociter imminens exoptato germine misericorditer pullulante compescatur, et 
Ecclesia sancta tranquilla pietate laetetur. Per Düm etc 

Secreta. Sauctifica Düe munera haec, quae in odorem suavitatis tibi 
reverenter offerimus, et respice ad profunda mysteria quae peragimus, illisque 
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placatus effice, ut cuncta nobis profutura ex foecundissimo tuae pietatis sinn 

nobis donentur, et famuii tui interveniente Virgine Matre optata sobole fruantur, 

ne — de largitate Divina suis et populorum gemitibus obtinuisse glorientur. 
r Düm etc. 


Posteommunio. Caelesti pabulo refecti, et suavissima calicis praeclari 
dulcedine inebriati exoramus Dũe celewentiam tuam: ut Deiparae precibus tant- 
opere expetitam progeniem enixe petentibus in gloriam tui Nominis protiuus 
concedas, et populum tuum nullis hostium terroribus c >neuti permittas. Per Dũm ete.“ 


Es wäre von Intereſſe, zu erfahren, ob ſich auch in anderen Miſſalien 
aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts dieſe Orationen finden, ob alſo 
dieſelben in ganz Deutſchland — und auf weſſen Anordnung — etwa mit 
päpſtlicher Erlaubnis — gebetet wurden, oder ob ſich die Auguſtiner eine 
Eigenmächtigkeit erlaubt haben. 

In dem erwähnten Anhang ſtehen auch noch hiſtoriſch bemerkenswerte 
Orationen „Pro conservatione Serenmae Electoralis Domus Catholicae 
Palatinae.“ Ravengiersburg, der eigenen Territorialhoheit längſt entkleidet, 
gehörte in der fraglichen Zeit zur Herrſchaft Pfalz⸗Simmern, welches ſeit 
1685 unter dem Scepter der Kurfürſten aus dem Hauſe Zweibrücken⸗Neu⸗ 
burg ſtand. Die Kurfürſten der Simmern 'ſchen Linie waren eifrige An⸗ 
hänger der Glaubensneuerungen. Die ſeit dem Kurfürſten Johann Wilhelm 
gut katholiſchen Pfalz⸗Neuburger bildeten daher für die Konventualen einen 
angenehmen Gegenſatz, und es iſt verſtändlich, daß ſie für die Erhaltung 
der katholiſchen Landesherren beteten. Der in den erwähnten Orationen 
genannte Kurfürſt Karl Philipp, der Bruder von Johann Wilhelm, wird 
bei proteſtantiſchen Hiſtorikern als „Werkzeug der Jeſuiten“ bezeichnet, was 
jedenfalls ein Beweis dafür iſt, daß er ein eifriger Katholik war. Er ſtarb 
1742. Die Orationen ſelber ſind folgende: 

„Oratio. O unipotens aeterne Deus, cuius inserutabilis providentia attingit 
a fine usque ad finem fortiter, et disponit omnia suaviter: te supplices exoramus, 
ut hoc turbido rei Christianae statu, cum famuli tui Caroli Philippi Electoris 
tum eius Domus conservatione tranquillitas publica et Religivnis commoda 
firmentur. Per Düm etc. 

Secreta. Supreme r»cis ac vitae Domine, qui mortificas et vivificas, vul- 
neras et mederis: concede propitius; ut haec salutaris hostia ineruenti sacrificii 
Electorali Domui Palatinae remedi im afferat praesens et faturum. Per Düm etc. 

Posteoınmunio. Misericordissime Deus: salutifero sacrificy Divini libamine 
refecti perseverauter oramus; ut preces et vota nostra pro tui nominis gloria 
et religionis augınento intercedentibus Beata Virgine Maria et omnibus sanctis 
tuis optatum consequantur effeetum. Per Düm etc,“ 


Dieſe Orationen find ebenſo wie die „pro impetranda prole mas- 
eulina“ augenſcheinlich eigens für den betreffenden Zweck verfaßt. Denn 
im römiſchen Miſſale finden ſie ſich nicht; nicht einmal in ähnlicher Form, 
welche zum Vorbild hätte dienen können. Sie zeigen übrigens einen eleganten 
Stil und treffen ganz gläcklich den Ton der altkirchlichen Orationen. 

Die Regierungszeit des Kurfürſten Karl Philipp fällt ſo ziemlich mit 
der des Kaiſers Karl VI. zuſammen; unter Erwägung aller übrigen Umſtände 
darf man daher die Abfaſſung der beſprochenen Fürbitten etwa in die Zeit 
von 1720 — 1730 verlegen. 

3. Mumbauer. 


Baveagiersburg. 
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+ Wenfiousangelegenheit. Durch die Gründung des St. Matthias⸗ 
Vereins iſt jedem Prieſter der Trierer Diözeſe die Möglichkeit geboten, ſich für 
die Zeit ſeiner Emeritirung ein ausreichendes Einkommen zu ſichern. Die 
ſegensreichen Wirkungen des Vereins bedürfen keiner weiteren Schilderung. 
Doch möchte derſelbe nicht unter allen Umſtänden den Prieſter zeitlicher 
Sorgen überheben. Wohl iſt die Zukunft der Perſon des Geiſtlichen 
in materieller Hinſicht ſicher geſtellt, nicht aber die der verwandten 
Haushälterin, für welche derſelbe vielfach zu ſorgen hat. Die Anzahl 
der Geiſtlichen iſt gewiß recht groß, denen eine Schweſter oder ſonſt eine 
nahe Verwandte die Haushaltung führt. Dieſe erhalten meiſt keinen Lohn, 
wie das in der Natur der Sache liegt, und find häufig auf die Hinter- 
laſſenſchaft ihres geiſtlichen Verwandten angewieſen. Soll nun der Geiſt⸗ 
liche nicht in Gefahr kommen, zum Zwecke der Sicherſtellung der Zukunft 
der Haushälterin eine übertriebene Sparſamkeit mit allen ihren üblen Folgen 
zu üben, ſo ſcheint es erwägenswert zu ſein, ob etwa durch eine dem Matthias⸗ 
Verein ähnliche Einrichtung Haushälterinnen in beſtimmten Fällen der Bezug 
einer Penſion zu ermöglichen wäre. Ein Dekanat kennen wir, deſſen Kapitulare 
der Biſchöflichen Behörde ſchon diesbezügliche Wünſche unterbreitet haben. 
Vielleicht dienen dieſe Zeilen dazu, auch in andern Dekanuaten eine Erörterung 
der Angelegenheit anzuregen. 
Kelberg. Joh. Mans 


Berwandtichaft zwiſchen Abraham und Lot. Bezüglich des in Heft 10 
Seite 488 enthaltenen Artikels ſei zu bemerken geſtattet, daß hinſichtlich der 
Lehrer doch wohl bloß ein casus rarior vorliegt und zu einem monitum 
generale kaum genügende Veranlaſſung obwaltet. 

Eine Erklärung des Ausdruckes kann recht gut ohne Stammbaum ſtatt⸗ 
haben; denn in Knechts Kommentar iſt auf den Seiten 104 und 107 der 
Ausdruck äußerſt verſtändlich erörtert. Aber auch ohne dieſes Buch, das 
die meiſten Lehrer beſitzen, kann man ſchon mit der bibliſchen Geſchichte von 
Schumacher ausreichen. Dort iſt auf Seite 19 zu leſen: „Thare hatte drei 
Söhne: Abram, Nachor und Aran. Und Thare nahm Abram ſeinen Sohn, 
und Lot, den Sohn Arans“ und auf Seite 20 ſteht: „Abram nahm Sarai, 
ſein Weib, und Lot, den Sohn ſeines Bruders“. Aus beiden Stellen er⸗ 
hellt zur Genüge, wie Abram und Lot verwandt waren. J. W., Lehrer. 


Ungehörige Mannigfaltigkeit bei Singmeſſen. Wie eindringlich wird 
es z. B. im Seminar eingeſchärft, daß man nie ein ſogenanntes halbes 
Amt halten dürfe! Dieſes Einſchärfen gründet ſich nicht allein auf die 
Natur der Sache, ſondern auch auf die klarſten, wiederholten kirchlichen 
Vorſchriften. Nun die Praxis! Bei dem einen hört der Geſang auf mit 
dem Evangelium; der zweite ſchließt mit Dominus vobiscum vor dem 
Offertorium; der dritte mit dem Oremus daſelbſt; wieder einer ſingt noch die 
Präfation; dann ſingt ein anderer bloß noch: Vere dignum et iustum 
est, aequum et salutare, und dann ſpielt die Orgel den Reſt. Wieder 
ein anderer läßt das Pater noster aus, ſingt dann die Postcommunio, 
läßt aber das Ite missa est von einem Chormitgliede ſingen. 

R. | f. J. 
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Die 20½ Millionen Kommunitanten aller Denominationen in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas verteilen ſich nach der neueſten offiziellen 
Schätzung für das Jahr 1890, wie folgt: | 

Ratholiten . 6257 874, 
Methodiften. . 4539 284, 
Baptiſten . 3712468, 
Presbyterianer. 1278332, 
Lutheraner . 1231072, 
Reformirte . . 309 458 u. ſ. w. 


Gücherſch au. 


Gütberlet, C. Dr. Der Menſch. Sein Urſprung und feine Eatioidtung. 
Eine Kritik der mechaniſch⸗ moniſtiſchen Anthropologie. Paderborn, 
Ferd. Schöningh, 1896. 620 S. Mk. 10. 

Dem beſtimmenden Teile des Titels zufolge ſoll das Material: Objekt, 
der Menſch, nur hinſichtlich ſeines Urſprunges und ſeiner Entwicklung, und 
zwar hauptſächlich negativ, nämlich inſofern dargeſtellt werden, als die 
nach den bezeichneten Richtungen vom mechaniſchen Monismus aufgeſtellten 
Hypotheſen kritiſirt, d. h. in ihrer Nichtigkeit bloßgelegt und zurückgewieſen 
werden. Indeſſen geſchieht dies nicht nur durch die jeden vorurteilsfreien 
Leſer überzeugende Darlegung, daß die mechaniſch⸗moniſtiſche Anthropologie 
jeglicher Begründung gänzlich entbehrt, ſondern der Verfaſſer greiſt faſt 
durchweg direkt und indirekt über auf das poſitive Gebiet der ſpiritualiſtiſchen 
Anthropologie, indem er die Abſurditäten ihrer Gegner aufdeckt und die 
Menſchennatur als ſolche in ihrer weſentlichen Qualifikation auf jener Höhe 
zeigt, die nach dem Geſetze der Kauſalität und nach dem Prinzip des hin⸗ 
reichenden Grundes ganz andere Vorausſetzungen fordert, als die Atheiſten, 
ſpeziell die atheiſtiſchen Evolutioniſten zugeſtehen wollen. 

Wir begrüßen daher dieſes gewaltige opus des unermüdlichen Gelehrten 
und Vorkämpfers der chriſtlichen Philoſophie als ein neues Bollwerk gegen 
die Angriffe der wiſſenſchaftlichen Revolution als einen mächtigen Damm 
gegen die Fluten der atheiſtiſchen Weltanſchauung ), als ein mit vorzüglichen 
Waffen ausgeſtattetes Arſenal, welches namentlich auch den Seelenhirten, den 
geborenen Führern des chriſtlichen Volkes im Kampfe mit den Geiſtern der 
Finſternis, ſehr gute Dienſte zu leiſten geeignet iſt. Den unberechenbaren 
Wert eines ſolchen Buches braucht man nicht erſt nachzuweiſen. Zwar iſt 
nicht zu erwarten — darin möge man ſich doch keiner Täuſchung hingeben — 
daß atheiſtiſche Univerſitäts⸗ ꝛc. Profeſſoren durch eine ſolche, wenn auch 
noch ſo vernichtende Kritik ihrer Weltanſchauung zum Bekenntniſſe der 
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Wahrheit zurückgebracht werden. Egoiſtiſche Voreingenommenheit hindert ſie, 
derartige Werke mit dem nötigen Ernſte zu ſtudiren. Aber als Schutz⸗ 
mauer für die von den Apoſteln des Unglaubens hart Bedrängten, als 
Präſervativ gegen die peſtartige Modekrankheit des Darwinismus, welche 
nachgerade in den großen Maſſen des Volkes, beſonders in den Induſtrie⸗ 
gegenden zahlloſe Opfer fordert, iſt Gutberlets Werk von unſchätzbarem 
Nutzen. Aus eigener Beobachtung wiſſen die Leſer des „P. b.“ ſehr wohl, 
daß die Sozialdemokratie auf nichts mehr pocht, als auf „die Wiſſen⸗ 
ſchaft“, und daß ſie unter dieſer ihrer „Wiſſenſchaft“ gar nichts anderes 
verſteht als den philoſophiſchen Materialismus, ſpeziell die darwiniſtiſche 
Weltanſchauung. Dabei find die „zielbewußten Genoſſen“ um jo verwegener 
im Behaupten, je ängſtlicher fie es vermeiden, ſich auf's Beweiſen einzulaſſen. 
Der mechaniſch⸗moniſtiſche Materialismus, die darwiniſtiſche Deſcendenz⸗ und 
Selektionstheorie wird als unumſtößliche Doktrin einfach vorausgeſetzt, um 
die den Leidenſchaften des Fleiſches ſchmeichelnden Hirngeſpinſte von der 
Züchtung der Sittlichkeit, des Schamgefühls, der Religion, von der unauf⸗ 
haltſamen Weiterentwicklung des Menſchen bis zur Ausmerzung der Gottes⸗ 
idee, bis zur abſoluten Autonomie und Autokratie in allen Tonarten, 
mündlich und ſchriftlich, in Liedern, Romanen, Theaterſtücken, in Zeitungen, 
Broſchüren, Kalendern, in Vorträgen ſowohl als in Privatunterhaltungen 
ihren Zuhörern reſp. Leſern einzupflanzen. Da gilt es wahrhaftig, dieſen 
heuchleriſchen Verführern immer wieder die Maske herunterzureißen und 
die blödſinnige Thorheit, die ſich als „Wiſſenſchaft“ zu bezeichnen wagt, in 
ihrer ganzen Jammergeſtalt zu zeigen. Das muß auf jede mögliche Weiſe 
geſchehen; nicht nur in Büchern und Zeitſchriften, ſondern auch, und zwar 
hauptſächlich durch das lebendige Wort, durch Vorträge in Männer⸗, 
Arbeiter⸗, Geſellenvereinen, ja auch von der Kanzel, je nach den lokalen 
Verhältniſſen. Dabei muß der falſche Nimbus der Wiſſenſchaftlichkeit, wo⸗ 
mit die Namen mancher Naturforſcher umgeben worden ſind, gründlich zer⸗ 
ſtört und die katholiſche Männerwelt in der Überzeugung befeſtigt werden, 
daß die beiden Grundpfeiler der chriſtlichen Weltanſchauung, Gott und die 
unſterbliche Seele, unerſchütterlich ſind. Dazu nun, meinen wir, bietet 
„Der Menſch“ Gutberlets nicht nur reichliches Material zu hochintereſſanten 
Vorträgen, ſondern, was weit mehr ſagen will, einen ebenſo kundigen als 
treuen Führer, der alle Schluchten und Abgründe des materialiſtiſchen Laby⸗ 
rinths genau kennt und auf jeder Tour ſicheren Schrittes bis zu den freien 
lichten Höhen führt, wo die Wahrheit in hellem Lichte ſtrahlt und alle 
Nebel zerſtreut. 

Das Werk zerfällt in acht Kapitel. Zunächſt wird (Kap. 1) „die Deſcendenz⸗ 
lehre auf Logik und Thatſachen geprüft“, und zwar unter ſpezieller Rückſichtnahme 
auf Spitzers „Beiträge zur Deſcendenztheorie“, die wohl als das bedeutendſte aller 
in der neueſten Zeit für die Abſtammungslehre erſchienenen Werke zu betrachten jind. 
Die bezüglichen Thatſachen der Geologie, Morphologie, Klaſſiſikation, Embryologie, 
Paläontologie, Mimikrie werden vorgeführt, erklärt und den Gegnern der Schöpfungs⸗ 
lehre unter den Füßen weggezogen, ſodaß ſie mit ihren Hypotheſen in der Luft 
ſchweben, während die Geſamtheit jener Thatſachen als Reflex einer tranſcendentalen 
Natureinheit aitiologiſch und teleologiſch jeden Erklärungsverſuch, der ohne Schöpfer 
auskommen ſoll, entſchieden zurückweiſt. Wie aber die Entwicklung durch blinden 
Zufall und wie die Selektion Darwins ins Reich der Märchen gehört, ſo werden 
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die Prophezeiungen du Breis, „über die darwiniſtiſch⸗ſomnambuliſch⸗ſpiritiſtiſche Zu⸗ 
kunft als luſtige Phantaſieſtücke charakteriſirt. 
Im 2. apitel (S. 194— 247) kommt „bie rn I ee in Be- 
tracht. Hier wird ein neuer Gegner in den Sand geſtreckt: na 155 
ſtorbene Profeſſor der Mathematik und Phyſik K. Snell, der Ar elbſt den 
eigentlichen Darwinismus aus dem Sattel gehoben, aber eine neue, gleichfalls anti⸗ 
iſtliche Genealogie des Menſchengeſchlechtes aufgeſtellt hat, worin „die Traumwelt“ 
roße Rolle ſpielt. Sind Gutberlets Bemerkungen zu dieſen Träumereien äußerſt 
n jo ſteigert ſich der Aufbau des 3. Kapitels (S. 247—291), das vom 
enſch“ handelt, zu einem heiteren Schwanke, in welchem ein Gottesleugner 
Biraon) den anderen (Qurleny), ein dritter aber (Rauber) Nic ſelbſt verſpeiſt. 
Mit dem 4. Kapitel (S. 292— 342) über „die Züchtung des Seelenlebens“ 
betritt der Verfaſſer das phyſiſche und geiſtige Gebiet, um das Auge Kunſtſtück der 
Atheiſten, das Bewußtſein und deſſen Außerungen, ja das Selbſtbewußtſein, das ga 
intellektuelle und ſittliche Leben aus der Materie hervorzuzaubern, als betrügeriſ 
Taſchenſpielerei zu 2 Zunächſt kommt Hugo Gn Münſterberg an die Reihe, 
der allen Ernſtes den Verſuch gemacht hat, die ſtehung des phyſiſchen Lebens 
mechaniſch zu erklären. Aber wie gründlich wird dem „großen Briten“ heimgeleuchtet! 
Sein ganzer Gedankengang ſchlägt der Logik ins Geſicht, ſeine vermeintliche Beweis⸗ 
führung iſt ein handgreiflicher Trugſchluß. Als Erfinder des höchſten Blödſinns, als 
philoſophiſcher Jongleur tritt ſpäter H. Potoniéè auf, der kühnſte Apoſtel der Ent⸗ 
wicklungslehre, der den verrückten Satz auſſtellt: „die ſämtlichen Denkformen find 
entſtanden im Kampf ums Daſein.“ Überſinnliche Begriffe ſollen aus dem Sinnli 
—— ein! Das iſt mehr als ein salto mortale, das iſt Blödſin 
göherer nun 
Andere Goliaths des modernen Philiſterheeres, das mit der Wut eines ſchier 
zätjelhaften Fanatismus für das Sahngebilde des Tier⸗Menſchen kämpft, werden 
gleich Münſterberg, der in dem (6. Kapitel „über den . der n von 
neuem der gedankenloſen Geſchichtsmacherei überführt wird, im 7. und 8. Kapitel 
* den Urſprung der Sprache“, S. 342—390, „über den Urſprung der 5 
„über den Urſprung und die — N der Religion“) von unſerem 
it fiegreichen Vorkämpfer in die Stirne getroffen ir nennen nur den berühmten 
— kenner M. Müller, der die Vernunft als das Produkt der Sprache aufgefaßt; 
den Münchener Ethnologen Mor. Wagner, der dem Darwinismus durch ſeine 
Migrationshypotheſe unter die Arme greifen wollte; den eigentlichen Philoſophen — 
Darwinismus Herbert Spencer, der in ſeinen „Prinzipien der Soziologie“ den 
Urſprung der Religion auf den Traum () zurückzuführen verſucht hat. 


Dieſe Andeutungen dürften genügen, um den verehrlichen Leſer von 
der eminenten Bedeutung des Gutberlert'ſchen Werkes zu überzeugen. So 
möge denn das Buch recht viele Freunde finden! Dem Verfaſſer aber 
ſprechen wir unſeren innigſten Dank mit dem ergebenſten Wunſche aus, 
eventuell der zweiten Auflage nebſt den wenigen Textänderungen, die nötig 
wären, noch zwei indices, nämlich einen index auctorum und einen index 
rerum, welche die Benutzung ſeines Werkes weſentlich erleichtern würden, 
hinzufügen zu wollen. 

‚Jule. Br. Atenpold. 


Storchenan, S. J. Der Glaube des Chriſten, wie er ſein ſoll. Neu 
herausgegeben von H. Hurter, 8. J. XIV u. 276 Seiten. Herder, 
Freiburg. Mk. 1,50, geb. Mk. 2,20. 

Vorſtehende Schrift dürfte in glücklichſter Weiſe der doppelten Aufgabe 
gerecht werden, welche die „Aſcetiſche Bibliothek“ ſich ſtellt: „ſowohl dem 
geiſtlichen Bedürfniſſe der Gläubigen zu genügen, als auch die Bemühungen 
der Prieſter um die Seelenleitung zu unterſtützen . Berfaſſer und Heraus⸗ 
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geber bürgen gleichmäßig für die Gediegenheit der in zwanzig Abſchnitten 
behandelten Doktrin, die dazu ebenſo zeitgemäs wie allgemein praktiſch iſt. 
Die Sprache iſt oratoriſch, ohne je phraſenhaft zu werden. Dabei iſt der 
Gegenſtand erſchöpfend behandelt und allſeitig klar beleuchtet. Beſonders 
treffend ſcheint uns das Kapitel von der Demut des Glaubens. Auch in 
apologetiſcher Beziehung iſt die Schrift beherzigenswert für die Kämpfe der 
Gegenwart. Das Hindrängen zu allgemeinem Umſturz, die Untergrabung 
der Auktorität, das Streben nach leichtfertigem Lebensgenuß, die Abweiſung 
der Gedanken der Ewigkeit, all' dieſes find Berührungspunkte, die uns mit 
dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts — der Entſtehungszeit obiger 
Schrift — in enge Beziehungen ſetzen. Wo es nötig ſchien, hat der Her⸗ 
ausgeber in kurzen Anmerkungen einzelnes näher erklärt oder ergänzt. Im 
übrigen blieb das Original unverändert. 
Marie-Saad. P. R. Weppelmann, O. S. B. 


Tiſſot, P. Die Kunſt, aus unſeren Fehlern Nutzen zu ziehen. 
Nach dem hl. Franz von Sales. Mainz, Kirchheim. 1896. 80. 
(XV. und 187 Seiten) Mk. 1, — geb. Mk. 1,50. 


Der Gegenſtand iſt eminent praktiſch, und der Name des hl. Franz 
von Sales allein, nach deſſen Werken das Buch bearbeitet iſt, bürgt ſchon für 
ſeine Gediegenheit. Da die deutſche Überſetzung gut iſt, ſo glauben wir dem 
Büchlein vorausſagen zu dürfen, daß es unter den wahrhaft frommen 
Seelen in kürzeſter Zeit viele Freunde finden wird. P. B. Cap. 


Im Schatten der Kirche. Chriſtliche Unterhaltungen. Von A. F. 

Bd. I. Miſſionsdruckerei Steyl. Mk. 1. 

Wahrhaft lehrreiche und anregende Gedanken liegen uns hier in der 
anziehenden Form der Erzählung vor. Jeder Leſer gewinnt neue Begeiſterung 
für den Glauben. Auch fühlt man bei dieſer Lektüre, daß das Wort des 
Verfaſſers wahr iſt: „Jedes Herz iſt von Natur aus katholiſch.“ Mögen 
die weiteren Bändchen nicht allzulange auf ſich warten laſſen! 

S. 11 3. 10 Rone ſtatt Rone. S. 17 Z. 4 v. u. Talisman ſtatt 
Talismann. S. 16 Z. 2 v. u. „im vorigen? Bande.“ 

Grefeld. P. Norbert, Ord. Cap. 


1. Das große Privilegium der katholiſchen Kirche. 2. Der Glückstag. 
3. Was iſt Bildung? von P. Wenzel Lerch, S. J. — Ambros Opitz, 
Warnsdorf. 

Dieſe drei Schriftchen, jedes zu 5 kr. zu haben, behandeln in äußerſt 
populärer Darſtellung einige in das Glaubens- und Sittengebiet ſcharf ein⸗ 
ſchneidende Fragen. Das erſte iſt eine wohlgelungene Verteidigung und 
Beleuchtung des Satzes: Die katholiſche Kirche iſt die allein wahre und 
darum die allein ſeligmachende. Daran ſchließt ſich als natürliche Folgerung 
der andere Satz: Und darum auch die allein verfolgte. Dieſe beiden 
Wahrheiten enthalten nach den Worten des Verfaſſers das große Privilegium 
der katholiſchen Kirche. Die Ausführung der beiden Sätze iſt klar und 
erſchöpfend, die des letztern originell und packend; ihr liegt die Stelle 
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(1. Petr. 4, 14) zu Grunde: „Selig ſeid ihr, wenn ihr um des Namens 
Eprifti willen geſchmäht werdet, denn die Ehre und Ferrlichkeit, die Kraft 
Gottes und ſein Geiſt ruht auf euch“, die in ausgezeichneter Weiſe 


paraphraſirt wird. | 
Das zweite betont die Notwendigkeit der Sonntagsheiligung. 


Er iſt ein Glückstag für den Leib, den Wohlſtand, die Seele und für 


Jamilie und Staat. vorausgeſetzt, daß er als der von Gott beſtimmte Ruhe⸗ 
tag in Ehren gehalten wird. 

Im dritten Heftchen geißelt der Verfaſſer zuerſt die heutige ſog. Bildung. 
Kleidung, Schliff, Reichtum, hochmütiges Abſprechen, Wiſſenſchaft begründet 
keine Bildung. Die wahre Bildung liegt im Herzen, im Willen, und ſie 
findet man nur in der Beobachtung der göttlichen Gebote. Das iſt der 
Gedankengang, den der Verfaſſer verfolgt mit glücklicher Anordnung des 
Stoffes und zwingender Folge. Es erhebt ſicherlich den gewöhnlichen Mann, 
wenn er in dieſem Vortrag hört, daß die wahre Bildung nicht das Vor⸗ 
recht des Beſitzes und der Wiſſenſchaft iſt, und es eifert ihn an, nach der 
echten Bildung zu ſtreben. 

Alle drei Abhandlungen können rückhaltlos zum Gebrauche bei Vereins⸗ 
vorträgen empfohlen werden. . 


Sakriſtei⸗Tafel mit dem Dekret vom 9. Dezember 1895, wonach 
jeder Prieſter Missam celebrare debet iuxta Calendarium Ecclesiae 
cuiuscunque in quam celebraturus advenit. Dieſe Tafel erſchien in 
der Junfermann'ſchen Buchhandlung in Paderborn. Format mit Papier⸗ 
rand 36/49 em, Druck dreifarbig, Preis: unaufgezogen 75 Pfg., hübſch 
aufgezogen auf Pappe mit Meſſinghalter 1 Mk., in Einrahmung: Goldleiſte 
(ſchwarz mit Gold) und Glas 4 Mk. 50 Pfg., in Nußbaumleiſte 5 Mk. 
Der lateiniſche Wortlaut des wichtigen Dekretes, das vom Präfekten der 
Kongregation der hl. Riten C. Kardinal Aloiſi⸗Maſella unterzeichnet iſt, 
wird ganz im Wortlaut in Rot⸗ und Schwarzdruck paſſend mitgeteilt und 
füllt die eine Hälfte der Tafel; die andere Hälfte enthält Raum zum 
Eintragen der Namen: 1. des hl. Vaters, 2. des Diözeſanbiſchofs (Erz⸗ 
biſchofs ꝛc.), 3. des Kirchenpatrons, 4. des Batrous der Kirche, der in der 
Oratio a cunctis einzuſchalten if, 5. der Orationes imperatae. Es 
war dankbarſt zu begrüßen, daß um den geringen Preis von 75 Pfg. 
dieſer würdige und notwendige Sakriſteiſchmuck hergeſtellt wurde. War es 
doch ſehr wünſchenswert, daß in der Sakriſtei ein Täfelchen mit den oben 


angeführten Namen, Angaben ꝛc. ꝛc. ſich befinde, damit ſich fremde Prieſter 


danach richten können; ihr praktiſcher Zweck iſt ja, in einer ſofort in die 
Augen fallenden Weiſe jedem Geiſtlichen, der in einer fremden Kirche das 
hl. Opfer feiern will, diejenigen Namen kund zu machen, die er bei dieſer 
heiligen Handlung kennen muß. Reichere Kirchen mögen immerhin ſich zur 
Anſchaffung der a. im romaniſchen, b. im gotiſchen Stil (Format: 43 * 33 cm) 
bei B. Kühlen in M.⸗Gladbach erſchienenen Sakriſteitafeln entſchließen, deren 
Preis je 3 Mk., in geſchnitztem eichenen Rahmen 12 Mk. 50 Pfg. beträgt. 
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Erklärung der hl. Melle nach Alexander von Bales. 
Fünftes Glied. 


bier findet flatt der Empfang des hl. Sakramentes. Zunächſt bittet 
die Kirche um den würdigen Empfang dieſes Sakramentes und, da das⸗ 
ſelbe uns notwendig iſt, um Erlangung der Früchte des ſelben. 

1. Für den würdigen Empfang bittet der Prieſter um Befreiung 
von den Übeln und um Verleihung des Friedens. Denn wer die Freiheit 
beſitzt durch Reinigung von der Sünde, ſowie den Frieden mit Gott, 
mit dem Nächſten und mit ſich ſelbſt, tritt würdig hinzu zum Empfang 
dieſes Sakramentes, ſoweit es das Elend unſeres Zuſtandes erfordert. 
Um Befreiung von den Übeln betet der Celebrans, indem er ſpricht: 
Libera nos, quaesumus Domine etc. Das ſtille Verrichten dieſes Gebetes 
erinnert an die Ruhe des Herrn im Grabe. Während aber der Leib 
des Herrn im Grabe lag, ſtieg er der Seele nach in die Vorhölle, um 
als der Stärkere den Bewaffneten zu berauben. Denn damals iſt er 
der Biß des Todes geworden, indem er die Seinigen befreit hat von 
den vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Übeln. Dieſes Gebet 
wird embolismus-supercerescens genannt, weil es eine Erläuterung iſt 
der drei letzten Bitten des Pater noster, in welchem wir bitten um die 
Vergebung des Vergangenen, Schutz gegen das Zukünftige, Befreiung 
von dem Gegenwärtigen. — Es werden bei dieſem Gebet die Heiligen 
angerufen, und zwar zunächſt die ſeligſte Jungfrau, weil, wie die Gloſſe 
ſagt. die glorreiche Jungfrau und Mutter des Herrn bei jeder vom 
Herrn zu erflehenden Gnade wegen ihrer hervorragenden Heiligkeit und 
ihres Amtes als Mittlerin als die erſte anzurufen iſt. Es werden auch 
angerufen drei Apoſtel, nämlich der hl. Petrus, der unter den Heiligen 
das höchſte Amt hat, beſonders bezüglich der Befreiung vom Übel durch 
die Gewalt zu löſen und zu binden; der hl. Paulus wegen ſeines Vor⸗ 
ranges im Predigtamt und der hl. Andreas wegen ſeines . der 
Güte und Sanftmut. 

Da propitius pacem. Hierr'it beginnt das Gebet um 1 


Frieden, welches ein dreifaches iſt. Zuerſt wird einfach um denſelben 


gebetet; ſodann wird mit dem Gebet verbunden die Verkündigung des 
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Friedens, Pax Domini etc., endlich wird gebetet um die Vereinigung 
der Gläubigen, Domine Jesu Christe, qui dixisti etc. Bei 
dem erſten Gebet hält der Prieſter die Patene, küßt ſie und macht mit 
derſelben über ſich das Kreuzzeichen und bricht endlich die Hoſtie; bei 
dem zweiten wird mit einer Partikel der hl. Hoſtie das Kreuzzeichen 
über dem Kelche gemacht und der Leib des Herrn mit dem Blute ver⸗ 
miſcht; beim dritten wird der Friedenskuß genommen von der Euchariſtie, 
wie einige wollen, oder vom Altare und gegenſeitig mitgeteilt. Es ſei 
demnach bemerkt, daß der Prieſter beim Libera nos die Patene, welche 
er nach dem Offertorium verborgen hatte, in die Hand nimmt. Patena 
von patendo, bezeichnet ein weites und hohes Herz. Auf dieſer Patene, 
d. i. auf der Größe der Liebe, muß das Opfer der Gerechtigkeit dar⸗ 
gebracht werden. Dieſe Weite des Herzens hatte der Herr, da er ſich 
ſelbſt für uns opferte. Die Apoſtel hatten dieſelbe, als Petrus ſprach: 


Si oportuerit me mori tecum, non te negabo, weshalb auch der Herr 


ſprach: Spiritus quidem promptus est, caro autem infirma; aber dieſe 
Großherzigkeit verließ fie, als fie bei der Gefangennahme des Herrn 


flohen. Dieſe Flucht und das Sichverbergen der Apoſtel wird bezeichnet 


dadurch, daß die Patene gleich nach der Opferung unter dem Korporal 
oder außerhalb des Altares vom Subdiakon verborgen wird. Jetzt aber, 
da der Prieſter die frohe Botſchaft von der Auferſtehung des Herrn zu 
verkündigen im Begriffe fleht, nimmt er die Patene, welche Diakon und 
Subdiakon darreichen, wieder zur Hand, um anzudeuten, daß die Apoſtel 
nach der Auferſtehung des Herrn zu ihm zurückgekehrt ſind, oder auch, 
daß die frommen Frauen durch ihre Liebesdienſte und den Kuß der 
Füße dem Herrn ſich genahet hatten. Der Prieſter küßt die Patene 
zum Zeichen, daß Chriſtus ein in Liebe weites Herz wohlgefällig auf⸗ 


nimmt; vorher aber macht er mit der Patene über ſich das Kreuzzeichen, 


zur Erinnerung an den Gekreuzigten. 
Danach bricht er die Hoſtie in drei Teile. Dieſen geheimnisvollen 
Ritus erklärt Innocentius dadurch, daß der myſtiſche Leib Chriſti, die 


Kirche, welche durch die Euchariſtie bezeichnet wird, wie aus drei Teilen 


beſteht, nämlich Chriſtus als dem Haupte, den Gläubigen, welche in den 
Gräbern ruhen, deren Seelen aber mit Chriſtus herrſchen, und jenen 
Gläubigen, welche noch in Elend ſich befinden und auf dem Wege zur 
vollen Vereinigung mit dem Haupte. Letztere werden bezeichnet durch 
die Partikel, welche mit dem Blute im Kelche vermiſcht wird, indem der 
Kelch das Symbol des Leidens iſt; die beiden außerhalb des Kelches 


aufbewahrten Partikel bezeichnen die zwei erfigenannten, von jedem 
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Leiden freien Teile, Chriſtus, der resurgens ex mortuis iam non moritur 
(Rom. 6, 9), und die Seligen, welche non esurient neque sitient amplius 
(Ap. 7, 16). Andere Erklärungen ſtehen mit der gegebenen nicht im Wider⸗ 
ſpruch. So z. B. jene, daß die drei Teile der Hoſtie die drei verſchiedenen 
Klaſſen der Gläubigen bezeichnen, die in der Glorie herrſchenden, die 
im Grabe mit Sicherheit die Glorie erwartenden und die im Zuſtande 
des Verdienens kämpfenden, oder die andere, welche in dem Vers aus⸗ 
gedrückt iſt: Hostia dividitur in partes, tincta beatos, plena sicca 
notat vivos, servata sepultos; ſowie die dritte, daß die mit dem 
hl. Blute vermiſchte Partikel Chriſtum bezeichnet, nämlich die Wieder⸗ 
vereinigung der Seele mit dem Leibe in der Auferſtehung, die beiden 
anderen die Glieder Chriſti c. Für die Vereinigung dieſer Meinungen 
iſt zu beachten, daß die Seligen im Himmel mit Chriſtus und durch 
Ehriftus den Auferſtandenen die Glorie beſitzen und darum im gewiſſen 
Sinne eins mit ihm find; ſowie daß der Kelch ſowohl Symbol des 
Leidens iſt, inſofern er die Vergießung des Blutes bedeutet, als auch 
der Seligkeit, inſofern derſelbe als Trank betrachtet wird. Die Teilung 
der Hoſtie in zwei kleinere Partikel und eine größere, die jenen beiden 
gleichkommt, iſt gemäß obigen Erklärungen entweder dahin zu verſtehen, 
daß der größere Teil Chriſtus bedeutet, der als ein Rieſe die göttliche 
und menſchliche Natur in ſich vereinigt, oder jene Gläubigen, welche noch 
im Fleiſche leben, während die beiden kleineren Teile entweder die Glieder 
Chriſti, ſei es als der Seligkeit teilhaftige und dieſelbe überhaupt er⸗ 
wartende, oder als in der Glorie oder im Grabe befindliche darſtellen. 

Pax Domini etc. Hier wird der Friede verkündigt, zugleich 
aber wieder um denſelben gebetet, Agnus Dei ete.; weil aber dieſer 
Friede nicht wegen menſchlicher Verdienſte verliehen wird, ſondern aus 
göttlicher Barmherzigkeit, ſo heißt es zuerſt: Miserere nobis, dann 
Dona nobis pacem. In dieſem Teil der Meſſe wird die frohe Bot⸗ 
ſchaft von der Auferſtehung des Herrn durch Wort und Ritus verkündet. 
Die Brechung der Hoſtie erinnert an Chriſtus, der den Jüngern in 
Emaus (Luk. 24) das Brot brach und reichte; die Vermiſchung der 
beiden Geſtalten ſtellt dar die Wiedervereinigung des Leibes und der 
Seele Chriſti. Bei dieſer werden drei Kreuze mit der Partikel der 
Hoſtie über den Kelch gemacht, weil die hhl. Dreifaltigkeit das Wunder 
der Auſerſtehung gewirkt hat. Die bei der Vermiſchung zu ſprechenden 
Worte Haec commixtio find ſelbſtverſtändlich auf die species cor- 
poris und sanguinis zu beziehen. Die Verkündigung der Auferftehung 
durch Worte iſt enthalten in dem laut geſprochenen Pax Domini etc., 
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indem es erinnert an Jo. 20, 19: Venit Jesus et stetit in medio di- 
scipulorum et dixit: Pax vobis. Und weil Chriſlus mit dieſem Gruße 
die Vollmacht der Sündenvergebung den Apoſteln verliehen hat, ſo ruft 
der Chor zu ihm und bittet: Agnus Dei, qui tollis peccata 


mundi ete. Der Name Agnus wird gebraucht ſowohl als Beweis, 


daß hier der im A. T. verſinnbildete und ſehnſüchtig erbetene agnus, 
dominator terrae (Is. 16, 1) und das von dem Vorläufer gezeigte 
Lamm Gottes geopfert wird, wie auch als Hinweis auf die im Lamme 
verſinnbildeten Eigenſchaften Chriſti, indem er aus reiner Güte uns 
erlöſt hat. Und wie das Lamm ſeine Mutter erkennt an der Stimme, 
jo hat Chriſtus am Kreuze anerkannt feinen Vater durch gehorſame 
Unterwerfung, ſeine Mutter durch Empfehlung der Jungfrau an die 
Jungfrau, das menſchliche Geſchlecht durch die Erlöſung. Der Sinn des 


dreimaligen Agnus Dei iſt alſo: der du dem Vater dich unterworfen 


haſt, erbarme dich unſer; der du deine Mutter anerkannt haſt, erbarme 
dich unſer; der du aus Liebe die Welt erlöſt haſt, gib uns den Frieden. 
Nach altem Gebrauch, welcher noch in vielen Kirchen beobachtet wird, 
wird bei allen drei Agnus Dei gleichmäßig geſagt miserere nobis, um 
zu erflehen die Vergebung der drei Arten von Sünden, in Gedanken, 
Worten, Werken, oder mit Rückſicht auf die drei Klaſſen der Gläubigen. 
welche Ezechiel ſchaute unter dem Typus von Noe, Daniel und Job. 
Als jedoch viele und verſchiedene Widerwärtigkeiten und Irrtümer die 
Kirche beunruhigten, fing die Kirche an, aus ihrer Trübſal zum Herrn 
zu rufen: Dona nobis pacem. Sie thut das gerade zur Zeit der 
Opferung, um deſto leichter erhört zu werden. Das erſte miserere nobis 
iſt dann auf die Seele, das zweite auf den Leib, das dona nobis 
pacem auf beide zu beziehen, damit wir den geiſtigen Frieden des 
Herzens und den zeitlichen Frieden des Leibes haben. — In den Meſſen 
für die Verſtorbenen muß geſagt werden: Dona eis requiem, weil 
dieſelben für deren Seelenruhe gehalten werden. Beim dritten, nicht 
bei den beiden erſten Malen wird sempiter nam beigefügt, weil der 
ewigen Ruhe in Gott vorausgehen muß die Befreiung von den Strafen 
und der Trübſal, welche durch die beiden erſten Agnus Dei erfleht 
werden. Die dreimalige Wiederholung läßt ſich auch erklären dadurch, 
daß die Erlöſung von der hl. Dreifaltigkeit zu erflehen iſt durch Ver⸗ 
mittlung deſſen, der das Lamm Gottes genannt wird, oder daß dieſe 
Erlöfung zum Gegenſtande hat das dreifache Leiden, des Feuers, der 


Finſternis und des Auſſchubs der Ausſöhnung. — In einigen Kirchen 


wird das dreimalige Agnus Dei unterbrochen durch Zwiſchengebete; der 
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Grund dafür kann darin gefunden werden, daß der Friede ein Gut iſt, 
nach welchem wir ſehnſüchtig verlangen und das wir in inbrünſtigſtem 
Gebete von Gott erflehen ſollen. 

Domine Jesu Christe, qui dixisti Apostolis tuis ete. 
Hier betet der Celebrans nochmals um den Frieden, und zwar um die 
Vereinigung der Gläubigen und gibt, nachdem er den Kelch oder den 
Altar oder den Leib des Herrn geküßt hat, dem Diakon oder einem 
andern Miniſter, welcher bei der Meſſe dient, den Frieden mit den 
Worten: Der Friede ſei mit dir. Es iſt hier zu merken, daß Chriſtus, 
nachdem er bereits die Apoftel gegrüßt hat, wiederum ſprach: Der Friede 
ſei mit euch, um zu zeigen, daß wir den Frieden nicht bloß im Munde 
führen müſſen, ſondern auch im Herzen, damit wir nicht zu jenen ge⸗ 
hören, welche friedlich reden mit ihrem Nächſten, aber Böſes in ihrem 
Herzen haben (Pſ. 27, 3). Deshalb hauchte auch der Herr, nachdem 
er dieſes geſagt, die Apoſtel an und ſprach: Empfanget den heiligen 
Geiſt (Joh. 20, 22). Zur Erinnerung daran gibt der Prieſter dem 
Miniſter den Kuß, welchen dieſer demütig verneigt empfängt und die 
Bruſt und Patene des Celebrans, welche nach dem früher Geſagten die 
Liebe ſinnbildet, küßt. Weil aber durch den hl. Geiſt, der uns gegeben 
iſt, die Liebe Gottes in unſeren Herzen ausgegoſſen wird, ſo wird der 
Friedenskuß weitergegeben für alle Gläubigen in der Kirche. Weil wir 
aber durch die Opferung der Hoſtie in der Vergebung der Sünden mit 
Gott verſöhnt werden, ſo wird mit Recht dann der Friedenskuß gegeben, 
wenn das Geheimnis der Opferung gefeiert wird. Innocentius führt 
einen anderen Grund an, daß nämlich durch dieſes Friedenszeichen alles, 
was im hl. Dienſte geſchieht und in der Kirche gefeiert wird, beſtätigt 
und beſiegelt werde. — In den Meſſen für die Verſtorbenen wird der 
Friedenskuß nicht gegeben, weil in denſelben, ſoweit die Intention des 
Celebrans in Betracht kommt, die Seelenruhe der Abgeſchiedenen erfleht 
wird, nicht der Friede des Volkes ). 


1) Es ſei hier bemerkt, daß in der hl. Schrift der Kuß ein Vier faches ver- 
verſinnbildet: die Vereinigung, Liebe, Hochachtung und den Frieden. Von dem Kuß 
der Liebe redete Iſaak, da er ſprach zu Jakob: Accede, et da mihi osculum, fili 
mi, Gen. 27, 26; zu dem Kuß des Friedens fordert Paulus auf 1. Kor. 16, 20: 
Salute vos invicem in osculo saneto; den Kuß der Hochachtung meint Chriſtus 
Luc. 7, 45: Osculum mihi non dedisti, haec antem, ex quo intravit, non cessa vit 
osceulari pedes meos; den Kuß der Vereinigung wünſcht die Braut Cant. 1, 1: 
Oseuletur me osculo oris sui. Zum Zeichen der dreifachen Vereinigung in Chriſto, 
der Gottheit mit der Seele und mit dem Fleiſche, ſowie des Fleiſches mit der Seele 
oder auch der Vereinigung der menſchlichen Natur, der Kirche und der gläubigen 
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Domine Jesu Christe, Fili Dei vivi ete. In dieſem 
Teile wird mit dem Empfang des hl. Sakramentes ſowohl vorher, als 
nachher (Quod ore sumpsimus etc.) gebetet um die Früchte desſelben. 
Das Gebet vorher iſt zunächſt ein allgemeines, dann ein beſonderes 
für den Empfang zuerſt des Leibes, dann des Blutes Chriſti. Das 
allgemeine Gebet iſt ein doppeltes. In dem erſten wird unter Hinweis 
auf die göttliche Barmherzigkeit, qui per mortem tuam mundum 
vivificasti, durch die Kraft dieſes Sakramentes, per hoc sacro- 
sanctum Corpus et Sanguinem tuum, gefleht um die Be⸗ 
freiung vom Übel, libera me ab omnibus iniquitatibus meis 
et universis malis, um die Haltung der Gebote, fac me tuis 
semper inhaerere mandatis, und um die ewige Vereinigung 
mit Gott, a te nunquam separari permittas. Es find das 
die drei Wirkungen dieſes Sakramentes; die erſte iſt für die Anfangenden, 
die zweite für die Fortſchreitenden, die dritte für die Beharrenden. Durch 
das iniquitatibus iſt ausgedrückt das dreichfache malum culpae, 


cordis, oris et operis; durch das malis das dreifache malum poenae, 


nämlich das durch Adams Fall ererbte, ſowohl die Leiden dieſes Lebens, 
als die Begierlichkeit ꝛc., durch welche wir zur Sünde verlockt werden, 
jerner die Strafen, welche wir für unſere eigenen Sünden verdient haben. 

In dem zweiten allgemeinen Gebet Perceptio Corporis ete. 
wird mit dem Bekenntnis der Unwürdigkeit, quod ego indignus 
sumere praes umo, gefleht, um einen zweifachen Nutzen aus dem 
Empfang dieſes Sakramentes, nämlich den Schutz gegen zukünftige Übel, 
prosit mihi ad tutamentum mentis et corporis, und 
Heilung der gegenwärtigen, ad medelam pereipien dam, 
worin die durch früher begangene Schuld zugezogenen Übel einbe⸗ 
griffen find. | 


Seele mit Chriſtus küßt der Prieſter dreimal den Altar. Bei der feierlichen Celebration 
gibt der Biſchof dreimal den Friedenskuß, zuerſt dem Subdiakon, dann dem Diakon, 
darauf dem Prieſter, um den dreifachen Frieden, den zeitlichen, geiſtigen und ewigen 
auszudrücken. Derſelbe küßt zweimal das Buch, als Ausdruck der Übereinſtimmung 
der beiden Teſtamente, weil: der Geiſt des Lebens in den Rädern iſt (Ez. 1, 21) und 
die Cherubim auf der Bundeslade ſich gegenſeitig anſchauen (Ex. 25, 20). Der 
Prieſter küßt die Patene, das Sinnbild des in Liebe weiten Herzens, zur Erinnerung 
an die Liebe, in welcher die Jünger von Emaus entbrannten. Zum Zeichen der Ehr⸗ 
furcht wird dem Papſt vom Subdiakon nach der Epiftel der Fuß, vom Diakon nach 
dem Evangelium die Hand geküßt; ebenfalls küßt jener die Hand, wenn er den Kelch 
mit dem Weine und das Kännchen mit Waſſer, dieſer, wenn er die Patene und das 
Weihrauchfaß darreicht. 
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In den folgenden Worten iſt ein Vierfaches enthalten: eine Er⸗ 
weckung der Andacht: Panem coelestem accipiam ete.; ein 
Bekenntnis unſerer Unwürdigkeit: Domine, non sum dignus, ut 
intres sub teetum meum; ein Gebet um Heilung unſerer Schwach⸗ 
heit, sed tantum die verbo, et sanabitur anima mea und 
um Stärkung unſerer Kraft: Corpus D. N. J. C. custodiat ani- 
mam meam in vitam aeternam. Amen. 

Quid retribuam Domino ete. enthält wieder eine Erweckung 
der Andacht, ſowie das Sanguis D. N. J. C., ein Gebet um Stärkung. 
Der Biſchof kommunizirt mit den ministri zur Erinnerung daran, daß 
Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung mit den Jüngern geſpeiſt hat. Darin, 
daß der Biſchof die eine Hälfte der Hoſtie ſumirt und die andere über 
der Patene für die Miniſter zerteilt, iſt ein Hinweis auf den Vorgang 
in Emaus: Accepit panem ac fregit et porrigebat illis (Luc. 24, 30). 
Im Anfange der Kirche kommunizirten alle, welche beim Kanon gegen⸗ 
wärtig waren; bei wachſender Zahl der Gläubigen wurde beſtimmt, daß 
dieſes an den Sonntagen geſchehe; da dieſes nicht beobachtet werden konnte, 
erging die dritte Beſtimmung, daß jeder Chriſt dreimal im Jahre, näm⸗ 
lich auf Weihnachten, Oſtern und Pfingſten, die Euchariſtie empfangen 
müſſe; als Erſatz für das frühere wurde täglich geſegnetes Brot gereicht; 
da auch dieſes an den Tagen der Faſtenzeit nicht beobachtet werden 
konnte, wurde der tägliche Friedenskuß als Zeichen der Einheit eingeführt, 
wie Innocentius ſagt. 

Quod ore sumpsimus etc. Nach Empfang der hl. Kommunion 
wird hier gebetet um den geiſtigen Empfang und um die Früchte der⸗ 
ſelben. Erſteres mit den Worten: Quod ore sumpsimus, d. i. 
durch den ſakramentalen Empfang, pura mente capiamus, d. i. 
in Glaube und Andacht. Letzteres, indem wir bitten, daß durch die 
ſakramentale Speiſung de munere temporali unſere Seele Gott 
wohlgefälliger und geiſtig mehr ausgerüſtet werde für ein größeres 
Maß der Glorie, die niemals ihr genommen wird, fiat nobis reme- 
dium sempiternum. 

Corpus tuum, Domine, quod sumpsi et Sanguis, 
quem potavi, kann ſowohl von der ſakramentalen, als geiſtigen 
Kommunion verſtanden werden. Als Wirkung beider wird erfleht eine 
feſte, unzertrennliche Vereinigung mit Chriſtus mittels der Gnade dieſes 
Sakramentes, adhaereat visceribus meis, und eine vollkommene 
Reinigung von der Makel der Sünde, non remaneat scelerum 
macula. Ä 
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Danach wäſcht der Prieſter die Hände, nicht als ob er eine Ver⸗ 
unreinigung durch die Berührung des Sakramentes des Herrn ſich zu⸗ 
gezogen, ſondern vielmehr aus Ehrfurcht vor dem Sakrament, damit er 
nämlich einerſeits ſeiner Unwürdigkeit ſich erinnere und anderſeits es für 
unwürdig halte, mit den Händen, welche den unſterblichen Leib des Herrn 
berührt haben, etwas Vergängliches oder Unreines anzufaſſen, bevor ſie 
ſorgfältig gewaſchen find; ſowie auch, damit die Partikelchen, welche 
unverſehenerweiſe an den Händen von der Berührung des Sakramentes 
etwa zurückgeblieben wären, abgeſpült werden. Das Ablutions Waſſer 
muß, der Erhabenheit des Sakramentes entſprechend, an einem geziemenden | 
Orte ehrfurchtsvoll ausgegoſſen werden. Die dreiſache Händewaſchung, 
im Anfang, in der Mitte und am Ende, erinnert an die Reinheit in 
Gedanken, Worten und Werken oder von Sünden der Unwiſſenheit, 
Schwachheit und Bosheit, für deren Tilgung dieſes heilſame Opfer dar⸗ 
gebracht wird ). 


Dritter Teil. 


Von der Postcommunio bis zum Ende der Meſſe. 


Der folgende Teil ift eine Erinnerung und Vergegenwärtigung der 
empfangenen Wohlthat und enthält ein Dreifaches: ein geiſtiges Froh⸗ 
locken in der Antiphon, welche die Communio genannt wird, das demütige 
„ Flehen in den Gebeten, welche Postcommunio heißen, und den Schluß, 
N indem geſagt wird: Ite, Missa est. Dieſes Dreifache gehört zur Meſſe. 


f 14 1 Außerdem werden drei andere Ritus beigefügt nach dem Schluß der Meſſe. 
1 Der Geſang der Antiphon iſt Ausdruck der geiſtigen Freude, welche 


g | die Teilnehmenden am hl. Opfer erfüllen muß, und eine Erinnerung an 
5 die Freude der Apoſtel über die Auferſtehung des Herrn. Die in der 
Ms römiſchen Kirche gebräuchliche Weiſe des Wechſelgeſanges erinnert daran, 
1 | daß die Jünger gegenſeitig die Auferſtehung des Herrn ſich mitgeteilt 


1) Der Bapft empfängt das hl. Sakrament nicht am Altare, wo er es gebrochen 
hat, ſondern auf ſeinem Sitze, zur Erinnerung daran, daß Chriſtus in Emaus vor 
den zwei Jüngern das Brot gebrochen, in Jeruſalem aber vor den zehn Apoſteln 
| gegeſſen hat. Die Minifter reihen dem Papſt das Brot und den Kelch, wie die 
I Junger dem Herrn ein Stück gebratenen Fiſches und einen Honigkuchen gereicht 
— 11 haben (Duk. 24, 42); jener ſinnbildet den auf dem Kreuzaltar gebratenen Leib des 
— Herrn, dieſer fein hl. Blut, welches ſüßer ift als Honigſeim (Pf. 18, 11), wenn es 

ö in würdiger Weiſe verkoſtet wird. Der Papſt empfängt ſitzend das hl. Sakrament, 
| | zur Erinnerung, daß Petrus und die übrigen Apoſtel beim letzten Abendmahle ſitzend 
. den Leib des Herrn genoſſen haben. 
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haben. Alle ſtimmen ein in dieſen Geſang, zum Ausdruck der Gemeinſamkeit 
der Freude. 

Darauf wendet ſich der Prieſter zum Volke und grüßt dasſelbe mit 
dem Dominus vobiscum, wonach er, gewendet zum Altar, die Orationen 
betet, in welchen gewöhnlich die Gnade der Kommunion erwähnt wird )). 


Die Zahl der Poſtkommunionen betreffend kann gefragt werden: 
Weshalb in der Faſtenzeit die oratio super populum hinzugefügt wird, 
und weshalb an einigen Faſttagen mehr Kollekten als Sekreten und 
Poſtkommunionen gebetet werden. Erſteres läßt ſich doppelt erklären. 
Zunächſt als ein Erſatz und eine Demütigung für den durch die größere 
Zahl nicht bloß der Gläubigen, ſondern auch der Sünder verunlaßten 
Ausfall der täglichen und ſonntäglichen hl. Kommunion, wovon oben 
die Rede war, weshalb auch bei der Oratio super populum zur Demütigung 
aufgefordert wird durch das Humiliate capita vestra Deo. Es läßt ſich 
auch erklären mit Rückſicht auf den Zweck der vierzigtägigen Faſten. 
Wie nämlich die Kirche dieſe Faſte nicht hält zu jener Zeit, da Chriſtus 
ſie gehalten, ſondern dieſelbe auf das Frühjahr verlegt, als Gegenmittel 
gegen die in dieſer Jahreszeit heftiger ſich zeigende Sinnlichkeit, ſo will 
ſie auch durch die Hinzufügung dieſes Gebetes die Gläubigen erinnern, 
daß zu dieſer Zeit das Gebet vervielfältigt werden müſſe, beſonders als 
Gegenmittel für den Stachel der Sinnlichkeit (Matth. 17, 20: Hoc 
genus non eiicitur, nisi per orationem et ieiunium). Auf die zweite 
Frage iſt zu erinnern, daß an den Quatembertagen mehrere Lektionen 
vor der Epiſtel geleſen werden und es für gewöhnlich Gebrauch it. den 
Lektionen eine Oration vorauszuſchicken. 

Den Schluß der Meſſe bildet das Ite, Missa est oder Benedicamus 
oder Requiescant in pace. Erſteres wird geſagt an Feiertagen, ſooft 
das Gloria in excelsis gebetet iſt. Es muß darauf geantwortet werden 
Deo gratias, als Ausdruck des Glückwunſches für die empfangene Gnade. 
An Vorfeſten wird Benedicamus Domino geſagt. In den Seelenmeſſen 
wird gemäß allgemeinem Gebrauch Requiescant in pace gebetet, und 


1) Es ſei hier bemerkt, daß der Celebrans fünfmal zum Volke ſich wendet und 
ſiebenmal dasſelbe grüßt. Erſteres zur Erinnerung, daß der Heiland am Tage ſeiner 
Auferſtehung fünfmal ſich gezeigt hat, nämlich der Magdalena (Joh. 20, 13), dem 
Petrus (Luk. 24, 34), den Jüngern in Emaus (ib. 31), den Frauen (Matth. 28, 9), 
den zehn Apoſteln (Joh. 20, 20). Die ſiebenmalige Begrüßung erinnert an die 
ſieben Gaben des hl. Geiſtes, welchen Chriſtus ſeinen Jüngern geſandt hat (Act. 1, 8) 
oder daß alle Vollkommenheit von Chriſtus ift, de cuius plenitudine omnes acce- 
pimus (Jo. 1, 16). 
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zwar, wie auch das Benedicamus, nach Oſten gewendet, während das 
Ite zum Volke geſprochen wird. 
| Es ſei hier bemerkt, daß das hl. Opfer Missa genannt wird von 
mittendo, weil nach Beendigung desſelben die Gläubigen entlaſſen werden 
(ad propria fidelis quisque mittitur). Der ganze Opferdienſt wird 
auch Missa genannt, weil das gläubige Volk in demſelben ſeine Gebete, 
Flehen und Wünſche durch den Dienſt des Prieſters, der als Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen auftritt, dem Allerhöchſten überſendet. 
Auch das Opfer ſelbſt oder die Opfer⸗Hoſtie wird Missa genannt, weil 
ſie uns vom Vater geſandt iſt, um bei uns zu ſein, und von uns zum 
Vater geſandt wird, um unſer Fürſprecher zu ſein; zuerſt hat ſie der 
Vater uns geſandt in der Menſchwerdung, dann ſenden wir ſie zum 
Vater durch das Leiden und im Sakrament; zuerſt ſendet ſie der Vater 
uns durch die Heiligung, dann ſenden wir ſie zum Vater durch die 
Opferung. Wenn alſo der Diakon ſagt: Ite, Missa est, ſo iſt es, als 
ob er ſpraͤche: Gehet heim, weil die heilbringende Hoſtie geopfert iſt. 
Dieſes Schlußwort paßt für die Feſttage, weil es ſich geziemt, daß an 
denſelben die vorzügliche Wohlthat des dargebrachten Opfers ausdrücklich 
erwähnt wird; weil ferner an dieſen Tagen bei der Erquidung des leib⸗ 
lichen Menſchen Gott Dank und Lob auch am häuslichen Herde dar⸗ 
gebracht werden kann. Den Vorfeſten hingegen entſpricht mehr das 
auch am Schluß der täglichen Horen gebräuchliche Benedieamus Domino. 
Nach dem Schluß der Meſſe wird in dreifacher Weiſe an die em⸗ 
pfangenen Wohlthaten erinnert: bloß durch eine Handlung, nämlich den 
Kuß des Altares, bloß durch ein Wort, nämlich das Gebet Placeat, 
endlich durch Handlung und Wort in dem Segen des Prieſters. Der 
aſſiſtirende Prieſter küßt zuerſt den Altartiſch und darauf die rechte 
Schulter des Pontifex, wodurch die Wirkung des hl. Opfers, der Friede 
und die Einheit, verſinnbildet wird. Ter Kuß der Schulter deutet an, 
daß der Geküßte jenen Hohenprieſter darſtellt, dem gemäß Lev. 7, 32 
die rechte Schulter der Friedopfer zukommt. Durch die Schulter wird 
verſinnbildet die Herrſchaft Chriſti, gemäß Iſ. 9, 6: Factus est prin- 
eipatus eius super humerum eius. Dieſe Herrſchaft hat verkündet die 
Stimme des Engels, Luk. 1, 32: Dabit illi Dominus Deus sedem 
David et regnabit; des Pjalmiften, Pf. 44, 7: Sedes tua, Deus, in 
saeculum saeculi; des Geſetzes, Ex. 15, 18: Dominus regnabit in 
aeternum et ultra. Um dieſe dreifache Ankündigung auszudrücken, 
küſſen drei die Schulter des Pontifex, der Primizerius im Anfang, der 
Dekan in der Mitte, der Prieſter am Schluß der Meſſe. 
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Darauf wird unter Verneigung gebetet: Placeat tibi, sancta 
Trinitas ete. Die Worte: Tibi sit acceptabile bedeuten, Gott 
möge wegen des hl. Opfers die Gnaden geben, für deren Erlangung es 
dargebracht iſt, wie der Ausdruck Petitio mea tibi sit acceptabilis 
gleichbedeutend ſein würde mit: Mögeſt du das thun, warum ich dich bitte. 

Zum Schluß wird vom Celebrans der Segen mit den Pf. 66, 7 
entſprechenden Worten, unter Beifügung des Kreuzzeichens, über das 
Volk erteilt. Derſelbe bezeichnet die Sendung des hl. Geiſtes über die 
Apoftel mit großem Brauſen und unter der Geſtalt zerteilter Zungen. 
Obgleich aber der hl. Geiſt in beſonderer Weiſe damals geſandt wurde 
und jetzt mitgeteilt wird, ſo ſind doch die Werke der hl. Dreifaltigkeit 
ungetheilt, weshalb unter Anrufung der hl. Dreifaltigkeit dieſer Segen 
erteilt wird. 

Bügeldorf. P. Irenäus Bierbaum, O. 8. Fr. 


Wer hat über den öffentlichen Gottesdienſt zu beſtimmen? 


Da der öffentliche Gottesdienſt abzuhalten iſt im Namen und in 
der Perſon der ganzen Kirche, ſo muß jede Beſtimmung über denſelben 
von jenem ausgehen, welcher die Kirche vertritt. 

Vor allen anderen iſt dies Jeſus Chriſtus, das Haupt der Kirche, 
welchem dieſe all ihr Sein und Leben verdankt. Thatſächlich hat er 
das Notwendige und Weſentliche des Gottesdienſtes des Neuen Bundes 
beſtimmt; denn er hat uns beten gelehrt und in ſeinem Namen beten 
heißen, er hat die hhl. Sakramente eingeſetzt, das hl. Opfer im Abend⸗ 
mahlsſaale und am Kreuz ſelbſt dargebracht und zu ſeinem Andenken 
dieſes Opfer auch fernerhin darzubringen befohlen. Die näheren An⸗ 
ordnungen aber, welche die Accidenzien des Kultus, nämlich die Art 
und Weiſe und das Maß in Zahl und Zeit mit Bezug auf das allgemeine 
geiſtliche Wohl betreffen, hat er ſeinen Stellvertretern überlaſſen. Dieſe 
beſtimmen deshalb die ganze Feier des öffentlichen Gottesdienſtes nach 
allen äußeren Umſtänden kraft göttlicher Vollmacht nach Maßgabe ihrer 
Amtsgewalt !), 

Daher beſtimmt über den Gottesdienſt, welcher der ganzen Kirche 
eigen ’*, auch nur derjenige, dem die Sorge für die ganze Kirche über⸗ 


1) Cf. 8. Th. 8. th. I II, 108, 1. 2 — II II, 93, 1. 
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zwar, wie auch das Benedicamus, nach Often gewendet, während das 
Ite zum Volke geſprochen wird. 
Es ſei hier bemerkt, daß das hl. Opfer Missa genannt wird von 
mittendo, weil nach Beendigung desſelben die Gläubigen entlaſſen werden 
(ad propria fidelis quisque mittitur). Der ganze Opferdienſt wird 
auch Missa genannt, weil das gläubige Volk in demſelben ſeine Gebete, 
Flehen und Wünſche durch den Dienſt des Prieſters, der als Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen auftritt, dem Allerhöchſten überſendet. 
Auch das Opfer ſelbſt oder die Opfer⸗Hoſtie wird Missa genannt, weil 
ſie uns vom Vater geſandt iſt, um bei uns zu ſein, und von uns zum 
Vater geſandt wird, um unſer Fürſprecher zu ſein; zuerſt hat ſie der 
Vater uns geſandt in der Menſchwerdung, dann ſenden wir ſie zum 
Vater durch das Leiden und im Sakrament; zuerſt ſendet ſie der Vater 
uns durch die Heiligung, dann ſenden wir ſie zum Vater durch die 
Opferung. Wenn alſo der Diakon ſagt: Ite, Missa est, ſo iſt es, als 
ob er ſpraäche: Gehet heim, weil die heilbringende Hoſtie geopfert iſt. 
Dieſes Schlußwort paßt für die Feſttage, weil es ſich geziemt, daß an 
denſelben die vorzügliche Wohlthat des dargebrachten Opfers ausdrücklich 
erwähnt wird; weil ferner an dieſen Tagen bei der Erquidung des leib⸗ 
lichen Menſchen Gott Dank und Lob auch am häuslichen Herde dar⸗ 
gebracht werden kann. Den Borfeiten hingegen entſpricht mehr das 
auch am Schluß der täglichen Horen gebräuchliche Benedieamus Domino. 
Nach dem Schluß der Meſſe wird in dreifacher Weiſe an die em⸗ 
pfangenen Wohlthaten erinnert: bloß durch eine Handlung, nämlich den 
Kuß des Altares, bloß durch ein Wort, nämlich das Gebet Placeat, 
endlich durch Handlung und Wort in dem Segen des Prieſters. Der 
aſſiſtirende Prieſter küßt zuerſt den Altartiſch und darauf die rechte 
Schulter des Pontifex, wodurch die Wirkung des hl. Opfers, der Friede 
und die Einheit, verſinnbildet wird. Ter Kuß der Schulter deutet an, 
daß der Geküßte jenen Hohenprieſter darſtellt, dem gemäß Lev. 7, 32 
die rechte Schulter der Friedopfer zukommt. Durch die Schulter wird 
verfinnbildet die Herrſchaft Chriſti, gemäß Iſ. 9, 6: Factus est prin- 
eipatus eius super humerum eius. Dieſe Herrſchaft hat verkündet die 
Stimme des Engels, Luk. 1, 32: Dabit illi Dominus Deus sedem 
David et regnabit; des Pjalmiften, Pf. 44, 7: Sedes tua, Deus, in 
saeculum saeculi; des Geſetzes, Er. 15, 18: Dominus regnabit in 
aeternum et ultra. Um dieſe dreifache Ankündigung auszudrücken, 
küſſen drei die Schulter des Pontifex, der Primizerius im Anfang, der 
Dekan in der Mitte, der Prieſter am Schluß der Meſſe. 
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Darauf wird unter Verneigung gebetet: Placeat tibi, sancta 
Trinitas ete. Die Worte: Tibi sit acceptabile bedeuten, Gott 
möge wegen des hl. Opfers die Gnaden geben, für deren Erlangung es 
dargebracht iſt, wie der Ausdruck Petitio mea tibi sit acceptabilis 
gleichbedeutend ſein würde mit: Mögeſt du das thun, warum ich dich bitte. 

Zum Schluß wird vom Celebrans der Segen mit den Pf. 66, 7 
entſprechenden Worten, unter Beifügung des Kreuzzeichens, über das 
Volk erteilt. Derſelbe bezeichnet die Sendung des hl. Geiſtes über die 
Apoftel mit großem Brauſen und unter der Geſtalt zerteilter Zungen. 
Obgleich aber der hl. Geiſt in beſonderer Weiſe damals geſandt wurde 
und jetzt mitgeteilt wird, jo find doch die Werke der hl. Dreifaltigkeit 
ungetheilt, weshalb unter Anrufung der hl. Dreifaltigkeit dieſer Segen 
erteilt wird. 

Bügeldorf. P. Itenäus Bierbaum, O. S. Fr. 


Wer hat über den öffentlichen Gottes dienſt zu beſtimmen? 


Da der öffentliche Gottesdienſt abzuhalten iſt im Namen und in 
der Perſon der ganzen Kirche, ſo muß jede Beſtimmung über denſelben 
von jenem ausgehen, welcher die Kirche vertritt. 

Vor allen anderen iſt dies Jeſus Chriſtus, das Haupt der Kirche, 
welchem dieſe all ihr Sein und Leben verdankt. Thatſächlich hat er 
das Notwendige und Weſentliche des Gottesdienſtes des Neuen Bundes 
beſtimmt; denn er hat uns beten gelehrt und in ſeinem Namen beten 
heißen, er hat die hhl. Sakramente eingeſetzt, das hl. Opfer im Abend⸗ 
mahlsſaale und am Kreuz ſelbſt dargebracht und zu ſeinem Andenken 
dieſes Opfer auch fernerhin darzubringen befohlen. Die näheren An⸗ 
ordnungen aber, welche die Accidenzien des Kultus, nämlich die Art 
und Weiſe und das Maß in Zahl und Zeit mit Bezug auf das allgemeine 
geiſtliche Wohl betreffen, hat er ſeinen Stellvertretern überlaſſen. Dieſe 
beſtimmen deshalb die ganze Feier des öffentlichen Gottesdienſtes nach 
allen äußeren Umſtänden kraft göttlicher Vollmacht nach Maßgabe ihrer 
Amtsgewalt ). 

Daher beſtimmt über den Gottesdienſt, welcher der ganzen Kirche 
eigen iſt, auch nur derjenige, dem die Sorge für die ganze Kirche über⸗ 


) Of. 8. Th. 8. th. I II, 108, l. 2 — II II, 93, 1. 
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tragen iſt. „Auctoritas juris liturgici statuendi pro Ecclesia universa 
ad unum Romanum Pontificem pertinet.“ 1) Im Namen des Papſtes 
übt dieſe Gewalt die Sacrorum Rituum Congregatio aus: „An decreta 
a S. C. emanata et responsiones quaecunque ab ipsa scripto for- 
miter propositis dubiis editae eandem habeant auctoritatem ac si 
immediate ab ipso Summo Pontifice promanarent, quamvis nulla 
facta fuerit de iisdem relatio Sanctitati Suae? Resp. + Affirmative» 
23. Mai 1846, n. 5051 ad 7 confirm. a Pio P. IX. die 17. Julii 1846. 
Verba «scripto formiter editae» verificantur eo ipso quod sint sub- 
scriptae a S. R. C. Praefecto et Secretario ac eiusdem sigillo munitae, 
nec requiritur, ut sint vel Romae vel ab Episcopis in suis dioe- 
cesibus promulgatae.“ S. R. C. die 8. April. 1854, n. 5202. Dieſen 
Beſtimmungen fügt P. Schneider⸗Lehmkuhl S. J. im Manuale Sacerdotum 
editio 12, II, pag. 19, notae 3 et 4 folgende für die Praxis wichtige 
Bemerkung bei: „Cave inde deducas, quaelibet responsa et decreta 
vim legis universalis habere. Nam etiam ipsius S. Pontificis decreta 
aut universalia sunt aut particularia, prout ad universam Ecclesiam | 


3 
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diriguntur atque promulgantur aut non ita diriguntur. Aliud sane 
est de deeretis universalibus quae rite promulgantur, et de meris 
legis declarationibus comprehensivis quae etiam sine promulgatione 
omnes ligant, qui certam earum habuerint cognitionem, etiamsi 
datae sunt occasione particularis quaesiti.“ 

Das Recht der Beſtimmung des öffentlichen Gottesdienſtes ſchließt 
auch das Recht ein, etwaige Zweifel zu löſen und endgültig zu entſcheiden: 
S. Rit. Congr. die 11. Junii 1605, n. 117 ad 1. „An Praelati, Archi- 
episcopi seu Episcopi possint esse iudices ad declaranda dubia super 
sacris ritibus et caeremoniis?“ Resp. „Negative“. 

Sind alſo Biſchöfe und Erzbiſchöfe nicht die zuſtändige Behörde 
zur Löſung von Zweifeln, jo find fie gewiß nicht kompetent zu eigen⸗ 
mächtiger Einführung oder Gutheißung neuer Riten: „IIli soli libri ad- 
hibendi et in illis tantum Benedietionibus quae Rituali Romano sunt 
eonformes. Neque in hae re sufficiens est Episcopi dispensatio.“ 
S. R. C. 7. April 1832, 23. Mai 1835, 10. Jan. 1852. Bucceroni, 
Enchir. mor. n. 402. 


f 8 Umſoweniger ſteht denjenigen Behörden in beiden genannten Punkten 
19 eine Befugnis zu, welche den Biſchöfen unterſtehen, alſo auch nicht den 
1 | Diözeſan⸗Synoden: „In Synodo Dioecesana agitur de Constitutionibus 

1 1) Sauguineti Iuris Ecel. Inst. II, Tit. VI g III. 
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ad disciplinam pertinentibus, at non ad illam, quae sacros respicit 
ritus, caeremonias, Sacramenta, clericorum vitam; namque isthaec 
omnia a Pontificia pariter auctoritate omnino pendent ideoque 
Apostolicae Sedis Decreta quae circa ea prodire contingat, in- 
feriorum iudicio et censurae nullo modo subiecta esse 
debent.“ Bened. XIV. De Syn. Dioec. IX, 8, 3. 

Die Biſchöfe haben das Recht, nach dem vorgeſchriebenen Ritus die 
Kultakte abhalten zu laſſen, und die Pflicht, über die richtige Aus⸗ 
führung der rituellen Vorſchriften zu wachen und Mißbräuche abzuſtellen: 
S. R. C. die 17. Sept. 1822, n. 4440 ad 1. „Quomodo se gerere 
debeant Magistri Caeremoniarum aliique qui vident in ecelesiis non 
peragi functiones iuxta Rubricas nec observari Decreta et Resolu- 
tiones S. Rit. Congregationis? Resp. Adeundus Loei Ordinarius qui 
striecte tenetur opportunis remediis providere, ut Rubricae et 
S. R. C. Decreta rite serventur. Si quid dubii occurrat recurren- 
dum ad eandem S. C. pro declaratione. Facta autem de prae- 
missis SS. D. N. Pio VII. P. M. relatione, SS. cuncta benigne 
approbavit, Decretum desuper expediri et Publici Iuris fieri man- 
davit Locorum Ordinariis striete praecipiens ut omnimodam 
illius observantiam urgeant.“ Conf. Bucceroni, Euchir. 
morale n. 402. 

Wenn dieſes Dekret den Biſchöfen allgemein zur Gewiſſenspflicht 
macht, über die Ausführung der Rubricae, Decreta und Resolutiones 
S. Rit. C. zu wachen, ſo ſetzt es für die rectores ecclesiarum die Pflicht 
voraus, die rituellen Vorſchriften der zuſtändigen Behörden auszuführen 
und ausführen zu laſſen. Dasſelbe Dekret ſpricht aber auch den „Magistri 
Caeremoniarum“ und den „alii qui vident“, d. h. dem Klerus das 
Recht und die Pflicht zu, der Behörde Anzeige zu erſtatten, wenn der 
Gottesdienſt nicht vorſchriftsmäßig abgehalten wird, umſomehr, wenn fie 
ſelbſt in der Ausübung der Gottesdienſtordnung ſich behindert ſehen oder 
zur Befolgung eines nicht erlaubten Ritus gezwungen werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich beſteht dieſe Verpflichtung der Anzeige nicht für jene Kleriker, 
von denen man die Worte des Pſalmiſten jagen kann: „oculos habent 
et non vident“, und ſobald es ſich bloß um zufällige, nicht beabſichtigte 
Verſtöße gegen die Rubriken handelt. Andererſeits wäre auf Erfüllung 
dieſer Pflicht ganz gewiß zu drängen, wenn es ſich um formale Ver⸗ 
achtung der Autorität handeln ſollte, welche die Rubriken vorſchreibt. 
Inwiefern bei andern Fällen, in denen abſolut das Recht der Beſchwerde 
und Anzeige offen ſteht, aber keine Beſſerung und kein Nutzen zu erhoffen, 


| 
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im Gegenteil, vielleicht Unfriede und Streit zu erwarten iſt, die Ausübung 
dieſes Rechtes als bindende Pflicht zu betrachten ſei, das bleibt dem 
Gewiſſen und der Klugheit des einzelnen überlaſſen. Jedenfalls iſt ein 
freiwilliger Verſtoß gegen die Rubriken und die Entſcheidungen der 
8. R. C. ein Fehltritt, der uns gar leicht auf die leider allzu breite 
Straße des offenen Ungehorſams führt, wie die folgenden Worte des 
hl. Thomas klar zu verſtehen geben: „Potest contingere falsitas in 
exteriori cultu ex parte colentis; et hoc praecipue in cultu com- 
muni qui per ministros &xhibetur ex persona totius Eeclesiae. Sicut 
enim falsarius esset qui aliqua proponeret ex parte alicuius, 
quae non essent ei commissa, ita vitium falsitatis incurrit qui 
ex parte Ecclesiae cultum exhibet Deo contra modum Divina 
auctoritate ab Eeclesia constitutum et in Eecclesia consuetum.“ ) 


Ein Zweifel könnte beſtehen betreffs der Gewohnheiten, welche 
den Beſtimmungen der Kirche über den allgemeinen Gottesdienſt nicht 
entſprechen. Gebräuche und Gewohnheiten können mit der Zeit rechts⸗ 
kräftig werden. So fußen ja faſt alle Beſtimmungen über die Feier 
des öffentlichen Gottesdienſtes auf den Traditionen der allgemeinen 
Kirche oder der Hauptkirchen. Können nun aber Gebräuche und Ge⸗ 
wohnheiten einzelner Kirchen rechtskräftig werden, welche durch die Rubriken 
nicht vorgeſchrieben oder ſogar verboten find? 

Es find vor Beantwortung dieſer Frage zwei Grundſätze aufzuſtellen: 
1. „Consuetudo obtinet vim legis in quantum toleratur per eos, ad 
quos pertinet multitudini legem imponere.“ 2) 2. „Si manet ratio 
legis eadem, propter quam prima lex utilis erat, non consuetudo 
legem, sed lex consuetudinem vincit.“?) Daher hat eine Consuetudo 
communis Rechtskraft, „pro lege habenda est“). Dieſe Rechtskraft 
kommt derſelben zu, wenigſtens durch den legalen Konſens derjenigen 

„ad quos pertinet multitudini legem imponere“. Denn dieſelbe zeigt 
an, daß das früher beſtehende Geſetz aufgehört hat, zweckdienlich zu ſein, 
und deshalb auch vom Geſetzgeber als abgeſchafft betrachtet wird; oder 
ſie ſtützt ſich auf einen Grund, der früher nicht in Erwägung gezogen 


8. Th. 8. th. II II, 93, 1. 

8. Th. 8. tb. I II, 97, 3 ad 3. Cfr. Bened. XIV, nnn 
Clemens XIII., Cap. Praestat Romanum. | 
| 

4) 8. Aug. ep. 36 al. 86 ad Casul. — 8. Th. s. th. II II, 93, 2. 
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Der legale Konſens der Behörde kann aber bei Gebräuchen, die 
den beſtehenden Rubriken zuwider find, nicht angenommen werden. 
Daher lautet denſelben Grundſätzen gemäß die Entſcheidung der „S. R. C. 
die 11. Sept. 1847, n. 4941 ad 6. Q. An Decreta S. R. C. dum 
eduntur, derogent cuicunque contrariae invectae consuetudini 
etiam immemorabili et in casu affirmativo obligent etiam quoad 
conscientiam? R. «Affırmative>, sed recurrendum in particulari.“ 

Gebräuche endlich, welche den kirchlichen Beſtimmungen nicht gerade 
entgegen, wohl aber praeter legem find, können ein neues Recht be⸗ 
gründen und verpflichtend ſein, novum onus imponunt et jus novum 
condunt, ſofern ſie als laudabiles und immemorabiles anerkannt ſind 
durch die zuſtändige Behörde. 

Im allgemeinen gilt wohl mit Recht der Grundſatz des hl. Thomas, 
mehr oder weniger für die private Gottesverehrung, ganz ſicher aber 
für den öffentlichen Gottesdienſt: „Quidquid praeter Dei et Ecelesiae 
institutionem vel contra consuetudinem communem, totum hoe repu- 
tandum est superfluum.“ 1) Demſelben Gedanken hatte ſchon der hl. Auguſti⸗ 
nus ) Ausdruck verliehen: „Miror sane quid ita volueris ut de iis, 
quae varie per diversa loca observantur, tibi aliqua conscriberem, 
cum et non sit necessarium et una in his saluberrima regula reti- 
nenda sit ut quae non sunt contra fidem neque contra bonos mores 
et habent aliquid ad exhortationem vitae melioris, ubicunque in- 
stitui videmus vel instituta cognoseimus, non solum non improbemus, 
sed etiam laudando et imitando sectemur, si aliquorum infirmitas 
non ita impedit, ut amplius detrimentum sit. Si enim eo modo im- 
pediat, ut maiora studiorum lucra speranda sint quam calumniatorum 
detrimenta metuenda, sine dubitatione faciendum est, maxime illud 
quod etiam de scripturis defendi potest, sic ut de hymnis et psal- 
mis canendis, cum et ipsius Domini et Apostolorum habeamus doeu- 
menta et excmpla et praecepta. Quando autem non est tempus, 
cum in ecclesia fratres congregantur, sancta cantandi, nisi cum 
legitur aut disputatur aut antistites clara voce deprecantur aut com- 
munis oratio voce diaconi indicitur ? 

Aliis vero particulis temporum quid melius a congregatis 
Christianis fiat, quid sanctius, omnino non video. Quod autem in- 
stituitur praeter consuetudinem, ut quasi observatio sacramenti sit, 
approbare non possum, etiam si multa huiusmodi propter nonnulla- 


1) 8. Tb. s. th. II II, 93, 2. 
2) Ep. 119, al. 55 ad Januar, cap. 18. 
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rum vel sanctarum vel turbulentarum personarum scandala devitanda, 
liberius improbare non audeo. Omnia itaque talia quae neque 
sanctarum scripturarum auctoritatibus continentur nee in consiliis 
episcoporum statuta inveniuntur nec consuetudine Universae Ecclesiae 
roborata sunt, sed diversorum locoram diversis moribus innumera- 
biliter variantur: ita ut vix aut omnino nı:nquam inveniri possint 
causae quas in eis instituendis homines secuti sunt: ubi facultas 
tribuitur sine ulla dubitatione resecanda existimo. Quamvis enim 
neque hoc inveniri possit, quomodo contra fidem sint; ipsam tamen 
religionem, quam paucissimis et manifestissimis celebrationum sacra- 
mentis misericordia Dei esse liberam voluit, servilibus oneribus 
premunt, ut tolerabilior sit conditio Iudaeorum, qui etiam si tempus 
libertatis non agnoverint, legalibus tamen sareinis non humanis 
praesumptionibus subiciuntur. Sed Ecclesia Dei inter multam paleam 
multaque zizania constituta multa tolerat et tamen, quae sunt contra 
fidem vel bonam vitam non approbat, nec tacet, nec faeit.“ 


Münpermaifeld. J. Mühlenbein. 


Erwägung über die continentia perfecta. 


Eine Tugend, deren Wert und Verdienſt heutzutage im chriſtlichen Unter⸗ 
richt wohl zu ſelten beſprochen wird, iſt die ſchöne Tugend der Jungfräulichkeit 
und vollkommenen Enthaltſamkeit. Manche Prediger und Katecheten beobachten 
hierüber ein ſolches Stillſchweigen, daß man meinen könnte, ſie wollten auf dieſe 
ſchöne Tugend das nee nominetur in vobis anwenden, welches der hl. Paulus 
in Hinſicht auf das entgegengeſetzte Laſter gebot. Es ſcheint ihnen, dieſelbe 
ſei ſo erhaben, daß ſie die Fähigkeit der gewöhnlichen, mitten in der Welt 
lebenden Leute überſteige, und deshalb eigne ſie ſich nur für Prieſter und 
Ordensleute. Wie man es für eine unangemeſſene und vergebliche Bemühung 
halten würde, auf der Kanzel die Lehren der myſtiſchen Theologie vorzutragen 
und das Volk zur Erſtrebung des in derſelben behandelten geheimnisvollen 
Verkehrs mit Gott anzueifern, ſo ſcheint es ihnen auch unzweckmäßig zu ſein, 
die Vorzüge der vollkommenen Enthaltſamkeit hervorzuheben und die Zuhörer 
für dieſelbe einzunehmen. 

Dieſe Anſicht und Praxis ſteht im Widerſpruch mit dem nicht bloß den 
damals zu Korinth lebenden, ſondern allen Chriſten überhaupt gegebenen Rate 
des hl. Paulus: Ich möchte, daß ihr alle (im Griechiſchen ſteht: alle 
Menſchen) wäret wie ich, d. h. unverehelicht, vollkommen enthaltſam 
(1 Kor. 7, 7). Sie verſtößt auch gegen die Auslegung der hl. Väter, welche 
die Stelle des Evangeliums: Nicht alle faſſen dieſes Wort, ſondern 

nur die, denen es gegeben iſt (Matth. 19, 11), allgemein in dem Sinne 
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erklären, die vollkommene Enthaltſamkeit ſei zwar eine Gabe Gottes, aber es 
liege doch mit Hülfe der Gnade in unſerer Macht, dieſe Gabe durch Gebet 
und Kampf von Gott zu erlangen ). Jene Auffaſſung iſt auch der Er- 
fahrung aller Jahrhunderte entgegengeſetzt. Denn dieſe beweiſt, daß es zu 
allen Zeiten jungfräuliche Perſonen gegeben hat, welche als Laien mitten 
in der Welt ein fitienreines Leben führten. 

Um uns aber noch weiter zu überzeugen, wie unbegründet jenes Vor⸗ 
urteil iſt, wollen wir uns im praktiſchen Leben umſehen. Da tritt uns in 
unſerer nächſten Umgebung und überall die Thatſache entgegen, daß, obſchon 
die Eheloſigkeit oder die vollkommene Enthaltſamkeit nicht geboten iſt, dennoch 
ſehr viele Menſchen notwendigerweiſe darin leben und dieſelbe üben 
müſſen. Werden die Kinder und die Heranwachſenden, welche wir als noch 
nicht zur Reife gelangt und ſo als von der Verſuchung frei annehmen wollen, 
abgerechnet, ſo ſtellt ſich bald heraus, eine wie große Anzahl von ſolchen, 
die zur vollkommenen Enthaltſamkeit verbunden ſind, noch übrig bleibt. Zur 
vollkommenen Enthaltſamkeit ſind im allgemeinen verbunden alle Mädchen und 
Jünglinge von 18 bis 25 und manchmal noch mehr Jahren, weil gewöhnlich 
weder für die einen, noch für die andern vor dieſem Alter die Gelegenheit 
oder Möglichkeit, ſich zu verehelichen, vorhanden iſt. Ferner ſind dazu ver⸗ 
bunden jene vielen Erwachſenen, welche entweder wegen ihrer militäriſchen 
Stellung oder wegen Mangels eines zum Unterhalte einer Familie aus⸗ 
reichenden Verdienſtes oder aus was immer für andern Gründen ſich nicht 
verehelichen können. Hieraus ergibt ſich auch, daß ſehr viele des einen und 
des andern Geſchlechtes notwendigerweiſe im eheloſen Stande alt werden 
müſſen. Dazu kommen noch viele Witwer, welche eine zweite und dritte Ehe 
nicht eingehen können. Alle dieſe müſſen in vollkommener Enthaltſamkeit leben, 
und es ſind ihrer ſo viele, daß ſie offenbar die Mehrzahl unter denen 
bilden, welche zur Reife gelangt ſind. 

Wer noch daran zweiſeln wollte, kann ſich davon überzeugen durch die 
Reſultate der Volkszählungen. In einer italieniſchen Provinz befanden ſich 
z. B. bei einer Geſamtbevölkerung von 313 402 Individuen 102 962 ver⸗ 
ehelichte Perſonen und 216 610 ledige oder verwitwete, alſo mehr als 
zwei Drittel thatſächlich zur vollkommenen Enthaltſamkeit verpflichtete 
Perſonen. Zwar müſſen die im puberes, deren Zahl in der Statiſtik 
nicht angegeben iſt, davon abgerechnet werden; aber man begreift leicht, daß 
die Knaben und Mädchen unter 14 Jahren nicht den dritten Teil der Be⸗ 
völkerung bilden können. Darum bleibt kein Zweifel übrig, daß mehr als 
die Hälfte der mannbaren Leute zur vollkommenen Enthaltſamkeit verpflichtet 


) Der hl. Hieronymus ſagt: His datum est, qui petierunt, qui voluerunt, qui 
ut acciperent, laburaverunt. Omni enim petenti dabitur, et quaerens inveniet, 
et pulsanti aperietur. Selbſt Erasmus weicht hier von der Lehre der Väter nicht ab; denn 
er ſchreibt: Hoc loco e piunt non pollet idem quod iutelligunt sive appre- 
hendunt, ut Lyra videtur sensisse, qui commenti vice addidit: Quia altus est 
status, ad quem infirmi non possunt ascendere, sed capiunt, id est, capaces 
s unt, quomodo locum cajacem vocamus, qui tam est spatiosus, ut possit accipere 
quod intertur. Ita Paulus vult dilatari Coriuthios, quo se capiant. Proclive 
est enim intelligere quod dietum est, verum id dietum non descendit in auimos 
omnium, quod sint aliis affectionibus occupati, ut illie uon sit locus divino consilio. 


Pastor bonus, 1896. 36 
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ift. Und hiermit ſtimmt die Statiſtik der andern Provinzen und Länder 
völlig überein ). Und es brauchen dabei die heutzutage gewiß recht zahlreich 
vertretenen Eheleute, welche mit Rückſicht auf Erwerb, Geſundheit, dienſtliche 
Verhältniſſe, zu befürchtende Mißhandlungen oder infolge der ſchlechten Führung 
des Mitgenoſſen von einander getrennt leben, nicht einmal mitgezählt zu 
werden; denn es wird ſich auch dann noch ergeben, daß mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung genötigt iſt, die vollkommene Enthaltſamkeit zu be⸗ 
obachten. Was alſo der Lehrſatz allen geſtattet (nämlich das Eingehen der Ehe, 
die Tauglichkeit dazu vorausgeſetzt), das beſchränkt die rauhe Wirklichkeit teils 
zeitweiſe, teils für immer auf die kleinere Zahl und nötigt die Mehrzahl zu 
einer Entſagung, die unter Todſünde und bei Strafe der ewigen 
Verdammnis jede ihr entgegengeſetzte Handlung verbietet. 
Sollte nun aber eine Tugend, von welcher eine ſo große Menge von 
Perſonen thatſächlich ſich nicht entbinden kann, und wozu bei ſo ſchwerer 
Strafe Laien, die mitten in der Welt leben und allen ihren Verſuchungen 


ausgeſetzt ſind, verpflichtet bleiben, ſo ſchwer zu bewahren ſein, daß man ſie 


nicht ohne einen beſondern Beruf von Gott ergreifen dürfte und ſie nur für 
Prieſter und Ordensleute geeignet halten müßte? Was wäre dann zu ſag en 
von der göttlichen Vorſehung, von der göttlichen Güte und Gnade? Daß 
zur Bewahrung derſelben ein donum Dei gehört, iſt, wie ſchon angedeutet 
wurde, Lehre der Schrift und der Väter, aber als ein don um extra- 
crdinarium kann dasſelbe nicht aufgefaßt werden; denn die Gnaden, welche 
Gott, wie offenbar anzunehmen iſt, zu dem belobten Zwecke faſt zwei Dritteln 
der Menſchheit zur Verfügung ſtellen will, ſind doch wahrlich nichts Außer⸗ 


1) Viehbahn (Statiſtik des zollv. u. nördl. Deutſchl. II. 8. 213) zeigt, daß in 
Preußen in den fünfziger Jahren bereits von der männlichen Geſamtbevölkerung 
über 16 Jahre nur ein Drittel in der Ehe leben, und zwar von der Stadtbevölkerung 
ein viel geringerer Prozentſatz als von der ländlichen. Ja, in Berlin und den übrigen 
Großſtädten ſinkt er bis auf 26%, während er auf dem platten Lande bis 40% ſteigt 

330% des Landesdurchſchnitts. 

In Heſterreich zählte man 1880 von 100 000 Perſonen beiderlei Geſchlechts 
im heiratsfähigen Alter ca. 3500) Verheiratete und ca. 65 000 Ledige, alle Berufs⸗ 
klaſſen eingerechnet. 

In den belgiſchen Städten war nach Quetelets Berechnung bereits in 
der Pentade 1841— 1845 der jährliche Durchſchnitt der Heiratenden von ca. 30 000 
Männern zwiſchen 25 und 30 Jahren, ebenfalls aller Stände, nur 2642, d. h. die 
Wahrſcheinlichkeitsziffer für einen jungen Mann dieſes Alters, zu heiraten, war 0,088. 

Laut der Statiſtik des Deutſchen Reichs von 1884 ſind von den ca. 19 Millionen 
Einwohnern desſelben 85655 Angehörige der ſogenannten „freien Berufsarten“. Von 
1000 Erwerbsthätigen derſelben (die Militärperſonen eingerechnet) ſtehen 662 im Alter 
Aden 20— 30 Jahren, andererſeits find von je 1 verheiratet 90, ledig 910. 

30 


einfache Rechnung ergibt alſo ca. 56 710 gebildete junge Leute zwiſchen 20 und 
rs wovon verheiratet ca. 5104. Und das find nur die Erwerbsthätigen. 
eſunde Zuſtände ſind das nicht. Aber wer dispenſirt alle jene Eheloſen von 
der vollkommenen Enthaltſamkeit? Wer immer mit genügender Erkenntnis des be⸗ 
treffenden Unrechts in materia gravi gegen dieſelbe fehlt (und in re venerea par- 
viras materiae non datur, wie Tamburini lib. 7 c. 8 8 1 n. 8 ausführlich zeigt), 
von dem gilt das Wort des Heilandes: „reus est gehennae ignis“, mag er nun Heide, 
Türk, Proteſtant oder Katholik ſein. Allerdings werden nur gewiſſenhafte und tief 
religiöſe Perſonen ſich ernſtlich und anhaltend bemühen, jene Tugend zu bewahren und 
zu pflegen, aber das beweiſt doch nichts gegen deren Möglichkeit oder gegen die gött⸗ 
liche Güte, Vorſehung und Gnade. 
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ordentliches mehr. Dieſe Erwägung wird zur Beſeitigung des gerügten Vor⸗ 
urteiles genügen und jeden überzeugen, daß die vollkommene Enthaltſamkeit 
mit der Gnade Gottes, welche den darum Bittenden verliehen wird, und durch 
Anwendung geeigneter Mittel (z. B. Behutſamkeit, Meidung der Gelegenheit) 
von jedermann bewahrt werden kann. 

Darum ſollten denn auch die Prediger und Katecheten das Volk — freilich in 
den anſtändigſten und gewählteſten Ausdrücken — von Zeit zu Zeit über die Vor⸗ 
züge der Jungfräulichkeit und vollkommenen Enthaltſamkeit aus drei Gründen 
belehren. Der erſte Grund iſt, damit ſolche, die ſich ſchwer gegen die hl. Reinigkeit 
verfündigen, Mut faſſen, indem fie denken: was die Mehrzahl der Menſchen 
können muß und kraft der göttlichen Gnade wirklich kann, das wird 
infolge desſelben Beiſtandes auch mir gelingen. Der zweite Grund iſt, damit 
alle jene Perſonen des einen oder des andern Geſchlechts, welche nicht in 
den Eheſtand eintreten können, aus der Notwendigkeit eine Tugend machen 
und die Enthaltſamkeit gerne bewahren, ohne jedoch dieſelbe zu geloben. 
Der dritte Grund iſt, damit die Zahl derjenigen, welche dieſelbe freiwillig 
ergreifen, zunehme; denn aus ihrem Boden ſprießen die edelſten, beſten, für 
die Kirche und die Geſellſchaft nützlichſten Werkzeuge hervor. 

Hier könnte nun jemand einwenden: Obſchon mehr als die Hälfte des 
Menſchengeſchlechts in der ihm gewiß nicht angenehmen Lage iſt, die vollkommene 
Enthaltſamkeit beobachten zu müſſen, ſo bleiben doch die wenigſten dieſer 
Pflicht des ledigen Standes treu. Finden doch ſogar ſolche, die aus freier 
Wahl demſelben angehören, in der Erfüllung dieſer Pflicht Schwierigkeiten 
und laſſen ſich mitunter Übertretungen derſelben zu ſchulden kommen. Wie 
kann man alſo die Leute zu erwärmen ſuchen für eine Tugend, die ſo ſchwer 
zu üben und infolgedeſſen ſo ſelten iſt? 

Wir antworten: Da man ihnen auch bei den größten Schwierigkeiten 
die Pflicht, enthaltſam zu leben, unter keiner Bedingung erlaſſen könnte, ſo 
wäre es ja eben dadurch ſchon angezeigt, ſie zu einer freudigen Ausübung 
der belobten Tugend aufzumuntern, damit ſie deſto mehr und deſto größere 
Anſtrengungen machen, die ihr entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Andere Mittel und Wege gäbe es ja gar nicht. Namentlich aber 
iſt Folgendes zu erwägen. Wie man die der vollkommenen Enthaltſamkeit 
entgegengeſetzten Schwierigkeiten nicht unterſchätzen darf, ſo darf man dieſelben 
auch nicht übertreiben. Wenn mehr als die Hälfte des Meunſchengeſchlechtes 
dieſelben überwinden muß, ſo werden ſie, an ſich betrachtet, ohne Zweifel 
geringer ſein, als man ſich gewöhnlich vorſtellt. Daß ſie bei unvermeidbaren 
nächſten Gelegenheiten, bei tief eingewurzelten oder ſonſt zur zweiten Natur 
gewordenen ſchlechten Gewohnheiten und auch wohl bei gewiſſen nervöſen 
Zuſtänden einen hohen Grad erreichen, iſt nicht zu leugnen; aber niemanden 
läßt Gott über ſeine Kraft verſucht werden. Es genügt, daß die Menſchen 
ſelbſt die Verſuchungen nicht ſteigern durch Müßiggang, Wohlleben, Ver⸗ 
zärtelung, ſchlüpfrige Lektüre, geiſtige Getränke, Aufſuchen der nächſten Gelegen⸗ 
heit, Vorſtellungen und Blicke. Jeder unverdorbene Menſch kann ſich die 
von ihm geforderte Enthaltſamkeit ziemlich leicht angewöhnen und in 
dieſer Gewohnheit verharren, wenn er ſich nur hütet, den in ihm haftenden 
Trieb anzuregen und zu ſtärken. Die ſchwierigſten Kämpfe bereitet der Menſch 

36 * 
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ſich ſelbſt; er ſelbſt weckt und begünſtigt ſeinen Feind, er ſelbſt gibt ihm 
Waffen in die Hand, er ſelbſt ſchärft ſogar dieſe Waffen, und darum iſt 
derſelbe ſo ſtark. 

Die Eltern und Lehrer haben darauf zu ſehen, daß den ihnen anver⸗ 
trauten Kindern die ſchöne Tugend der Enthaltſamkeit anerzogen werde 
durch Pflege des Schamgefühles und der Sittſamkeit ſchon vor dem Eintritte 
der Unterſcheidungsjahre, durch paſſende Belehrungen, durch Ausbildung und 
Pflege des religiöſen Sinnes, durch Bewahrung vor gefährlichem Umgange, 
durch Gewöhnung an eine rege Thätigkeit, an körperliche Abhärtungen, an 
ſonſtige Entſagungen und Abtötungen. Wie leicht ſolche Kinder im ſpäteren 
Leben über alles, was Übertretung des ſechsten Gebotes heißt, hinauszukommen, 
ja mit welchem Abſcheu ſie ſich ſelbſt vom Gedanken daran abzuwenden 
pflegen, lehrt die Erfahrung. Iſt bis zum 30. Jahre nie eine Handlung, 
ja ſelbſt kaum ein ganz freiwilliger Gedanke gegen die heilige Reinheit vor⸗ 
gekommen — und dies iſt bei Kindern religiöſer Familien, zumal auf 
dem Lande, nicht ſelten der Fall, — ſo iſt das eine Frucht der Erziehung 
und Gewöhnung an gute chriſtliche Sitte, und für die ſpäteren Jahre iſt 
ſodann nicht mehr viel zu fürchten. 


Ehrenbreitſtein. Bernard Peppe. 


Bartholomäus Holzhanſer über Einrichtung und 
Leitung von Lateinſchulen. 


Im Frühjahr 1655 wurde Barth. Holzhauſer vom Mainzer Kurfürſten 
Johann Philipp von Schönborn als Pfarrer nach Bingen a. Rh. berufen. 
„Sogleich fing er an, mit allem Eifer ſich ganz der Verwaltung der Pfarrei 
und des Dekanates Bingen zu widmen, indem er predigte und nichts unter⸗ 
ließ, was er für das geiſtige Wohl der ihm anvertrauten Seelen als nütz⸗ 
lich erachtete. Unter Beihülfe ſeiner Genoſſen eröffnete er die Lateinſchulen 
und die Volksſchulen zum großen Vorteil jener Stadt und der benachbarten 
Ortſchaften.“) 

Holzhauſers hauptſächlichſtes Beſtreben ging darauf hinaus, einen durch 
gediegene Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ausgezeichneten Welt⸗ und Seelſorgs⸗ 
klerus heranzubilden. Hierin erkannte er die ihm von der Vorſehung zu⸗ 
gewieſene Lebensaufgabe. Zu dieſem Zwecke ſorgte er, daß nicht bloß 


Seminarien für Theologie ⸗Studirende, ſondern auch Lateinſchulen und 


Gymnaſien gegründet wurden, die feiner Abſicht gemäß zunächſt in Pfarr⸗ 
häuſern und Dekanatswohnungen errichtet werden ſollten. Seiner Anſicht 
nach ſollen es ſich alle Pfarrer angelegen ſein laſſen, unter den Kindern 
ihrer Pfarreien diejenigen herauszufinden, die von Gott zum heiligen Prieſter⸗ 


)) Vita del ven. servo di Dio Bartolomeo Holtzhauser. Roma 1704. pag. 110. 
820 iſt zu älteſte, ſchönſte und in aszetiſcher Hinſicht anziehendſte Biographie 
zhauſer 
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ſtande berufen ſcheinen; ſie ſollen mit Sorgfalt den Beruf dieſer Kinder 
pflegen und ſie ihre Studien in den Pfarrhäuſern beginnen laſſen. 

Die von ihm aufgeſtellten Grundſätze in betreff der Lateinſchulen und 
Gymnaſien, welche die Vorſchulen zum Studium der Philoſophie und Theologie 
ſind, verdienen auch heute noch von uns beherzigt und berückſichtigt zu 
werden. Ihr Wortlaut iſt folgender !): 


Über Errichtung von beſonderen Schulen in den 
Pfarrhäuſern. 


1. Die Pfarrer und übrigen Seelſorgsgeiſtlichen, vorzüglich jene, die 
nach außen thätig ſind, ſollen ſich das zum Vorſatz machen, nämlich die 
Jugend, von der in der Zukunft das Wohl und Wehe der Kirche, wie 
überhaupt die gute Ordnung im chriſtlichen Gemeinweſen meiſtenteils ab— 
hängt, nicht nur in der chriſtlichen Lehre, ſondern auch in den Wiſſenſchaften 
zu unterrichten. Dieſem Werke jedoch ſollen ſie ſich hingeben, nicht als 
wollten ſie dadurch in die Rechte anderer Stände eiferſüchtig eingreifen, 
welche in der Eigenſchaft als öffentliche Lehrer das Lehramt ausüben, 
ſondern innerhalb beſtimmter Grenzen und mit der erwünſchten Unterord⸗ 
nung einzig und allein zum Wohle des chriſtlichen Gemeinweſens und wegen 
des größeren Fortſchrittes in den Wiſſenſchaften. 

2. Dieſes Werk beſteht alſo darin, daß Privat⸗Lateinſchulen in 
richtiger und paſſender Weiſe eingerichtet werden, in welchen Knaben und 
Jünglinge in den Anfangsgründen und in der Grammatik der lateiniſchen 
Sprache von den Seelſorgsgeiſtlichen ordentlich unterrichtet werden. 

3. Der Regel nach ſollen derartige Privatſchulen nur an ſolchen 
Orten errichtet werden, an denen kein Gymnaſium iſt. Nach dem Gymnaſial⸗ 
plane ſollen ſie mit Erlaubnis derer, die es angeht, die Knaben lediglich 
nur in den Anfangsgründen unterrichten; denn es iſt von großer Wichtigkeit, 
und die Gymnaſiallehrer finden große Erleichterung, wenn die Knaben in 
den erſten Anfangsgründen wohl unterrichtet ſind. 

4. Auf dem Lande an dem Hauptorte eines jeden Archipresbyterates 
oder Dekanates kann eine ſolche Privatſchule gegründet werden, wo näm⸗ 
lich eine Kollegiat⸗Stiftskirche oder eine Dekanatswohnung ſich befindet. 
Dasſelbe kann geſchehen in größeren oder kleineren Städten, wenn es ſich 
als zweckdienlich oder bequem ausführbar erweiſt. 

5. Der erſte Zweck einer ſolchen Einrichtung iſt folgender: Gebirgige 
und entlegene Gegenden, die von einer Stadt, wo ſich eine Akademie be⸗ 
findet, weit entfernt ſind, in denen wegen ihrer Armut und natürlichen 
Beſchaffenheit oſt meilenweit auf gewöhnlichem Wege kein Gymnaſium ge⸗ 
gründet werden kann, werden durch derartige Privatſchulen der Finſternis 
der Unwiſſenheit und der Verſunkenheit des Laſters entriſſen, und die 
Jugend daſelbſt wird ſowohl in guten Sitten, als auch im Studium der 
Wiſſenſchaften in geeigneter Weiſe herangebildet. Dadurch wird es den 
Bewohnern ſolcher Gegenden möglich gemacht, ihre Kinder leichter zum 


1) Der lateiniſche Text bei Gaduel, Barth. Holzhauser opuscula ecrlesiastica 
pag. 221 seqq. Der Hauptſache * berbeutfcht in Gaduel, Leben des B. Holz- 
hauſer. Mainz, Kirchheim. 1862. 286 ff. 
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Studium zu befördern. Außerdem daß in derartigen Gegenden, die von 
der Bildung frommer und gelehrter Männer allzuweit entfernt ſind, faſt 
überall eine bedauernswerte Roheit und wilde Sitten herrſchen, ſo iſt doch 
der Umſtand noch mehr zu beklagen, daß das Vaterland zu ſeiner geiſtlichen 
und weltlichen Regierung Leute aus ausländiſchen Nationen ſchimpflicher⸗ 
weiſe annehmen muß, da man wegen genannter Urſache im eigenen Lande 
Männer, die hierzu geeignet wären, nicht haben kann. Gerade das Gegen⸗ 
teil wird eintreten, wenn man ſich bemüht, überall Schulen zu errichten, die 
durch eifrige, befähigte Männer geleitet werden. 

6. Der zweite Zweck dieſer Schulen beſteht darin, daß dieſelben un⸗ 
bedingt als das geeignetſte Mittel erſcheinen zum größeren Fortſchritt in 
den Wiſſenſchaften und zur Heranbildung gelehrter Männer. Durch ſie 
wird ſehr vielen Eltern der Weg gebahnt und die Gelegenheit geboten, ihre 
Kinder, die ſie doch ſo ſehnſüchtig in ehrenvollen Stellungen ſehen möchten, 
um ſo leichter zu den Studienanſtalten aus den umliegenden Ortſchaften zu 
ſchicken. Ganz gewiß wird ein Vater viel leichter dazu gebracht werden, 
ſeinen Sohn zur Vollendung ſeiner Studien anderswohin zu ſchicken, wenn 
er denſelben zuerſt ein paar Jahre bei ſich zu Hauſe am eigenen Tiſche 
ernähren kann, was ja ohnehin ſeine Pflicht iſt, und wenn er zugleich ſieht, 
daß der Sohn auf dieſe Weiſe etliche Jahre hindurch ohne beſondere Koſten 
in den Wiſſenſchaften unterrichtet werden kann, zumal da die Eltern ohne⸗ 
dies auf die Ehre ihrer Kinder eifrig bedacht ſind. Im Gegenteil aber, 
wenn eine ſolche Gelegenheit nicht geboten iſt, wird ein Vater ſeinen Sohn 
nicht ſogleich aus eigenem Antrieb und unter großen Koſten auf entfernte 
Gymnaſien oder Akademien ſchicken, für deſſen Erfolg in den Studien er 
noch gar keine begründete Hoffnung hat. 

Daraus folgt, daß dieſe Schulen nicht nur di jeglichen Schaden 
der Gymnaſien, ſondern vielmehr zum größten Nutzen und Wachstum der⸗ 
ſelben und der Akademien errichtet werden können, wie jeder einſichtsvolle 
Mann erkennt; denn Männer, welche auf dem Lande hier und dort in 
Kollegiat⸗Stiftskirchen dieſes Lehramt üben, ſind ja weiter nichts als Hand⸗ 
langer und Vorarbeiter für die Gymnaſien. 

7. Der dritte Zweck iſt folgender: Auch auf dem Lande gibt es 
Kinder, die mit bedeutenden Talenten ausgeſtattet ſind, die aber vergraben 
bleiben, weil ſie nicht die geeigneten Mittel zum Studiren haben; ſo 
kommen ſie niemals zum Studium und verwildern oder verkommen vor der 
Zeit in ihrer Armut und gelangen niemals zu jenem Ziele, wozu ihr vor⸗ 
zügliches Talent ſie befähigt. — Dann wird aber auch der geiſtliche Stand, 
insbeſondere der Seelſorgsklerus, ſicher in glücklicher Lage ſein, wenn er 
vermittelſt der Volks⸗ und Lateinſchulen aus jener Maſſe von Kindern 
mit Klugheit und Scharfblick gerade die beſten und fähigſten auswählen 
und gleichſam als geiſtlichen Nachwuchs heranbilden kann. Dies gereicht 
offenbar dem ganzen Lande zu großem Ruhm und Vorteil, den niederen 
Ständen aber zur Unterſtützung und Veredelung. 

8. Der vierte Zweck liegt darin, daß, wenn auch aus jener jugend⸗ 
lichen Schar nicht alle zu höheren Studien befähigt find, jene Lateinſchulen 
trotzdem einen anderen Vorteil bieten, der zwar minder wichtig, aber 
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immerhin von Bedeutung iſt. Es wird nämlich für die Kirche nützlich und 
ehrenvoll und Gott ſehr wohlgefällig ſein, wenn aus dieſen Schulen fromme 
und wohlerzogene Leute hervorgehen, welche ſich zum Amte von Lehrern, 
Kantoren oder Sakriſtanen eignen. — Dies ſind die hauptſächlichſten Zwecke 
und Vorteile, welche die Geiſtlichen mit Recht antreiben müſſen, mit un⸗ 
ermüdlichem Eifer und unter Gottes Beiſtand an das Werk der Schulen 
Hand anzulegen. 

9. Deshalb ſoll in mn Dekanatshauſe, wo mehrere Geiſtliche bei⸗ 
ſammen wohnen, einer die Jünglinge, welche aus den umliegenden Ortſchaften 
zur Lateinſchule geſchickt werden, in aller Liebe und emſiger Sorgfalt in 
den Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache und in der Grammatik unter⸗ 
richten. Das Lokal, worin der Unterricht gewöhnlich erteilt wird, ſoll im 
Dekanatshauſe ſelbſt ſein, wofern nicht ein benachbartes Haus zu demſelben 
Zwecke dient. 

10. Dieſes Amt ſoll einem Manne von erprobter Tugend und un⸗ 
beſcholtenem Charakter übertragen werden, der nicht nur in den Schul⸗ 
wiſſenſchaften wohl bewandert iſt (bonus humanista), ſondern es auch gut 
verſteht, zu unterrichten und mit den Kleinen umzugehen, der außerdem in 
der Arbeit unverdroſſen iſt und Herz und Verſtand für das Lehrfach beweiſt. 
Dies zu beurteilen und für die einzelnen Schulen die geeigneten Perſonen 
zu beſtimmen iſt Sache des zuſtändigen Oberen. Dieſer ſoll das Wohl 
der Jünglinge vor Augen haben und deren Talente kennen lernen und 
daraufhin ſeine Entſcheidung treffen. Da es aber eine ſchwere Laſt iſt, 
lange den Schulſtaub einzuatmen, ſo ſollen diejenigen, welche einen Schul⸗ 
kurs durchgemacht haben, durch andere, ebenſo geeignete Perſonen erſetzt 
werden. 

11. Die Unterrichtszeit in den Lateinſchulen kann ſein: morgens von 
17,8 bis 10 Uhr, ſodaß der Unterricht zwei Stunden vor Mittag geſchloſſen 
wird; nachmittags von 2 bis 4 Uhr, im Sommer jedoch kann man je nach 
Verſchiedenheit und Gewohnheit der Gegenden ſpäter anfangen und ſchließen. 
Die Lehrer ſollen die Kinder, welche die Schule beſuchen, in drei Klaſſen 
einteilen. Die erſte Klaſſe bilden jene, welche die lateiniſche Schrift leſen 
und ſchreiben lernen, und welche die erſten Regeln dem Gedächtnis ein⸗ 
prägen. Zur zweiten Klaſſe gehören die, welche die Anfangsgründe lernen 
und auch ſchon lateiniſche Skriptionen anfertigen. Zur dritten Klaſſe gehören 
jene, welche Grammatik und Syntax lernen. 

12. Wenn ein Jüngling durch hervorragendes Talent und durch Fleiß 
in den Studien ſolche Fortſchritte gemacht hat, derentwegen er es verdient, 
mit einer gewiſſen Auszeichnung in eine höhere Klaſſe verſetzt zu werden, 
jo ſoll man dieſen Schüler auffteigen laſſen, einerlei ob er dieſen Fortſchritt 
erzielt hat in der ſonſt gebräuchlichen Zeit oder in kürzerer Friſt. Dieſer 
Fortſchritt ſoll immer mit Auszeichnung vorhanden ſein in jedem Jüngling, 
beſonders wenn ſie von den Lateinſchulen an die Gymnaſien befördert 
werden. Von dieſem Geſichtspunkt aus werden talentvolle Köpfe zum Fleiß 
in den Studien wunderbar angeeifert, wenn ſie nämlich wiſſen, daß man 
jederzeit in eine höhere Klaſſe verſetzt werden kann. Beim Unterricht in 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache ſoll man die gewöhnliche Methode 
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befolgen, welche die Väter der Geſellſchaft Jeſu, Emmanuel und Jakob 
Gretſer !), in ihren Büchern dargelegt haben, oder andere nach heimiſchem Brauch. 

13. Da es von ſehr großer Wichtigkeit iſt und zu allen kirchlichen 
Verrichtungen außerordentlich ſchön paßt, wenn ein Mann gute muſikaliſche 
Kenntniſſe beſitzt, ſo ſollen die Jünglinge, welche dieſe Schulen beſuchen, 
wenn ſie irgendwie dazu veranlagt ſind, gewöhnlich jeden Tag mittags von 
12 bis 1 Uhr von einem tüchtigen und fleißigen Geſanglehrer im Singen 
unterrichtet werden. Manche, die es in der Vokalmuſik bereits zu einiger 
Fertigkeit gebracht haben, können alsdann zum Nutzen der Kirche auch die 
Inſtrumentalmuſik erlernen. Der ſachverſtändige Obere aber muß Sorge 
tragen, daß der Muſikunterricht mit Ernſt und Beharrlichkeit getrieben 
werde. Zu dieſem Zwecke mögen die Jünglinge, welche in der Vokal⸗ und 
Inſtrumentalmuſik größere Geſchicklichkeit erlangt haben, zuweilen kleine 
Motetten aufführen. Um ſie in der Geſangkunſt und Muſik zum Wetteifer 
anzuſpornen, wird es ſehr nützlich ſein, wenn durch Ausſetzung irgend eines 
Preiſes ihr Eifer zum Wettkampf in geſchickter Weiſe angeregt wird. 

14. Was endlich die eigentliche Erziehung betrifft, ſo ſollen ſich die 
Lehrer eifrig bemühen, ihre Schüler innerlich mit ſoliden Tugenden zu 
ſchmücken, nämlich mit Andacht und Ehrfurcht gegen Gott, gegen die ſeligſte 
Jungfrau Maria, ihren Schutzengel und ihre Schutzpatrone; ferner ſollen 
ſie denſelben durch Betrachtung der Abſcheulichkeit der Sünde und der dem 
Sünder angedrohten Strafen die heilige Furcht Gottes und durch die Er⸗ 
innerung an die unzähligen Wohlthaten, womit uns der himmliſche Vater 
unaufhörlich überſchüttet hat und täglich überſchüttet, Liebe und Dankbarkeit 
gegen Gott einſchärfen; dann ſollen die Schüler zur Liebe gegen ihre Eltern, 
zur Bewahrung der Keuſchheit und der Taufgnade öfter ermahnt werden; 
auch ſoll man ſie belehren, morgens, und ſo oft ſie eine Arbeit beginnen, 
die gute Meinung zu machen, unter der hl. Meſſe täglich geiſtigerweiſe 
1 kommuniziren; mit einem Wort: man ſoll dieſelben in allem, was den 

enſchen innerlich vervollkommnet, nach der ihrem Alter entſprechenden 
Faſſungskraft in aller Liebe unterrichten. 

15. Was die geſelligen Tugenden betrifft, ſo ſoll man die Schüler ſowohl 
durch häufige Ermahnung als auch durch öftere Übung antreiben, in allem 
die Wahrheit zu ſagen, auch die geringſte Lüge zu meiden. Dann ſollen 
ſie ſich Beſcheidenheit, ungezwungenen Anſtand in den Manieren und Leut⸗ 
feligfeit im Reden angewöhnen. Uneinigkeiten, Spitznamen, Ausgelaſſenheit 
und Frechheit, thörichte Geſchwätzigkeit ſoll man ihnen ernſtlich verbieten 
und ihnen abgewöhnen. Kurz, ſie ſollen ſich äußerlich in allem ein ſolches 
Betragen angewöhnen und aneignen, wie Natur und Vernunft es von 
jedem fordern. 

16. Um alles dies leichter zu erreichen, ſollen die Schüler täglich eine 
halbe Stunde vor Beginn der Schale andächtig die hl. Meſſe hören, vor 
und nach dem Unterricht fleißig beten, anſtändig nach Hauſe gehen. Die 
größeren ſollen wenigſtens einmal im Monat durch die hl. Beicht ihr Ge⸗ 


) Letzterer, geb. 1562, geſt. 1625, ſchrieb eine griechiſche Grammatik, die oft 
aufgelegt wurde und in allen katholiſchen Schulen Deutſchlands eingeführt war. 
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wiſſen reinigen und die hl. Kommunion empfangen. Alle aber ſollen 
wenigſtens an den Hauptfeſten des Jahres die Kommunion oder, wenn ſie 
dieſelbe noch nicht empfangen können, wenigſtens das hl. Bußſakrament em⸗ 
pfangen, jedoch alles dies nach dem Gutachten ihrer Beichtväter und wie 
dieſe es für den geiſtlichen Fortſchritt der Schüler für nützlich erachten. 

So weit Holzhauſer über die Privat⸗Lateinſchulen, in welchen ſeinen 
ebenſo frommen als klugen und maßvollen Grundſätzen zufolge gediegener 
Unterricht und echt religiöſe Erziehung harmoniſch ineinandergreifen ſollten, 
um in der ſtudirenden Jugend eine feſte und ſichere Grundlage zur voll⸗ 
kommenen Ausbildung des inneren und äußeren Menſchen, des Verſtandes und 
Herzens zu legen. 

Die Holzhauſer'ſche Lateinſchule zu Bingen bildete ſich bald zu einem 
vollſtändigen Gymnasium aus, das um das Jahr 1800 in ein nach fran⸗ 
zöſiſchem Muſter eingerichtetes Lyceum von der franzöſiſchen Regierung um⸗ 
gewandelt ward. Während der 150 Jahre ihres Beſtehens war die Anſtalt 
eine fruchtbare Pflanzſchule des Klerus. Einer ihrer letzten Schüler war 
Hubert Auer, der Verfaſſer eines viel gebrauchten Katechismus; er ſtarb 
1838 als Dompropſt von Trier. Einer ihrer berühmteren Lehrer war 
Stephan Alexander Würdtwein, Weihbiſchof von Worms, der 1746 und 
1747 Kaplan und Profeſſor in Bingen war, Verfaſſer von zahl: und bände⸗ 
reichen Werken über die deutſche und Mainzer Geſchichte. 

Alein- Zimmern (Heilen). 9. Bruder. 


Rroteſtantiſche Baſtoral mit ſozialem Hintergrund. 


Im Folgenden ſoll auf ein Schriftchen aufmerkſam gemacht werden, 
welches ein Beweis dafür iſt, wie man auch im proteſtantiſchen Lager noch 
nicht den Verſuch aufgegeben hat, das Chriſtentum im Herzen des Volkes 
zu bewahren und verlorenes Gebiet zurückzuerobern. Der Seelſorger, namentlich 
in Induſtriegegenden und auf dem Lande mit Taglöhnerbevölkerung, kann 
kaum etwas Anregenderes leſen, als die Broſchüre des pommeriſchen Paſtors 
H. Wiltenberg mit dem Titel: „Was haben wir Geiſtlichen zu thun, damit 
die Arbeiterbevölkerung, ſoweit ſie dem kirchlichen Leben entfremdet iſt, für 
dasſelbe wiedergewonnen werde?“ 1) Das braucht ja nicht erſt geſagt zu werden, 
daß jeder Seelſorger ſich heute die Frage vorlegen muß: wie kann ich die von tauſend 
Verſuchungen bedrohte Maſſe des wirtſchaftlich gedrückten Volkes dem Chriſten⸗ 
tum erhalten, bezw. demſelben wiedergewinnen? Wittenberg gibt in ſeiner 
Autwort ſehr beherzigenswerte Winke. Er hat zwar in erſter Linie die 
Verhältniſſe ſeiner Heimat Vorpommern im Auge, das er „das klaſſiſche 
Land der kirchlichen Entfremdung des Arbeiters“ nennt. Aber die von ihm 
hervorgehobenen Momente ſind typiſch. Und wenn auch bei uns die Ent⸗ 
kirchlichung nicht entfernt fo weit vorgeſchritten iſt, wie in dem rein pro- 
teſtantiſchen Nordoſten unſeres Vaterlandes, ſo müßte man doch blind ſein, 


) Leipzig bei Reinhold Werther, 189. 
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wenn man nicht erkennen wollte, daß auch im Rheinland hie und da nicht 
nur bei der induſtriellen, ſondern auch bei der ländlichen Arbeiterſchaft das 
religiöfe Intereſſe zu erkalten beginnt. Man braucht daher manche der 
Ratſchläge Wittenbergs nur mutatis mutandis auf unſere Verhältniſſe 
anzuwenden, um praktiſche Grundſätze für das ſoziale Paſtoralwirken auf 
dem Lande und unter der arbeitenden Bevölkerung überhaupt zu gewinnen. 
Indem der genannte proteſtantiſche Geiſtliche ſich der eigentlichen Be⸗ 
antwortung ſeines Themas zuwendet, unterſucht er zunächſt, welche Verhält⸗ 
niſſe die Entfremdung des Arbeiters vom kirchlichen Leben veranlaßt haben, 
und inwieweit dieſe Urſachen noch vorhanden ſind. Die weitere Erörterung 
dreht ſich darum, wie weit den Geiſtlichen die Möglichkeit gegeben iſt, an 
der Beſeitigung der Urſachen mitzuwirken, und was ſie thun können, um 
dieſe Urſachen, ſofern ſie ſich nicht aus der Welt ſchaffen laſſen, unſchädlich 
zu machen. 

I. Da der in dem Buche vorzugsweiſe berückſichtigte pommeriſche 
Landarbeiterſtand ſich hiſtoriſch ganz anders entwickelt hat als unſer Bauern⸗ 
ſtand, nämlich aus der Leibeigenſchaft zum beſitzloſen Arbeiterproletariat 
auf den großen Latifundien der Junkerſchaft, ſo hat der erſte Teil der 
Schrift für uns weniger Intereſſe. Aber es iſt von Wert, auch hier zu 
vernehmen, daß „die Entkirchlichung des pommeriſchen Landarbeiters mehr 
auf ſozialen als auf kirchlichen Urſachen beruht“. Zur Zeit der Hörigkeit 
war der Arbeiter zwar unfrei, aber ſeine Exiſtenz war doch geſichert. „Dieſe 
Arbeiterklaſſe, die immer unterwegs iſt, nirgends feſt wird, niemals die 
Sicherheit eines Heimatsgefühls kennen lernt, die, ihrem unſteten Sinne 
entſprechend, aus der Hand in den Mund lebt, unbekümmert um die Zeit, 
wo das Letzte aufgezehrt ſein würde, unbedacht darauf, ihren Kindern etwas 
anzuſammeln und zu hinterlaſſen, und erſt recht uneingedenk der ewigen 
Hütten, dieſe proletariſche Arbeiterklaſſe, die jetzt im Arbeiterſtande weitaus 
die vorherrſchende iſt, war zur Zeit der Leibeigenſchaft noch nicht vorhanden.“ 
Der Gutsherr hatte damals die Pflicht, den Schollenpflichtigen zu unterhalten. 
Das Edikt vom 9. Oktober 1807 hob dieſe Pflicht einfach auf und überließ den Ar⸗ 
beiter ſich ſelbſt. „Allein damit hatte ſich die Geſetzgebung noch nicht genug 
gethan; der Arbeiter war noch nicht ganz ausgeraubt; er hatte noch Kein 
einziges kleines Echäflein», das war ſein Anrecht an die Allmende. Mit der 
Gemeinheitsteilungsordnung von 1821 nahm man ihm auch dies, ohne ihm 
den Verluſt entſprechend zu vergüten. Darum hat der pommeriſche Arbeiter 
recht, wenn er behauptet, durch die Gemeinheitsteilung ſeien ede Buren 
tau Eddellüd und wi tau Snurrers worden». Und in Bezug auf den 
Landarbeiter hat auch der Sozialdemokrat recht, wenn er ihn einen Ent⸗ 
erkten? nennt. Der Arbeiterſtand hat das Recht der Menſchenwürde, der 
perſönlichen Freiheit, das man ihm bis dahin vorenthalten hatte, als man 
endlich ſich entſchloß, es ihm zu geben, noch überaus teuer bezahlen müſſen, 
und dafür rächt er ſich nun .... Das Jahrhunderte hindurch erlittene, nur 
zum kleinen Teil geſühnte Unrecht hat die Arbeiter fefter einander ver⸗ 
bunden, als ihre gemeinſamen Intereſſen. — Aber mögen ſie ſich in den 
Haaren liegen, was gehen dieſe weltlichen Händel die Kirche an? Nun, 
wenn ſonſt nichts, ſo doch zum mindeſten ſoviel, als es ihre Pflicht ſein 
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würde, auch in weltlichen Dingen Frieden zu ſtiften, ſoviel ſie kann. 
Hier aber heißt es geradezu tua res agitur, fie gerade iſt es, die am 
allermeiſten in Mitleidenſchaft gezogen iſt; ſie, die relativ unſchuldigſte, em⸗ 
pfängt in dem Zwieſpalt die ſchwerſten Wunden, und das noch dazu im: 
einem Streit, der eigentlich gar nicht der ihrige iſt. Die relativ unſchuldigſte, 
ſagte ich, denn ſchuld hat fie auch. Die Kirche hat beſonders in ihren 
Dienern, den Geiſtlichen, oft die Gunſt der Vornehmen, der Herren, geſucht 
und Fleiſch für ihren Arm gehalten; unſere Kirchenverfaſſung mit ihren 
Privatpatronaten, ihrer Abhängigkeit von dem elenden Geldbeutel der reichen 
Gemeindeglieder, kurz und gut, mit ihrer ganzen Jämmerlichkeit verführt 
allerdings dazu; aber das iſt keine Entſchuldigung. Der ſoziale Inhalt der 
Bibel iſt auch früher betont, wenn auch nicht in dem Maße wie heute; 
aber weit mehr als es heute geſchieht, wurde er damals einſeitig verwertet. 
Die Stellen, die den Knechten ſagen: ihr Knechte, ſeid unterthan euren 
Herren, die wußte man wohl zu finden; aber die anderen mit ihrem e ihr 
Herren, was recht und gleich iſt, das beweiſet den Knechten und wiſſet, daß 
ihr auch einen Herrn im Himmel habt», überſah man oft. Es iſt wohl. 
ſchön und ſchwer und alles Lobes wert, die Predigt für den Arbeiter zu⸗ 
zuſchneiden, d. h. ſie ihm ſo zu halten, daß er ſie verſteht und gebrauchen 
kann, um ſich die Seele daran zu erwärmen, wie an einem gut zugejchnittenen. 
Winterrock den Leib; aber es iſt nicht ſchön, ſie ihm ſo zuzuſchneiden, daß 
er eine Zwangsjacke daran hat. Daß das aber früher vielfach geſchehen 
iſt und auch heute noch hie und da geſchehen mag, wer wollte das leugnen? 
Wenn dann der Geiſtliche, nachdem er in der Predigt dem gemeinen Manne 
ſo ſchön den Kopf zurechtgeſetzt hatte, mit dem Herrn Baron diniren und 
nachher wohl auch tarocken durfte, wie ſollten die Leute da nicht meinen, 
der Paſtor ſtände bei der Gutsherrſchaft in Lohn und Brot und müſſe reden, 
wie ſie es verlangt? Und das war nicht nur die Meinung der Arbeiter, es war 
auch die der Herren. Noch vor vier oder fünf Jahren hat ſich hier in Stettin. 
auf einer Verſammlung von konſervativen Wählern ein Landwirt erdreiſten 
dürfen, zu jagen: die Paſtoren wären den Herren gegenüber jetzt nicht mehr 
ſo willig, wie früher; darin läge eine Gefahr, man dürfe ſie nicht in das 
Lager der Arbeiter übergehen laſſen, und darum ſolle man als Gutsbeſitzer 
dem Paſtor hin und wieder einen Scheffel Korn hinſchicken. Kleine Ge⸗ 
ſchenke erhielten bekanntlich die Freundſchaft u. ſ. w. Wie ſoll da der 
plattdeutſche Mann nicht ganz richtig jagen: «De Paſtor ſall os uptömen, 
dat de Eddelmann os riden kann.“ — Die meiſten Agrarier glauben ja 
allerdings, daß der Paſtor, wenn er einen Einblick in dieſe Dinge zu ge⸗ 
winnen ſucht, Dinge treibe, die ihn durchaus nichts angehen. In dieſer 
Beziehung überſchauen viele gebildete Landwirte nur einen unglaublich engen 
Horizont. Wenn ſie über Arbeiterfrage und alles, was dazu gehört, auch 
noch nicht die kleinſte Broſchüre geleſen haben, wenn ſie über ihr Verhältnis 
zu dem Arbeiter in ſittlicher Beziehung auch noch nicht eine halbe Stunde 
nachgedacht haben, ſo glauben ſie doch, zur Beurteilung der auf volkswirt⸗ 
ſchaftliches Gebiet gehörenden Landarbeiterfrage eigentlich allein kompetent 
zu ſein, jedenfalls aber hundertmal kompetenter als der wiſſenſchaftlich gebildetere 
Pfarrer, der dieſe Sache zu einem jahrelangen praktiſchen und theoretiſchen 
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Studium gemacht hat. Ihr ganzes, dafür aber auch unerſchöpfliches Argu⸗ 
ment iſt: Sie, Herr Paſtor, ſollten nur einmal mit den Leuten zu thun haben! 
Daß der Pfarrer gerade darum, weil er nicht oder nur in geringem Maße 
ſelbſt Arbeitgeber iſt, der objektivere Beurteiler iſt, zur Höhe dieſer Er⸗ 
kenntnis können ſie ſich nicht aufſchwingen. Selbſt ein kirchlich ſo hoch 
verdienter Mann wie Kleiſt⸗Retzow ſprach den Paſtoren das Verſtändnis 
für dergleichen Dinge einfach ab, als es ſich auf einer Sitzung der Provinzial⸗ 
Synode um die Enge der Arbeiterwohnungen und ihre ſittlichen Gefahren 
handelte. Wir würden ſolche Anſichten, gleichviel, von welcher Seite ſie 
ausgeſprochen werden, nicht beachten, wenn es nicht klar zu Tage läge, daß 
manche lieben Amtsbrüder ſich leider dadurch imponiren laſſen.“ 

Um zuſammenzufaſſen, ſo beſtehen die ſozialen Urſachen der kirchlichen 
Entfremdung in der Errichtung eines Arbeiterproletariats; und die 
evangeliſche Geiſtlichkeit iſt inſofern mit verſchuldet, als ſie ſelbſt ſich 


nicht von vornherein der Bedrückten in entſchiedener Weiſe angenommen hat. 


II. Was kann und was muß nun der Geiſtliche gegen dieſen Miß⸗ 
ſtand thun? 

1. Ein wichtiges Mittel iſt die Predigt, die jede geeignete Gelegen⸗ 
heit zum ſozialen Friedenswerk ergreifen muß. „Daß die ſoziale Frage 
durchaus zu den Dingen gehört, welche die Predigt in erſter Linie zu be⸗ 
rückſichtigen hat, dieſe ſelbſtverſtändliche Thatſache, für die wir aus dem 
Neuen und Alten Teſtamente Hunderte von Beweiſen beibringen könnten, 
iſt nun wohl bald allgemein anerkannt. Unſere ländlichen Arbeitgeber be⸗ 
finden ſich hier allerdings häufig noch in der Oppoſition; ſo äußerte ein 
Beſitzer, als er eine ganz ſachliche Predigt mit ſozialem Inhalt gehört hatte, 
ſolch Predigen müſſe dem Paſtor eigentlich von der Behörde verboten werden.“ 
„Aber es müßte doch ſchlimm um die Wahrhaftigkeit unſerer Kirche ſtehen, 
wenn der Geiſtliche in der Predigt den einzelnen Ständen nicht ſagen 
dürfte: das ſind euere euch von Gott verliehenen Rechte, z. B. habt ihr 
Arbeiter einen ganzen Sonntag zu verlangen und ihr thut nicht recht, wenn 
ihr ihn euch nehmen laßt. Daß dieſe Dinge zwar entſchieden, aber auch 
in einer milden Form vorgetragen werden müſſen, daß alles, was irgendwie 
aufreizend wirken könnte, unter allen Umſtänden vermieden werden muß, 
das verſteht ſich von ſelbſt. Trotzdem wird man nicht dem Vorwurf ent⸗ 
gehen, ſozialdemokratiſch gepredigt zu haben, alles, was den Herren nicht 
gefällt, wird ja unter dieſem Sammelnamen ehrenvoll placirt; der Vorwurf 
kann uns aber ſehr gleichgültig ſein. Das ſind gewiß nicht die ſchlechteſten 
Predigten, die unter gewiſſen Umſtänden in einzelnen Kreiſen Anſtoß er⸗ 
regen; mehr Anſtoß als die Predigten von Johannes dem Täufer und 
Chriſtus haben wohl ſchwerlich jemals dergleichen Reden erregt... Nun kann 
ja freilich nicht jede Predigt einen durchweg ſozialen Inhalt haben, es 
werden ſich dazu im Gegenteil verhältnismäßig nur wenig Texte eignen; 
aber wenn man darauf Bedacht nimmt, ſo wird man auch andererſeits 
keinen Text finden, bei deſſen Auslegung man nicht völlig zwanglos einige 
herzliche Worte dieſes Inhalts anbringen könnte, und das iſt ſchon viel 
wert. Die Gemeinde ſoll überhaupt durchaus nicht, nie und nimmer, den 
Eindruck gewinnen: heute hat der Paſtor den ſozialpolitiſchen Gaul vor⸗ 
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geſpannt. Nein, die Predigt ſoll immer Predigt bleiben, und wenn — 
man geſtatte den Ausdruck — Sozialpolitik gepredigt wird, ſo ſoll es von 
der Höhe des Standpunktes geſchehen, von welchem herab Paulus, der Ge⸗ 
bundene Chriſti Jeſu, Philemon dem Lieben, ſeinem Gehülfen, predigt.“ 

2. Der Konfirmandenunterricht bietet mancherlei Gelegenheit, 
an das Arbeiterherz zu gelangen, namentlich dann, wenn der Standes⸗ 
unterſchied dabei nicht zu ſehr ins Auge tritt und der protzige Kleider⸗ 
prunk u. ſ. w. hintangehalten wird. „Faſt jedes der zehn Gebote bietet 
reichen Stoff, beſonders das dritte, das vierte, fünfte, ſiebente, neunte und 
zehnte. Ich trage durchaus kein Bedenken, wenn ich den Konfirmanden 
ihre Verpflichtung, den Sonntag zu feiern und zu heiligen, klar gemacht 
habe, ganz entſchieden und unumwunden einzuſchärfen, daß ſie das Recht 
haben, in ſpäteren Dienſtverhältniſſen den vollen Sonntag für ſich zu fordern, 
daß dem Arbeiter in der Woche Zeit gewährt werden müſſe, ſeine Arbeiten 
zu verrichten; ich ermahne ſie, dies Recht als ein köſtliches, evangeliſches 
Gut zu verteidigen, und in ähnlicher Weiſe verfahre ich bei anderen Ge⸗ 
boten. Das dürfen wir nicht nur, das müſſen wir. Sollen dieſe 
Dinge darum ein noli me tangere ſein, weil ſie auch im Erfurter Pro⸗ 
gramm ſtehen, oder ſoll es chriſtlicher und ſittlicher ſein, die Anſprüche, die 
der Herr an den Knecht hat, ſchärfer zu betonen, als die dieſer an jenen hat?“ 

3. Das Wichtigſte iſt die ſpezielle Seelſorge, zunächſt durch 

a. den Hausbeſuch, der beſonders in unkirchlichen Arbeitergemeinden 
ein unentbehrliches Mittel iſt, die Kirchlichkeit anzuregen. Der Hausbeſuch 
des Geiſtlichen iſt dem Arbeiter auch meiſtenteils erwünſcht, und wenn der 
Mann auch noch ſo unkirchlich wäre, ſo würde er ſich doch ſchwer beleidigt 
fühlen, wenn der Paſtor an ſeiner Thür vorübergehen wollte; es gibt zudem 
kein beſſeres Mittel, ein feſtes Vertrauen zu begründen, als den perſönlichen 
Verkehr, durch welchen der Geiſtliche dem Arbeiter zuerſt menſchlich näher 
tritt, um ihn dann zum höheren Ziele zu führen. Freilich darf der Beſuch 
kein zu häufiger ſein; wenn der Seelſorger jede ſeiner Familien viermal 
im Jahre regelmäßig beſucht, ſo wird das — abgeſehen von Krankheits⸗ 
fällen u. ſ. w. — im allgemeinen genügen und auch zugleich die Grenze 
ſeiner eigenen Leiſtungsfähigkeit bezeichnen. 

b. Auf die Verkehrsformen kommt außerordentlich viel an; und 
die ganze Schwierigkeit liegt eigentlich darin, hier den richtigen Ton zu treffen. 
„Daß bei dem Verkehr mit dem Arbeiter der Grundſatz Thut Ehre jeder⸗ 
mann oben anſteht, ſollte eigentlich nicht mehr gejagt werden müſſen. 
Standesunterſchiede müſſen ſein im wirtſchaftlichen und politiſchen Leben; 
ſie ſollen verſchwinden im Pfarrhauſe. Die Pfarrhäuſer, in denen dem 
Arbeiter zum Willkomm nicht die Hand und ein Stuhl zum Sitzen geboten 
werden, dürften wohl bald ausgeſtorben ſein; aber er muß auch fühlen, 
daß ihm das Herz des Pfarrers gehört, daß er demſelben ebenſoviel wert 
iſt, wie der Reiche aus der Gemeinde. Wenn der Pfarrer in ſeinem 
Studirzimmer Beſuch hat von einem Arbeitgeber, und ein Arbeiter tritt her⸗ 
ein, ſo wird der letztere genötigt, ſich mit an den Tiſch zu ſetzen. Er wird 
ſich zwar weigern, aber man muß ihn zwingen mit dem Zwang der Liebe. 
Es werden zwar Arbeiter und Arbeitgeber einig ſein in dem Urteil, daß 
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der Paſtor doch eigentlich nicht weiß, was ſich ſchickt, denn der Arbeiter 
hält es auch für unſchicklich, neben dem Herrn zu ſitzen; aber mögen ſie 
doch, ſie werden alle beide, der eine gern, der andere ungern, lernen, daß 
das Pfarrhaus eben nicht das Gutshaus ift, daß hier ein anderer Geiſt 
weht als der, welcher in dem Arbeiter einen geringeren Menſchen ſieht; 
und wie ſolche Behandlung dem Arbeiter bald herzlich wohlthun wird, ſo 
mag dies Beiſpiel doch auch wohl an dieſes und jenes Arbeitgeberherz 
rühren und es zu ſtillem Nachdenken veranlaſſen, ob nicht durch mehr Liebe 
auch mehr erreicht würde, und ſolches Nachdenken wird ſeine Früchte 
— Der Arbeiter kommt in das Pfarrhaus in der Regel ja nur 
dann, wenn er mit dem Pfarrer etwas Geſchäftliches abzuwickeln hat. Des 
Pfarrers Sache iſt es, der Unterredung das Geſchäftliche zu nehmen, indem 
er ſogleich ſich nach dem Ergehen des Arbeiters und ſeiner Familie er⸗ 
kundigt und dann vor oder nach Erledigung des Geſchäftlichen ein Geſpräch 
über allerhand Dinge, wie Gemeindeangelegenheiten, wirtſchaftliche, politiſche 


oder kirchliche Fragen anzubahnen ſucht. Mit dem Arbeiter, der das von 


ſeinem Pfarrer bisher nicht kannte, wird man freilich im Anfang rechte 
Mühe haben; er wird nicht wiſſen, wo das hinauswill, und ſeine ihm durch 
Generationen hindurch anerzogene Scheu und ſein Mißtrauen wird ihn 
warnen: geh nicht aus dir heraus, ſieh dich vor; der Mann da will dich 
aushorchen. Allein dieſe Zurückhaltung iſt mit der Zeit wohl zu beſiegen, 
umal wenn einer nach dem andern die Erfahrung macht: was du dem 
Paſtor ſagſt, das iſt bei ihm wie begraben, davon erfährt niemand ein 
Wort. Der ganze Verkehr darf aber nicht nach unverdienter Herablaſſung 
des Pfarrers ausſehen. „Oder,“ ſo fragt Wittenberg, „hat auch ſchon jemand 
von einer Herablaſſung des Hirten zu ſeiner Herde gehört?“ „Überhaupt hat 
unſer Arbeiterſtand viel zu wenig Standesbewußtſein und Selbſtgefühl. Das 
iſt ſchlimm; denn wenn mit einem Mal der Aufklärer auf der Bildfläche er⸗ 
ſcheint und den Arbeitern ein Großes vormacht davon, was für eine Macht 
ſie ſeien, ſo ſchlägt der Mangel an Selbſtbewußtſein mit einem Mal in ſein 
Gegenteil um, und ihnen ſchwindelt, wenn ſie an ihrer eigenen Höhe hinauf⸗ 
blicken. Darum müſſen wir dafür ſorgen, daß jedermann zwar mäßiglich 
von ſich halte, aber auch das von ſich halte, was er im Vergleich mit 
anderen wert iſt, und nicht ſchließlich ſelbſt dem Wahn huldige, daß er ein 
Menſch zweiter Klaſſe ſei.“ 

e. Der Arbeiterſtand muß auch zur kirchlichen Mitarbeit heran⸗ 
gezogen werden, im Kirchenrat, im Sängerchor, in Vereinen u. ſ. w. Dabei 
vergeſſe man auch des Lehrers nicht, „des Lehrers, der oft aus dem Arbeiter⸗ 
ſtande hervorgegangen, mit den Arbeitern a priori viel mehr Fühlung hat 
als wir, und der Kirche ſehr viel nützen, ſehr viel auch ſchaden kann. Ich 
kann es hier nicht ausführen, denn dazu würde ich allein eine Stunde ge⸗ 
brauchen, aber ich trage dennoch kein Bedenken, es auszusprechen: unſer 
Stand hat dem Lehrerſtande gegenüber manche Sünden auf dem Gewiſſen. 
Sünden der Liebloſigkeit und des Hochmuts; und doch iſt der Lehrer durch 
Freundlichkeit ſo leicht zu gewinnen. Nach oben hin freundlich zu ſein, das 
iſt keine Kunſt, aber nach unten hin, das iſt die wahre Kunſt. Wir können 
den Wahlſpruch: frei nach oben und freundlich nach unten! recht gut gebrauchen.“ 
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d. Wichtig iſt ferner das Verhältnis zu den Arbeitgebern; denn 
ein guter Teil der äußeren Hinderniſſe der Kirchlichkeit iſt entweder von 
den Herren verſchuldet oder könnte doch von ihnen abgeſtellt werden. Da 
iſt z. B. das Kapitel der Sonntagsruhe. Wie ſoll der Arbeiter kirchlich 
ſein, welcher keinen Sonntag hat? Darum heißt es, ohne Menſchenfurcht 
auf den Arbeitgeber dahin einzuwirken, daß er in dieſer Beziehung ſein 
Unrecht einſieht, daß er nicht fortfährt, den Arbeiter der Sonntagsruhe und 
damit ſeines Eigentums zu berauben. „Es gilt mit allem Nachdruck die 
Forderung der 36⸗ſtündigen Arbeitsruhe von Sonnabend Abend an zu er⸗ 
heben, gilt, mit aller Kraft des Ernſtes und des Spottes, der unwahren, 
kindlichen, nichtswürdigen Behauptung entgegenzutreten, daß die Arbeiter, 
wenn ſie nicht am Sonntag alle Hände voll zu thun hätten, doch nur hin⸗ 
gehen und ſaufen. Um ſich an Schnaps zu betrinken, dazu braucht man 
fünf Minuten, aber nicht 36 Stunden, und mir ſind Arbeitgeber bekannt, 
die mehr vertrinken, als ihre geſamte Arbeiterſchaft. Wenn die Entheiligung 
des Sonntags ſo weiter geht, ſo ſtehen wir zuletzt vor der Erwägung, ob 
die ſozialdemokratiſche Wirtſchaftsordnung mit ihrer 36⸗ſtündigen Sonntags⸗ 
ruhe und ihrer ſonſtigen Heidenwirtſchaft der Kirche nicht erſprießlicher wäre, 
als unſere jetzige Wirtſchaftsordnung ohne Sonntagsruhe und mit ihrer in 
vieler Beziehung ebenfalls heidniſchen Wirtſchaftsordnung. Das wollen wir 
doch den Arbeitgebern recht zu hören geben. Die Sozialdemokratie iſt ſchließlich 
noch die einzige Zuchtrute Gottes, vor der ſie Reſpekt haben.“ 

Da iſt ferner die Frage betreffs Abkürzung der Arbeitszeit. 
Wir dürfen nicht zulaſſen, daß der Arbeiter, deſſen ganzes Leben aus Arbeit, 
Eſſen und Schlaf und weiter nichts beſteht, erbarmungslos und ſyſtematiſch 
ganz an das Materielle gewöhnt und ausgeliefert wird. „Ich weiß, daß 
Arbeit auch Gottesdienſt iſt, aber doch nur in den Grenzen, in denen ſie 
noch mit Freudigkeit betrieben werden kann; im Übermaß verlangt und ge⸗ 
leiſtet, nimmt ſie das gegenteilige Gepräge an. Wenn wir blutenden 
Herzens ſchweigen müſſen bei der Behauptung, daß für einen großen Teil 
der Arbeiterſchaft Beiſchlaf und Schnaps das einzige Vergnügen ſei: woher 
kommt es, daß es ſo iſt? Nicht zum geringſten Teil von dem ſo großen 
äußeren Druck des Lebens. Der Arbeiter muß Zeit haben, um ein Menſch 
zu bleiben; nimmt man ſie ihm, ſo muß er vertieren. Und die Prieſter 
und Leviten, die um den wunden Mann ſtehen und jagen: „Ja, fo iſt es 
recht, du mußt am Boden liegen; denn wenn du hoch kommſt, wenn du 
aufatmeſt, machſt du doch bloß Dummheiten, dann fängſt du an zu ſaufen 
und wirſt Sozialdemokrat“: fie ſollen doch einmal in die Journale unferer 
Volksbibliotheken ihre Naſe ſtecken. In den Wintermonaten können wir 
nicht Bücher genug beſchaffen, in den Sommermonaten leſen höchſtens die 
Kranken. Alle anderen Männer, Frauen und Kinder haben im Sommer 
nicht eine Stunde Zeit dazu, nicht einmal Sonntags. Das beweiſt aber 
doch, daß der Arbeiter ſeine Muße ſehr wohl zu gebrauchen verſteht.“ 

Auch auf die Beſchaffung menſchenwürdiger und die Sittlichkeit nicht 
ſchädigender Wohnungen muß der Geiſtliche hinwirken. Die Arbeiter 
ſind ja leider Gottes, weil ſie nichts anderes kennen, oft mit ihren elenden 
Wohnungsverhältniſſen zufrieden. „Zufriedenheit an und für ſich iſt zwar 
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recht gut; aber die Zufriedenheit mit geradezu verderblichen Zuſtänden iſt 
ein Unheil. Ehe die Arbeiter ſelbſt aber mit dieſen unſittlichen und un⸗ 
eſunden Wohnungsverhältniſſen nicht unzufrieden werden, iſt auf keine Ab⸗ 
ülfe zu hoffen. Es gilt daher, ihnen eine geräumige, beſſere Wohnung 
als erſtrebenswertes und erreichbares Ziel vor Augen zu ſtellen, und ſich 
davon nicht durch die Erwägung abhalten zu laſſen, damit machen wir die 
Leute unzufrieden. Das wollen wir auch, wir ſollen ſie unzufrieden machen 
mit ihren böſen Neigungen und Trieben, unzufrieden auch mit allem, was 
dem Vorſchub leiſtet. Die Erregung dieſer Unzufriedenheit iſt nicht ſozial⸗ 
demokratiſche Agitation, ſondern ſittliches, evangeliſches, prieſterliches Handeln, 
mit dem unſer Gewiſſen beſtehen kann; daß auch hier das Aufreizende fern 
zu halten iſt, verſteht ſich ja von ſelbſt. = 

Schließlich heißt es dafür ſorgen, daß ſich die ſoziale Stellung der 
Arbeiterfrau hebt, indem ſie ihrem Berufe in der Familie wiedergegeben 
und der Lohnarbeit entzogen wird. 

4. Am meiſten würde erreicht werden durch die Seßhaft machung 
der Arbeiter. Wir befinden uns eben zur Zeit in einer Periode förmlicher 
Völkerwanderung. „Weil ſeit Anfang des Jahrhunderts bis auf dieſen Tag 
dem Arbeiter, der die Scholle mit ſeinem Schweiße netzt, in einem modernen 
Fauſtrechtverfahren widerrechtlich und ſyſtematiſch ſein Anteil am Grund und 
Boden entzogen iſt, darum ſchüttelt der enterbte Arbeiter den Staub von den 
Füßen und wandert ab nach der Großſtadt und wandert aus übers Meer.“ 

„Mithin dürſte die Kirche immerhin recht haben, wenn ſie es ſich 
angelegen ſein läßt, die ſozialen Verhältniſſe, die ſie als ſchlecht vorfindet, 
1 beſſern. Mich dünkt, ſo etwas ungeheuer Neues und ſo etwas Thörichtes 

äre das nicht; mich hat man wenigſtens immer gelehrt, daß die Frau 
ihre ſoziale Freiheit und die Volksſchule ihre Blüte dem Chriſtentum und 
ſomit doch auch wohl der Kirche in erſter Linie verdanke. Nun ſoll freilich 
nicht die Kirche die Latifundien zerſchlagen, wohl aber ſollen die Geiſtlichen 
dahin wirken, daß die Arbeiter auf dem Lande eine kleine Wohnung und 
ein kleines Stück Acker zu eigen erhalten und damit wieder Freude an 
einem geordneten, ſittlichen, kirchlichen Leben auf Erden und eine zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung auf ein ewiges ſeliges Leben gewinnen. Wenn die Kirche 
heute zu dem gedrückten und geſchundenen Arbeiter kommt und ihm alles 
Gute im Jenſeits anbietet, ſo ſagt er ihr: was thu' ich mit leeren Ver⸗ 
ſprechungen, gib mir lieber ein anſtändiges, ſicheres, tägliches Brot! Und⸗ 
damit hat er von ſeinem Standpunkt aus gar ſo unrecht nicht; denn wenn 
er weiß, daß ein Grundprinzip des Chriſtentums die brüderliche Liebe heißt, 
fo kann er auch verlangen, von dieſer brüderlichen Liebe etwas am eigenen. 
Leibe zu erfahren, kann er verlangen, daß ihn die Kirche auch in ſeinen 
äußeren Nöten nicht verläßt.“ 

Das find die Ideen und Vorſchläge des proteſtantiſchen Paſtors H. 
Wittenberg zur Wiedergewinnung bezw. Erhaltung der Arbeiterbevölkerung 
für das kirchliche Leben. Wir haben es unterlaſſen, bei den einzelnen 
Punkten die Anwendung auf unſere Verhältniſſe zu machen. Das iſt ja 
auch nicht überall angängig, und wir verwahren uns dagegen, als ob wir 
mit allen vorgetragenen Anſchauungen einverſtanden ſeien. Aber an manchen 
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Stellen drängen ſich uns doch nicht undeutliche Beziehungen und Vergleiche 
zu uns nahe liegenden Zuſtänden auf. 

Wir ſchließen mit den tiefwahren letzten Sätzen der beſprochenen 
Schrift: „Ich bin mit meinen Ausführungen am Ende und will dieſelben 
kurz dahin zuſammenfaſſen, daß wir Geiſtlichen, um den Arbeiterſtand der 
Kirche wieder zu gewinnen, das Evangelium des Friedens mit aller Macht 
und allen Mitteln unter Arbeitern und Arbeitgebern treiben müſſen, daß 
wir aber zu gleicher Zeit auch treu erfunden werden müſſen in Beſſerung 
der ſozialen Zuſtände und Abwendung der ſozialen Gefahren. Wenn wir 
eines thun und das andere nicht laſſen, ſo wird Gottes Segen nicht fehlen. 
Und ſollte ſelbſt keiner von uns greifbare Erfolge erleben, ſo wollen und 
dürfen wir doch der freudigen Zuverſicht ſein, daß auch unſere Arbeit mit⸗ 
geholfen habe zu dem Erſcheinen des vielleicht noch fernen Tages, an dem 
das Heer der Nebel flieht vor des Morgenrotes Helle, an dem auch an 
unſeren armen Brüdern in der Arbeiterhütte der Herr ſein Wort erfüllt: 
Ich will euch nicht Waiſen laſſen; ich komme zu euch.“ 


Ravengiersburg. 3. Mumbauer. 


Ber Totentanz im Mittelalter. 


Die mittelalterliche Todesmythologie hat ſich den Tod, der keines 
Standes achtet, noch ſchont und jeden Unterſchied ausgleicht, vielfach als 
perſönlich handelnd gedacht. Deshalb wurde von Jakob Grimm (Deutſche 
Mythologie) gefolgert, es finde hier ausſchließlich ein Fortwirken altheidniſcher 
Anſchauung ſtatt, indem ſchon der heidniſche Germane ſich ihn ef-njo ge⸗ 
gedacht und ausgemalt habe. Dem iſt aber nicht ſo, und es dürfte dieſer 
Satz lediglich auf einer Mißkennung deſſen beruhen, was die germaniſchen 
Völkerſchaften aus Bibel und Chriſtentum geſchöpft. Finden wir doch in 
der Bilderſprache beider Teſtamente den Tod als personaliter agens auf⸗ 
gefaßt: ſo als Ackersmann, der den Garten des Lebens jätet und eine 
Blume nach der andern bricht, als Krieger, der aus dem Hinterhalte ſeine 
vergifteten Pfeile gegen die Menſchenkinder ſchleudert, als Würgengel, der 
in einer Nacht die blühende Erſtgeburt Agyptens vernichtet. — Hieran lehnt 
ſich ferner eine Vergleichung, auf die wir fortan unſer ausſchließliches 
Augenmerk richten wollen: die Zuſammenſtellung des nach Zeit und Um⸗ 
ſtänden ungewiſſen Todes mit ſolchen Luſtbarkeiten, denen der Todesgedanke 
am fernſten zu liegen ſcheint, nämlich mit Mufit und Tanz. Beſagte Zu⸗ 
ſammenſtellung ward vielleicht ſchon dadurch empfohlen, daß ſich bereits das 
Altertum Geſang und Tanz in den Elyſiſchen Gefilden (Anakreon 4, 17), 
dann ſpäter die Germanen für Selige Himmels⸗, für Unſelige Höllentänze 
dachten. Nebenbei wird gerade im Altertum der heitern, hinreißenden 
Muſik und dem dazu gehörenden Tanz eine an Fatalität grenzende Macht 
über das menſchliche Gemütsleben beigelegt. Sehen wir doch bei den alten 
Griechen gewiſſe mufikaliſche Rhythmen, als unwiderſtehlich zum Laſter hin⸗ 
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reißend, geradezu verboten. Den wichtigſten Beleg für dieſe Auffaſſung 
bietet vielleicht die allbekannte Sage vom Orpheus, der durch den allmächtigen 
Zauber der Muſik ſein Weib Eurydice aus der Unterwelt befreit. Spuren 
dieſer Legende und der ihr zu Grunde liegenden Auffaſſung finden ſich 
ſpäterhin überall, und zwar in den mannigfaltigſten Variationen bis zu der 
ins 18. Jahrhundert hinaufreichenden Sage des „Rattenfängers von Hameln“. 
Demgemäß hat auch das Mittelalter die Idee der unwiderſtehlichen 
Macht des Todes durch die ergreifende Szenerie des Totentanzes zum 
Ausdruck bringen wollen. 

Die erſte Kunde derartiger dramatiſcher Schauſpiele treffen wir zu 
Ede des 13. Jahrhunderts, und zwar gleichzeitig in Deutſchland, Italien, 
Frankreich und Spanien. Für Deutſchland beſteht wohl kein Bericht einer 
Aufführung „des Tanzes vom Tode“ vor Ende des 14. Jahrhunderts; 
aber wir beſihen aus jener Zeit bereits diesbezügliche Dramatiſirungen, und 
dem Mittelalter war die Unnatur noch fremd, dergleichen bloß zu ſchreiben 
und nicht auch zu ſpielen. Von Florenz wiſſen wir aber von einer im 
13. Jahrhunderte mit Erlaubnis des Biſchofs umziehenden, mit Geſang be⸗ 
gleiteten Schauſtellung des Todes. Dergleichen hat damals in Spanien 
Juan de Pedroza, ein Bürger zu Segovia, einen Totentanz aufgeführt 
mit Einmiſchung allegoriſcher Perſonen (la Razon, la Ira, el Intendimiento), 
ganz nach Art der ſpaniſchen „Autos“. In Frankreich finden wir Toten⸗ 
tänze zu Paris im Jahre 1302 und zu Rheims im Jahre 1329. Hier 
ſtanden die Totentänze, gleich den Paſſionsſpielen, in allernächſter Beziehung 
zur Kirche; was übrigens mit Gewißheit auch für Deutſchland anzunehmen 
iR Sie wurden alſo von Geiſtlichen veranftaltet und geleitet; manchmal 
auch von „ſwartzen Kloeſtern“, wie die Berichte ſagen (Monasteria nigri 
habitus = Benediktinerklöſter). Sie wurden in oder bei Gotteshäuſern 
aufgeführt; mancherorts, beſonders zu Paris, mit Vorliebe am Feſte der 
Makkabäer und der unſchuldigen Kindlein, weshalb dort der Totentanz viel⸗ 
fach „la danse Macabre“ (Chorea Mach abaeorum) genannt wurde. 
Die Art und Weiſe, in welcher die Ceremonie des Totentanzes vor ſich 
ging, iſt uns ſowohl durch ſchriftliche Dokumente, als durch die wunder⸗ 
ſchönen und hochintereſſanten Monumente bildender Kunſt, welche ſie genau 
und ausführlich darſtellen, übermittelt. So beſitzt z. B. Angers einen 
gemalten, Liverpool einen geſtickten Totentanz. In der ſogen. Plauder⸗ 
kapelle der Marienkirche zu Lübeck iſt ebenfalls ein im Jahre 1701 reno⸗ 
— Totentanz zu ſehen. Desgleichen beſitzt die Abteikirche von La Chaise- 

Dien (Casa Dei) in der Auvergne eine herrliche Darſtellung. Vom be⸗ 
rühmten Totentanz des Frauenkloſters Klingenthal in der Kleinſtadt Baſel 
yon wir hingegen nur noch einige Abbildungen in Holzſchnitt. ur 

Wie ſchon bemerkt worden, leitet ein kirchlicher Vertreter die eſamte, * 
als Gottesdienſt aufgefaßte Handlung In Spanien eröffnet die „Danza“ 
ein „Predicador“, in Frankreich beginnt die „Danse macabre“ ein 

„Docteur de la Faculté“, in Deutſchland gibt ein Prediger oder 
ein ſchwärzer Mönch (Benediktiner) das Zeichen zum „Tanz des Todes“. 
Das nunmehr bende Drama kann bei den Motiven, die einmal gegeben 
ſind, nut von der einfachſten und kunſtloſeſten Art fein: eine Rei e von 
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Menſchen verſchiedenen Alters und Stände ſchreitet vorwärts oder ſteht in 
geſchloſſenem Kreiſe da; der Tod kommt muſizirend herbei und entführt im 
Tanz einen von ihnen nach dem andern. Der Dialog bleibt damit auf 
wenige Worte beſchränkt, die der Tod zu jedem einzelnen und jeder einzelne 
zu dem Tode ſpricht. Die ganze Handlung iſt inſofern einförmig, als ſie 
ſich in beſtändiger Wiederkehr des gleichen Ab⸗ und Zugehens bewegt. Die 
Perſonenzahl der Tanzenden iſt urſprünglich 24, und ihre Reihenfolge iſt 
genau nach der Rangordnung getroffen. Es find: Papſt, Kaiſer, Kaiſerin, 
Kardinal, König, Biſchof, Herzog, Abt, Ritter, Karthäuſer, Bürgermeiſter, 
Domherr, Edelmann, Arzt, Wucherer, Kaplan, Amtmann, Küſter, Kauf⸗ 
mann, Klausner, Bauer, Jüngling, Jungfrau, Kind. Man ſieht, in faſt 
ungeſtörter Regelmäßigkeit wechſeln geiſtliche und weltliche Perſonen mit 
einander ab. Auch ward von der Stimmung der Zeit recht liebenswürdig 
dem Klerus der Vortanz gegönnt: denn 10 von den 24 Perſonen ſind 
Geiſtliche. Je nach Orts⸗ und Zeitumſtänden hat man einzelne beſagter 
Profeſſionen durch andere erſetzt, z. B. den Klausner durch die Nonne, den 
Kaufmann durch den Koch, den Bauer durch den Bettler u. ſ. w. Neben⸗ 
bei haben die Großen nicht verſäumt, ſowohl bei Aufführung der Totentänze, 
als in der bildlichen Darſtellung derſelben in Kirchen, auf Friedhöfen und 
in Klöſtern die ihnen mißliebigen Perſonen ſatiriſch nachäffen zu laſſen. So 
ließ z. B. Philipp der Schöne, um Bapft Bonifacius VIII. zu verhöhnen, 


zu Orleans einen Totentanz aufführen, in welchem der Papſt dem Tode die 


gottloſeſten Antworten gibt und ſchließlich beteuert: „se malle absque 
Philippo uri quam cum Philippo beari.“ So berichtet auch die, Storia 
Paramentaria“ von Viareggio, die Parmeſaner hätten 1453 einen Toten⸗ 
tanz aufgeführt, in welchem ſie die dortigen Mönche sub Gerazenorum 
porcorum specie erſcheinen ließen, weshalb ihnen der päpſtliche Legat 
Luigi di Como zur Sühne eine allgemeine Bußprozeſſion nebſt drei Faſt⸗ 
tagen auferlegte. 

Was die Reden und enen zwiſchen dem Tod und den ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen betrifft, jo waren ſie meiſt in eine Reihe vier, ſeltener 
achtzeiliger Versabſätze abgeteilt. Ihren hauptſächlichen Inhalt nehmen ſie 
von dem her, was eigentlich die Grundanſchauung des ganzen Gedichtes iſt, 
von dem Tanz, an dem jeder teilnehmen müſſe, hoch und nieder, jung und 
alt. Überall ſpricht treffend der Tod, und erwidert ihm der Menſch mit 
dem beſondern Charakter, welchen Stand und Alter eine in g 
Worten das Kind: | | 

Ow6, liebe muoter miu 
Ein swarzer mau ziuht mich aa bin, 


Wie wiltu mich alsö verlän? 
Muoz ich tanzen, und kan niht gan! 


Das Kind im Lübecker Totentanz ſagt desgleichen: 
it O Dot! wo schal ik dat vorstan? 
1 Ik schal danssen und kan nit goan! 15 | 
Im Baſeler Totentanz hält der Tod der Edelfrau einen ping: vor. 
Sie und, ihr über die Schulter der Tod, ſchauen i in den See Dazu 
dieſe Worte des Todes: 
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Vom Adel Fraw, last ewer pflarx zen !) 
Ihr müsset jetzt hie mit mir tanzen; 
Ich schone nicht ewers geelen ) Haar. 
Was seht ihr in den Spiegel clar? 


Und fie: 
O Angst und Noht! wie ist mir ee 
Den Tod hab’ ich im Spiegel 
Mich hat erschrekt sein grewlich t, 
Dasz mir das Herz im Leib ist 


Dem Blinden ſchneidet der Tod die Schnur = Hundes durch, und 


nun die Verſe: 
Dein W schneid ich dir ab. 
Tritt sittlich: fallst mir sonst ins Grab, 
Du armer, blinder, alter Stock 
In deinem bösen bletzten Rock. 
Und er 


Ein blinder Mann, ein armer Mann, 

Sein Musz und Brod nicht gwinnen kann. 
Könt nicht ein Tritt gehn ohn mein Hund. 
Gott sei globt: dasz hie ist die Stund! 


Wie bereits bemerkt, find nur wenige bildliche Darſtellungen des 
Totentanzes, obſchon al fresco gemalt, erhalten geblieben. Die Schuld 
ihrer Zerſtörung mag wohl einerſeits in den politiſchen und religiöſen 
Wirren des Zeitalters zu ſuchen ſein; andererſeits in der, der Farben⸗ 
erhaltung meiſt ungünſtigen, feuchten Lage der Kreuzgänge und Seiten⸗ 
kapellen, wo ſie mit Vorliebe angebracht wurden. Die weitaus berühmteſten 
Totentänze ſind die Ikones von Meiſter Holbein, insbeſondere der von ihm 
ausgeführte ſogenannte „Tod von Baſel“. 

Mit dem 16. Jahrhundert bemerken wir in der Darſtellung des Todes 
eine Abweichung von der bisherigen Tradition: der Tod erſcheint nämlich 
auf den Bildern als gänzlich entfleiſchtes Gerippe. Dieſe Erſcheinung be⸗ 
ruht auf dem Umſtande, daß man von dort an aufgehört, das Drama des 
Totentanzes aufzuführen: früher hatte man ihn als eingefallene, zuſammen⸗ 
geſchrumpfte Leiche, nicht mit entblößten, nur mit ſtärker hervortretenden 
Knochen dargeſtellt. Das war im Mittelalter allgemeiner Gebrauch; er 
hatte, wie Müllers Kunſtgeſchichte bemerkt, ſeinen Vorgang in der ſpätern 
Kunſt der Griechen und Römer; für die Totentanzbilder kam als beſonders 
wirkender Umſtand noch hinzu, daß in den Schauſpielen, die ihnen zunächſt 
zu Grunde lagen, die Verkleidung auch wohl den äußerſten Grad der 
Magerkeit, aber kein Gebein ohne alles Fleiſch nachahmen konnte. Nach⸗ 
dem der Totentanz aufgehört, ein Schaufpiel zu fein, wurden die beſtehenden 
Veranſchaulichungen desſelben in einer Unmaſſe von Bildern vervielfältigt 
ſo hat die „Biblia pauperum“ nebſt den meiſten Gebetbüchern jener Zeit 
ihren Totentanz. 

Die heilſame, ſittigende Kraft der Totentänze ſcheint uns ſo recht im 
göttlichen Mahnruf enthalten zu ſein: „Memorare novissima tua et in 


) pflanzen, 3 Ordnen des Haares. 
2) geelen Haar = blondes Haar. 
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aeternum non peccabis.“ Selbſtverſtändlich hat auch der Totentanz 
manchmal zu Mißbräuchen und Exceſſen Anlaß gegeben; aber die Quelle 
hiervon (und das genügt vollauf zur Rechtfertigung dieſes frommen Gebrauches) 
liegt nicht in der Natur des Totentanzes ſelbſt, ſondern in den unlautern 
Abſichten derjenigen, die ihn aufgeführt. 


Weller (Weißenburg, Elſaß). Eug. Hirk. 
Mitteilungen. 
Die Übertragung der für ein Feſt gewährten Abläſſe. Durch eine 


Erklärung Pius’ IX. Dekret S. R. C. urbis et orbis vom 9. Aug. 1852 
wurde beſtimmt, daß nur dann die Abläſſe auf einen anderen Tag übertragen 
werden, wenn die feierliche Begehung (solemnitas festi) übertragen wird, 
nicht aber, wenn einzig eine Übertragung des Officium ſtatthat. 

Worin beſteht alſo die feierliche Begehung (solemnitas) eines Feſtes? 
Das Wort solemnitas kommt her ab eo quod soleat in anno, ſagt der 
heilige Auguſtin. Da nun jährlich wiederkehrende Gedenktage mit einem 
gewiſſen äußeren Glanze und beſonderen Übungen gefeiert zu werden pflegen, 
wird dieſe äußere Feier gleichfalls solemnitas genannt. Mithin iſt eine 
doppelte solemnitas bei jedem Feſte zu unterſcheiden, eine innere, welche das 
Weſen des Feſtes ausmacht, und eine äußere, welche jenem nur zum Schmucke 
beigefügt wird. Die dem Feſte ſeiner Natur nach eigentümliche solemnitas 
iſt die regelmäßige Wiederkehr desſelben und damit alſo ſein Officium, die 
mehr zufällige Seite jedes Feſtes bilden die Außerlichkeiten, mit denen man 
es umgibt, z. B. die Pflicht, an dieſem Tage die heilige Meſſe zu hören, eine 
feierliche Ausſetzung des h. Altarsſakramentes, Hochamt und feierliche Veſpern, 
Predigt u. ſ. f. 

Wann iſt die Übertragung eines Feſtes geſtattet? Um hierauf die richtige 
Antwort geben zu können, muß man die beiden Seiten eines Feſtes ſorgfältig 
auseinanderhalten. Soll Officium und Meſſe auf immer auf einen anderen 
Tag übertragen werden, ſo iſt hierzu die Erlaubnis der h. Kongregation 
notwendig. Alsdann werden nach einem Dekrete vom 12. Januar 1878 
auch die Abläſſe übertragen. Soll auch nur für einmal Officium und 
Meſſe auf einen anderen Tag übertragen werden, ſo iſt gleichfalls die Ge⸗ 
nehmigung der h. Kongregation einzuholen, damit dies rechtmäßig geſchehen 
könne. In dieſem letzteren Falle, ebenſo, ſo oft keine Verlegung des Officium 
und der Meſſe ſtatthat, kann es ſich ereignen, daß die äußere feierliche Feſt⸗ 
feier auf einen anderen Tag übertragen wird. Was gilt alsdann von den 
Abläſſen? - 

Das Dekret vom 9. Auguft 1852 antwortet: „Cum hac nostra aetate, 
maxime ob ecclesiasticas conventiones ab Apostolica Sede cum exteris 
nationibus initas, festorum legitimae translationes occurrant, et gene- 
ratim, cum per huiusmodi translationes ex iustis causis, debitis cum 
facultatibus Lens, licet etiam pro sola externi cultus celebratione, 
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uin et una simul officium cum missa transferatur, fidelium devotione 
eonsultius prospiciatur, ad eam is magisque fovendam maxime 
interest, ut etiam indulgentiae his ar adnexae transferantur.“ 
Aus dem Dekrete geht klar hervor, daß die Abläſſe in den beiden weiter 
oben genannten Fällen auf den Tag übertragen werden, auf welchen eine 
rechtmäßige Übertragung des äußeren Feſtglanzes ſtattgefunden hat. Hier⸗ 
mit entſteht die Frage: Welche Übertragung iſt rechtmäßig und muß die 
Erlaubnis des Biſchofes eingeholt werden, damit die Verlegung nicht einen 
Verluſt der Abläſſe nach ſich zieht? 

Wo es ſich um die lediglich äußere Feier eines Feſtes handelt, antworten 
hierauf die Ephemerides liturgicae, denen wir im vorſtehenden Artikel 
folgen, pflegt die Kirche keine Verhaltungsmaßregeln zu geben, ſondern dieſe 
den Leitern der einzelnen Pfarreien u. ſ. f. anheimzuſtellen, ohne daß ein 
Dazwiſchentreten der Biſchöfe erforderlich wäre. In der That ſchließt das 
im oben angeführten Dekrete gebrauchte Wort maxime andere Fälle als die 
in demſelben angeführten nicht aus. Das Wort generatim bezeichnet zwar 
die rechtmäßigen Urſachen zugleich mit den erforderlichen Erlaubniſſen, ſchließt 
aber andere Fälle aus gerechten Urſachen ohne beſondere erforderliche Erlaubnis 
nicht aus, vorausgeſetzt, daß ſolche Erlaubniſſe eben nicht notwendig find, 
weil es ſich nicht um eine Ausnahme von den liturgiſchen Vorſchriften handelt. 
Mithin geht de Herdt zu weit, wenn er in jedem Falle eine beſondere Er⸗ 
laubnis verlangt. Die Fälle, welche die h. Kongregation aufzählt, ſind Bei⸗ 
ſpiele, ſchließen alſo andere nicht aus. 
| Hieraus folgt indes keineswegs, daß die Übertragung ganz dem Belieben 
der Pfarrer anheimgegeben iſt. Dem Belieben nicht, wohl aber dem klugen 
Ermeſſen nach den Grundſätzen, welche die h. Kongregation ſelbſt aufſtellt. 
Der erfte Grund, aus dem eine Übertragung ftattfinden kann, iſt, damit die 
‚Gläubigen leichter die Abläſſe gewinnen können. (Dekr. v. 9. Aug. 1852.) 
Als zweiten Grund nennt dasſelbe Dekret die Vermehrung der Andacht 
der Gläubigen. In dem erſten Grunde iſt vielleicht auch noch ein dritter 
enthalten: die Hülfe, welche den armen Seelen durch die Abläſſe zu Teil 
wird. Wenn alſo ein Ablaßfeſt mit einem höheren Feſte zuſammentrifft und 
ſomit die Notwendigkeit eintritt, das minder hohe Feſt zu transferiren oder 
ausfallen zu laſſen, wird die Einſicht der Pfarrer entſcheiden, ob eine Ver⸗ 
legung der äußeren Feſtfeier nach den eben dargelegten Geſichtspunkten 
wünſchenswert iſt. 

Faſſen wir das auf die Verlegung der Abläſſe Bezügliche kurz zuſammen, 
‚jo ergeben ſich folgende Regeln: 

a. Wird Officium und Meſſe eines Feſtes auf immer auf einen be⸗ 
ſtimmten Tag übertragen, ſo folgt die Gewinnung der Abläſſe der Verlegung, 
ſelbſt wenn das Feſt an dem nunmehr gewählten Tage ohne beſonderen 
äußern Glanz gefeiert würde. (8. C. Indulg. 12. Jan. 1878.) 
b. Wird eine äußere Feſtfeier aus rechtmäßigen Urſachen auf immer ſo 
verlegt, daß einzig die Meſſe auf einen anderen Tag 8 wird 
oder gar keine Feier in choro ſtatthat, ſo werden auch die Abläſſe vertagt 
2 zwar auf dn . auf . die äußere Feſtfeier trifft. 
Augupin Arndt, S. J. 
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Katechetiſche Entwickelung der Katechismusfragen 195 und 196 zu 
der neueſten Encyklika „Satis cognitum‘. 
Fr.: Wozu hat Chriſtus feine Kirche geſtiftetſ⸗ 
A.: Chriſtus hat ſeine Kirche geſtiftet, um ſein Amt ſortzuſetzen 
und zu vollenden!) 
: Welches iſt das Amt Chriſti? 
Das Amt Chriſti iſt, die Menſchen zur Seligkeit? zu führen 9. 
: Welches iſt alſo das Amt der Kirche? 
Das Amt der Kirche iſt, die Menſchen zur Seligkeit zu führen “). 
Durch welche Mittel hat Chriſtus die Menſchen zur Seligkeit geführt? 
: Chriſtus hat die Menſchen durch jeine Lehre und jeine Gnaden⸗ 
sur Seligkeit geführt“). 
: Wie führt die Kirche die Menſchen zur Seligkeit? 
Die Kirche führt die Menſchen zur Seligkeit, indem fie Chriſt i 
Lehre lehrt und ſeine Gnaden ſpendet. Sie ſoll ja Chriſti Amt fortſetzen “). 
E. Wie hat Chriſtus deshalb die Kirche ausgerllſtet 
A.: Chriſtus hat ſeiner Kirche ſeine Lehre übertrugen ine Unaden⸗ 
ſchätze anvertraut und das Recht gegeben, alles in guter Ordnung zu iver⸗ 
malten. Er hat fie ausgerüſtet mit derſelben Gewalt die er ſelbſt nem 
Vater empfangen hat sind 
Fr.: Wie wird dieſer dreifache Auftrag genannt alt macblicbres 
A.: Der von Chriſto durch die Apoſtel der Kirche) gegeben 
wird das Lehramt, das Prieſteramt und das Hirtenamt! genannt 0 
Fr.: Wie hat Chriſtus für zuverläſſige Verwaltung dieſes! dreifachen 
Amtes geſorgt? sun 
A.: Chriſtus hat zur ſichern Verwaltung des Lehr⸗ Weiefternumd 
Hirtenamtes den Apoſteln ſeinen Beiſtand und den Beiſtand des Hl. Geiſtos 


ſpende 


bis zum Ende der Zeiten verheißen. chilsahuonn 
Fr.: Warum verſprach Chriſtus den Apoſteln ſeinen und des hl Geiſtes 
Beiſtand? 917 


mi 661 


1) Quid enim in condita condendave Eeclesia pe 
Dominus? Hoc seilicet: munus idem idemque ma 7205 
8761. 007 


nuandum transmittere, quod ipse a Patre acceperat. K 

Ista omnia in Eeclesia inesse oportet, quippe quas Servatöris mund in 
I. e. S. — 2111900 

vero est vindicare 

quod perierat. l. c. S. 61 u. 62. 

3) Itaque partam per Christum salut om ommnla 
quae inde profeisennter | late fundere in omnes 7 #2 
) Eorum qui Jesum audissent, ei adipisei salüteM velleut! 
non modo doctrinam eius accipere Den, sed tota mente — 
rebus, quas ipse tradidisset. I. c. S. 64 

) Hoc igitur sine ulla dubitatione est ofticium | a 
doetrinam tueri . .; adhibere necesse est — 1 
qui maxime sacrificio divino et sacrame tore 


| 6) Maturo in caelum reditu qua 10 
eadem mittit apostolos, quos spargere bet doc 
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A.: Chriſtus that dieſes: 1) um die Apoftel für das fo ſchwere Amt 
zu ermutigen; 2) um ſie in ſtand zu ſetzen, dieſem ſchweren und erhabenen 
Amte würdig vorzuſtehen “). 

Merig. Reit 


Konfeifionelles aus Wien. Das „Statiſtiſche Jahrbuch der Stadt 
Wien für 1893“ bringt folgende recht lehrreiche Daten über das konfeſſio⸗ 
nelle Leben der Reichshauptſtadt Wien: 

Im Jahre 1893 wurden 13076 Ehen geſchloſſen. Davon waren in 
11539 Fällen beide Brautleute katholiſch, in 249 Fällen proteſtantiſch, in 
782 Fällen moſaiſch, in 23 Fällen gehörten ſie einer anderen Konfeſſion 
an. Die Zahl der Miſchehen betrug 392, jene der Civilehen 91. Was 
die Miſchehen betrifft, ſo wurden die meiſten zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten geſchloſſen; es war nämlich in 163 Fällen der Bräutigam 
katholiſch und die Braut proteſtantiſch, während in 204 Fällen das Verhältnis 
umgekehrt war. Von den 91 Civilehen wurde nur eine einzige zwiſchen 
katholiſchen „Brautleuten“ geſchloſſen; zwei fanden zwiſchen moſaiſchen, 33 
zwiſchen konfeſſionsloſen „Brautleuten“ ſtatt; in 32 Fällen war der „Bräu⸗ 
tigam moſaiſch und die „Braut“ konfeſſionslos, und in 23 Fällen war das 
Verhältnis umgekehrt. Man ſieht alſo, daß von der Inſtitution der öſter⸗ 
reichiſchen Notcivilehe faſt nur Juden und Konfeſſionsloſe Gebrauch machen. 
Die Zahl der gerichtlich aufgelöſten Ehen betrug im Berichtsjahre 412. 
Davon waren 303 Scheidungen von Tiſch und Bett mit, 53 ohne Einver⸗ 
ſtändnis der Ehegatten; die Zahl der Ehetrennungen betrug 55, eine Ehe 
wurde aus öffentlichen Rückſichten für ungiltig erkannt. Von den 55 ge⸗ 
trennten Ehen waren 48 moſaiſch, 5 proteſtantiſch und 2 konfeſſionslos ge⸗ 
weſen. Eine katholiſche Ehetrennung iſt natürlich, da die katholiſche Ehe 
unauflöslich iſt, nicht vorgekommen; dagegen ſind leider nicht weniger als 
314 Eheſcheidungen bei Katholiken vorgekommen. 

Die katholiſche Kirche beſaß im Jahre 1893 in Wien 99 Kirchen und 
156 Kapellen, im Ganzen alſo 255 Andachtsſtätten. Die Geſamtzahl der 
Andachtsſtätten beigug 309, es entfielen alſo auf die Akatholiken 54, davon 
allein 40 auf die Juden. Von den 99 katholiſchen Kirchen find 62 Pfarr⸗ 
kirchen. In der Seelſorge und im Religionsunterrichte wirkten 329 Geiſt⸗ 
liche, von denen 228 dem Diözeſan⸗Säkular⸗, 68 dem Diözeſau⸗Regular⸗ 
klerus angehörten, 33 waren „fremde Prieſter (aus anderen Diözefen). 
Die Mitgliederzahl der Wiener Männerorden und Kongregationen betrug 543, 
jene der Frauenorden und Kongregationen 1813. 

Was die Konfeſſionsänderungen betrifft, ſo betrug deren Zahl im Be⸗ 
richtsjahre 1123. Davon find ausgetreten: Aus der römiſch⸗katholiſchen 


I) Atque in tanti perfunctione muneris adfore se pollieitus est idque 
non ad aliquot vel annos vel aetates, sed in omne tempus us, que ad consumma- 
&onem saeculi. I. c. ©. 65. 
Cumque illud sit providentiae Dei maxime congruens, ut muneri praesertim 
f atque excellenti praeficiat neminem quin pariter suppeditet unde 
liceat rite defungi, ideirco Jesus Christus missurum se 47 4 3u08 
Spiritum veritatis pollieitus est. I. c. S. 64. 
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Kirche 572, und zwar 5 zur griechiſch⸗katholiſchen Kirche, 8 zur griechiſch⸗ 
orientaliſchen Kirche, 21 zu den Altkatholiken, 250 zur evangeliſch⸗augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion, 41 zur evangeliſch⸗helvetiſchen Konfeſſion, 1 zu den 
Unitariern, 82 zum Judentum, 158 erklärten ſich konfeſſionslos und 6 
traten ohne Angabe aus. Weiter ſind ausgetreten: Aus der griechiſch⸗ 
katholiſchen Kirche 1, aus der griechiſch⸗orientaliſchen Kirche 12, aus der 
altkatholiſchen Gemeinde 15, aus der evangeliſch⸗augsburgiſchen Gemeinde 92, 
aus der evangeliſch⸗ helvetiſchen Gemeinde 23, von den Anglikanern 1, von 
den Unitariern 2, aus dem Judentum 405. Die Zahl der Übertritte zum 
Katholizismus betrug 339, davon 7 aus der griechiſch⸗orientaliſchen Kirche, 
10 von den Alttatholiten, 70 aus der evangeliſch⸗helvetiſchen Konfeſſion, 
1 von den Unitariern und 236 aus dem Judentum. Weiter traten über: 
zur griechiſch⸗katholiſchen Kirche 7, zur griechiſch⸗orientaliſchen Kirche 9, 
zum Altkatholizismus 23, zur evangeliſch⸗augsburgiſchen Konfeſſion 321, 
zur evangeliſch⸗helvetiſchen Konfeſſion 73, zu den Unitariern 1, zum Juden⸗ 
tum 102, 248 erklärten ſich konfeſſionslos. Bedauerlich ift es, daß die 
Zahl der Austritte aus der katholiſchen Kirche größer iſt als die der Über⸗ 
tritte zur wahren Kirche, und zwar um 228, wenn die zum griechiſch⸗ 
katholiſchen Ritus übergetretenen nicht angerechnet werden. Die Kirche Chriſti 
hat in dieſem Jahre dieſe 228 Seelen in Wien verloren, wo dem katho⸗ 
liſchen Klerus unmöglich gleichgiltig ſein kann. 

Dieſer Abfall konnte nur ſtattfinden, weil die Seelſorge in großen 
Städten bei der ungeheuerlichen Größe der Pfarreien (bis 80000 Seelen) 
unmöglich intenſiv genug ſein kann, um für Alle in gehöriger Weiſe ſeel⸗ 
ſorglich vorzuſorgen. Bei dem Stande, wie ſich die konfeſſionellen Verhältniſſe 
in Wien befinden, iſt es nur der Gnade Gottes zu danken, daß nicht noch 
mehr Apoſtaſien vorfallen. 

Noch einige Zahlen in betreff des Volksſchulweſens. Die Zahl der 
ſtädtiſchen Volks⸗ und Bürgerſchulen betrug in Wien im Berichtsjahre 356, 
die Zahl der Schüler 162786 (80285 Knaben und 82501 Mädchen). 
Von den Schülern waren 143737 katholiſch, 3284 proteſtantiſch, 15 350 
moſaiſch, 318 gehörten anderen Konfeſſionen an, 97 (54 Knaben und 43 
Mädchen) waren konfeſſionslos (). — Die Zahl der Lehrperſonen für den 
allgemeinen Unterricht betrug 3472 (2211 Lehrer, 1261 Lehrerinnen); 
dazu kommen noch 765 Lehrkräfte für den beſondern Unterricht in Religion, 
weiblichen Handarbeiten und franzöſiſcher Sprache. Von den 3472 allge⸗ 
meinen Lehrkräften waren 3202 katholiſch, 1 griechiſch⸗katholiſch, 3 altkatholiſch, 
89 proteſtantiſch, 173 moſaiſch, 4 (3 Lehrerinnen und 1 Lehrer) kon⸗ 
feſſionslos (J. 


Penfionsverhältniffe. In der letzten Nummer des „P. b.“ wird die 
Verſorgung der Haushälterinnen für den alten Tag angeregt. Dem Schreiber 
dieſer Zeilen möge man geſtatten, kurz zu berichten, wie vor ungefähr dreißig 
Jahren ein kürzlich erſt verſtorbener Pfarrer dieſe Frage zu löſen ſuchte. „Die 
Haushälterin läßt ſich mit dreißig Jahren in die Lebensverſicherung aufnehmen 
mit der Bedingung, nach 25 oder 30 Jahren eine Jahresrente zu beziehen. 
Solange wird ſie in der Regel arbeitsfähig bleiben. Der Pfarrer läßt ſich ebenfalls 
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aufnehmen, aber gegen Zahlung eines Kapitals auf den Todesfall. Dieſes Kapital 
vermacht er als eine fromme Stiftung und behält der Haushälterin 
zeitlebens den Zinsgenuß vor. Kapital der Haushälterin zu ver⸗ 
machen, iſt aus verſchiedenen Gründen abzuraten. Gar leicht könnte ſie 
dasſelbe verlieren durch Beſchwätzung von faulen Spekulanten, durch unkluge 
Anlage oder gar — durch unglückliche Heirat. Die Höbe der Verſicherungen 
richtet ſich natürlich nach den Verhältniſſen des Einkommens. — Eine 
ſehr ſparſame Haushälterin, die nicht verpflichtet iſt, nahe Angehörige zu 
unterſtützen, mag auch wohl ſelbſt in den 25 bis 30 Jahren einige Tauſend 
Mark vor ſich bringen, aber es wird doch zu wenig bleiben, um von den 
Zinſen leben zu können. Übrigens wird die Oberbehörde die Verſorgung 
der geiſtlichen Haushälterinnen durch eine Art von Renten ⸗Zuſchuß⸗Kaſſe 
(Invaliden⸗ und Altersrente, letztere alſo auf einen früheren Beginn geſetzt —) 
wohl ſchwerlich ſelbſt in die Hand nehmen wollen, ſondern die Sache den 
überlaſſen 1). 9. 


gs ücherſchau. 


H KAINH AlIA®HKH Novum Testamentum Vulgatae 
editionis. Graecum textum diligentissime recognovit, latinnm 
‚accuratissime descripsit, utrumque annotationibus eriticis illu- 
stravit ac Teese P. F. Michael Hetzenauer, O. C. 
a Zell prope Kufstein, approbatus lector s. theologiae et biblio- 
thecarius. Tomus prior: Evangelium. Oeniponte. Libraria 
Wagneriana M XCVI. 3,20. 


Unter dieſem Titel veröffentlicht P. 3 eine neue tritiſche Text 
Ausgabe. Dieſelbe enthält den genaueſten lateiniſchen Vulgata⸗ Text mit 
kritiſchen Anmerkungen im Appendix, ſowie eine neue Recenſion des griechiſchen 
Textes. Der vorliegende erſte Band der Geſamt⸗Ausgabe enthält die vier 
Evangelien. Unter der großen Anzahl der benützten Werke finden wir die 
hervorragendſten Erſcheinungen älterer und neueſter Zeit verzeichnet. Originell 
iſt die neue Text⸗Ausgabe in Anbringung der Varianten. Die wichtigſten 
eines jeden Kapitels ſtehen am unteren Rande des Textes mit Angabe der 
kritiſchen Adjumente; der Text des Verfaſſers iſt am oberen Rande durch 
Handschriften, Überſetzungen und Väter bewieſen; unwichtigere Leſe⸗Arten 
finden ſich im Appendix. 

Die neue Text⸗Ausgabe iſt ein ſehr praktiſches Schulbuch für tatholiſche 
Lehranſtalten. Auch die Ausſtattung des Buches iſt ganz für Schulzwecke 
berechnet: Handliches Bapier, ‚ehr 
| — und reiner Druck. 


Wir daß die am ließe durch Einkauf 
Stiftu bereits de skaſſe des Klerus; al die Disgeſ 


14 
| 
1 
f 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
| 
* 


Bücherschau. 587 


Brandts, Landesrat. Die katholiſchen Wohlthätigkeits⸗Anſtalten 
und Vereine, ſowie das katholiſch⸗ſoziale Vereins- 

weſen insbeſondere in der Erzdiözeſe Köln. Köln, J. P. 

Bachem. 1896. 247 S. Mk. 3,50. 

Das Buch ſoll eine Vorſtellung geben von dem Umfange, der Bedeutung 
und der Geſchichte der verſchiedenen Zweige katholiſcher Wohlthätigkeit im 
allgemeinen und in der Erzdiözeſe Köln, die einen Flächeninhalt von 
10929 Quadratkilometern und eine Bevölkerung von 2062 612 Katholiken 
hat, insbeſondere. Zugleich ſoll es einen praktiſchen „Wegweiſer“ bieten 
für alle diejenigen, welche katholiſche Anſtalten und Vereine in Anſpruch 
nehmen wollen. Die Statiſtik verdankt ihre Entſtehung einer auf Anordnung 
Seiner Eminenz des Herrn Kardinal⸗Erzbiſchofs Dr. Krementz erfolgten 
amtlichen Aufnahme. In neun Kapiteln werden ausführlich behandelt: 
Erziehungs⸗Anſtalten und Vereine für arme Waiſen, ſowie für verwahrloſte 
und verlaſſene Kinder, Kinderkrippen, Bewahrſchulen, Knaben⸗ und Mädchen⸗ 
horte; Anſtalten zur Bewahrung und Beſſerung ſittlich gefährdeter, verwahr⸗ 
loſter oder gefallener Mädchen; ambulante Armen⸗ und Krankenpflege, 
Hausarmenpflege (der Vincenzverein, der Verein von der hl. Eliſabeth, 
Ordensgenoſſenſchaften, welche ſich der ambulanten Armer- und Krankenpflege 
widmen), allgemeine Kranken⸗ und Pflegehäuſer, Heil⸗ und Pflegeanſtalten 
für Geiſteskranke; Heil⸗, Pflege⸗ und Unterrichts - Anflalten für Epileptiſche 
und Idioten; die katholiſch⸗ſozialen Standesvereine und ihre Wohlfahrts⸗ 
Einrichtungen (die Vereinigungen für jugendliche Arbeiter und Lehrlinge, 
die katholiſchen Geſellenvereine, die katholiſch⸗kaufmänniſchen Vereinigungen, 
die katholiſchen Arbeiter Vereinigungen, Bruderſchaften mit ſozialen Neben⸗ 
zwecken); Standesvereine und Wohlfahrts⸗Einrichtungen für das weibliche 
Geſchlecht (Verein und Hoſpize für weibliche Dienſtboten, Vereine, Hoſpize, 
Handarbeits⸗ und Haushaltungs⸗Schulen für Fabrikarbeiterinnen, Vereine 
für Ladengehülfinnen, Vereine chriſtlicher Mütter, Jungfrauen⸗Vereine und 
⸗Kongregationen, Näh⸗, Flick⸗ und Haushaltungsſchulen). Die Segnungen 
des Chriſtentums, die außerordentlichen Veranſtaltungen für das irdiſche 
und himmliſche Wohl der Menſchen werden hier im einzelnen an der Hand 
unbeſtreitbarer Thatſachen wahrheitsgemäß, lebendig, anſchaulich und deshalb 
auch ſehr wirkungsvoll geſchildert, der großartige Einfluß der katholiſchen 
Orden auf die Löſung der ſozialen Frage, deren verſchiedenartige Thätigkeit 
für das ſoziale Wohl durch Unterricht, Krankenpflege, die unverſiegbare 
Quelle katholiſcher Liebesthätigkeit in den vielen Vereinen zur Abhülfe der 
immer neu auftauchenden Bedürfniſſe in Armenpflege, in Arbeiter⸗ und 
Geſellenvereinen, Vereinen zur Pflege religiöſen Lebens, die raſtloſe Thätigkeit 
der Kirche zur ſtets neuen Weckung und Hebung des chriſtlichen Geiſtes 
unter den ihrigen: alles dieſes wird hier ziffermäßig belegt. Der unparteiiſche 
Leſer wird von dem Buche nicht ſcheiden, ohne erhöhte Achtung und Liebe 
gegen die Kirche zu empfinden und ohne ſich ſagen zu müſſen, wie als Be⸗ 
weis für die Wahrheit der katholiſchen Kirche in der That das Wort des 
Heilandes gilt: „An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen. Die hohen 
Verdienſte der Kirche um die Menſchheit ſtrahlen in dieſem Werke in einem 
leuchtenden Glanze, der jeden Leſer zur Bewunderung, zum tiefſten Danke 
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und zur Nachahmung, fo viel ihm nur möglich ift, bewegen muß. Es ver- 
dient daher dieſe Schrift die höchſte Beachtung, und es iſt ihre Verbreitung 
und Benutzung in weiten Kreiſen zu wünſchen, und zwar in doppelter Ab⸗ 
ſicht, zur Kenntnis des wohlthätigen Wirkens der katholiſchen Kirche und 
zu ihrem Ruhme, ſowie aber auch zur Anregung und Belebung chriſtlich⸗ 
ſozialer Thätigkeit. Wie aber ein flizzenhafter Umriß eines großen, 
figurenreichen Gemäldes zur Betrachtung des Gemäldes ſelbſt einladet, 
ſo wünſchen wir, daß es auch bei dieſem Abriß der Fall ſein möge. Zählen 
doch in der Erzdiözeſe Köln die Müttervereine etwa 5000 Mitglieder, die 
Jungfrauen⸗Vereine und ⸗Kongregationen 4300; die Mägdehäuſer beherbergen 
jährlich 6300 Mädchen und vermitteln 7000 Stellen; die Dienſtboten⸗ 
Vereine haben etwa 3000 Mitglieder. Der Ruhm, den ſo wichtigen 
Elifabeth-Berein zur Ausübung der Haus armenpflege durch chriſtlich 
geſinnte Damen in der Erzdiözeſe Köln eingeführt zu haben, gebührt der 
Stadt Barmen, wo 1843 eine Konferenz errichtet wurde; auf Barmen 
folgte 1848 St. Mauritius in Köln und 1849 Bonn. Zur Zeit exiſtiren 
in der Erzdiözeſe Köln 73 Konferenzen der hl. Eliſabeth mit 
1148 aktiven und 6204 inaktiven Mitgliedern. Die Zahl 
der unterſtützten Familien beträgt pro Jahr 2400 mit einer 
Ausgabe von 93000 Mark, eine gewiß bedeutende Summe, die um 
ſo gewichtiger für den Geiſt chriſtlicher Nächſtenliebe Zeugnis ablegt, als 
ſie gleich den Mitteln der Vincenzvereine in dem geräuſchvollen Treiben des 
alltäglichen Lebens ſtill und unbeachtet aufgebracht und ebenſo wieder ver⸗ 
wendet wird. Der Geiſtliche, der ſich über die Leiſtungen der Kirche auf 
dem Gebiete der Armenpflege gründlicher unterrichten will, der National⸗ 
ökonom und Staatsmann, der ſich mit der ſchwierigen Frage des Armen⸗ 
weſens zu beſchäftigen hat, jeder Chriſt, der ſich für die Werke der chriſt⸗ 
lichen Liebe intereſſirt, ſie alle werden durch die Leſung dieſes Werkes in 
reichem Maße Belehrung, Anregung und geiſtigen Genuß finden. 
Aronenburg. J. Nertkens. 


Gebet hin in alle Welt! Gedanken und Schilderungen für das Werk der 
Glaubens verbreitung im allgemeinen und die Aufgabe der 
Geſellſchaft des Göttlichen Wortes und des Miſſions⸗ 
hauſes „Heiligkreuz“ im beſondern. 3. Aufl. Verlag von 
Huch in Frankenſtein (Schleſ.) 1896. 

Zu den erfreulichſten Erſcheinungen der Gegenwart gehört die groß⸗ 
artige Entwicklung der katholiſchen Miſſionsthätigkeit. Die Zahl der Miſſionäre, 
welche in apoſtoliſchem Geiſte in die Heidenländer hinausziehen, wird immer 
größer; immer größer auch der Opferſinn des katholiſchen Volkes, welches 
freudig und freigebig den Miſſionären die Mittel an die Hand gibt, die 
notwendigſten Bedürfniſſe der Miſſionsgründungen zu befriedigen. Die 
alten Orden wetteifern mit einander, ihre opfermutigen Söhne in die Miſ⸗ 
ſionen zu ſchicken; und eine Reihe neuer Kongregationen tritt mit jugend⸗ 
friſcher Begeiſterung an die Seite der altbewährten Streiter für die Aus⸗ 
breitung des Evangeliums. Ein beſonderes Verdienſt bei dieſer überaus 
erfreulichen Entwicklung der Miſſionsthätigkeit haben die Zeitſchriften und 
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Bücher, welche durch Belehrung und Mahnung überallhin das Intereſſe für 
die Miſſionen wecken und fördern. Zu den empfehlenswerten Büchern, 
welche ſich in den Dienſt der Miſſionswirkſamkeit geſtellt haben, gehört auch 
das unter dem Titel: „Gehet hin in alle Welt“ ſchon in 3. Auflage ſoeben 
erſcheinende Werkchen. Dasſelbe bringt in warmen und friſchen Aus⸗ 
führungen eine gründliche Belehrung über die Heidenmiſſionen, wobei es 
gleichzeitig die zahlreichen Einwendungen gut widerlegt, welche noch vielfach 
gegen die Miſſionsthätigkeit erhoben werden. Indem der Verf. ſeine Dar⸗ 
legungen an die Geſchichte der ſchnellen und großartigen Entwicklung der 
Steyler Miſſionsgeſellſchaft und des von dieſer gegründeten Miſſionshauſes 
„Heiligkreuz“ in Schleſien anknüpft, gewinnen dieſelben noch an Intereſſe 
und überzeugender Kraft!). Überaus anſchaulich weiß der Verf. das Leben 
und die Thätigkeit in dieſem Miſſionsſeminar zu ſchildern und dadurch Be⸗ 
geiſterung für die Unterſtützung der Miſſionare zu wecken. Möge das ſchöne 
Buch, deſſen Wert durch zahlreiche Bilder noch gehoben wird, eine weite Ver⸗ 
breitung finden! Sehr gut läßt ſich das Buch auch verwerten bei der 
Vorbereitung von Vorträgen für den Kaverius⸗Miſſions⸗ und Afrika⸗Verein. 
Arier. 3. Yulley. 


Fallize Mgr. Une tournée pastorale en Norv&ge. Extrait 
dos Missions catholiques. Lyon, Missions cath. 1896. 


Der hochwürdigſte Herr J. B. Fallize, Biſchof von Eluſa und Apoſtoliſcher 
Vikar von Norwegen, hat durch vorſtehendes Buch alle diejenigen zu Dank 
verpflichtet, welche ſich für Norwegen intereſſiren; und dieſe ſind, nament⸗ 
lich ſeitdem unſer Kaiſer faſt alljährlich ſeine Nordlandsfahrt unternimmt, 
ſehr zahlreich. Was das Buch uns bietet, iſt keine Geographie oder Ge⸗ 
ſchichte des Landes, keine Abhandlung über ſeine religiöſen, ſozialen und 
politiſchen Verhältniſſe, auch keine Reiſebeſchreibung, was man ſonſt unter 
Reiſebeſchreibung verſteht: und doch enthält das Buch etwas von all dieſem, 
und dazu noch eine große Anzahl ſehr hübſcher Bilder, welche den Inhalt 
veranſchaulichen. An der Seite des hochwürdigſten Verfaſſers, der als 
Biſchof das unermeßliche ihm anvertraute Land bald zu Schiff, bald zu 
Wagen, bald zu Fuß bereiſt und beſucht, lernen wir einen ſehr großen 
Teil von Norwegen kennen, von der Hauptſtadt Chriſtiania im Süden bis 
hinauf zur nördlichſten Stadt Europas, Hammerfeſt. Unterwegs zeigt und 
erklärt uns unſer apoſtoliſcher Führer alles, was unſere Aufmerkſamkeit be⸗ 
anſpruchen kann: wir ſchauen die großartigen ernſten Schönheiten der 
Fiorde, hören das Rauſchen der unzähligen von den Gletſchern in mächtigen 
Waſſerfällen herabſtürzenden Bäche und Flüſſe, erhalten ſo ganz nebenbei, 
wie es ſich gerade trifft, Einblicke in die frühere Geſchichte des Landes und 
die geſellſchaftlichen Verhältniſſe der Gegenwart, machen Bekanntſchaft mit 
den trefflichen Bewohnern voll kerniger Geſundheit und biederen echt ger⸗ 
maniſchen und von der Unkultur der Neuzeit noch nicht allzuſehr beeinflußten 
Sinnes; und, ohne zu wiſſen wie, gewinnen wir Land und Leute und auch 
den Führer, der ſie uns in auſchaulichſter Weiſe vorführt, lieb. Wir ver⸗ 
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ftehen num auch die heilige Begeiſterung, mit welcher dieſer fich der Bekehrung 


des Landes widmet und ſich den unbeſchreiblichen Strapazen unterzieht, 


welche ſein Amt ihm auferlegt. Wir verſtehen auch die Seufzer, welche 
ab und zu ſeiner r Bruſt ſich entwinden, und das heiße Gebet, 


welches er ſo oft zu Gott aufſteigen läßt, das Gebet nach mehr Mitteln 


und mehr Gehülfen. Ja, mehr Mittel und mehr Gehülfen thun hier not. 


Denn wenn irgendwo, dann gilt hier das Wort: die Ernte iſt groß, aber 
der Arbeiter ſind wenige; und wenn irgend ein Volk, dann iſt dies Volk 
wert, wieder die volle Wahrheit zu beſitzen und die ganze Mutterliebe der 


tathofifchen Kirche. Möchten recht viele das Buch „Hirtenreiſe in Nor⸗ 
wegen“ ſich erwerben: ſchon dadurch tragen fie ein Scherflein bei zum 


Beſten jener nordiſchen Miſſton. Möchten beſonders diejenigen, welche für 
den nach einem Geſchenke ausſchauen, dem ſchönen 


Wilmers, 8. J. — der Religion. Vier Bände, Fünfte Auflage. 


Münſter, Aſchendorff. Broſch. Mk. 28,75; in 4 Halbfzbde. Mk. 33,75. 


Der „Wilmers“, wie das Buch meiſt kurz genannt wird, iſt dem 
Klerus zu bekannt, als daß es vieler Worte bedürfte, um ihn zu empfehlen. | 


Das Buch iſt, wie der Verf. es auf dem Titelblatte nennt, ein „Handbuch 
zu Deharbe's Katechismus“, und als ſolches beſonders dem Klerus und 
= Lehrern zur Vorbereitung auf die Katecheſe dienlich; es ift weiter 

„Leſebuch zum Selbſtunterrichte“, und als ſolches beſtimmt, Laien 
bei der Erbreiterung und Vertiefung der namentlich heutzutage ſo not⸗ 
wendigen religiöſen Kenntniſſe behülflich zu ſein. Sagen wir es unumwunden, 
was Hunderte, welche das Buch bisher benutzt haben, erklärten: in jener 


doppelten Hinſicht iſt der „Wilmers“ unübertroffen; und von allen der⸗ 


artigen Büchern, die wir kennen, kommt ihm, was Klarheit und Gründlichkeit 
angeht, keines gleich. 


um Zwecke der Katecheſe Düfte: 10 hochwürdige Verfaſſer bei einer Neu⸗ 


bear es vielleicht ins Auge faſſen, noch etwas mehr, als es geſchieht, auf bib⸗ 

liſche Geſchichte, Kirchenjahr, nzuweiſen, und namentlich auf jene herrlichen 
nalogien und Vergleiche, die ſich jo zahlreich bei den hl. Vätern finden, und die wie 

ren anderes Heis gt find, die vielfach abſtrakten Lehren des Katechismus zu ver⸗ 

a ulichen 

würde, wohl leicht gewonnen werden, indem die nicht ſeltenen lateiniſchen Citate, 

5 von dem oben angeführten Doppelzwecke des Buches nicht gefordert werden, 


a * kämen oder wenigſtens vermindert würden. glauben, daß das Buch 


Weiſe noch vollkommener würde BE 


Der Taubftummen-Zührer. Katholiſche Blätter zur Erbauung, Belehrung 
und Unterhaltung für erwachſene Taubſtumme. Herausgegeben von den 


n: 


„Taubſtummenlehrern J. Huſchens in Trier und Paul Röntgen 
in Aachen. Trier, Paulinus⸗Druckerei. Preis vierteljährlich 50 Pfg. 
Der „Taubſtummen Führer“ will den erwachſenen Taubſtummen ein 


zuberläfjiger Begleiter ſein auf ihrem mühevollen Lebenswege, ein treuer 
Freund, ein väterlicher Berater, eine feſte Stütze, ein kräftiger Halt und 


ein wahrer Förderer ihrer geiſtigen Bildung, ein freundlich aufklärender 
Geſellſchafter und ein angenehmer Unterhalter, endlich der geiſtige Mittel⸗ 


Raum hierfür könnte, ohne daß der Umfang des Buches erweitert 
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und Sammelpunkt der Taubſtummen⸗ Vereine und der zerſtreut lebenden 
katholiſchen Taubſtummen. 
Die uns vorliegenden zwei Nummern beweiſen, daß der „Taubſtummen⸗ 
Führer“ es mit dieſer feiner Aufgabe ernſt nimmt und ſich alle Mühe gibt, 
ſie zu löſen. Diejenigen Seelſorger, welche in ihren Pfarreien Taubſtumme 
haben, thun ein gutes Werk, wenn ſie dieſe auf den Führer, der ſich ihnen 
anbietet, hinweiſen. | P. E. 


Ir. W. Webers Dreizehnlinden . Eine litterariſche Studie von Dr. B. L. 
Tibeſar, Profeſſor am großherzoglichen Athenäum zu Luxemburg. 
Il. Aufl. 80. 152 S. Ferd. Schöningh, Paderborn. 1896. Mk. 1,20. 
Wenn Webers unſterbliche Dichtung längſt zum Gemeingut des ganzen 
deutſchen Volkes, namentlich aber der gebildeten Katholiken Deutſchlands geworden 
iſt, wenn ſie von allen Freunden wahrer und echter Poeſie mit einer bei 
einem ſo durchaus chriſtlichen Werke beiſpielloſen Begeiſterung aufgenommen 
wurde, wie das die 71 Auflagen, welche ſeit ihrem erſtmaligen Erſcheinen 
vor achtzehn Jahren nötig geworden ſind, zur Genüge beweiſen: dann 
müſſen wir gewiß mit Freude alle litterariſchen Hülfsmittel begrüßen, 
welche uns den geiſtigen Gehalt der Dichtung mehr und mehr erſchließen 
und ihre Schönheiten zum volleren Verſtändnis und Genuſſe bringen ſollen. 
Als eine für dieſen Zweck ſehr wertvolle Arbeit erſcheint uns die hier zur 
Anzeige gebrachte litterariſche Studie Dr. Tibeſars, wie das kein Geringerer 
als der Dichter ſelbſt in mehreren Briefen an den Verfaſſer ausgeſprochen hat. 
Nach einer kurzen Einleitung, welche einige günſtige Urteile der Preſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Lager über Webers Meiſterwerk wiedergibt, folgt zunächſt eine ausführliche 
Analyſe des ganzen Epos (S. 10—42). Hieran reihen N allgemeine Erörterungen 
zum Ganzen (S. 43—58), worin Grundgedanke und Stoff der Dichtung, ihr Schau- 
platz und ihre Zeit, ihr Ziel, ihre Anlage, ihr „ und ihre „Verzah⸗ 
nung“ (Goethe) beſprochen werden. Dann folgt eine klare und ſcharfe und im all⸗ 
emeinen recht zutreffende Charakteriſtik der hervorragendſten Perſönlichkeiten des 
ichtes, Elmars und Hildegundes, der Drude, des Eggi, der * und anderer, ja 
auch des ſo ſeltſamen und merkwürdigen Uhus im Walde, des Repräſentanten des 
modernen ungläubigen und materialiſtiſchen Zeitgeiſtes (S. 59— 125). Hier tritt ſo 
recht zu Tage, wie der Verf. ſeit Jahren liebevoll in die große Dichtung ſich ver⸗ 
ſenkt hat. Nach einer intereſſanten und lehrreichen Erörterung über Wunderbares, 
Naturpoeſie, Kultur und Volksleben in Dreizehnlinden (S. 126— 146) kommen noch 
in einem kurzen Schlußkapitel Form und Darſtellung der Dichtung zur Beſprechung. 
Sbonach ſei die gediegene litterariſche Studie Tibeſars allen Freunden 
des herrlichen Epos, namentlich aber dem heranwachſenden jüngeren Geſchlecht 
aufs wärmſte zur Lektüre empfohlen. 
Trier. A. Müller. 


Der geiftliche Beiſtand bei Kranken und Sterbenden. Neu bearbeitet von 
P. Sebaſtian Scheyring, Prieſter der vortiroliſchen Franziskaner⸗ 
Ordensprovinz. Vierte Auflage. Innsbruck, Felizian Rauch. 1895. 
Das Büchlein iſt hauptſächlich zum Gebrauche für Laien beſtimmt, 
wenngleich auch der Prieſter viel Nützliches darin findet. Den Inhalt 
bildet eine Reihe von Gebeten, untermiſcht mit kurzen Belehrungen über 
den Empfang der Sakramente der Buße, des Altares und der letzten Olung, 
ſowie über die nötigen Geſinnungen, um Krankheit und Tod für den 
Leidenden verdienſtlich zu machen. Zum Gebrauche für den Seelſorger 
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